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Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


(Fortſetzung.) 


Die troſtloſen Verhältniſſe Serbiens und Dellen Boden- 
geſtaltung, die wir Bd. 1, S. 305 und folgende geſchildert 
haben, brachten es mit ſich, daß dort zu großen Unter⸗ 
nehmungen keine Gelegenheit gegeben war. Nicht nur 
das zerklüftete Terrain, ſondern auch die Cholera und 
andere Epidemien zwangen die öfterreichifch - ungariſche 
Armee, ſich in ihrem Vorgehen manche 
aufzuerlegen. 

Dazu kam, daß in Serbien ſozuſagen das ganze Volk am 
Kampfe teilnahm: Greiſe, Weiber und Kinder als Freiſchärler, 
alle Männer von 16 bis 56 Jahren im Heere; denn wenn 
auch die höheren Altersſtufen nicht amtlich eingezogen 
waren, ſo trat doch, ſchon wegen des gänzlichen Darnieder⸗ 
liegens des Erwerbslebens, wer irgend konnte, freiwillig 
unter die Waffen, weil er ſo noch am eheſten hoffen 
durfte, ſein Daſein zu friſten. 

Im Oktober wuchs auch 1 ee Erbitterung der mo⸗ 
hammedaniſchen und bulgariſchen Bevölkerung in Neuſerbien 
gegen die ſerbiſche Verwaltung. Bulgariſch⸗türkiſche Banden 
brachen in Neuſerbien ein und rächten ſich für die Unter⸗ 
drückung durch . en EE und Mord. Drei ſerbiſche 
Dörfer wurden bei einem ſolchen Einfall zerſtört. Serbiſche 
Miliz, die gegen dieſe Banden einſchreiten wollte, mußte 
unter ſchweren Verluſten abziehen. 

Da Bosnien eine Zeitlang von Truppen entblößt war, 
hatte auch dort die moſlemiſche Bevölkerung bei verſchie⸗ 
denen Einfällen der Serben ſehr zu leiden. Plündernd 
und mordend ſuchten ſie die arme Bevölkerung in dieſem 
Landesteile heim und brandſchatzten, wo es nur irgend 
möglich war. Doch ſchon nach kurzer Zeit, am 22. Oktober, 
wurden ſie nach dreitägigen erbitterten Kämpfen im Raume 
beiderſeits der Straße Mokro —Ragatica geſchlagen und zu 
eiligem Rückzuge gezwungen. Die öſterreichi e SP 
Truppen gingen hier in tapferem Kampfe mit dem Bajonett 


eſchränkungen 


vor. Schon am 24. Oktober abends wurde der fliehende Gegner 
bei Veliko⸗Brod und Vracevica weſtlich von Viſegrad ein⸗ 
geholt, von neuem en und weiter auf Viſegrad 
zurückgeworfen. Am 25. Oktober erreichten die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen die Drina, nachdem ſie auf der Ver⸗ 
folgung zwei Geſchütze ſowie eine große Menge Artillerie⸗ 
und Infanteriemunition erbeutet hatten. iermit war 
Oſtbosnien bis zur Drina vom Feinde vollſtändig ges 
ſäubert. Gleichzeitig kämpften die k. u. k. Truppen 
erfolgreich auch im Savegebiet. Bei Ravnje und Radenkovic 
gelang es ihnen, trotz ſtarker Drahthinderniſſe zwei zuvor 
durch Artillerie erſchütterte, hintereinander gelegene feind⸗ 
liche Stellungen zu erobern und dabei zahlreiche Ge⸗ 
fangene zu machen. Die heftigen Gegenangriffe der Serben 
aber brachen blutig zuſammen. 

Ein Unglück traf die öſterreichiſch-ungariſche Donau: 
flottille am 23. Oktober in der erſten Stunde nach Mitter⸗ 
nacht durch den Verluſt des Flußmonitors „Temes“ auf 
der Save. Am Abend vorher war er zu Aufklärungsdienſten 
entſandt worden. Die ſerbiſche Artillerie und Infanterie 
beſchoß ihn, ſobald er in Sicht kam, heftig, aber vergebens. 
Dagegen feuerten die Kanonen des „Temes“ mit großem 
Erfolg auf die feindliche Artillerie und brachten außerdem 
mehrere feindliche Maſchinengewehre zum Schweigen. Nach⸗ 
dem der Monitor ſeinen Aufklärungsdienſt erfolgreich be⸗ 
endet hatte, war er im Begriff, an ſeine Ausgangſtation 
zurückzukehren. Da ertönte etwa um halb ein Uhr nachts 
plötzlich ein furchtbarer Knall. Unter der Munitions⸗ 


kammer war eine Mine explodiert. Die Detonation hatte 


ein sl CH Stück des Backbords weggeriſſen. Der Monitor 
ſank raſch, und binnen wenigen Sekunden erreichte das 
Waſſer bereits den oberen Teil des Schiffes. Alle Verſuche 
zu ſeiner Rettung erwieſen ſich als vergeblich. Nach amt⸗ 
licher Meldung wurden von der Bemannung 33 Perſonen 


t. Walter Beck. 
Ubergang der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen über die Drina nach Serbien auf einer von Pionieren errichteten Brücke. ER 
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vermißt, die übrigen gerettet. Sie haben wohl in den 
Wellen in treuer Pflichterfüllung den Seemannstod gefunden. 

Am 28. Oktober meldete Potiorek (ſ. Bild Bd. I, S.419), daß 
ſeine Truppen erneut in Serbien Erfolge errungen hatten. 
Die Serben hielten die Dammſtraße, die von Mitrovitza das 
Saveufer entlang bis zur Drinamündung führte, beſetzt 
und machten die von Natur gegebene ſtarke Stellung durch 
künſtliche Mittel noch widerſtandsfähiger. Hinter dieſer erſten 
Linie hatten ſie noch eine zweite befeſtigt. Sie beherrſchten 
im Beſitz dieſer Stellung die Save und deren nördliches 
Anland. Ein mit großer Umſicht ſeitens der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen durchgeführter Angriff warf die Serben 
am 27. Oktober aus ihren faſt uneinnehmbar ſcheinenden 
Befeſtigungen. An dieſem Tage wurde ferner gemeldet, 
daß die Stellungen bei Ravnje von den k. u. k. Truppen 
geſtürmt wurden, wobei 4 Maſchinengewehre, 600 Gewehre 
und Bomben erbeutet und viele Gefangene gemacht wurden. 
Dieſem Erfolg reihte ſich nun am 28. Oktober ein neuer an. 
Die Ortſchaft Ravnje und eine ſtark befeſtigte Stellung 
an der Dammſtraße nördlich Crnabara (nächſt der Drina- 
mündung) wurden erſtürmt. Hierbei wurden 4 Geſchütze, 
8 Maſchinengewehre, zahlreiches Kriegsmaterial erbeutet 
und 500 Gefangene gemacht. Am 1. November eroberte 
dieſelbe öſterreichiſch-ungariſche Truppe, die Ravnje ge- 
nommen hatte, auch die über den angeſchwollenen Zaſa— 
vicabach führenden Brücken und belagerte Radenkovic. 


Oſterreichiſch- ungariſche Provianfoffiziere vor ihren Zelten bei Paffeys. 


Trotz des ſumpfigen Bodens gewan- 
nen die Oſterreicher und Ungarn fort⸗ 
während Naum und drängten in der 
Verfolgung das 20. ſerbiſche Infanterie⸗ 
regiment in dieſe Sümpfe hinein. 
Aber 200 Serben kamen darin um, 
die übrigen erreichten unter großen 
Verluſten Radenkovic, wo ſie aber 
ebenfalls dem heftigen Feuer der Be- 
lagerungstruppen ausgeſetzt waren. 
Unſere braven Bundesgenoſſen drangen 
nun immer weiter in Serbien vor. 
Der Gegner wurde aus ſeinen be— 
feſtigten Stellungen getrieben, wobei 
er nur wenig Widerſtand leiſtete. Nur 
am Nordrand von Schabatz mußten 
ſtarke verſchanzte Stellungen im 
Sturmangriff genommen werden. Auch 
Schabatz ſelbſt, das ſchon einmal in 
öſterreichiſch-ungariſchem Beſitz geweſen 
war (ſ. a. Bd. I, S. 42), wurde in der Nacht 
zum 2. November geſtürmt. In dieſen 
Kämpfen fiel auf der Linie Schabatz — 
Loznica ein Eiſenbahnzug mit außer- 
ordentlich viel Kriegsmaterial in die 
Hände der k. u. k. Truppen. Ferner 
wurdenden fliehenden Serben mehrere 
taufend Rinder und Schweine, Munition und Mafdinen- 
gewehre, ſowie zahlreiche Gefangene abgenommen. Am 2. No- 
vember erlitten die Serben bei dem, wie ſchon oben geſagt, 
von den Öjterreihern und Ungarn a Radenkovic 
nach erbitterten Kämpfen eine weitere Niederlage. Dabei 
machten die öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen über 1000 Ge- 
fangene und viel Kriegsbeute. Der ſich nun zurückziehende 
Feind verſchanzte ſich bei Tſcherplanina und ſüdlich Schabatz 
hinter Aſtverhauen und Drahthinderniſſen, jo daß die An- 
greifer nur langſam vorſchreiten konnten. Ferner wurde 
am 6. November der taktiſch wichtige ſerbiſche Stützpunkt von 
Miſar genommen, der in der Flanke des öſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen gegen die Tſcherplanina gerichteten Angriffs ge- 
legen war und deſſen öſtlichen Flügel an der Entfaltung 
gegen Süden hindern ſollte. Die Tſcherplanina iſt ein 
Bergrücken von 700 Meter Höhe, der von Ljesnica in 
ſüdöſtlicher Richtung ſtreicht und einem Anmarſch aus der 
Macva als ee im Wege liegt. 

Während das Vorrücken der öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen über die Linie Schabatz—Loznica an den ſtark ver- 
ſchanzten Bergfüßen auf zäheſten Widerſtand ſtieß, endeten 
dreitägige Kämpfe bei Loznica—Krupanj—Ljubevija am 
9. November mit einem durchgreifenden Erfolg für die Oſter⸗ 
reicher und Ungarn. Der hier befindliche Feind beſtand aus 
der ſerbiſchen dritten Armee unter General Sturm und 
der erſten Armee unter General Bojevis mit zuſammen 


Der Vormarſch des k. u. k. Infanterieregiments Nr. 72 durch einen Sumpf. 
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ſechs Diviſionen (120000 Mann). Am 
9. November mußten dieſe Truppen 
nach dem Verluſt ihrer tapfer ver⸗ 
teidigten Stellungen den Rückzug 
gegen Valje vo antreten. Schon am 
8. November hatten die k. u. k. Truppen 
die öſtlich Loznica liegenden Höhen 
und den Hauptrücken der Sokolska 
Planina ſüdöſtlich Krupanj erreicht 
und hierbei zahlreiche Gefangene ge⸗ 
macht und Kriegsmaterial erbeutet. 
In den Morgenſtunden des 10. No⸗ 
vember wurden die Höhen von Miſar 
ſüdlich Schabatz nach viertägigen 
harten Kämpfen erſtürmt und hier⸗ 
durch der ſerbiſche rechte Flügel ein⸗ 
gedrückt. Die Folge davon war, daß 
die Serben die ſtark befe ſtigte Linie 
Miſar— Tſcherplanina räumen und 
den Rückzug antreten mußten. Trotz 
des heftigſten Widerſtandes feind⸗ 
licher Nachhuten kamen an dieſem 
Tage auch die Höhen von Javplaka in 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Beſitz. In 
den Kämpfen vom 6. bis 10. Novem- | = š 
ber kamen ungefähr 4300 Mann, e 
16 Maſchinengewehre, 28 Geſchütze, 
darunter ein ſchweres, eine Sr 
mehrere Munitionswagen und ſehr 
viel Munition in die Hände der k. u. L 
k. Truppen. Mit dem 12. November wurde der ſerbiſche 
Rückzug allgemein. Am 13. November erſtürmten die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen das an der Save liegende Uſce 
und erreichten Beljin und Bonjani. Auch die feindliche 
Befeſtigungslinie Gomile—Draginje wurde an dieſem Tage 
genommen. Die von Weſten und Nordweſten vorgehenden 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Kräfte rückten gegen Valjevo 
heran, wobei namentlich die ſüdlichen Kolonnen in ſchwie⸗ 
rigſtem Gelände bewunderungswürdige Leiſtungen voll⸗ 
führten. Am 14. November gelang es ihnen, den Schlüſſel⸗ 
punkt der feindlichen Stellung, die Höhen bei Kamenitza 
an der von Loznica nach Valjevo führenden Straße, nach 
arten Kämpfen zu erobern. Am nächſten Tage wurde 
brenowatz von den k. u. k. Truppen im Sturm genommen. 
Um dieſe Zeit wurde die Kriegslage in einer amtlichen 
Bekanntmachung zuſammenfaſſend ſo dargeſtellt: „Während 
die ſerbiſche Hauptmacht oſtwärts zurückgeht, deckt eine 
ſtarke Nachhut den Rückzug, der durch Trainverſtopfung der 
wenigen Sete erſchwert wird. Dieſe zurückgehenden 
ſerbiſchen Kräfte ſtehen am Oſtufer des Kolubarafluſſes 
parallel zur Bahnlinie Obrenowatz— Valjevo auf der Linie 
Diwtzi—Valjevo—Leskowitza—Jagoditzi. Die unaufhaltſam 
vorgehende öſterreichiſch-ungariſche Armee ſteht ihr längs 


Re ÄER wg "mi TERE: 
| v z 


n 


W 


Phot. Leipziger Preſſe-Bürs. 


Unſere Waffenbrüder: Oſterreichiſch-ungariſche Artillerie in Beney bei Toul. 
Die Soldaten kochen auf der Straße den Morgenkaſſee, und eine arme franzöſiſche Frau, die daneben 


steht, bekommt auch ihr Töpfchen gefüllt. 


der Straße Obrenowatz— Valjevo gegenüber, mit den 
Stützpunkten im Savewinkel bei Zabretz, Obrenowatz, 
Nowoſelo, Ub, ferner bei dem 392 Meter hohen Bergkamm 
über dem Rabasflüßchen, dem die Kamenitzahöhe fort⸗ 
ſetzenden Bergkamm zwiſchen Koteſitza und Bukowitza, an 
der Straße Tubrawitz— Valjevo ſowie längs des Ljubowitza⸗ 
fluſſes. In Belgrad wurden drei Diviſionen zuſammen⸗ 
gezogen und auf der Südſeite feldmäßige Befeſtigungen 
vorbereitet, ſo daß noch mit einem vielleicht kurzen, aber 
harten Kampf gerechnet werden muß. Im allgemeinen 
machte ſich aber bei den Serben Kriegsmüdigkeit bemerkbar.“ 

Am 16. November erließ der Oberkommandant der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Balkanſtreitkräfte an ſeine Truppen 
folgenden Aufruf: 

„Nach neuntägigen heftigen Kämpfen gegen einen hart⸗ 
näckigen, an Zahl überlegenen, in faſt unbezwinglichen 
Befeſtigungen ſich verteidigenden Gegner, nach neuntägigen 
Märſchen durch unwegſames Felsgebirge und grundloſe 
Sümpfe bei Regen, Schnee und Kälte haben die tapferen 
Truppen der fünften und ſechſten Armee die Kolubara 
erreicht und den Feind zur Flucht gezwungen. Über 8000 
Gefangene wurden in dieſen Kämpfen gemacht, 42 Geſchütze, 
31 Maſchinengewehre und reiches Kriegsmaterial erobert. 


Erdhöhlen als Biwak öſterreichiſch-ungariſcher Infanterie. 
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Das Vaterland wird dieſer Leiftüng feine Dankbarkeit 
und Bewunderung nicht verſagen. eine Pflicht iſt es, 
allen le und Soldaten der fünften und ſechſten 
Armee im Namen des allerhöchſten Kriegsherrn den wärmſten 
Dank zu ſagen. Trotz des unter ſchweren Opfern und ge⸗ 
waltigen Leiſtungen erzielten Erfolges dürfen wir noch 
nicht ruhen, doch der hervorragende Geiſt der mir unter⸗ 
ſtellten Truppen bürgt dafür, daß wir die uns geſtellte 
Aufgabe auch ſiegreich zu Ende führen werden zur Zu⸗ 
friedenheit unſeres allerhöchſten Kriegsherrn, zum Ruhme 
des Heeres und zum Wohle des Vaterlandes. 

: Potiorek, Feldzeugmeiſter.“ 

Gegen Ende Oktober war eine Anderung in der ſerbiſchen 
Regierung eingetreten. Am 27. Oktober wurde der ehe⸗ 
malige ſerbiſche Geſandte in Wien, Jovanowitſch, mit der 
Stellvertretung Paſchitſchs als Außenminiſter betraut. Die 
ën Kammer hielt am 29. Oktober eine Sitzung ab. 

iniſterpräſident Paſchitſch machte dabei den Parteiführern 
und der Skupſchtina Mitteilungen über die Lage. Im 
Anſchluß hieran fand unter dem Vorſitz des Kronprinzen 
ein Kronrat ſtatt, deſſen Ergebnis DCH gehalten wurde. 

Wie troſtlos die inneren Verhältniſſe Serbiens um diefe 
Zeit ſchon waren, beweiſt eine Meldung des k. u. k. Korre⸗ 
ſpondenzbüros aus Sofia vom 30. Oktober; hiernach 
erhielt das bulgariſche Miniſterium des Innern aus Stru— 
mitza eine Depeſche, wonach ſeit drei Tagen ſerbiſche, von 
Offizieren angeführte Komitatſchibanden plündernd und 
brennend gegen die bulgariſchen und muſelmaniſchen Dörfer 
in den Bezirken Doiran, Gewgheli und Iſchtip vorgingen und 
die Bevölkerung ermordeten. Die Familien der nach 
Bulgarien geflüchteten Bulgaren und Türken wurden von 
Haus und Hof gejagt und die geſamte bulgariſche und mufel- 
maniſche Bevölkerung ganz offen ausgerottet. Serbiſche 
Komitatſchi banden die zurückgebliebenen Männer in 
Gruppen zu fünfzig und ſechzig aneinander und ſtreckten 
ſie durch Gewehrſalven nieder. Auf dieſe gräßliche Weiſe 
wüteten ſie namentlich in den Dörfern Dorluvaſſi, Memeſchli, 
Kotſchari und Bramovaſſo. 

Derartige Metzeleien konnten nicht dazu beitragen, den 
Serben Freunde in Bulgarien und in der Türkei zu er- 
werben; es wurden mit dieſen Greueltaten nur der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Armee die Wege geebnet. Es ift 
eben der Verzweiflungskampf der Serben, der keine Mber- 
legung kennt und in ſeinem Wüten nur das letzte Zucken 
eines dem Untergang nahen Staatsweſens darſtellt. 


* * 
* 


„Nördlich und ſüdlich Albert vorgehende, überlegene 
feindliche Kräfte ſind unter ſchweren Verluſten für ſie 
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Phot. A. Grogs, Berlin, 


zurückgeſchlagen“ — ſo berichtete unſer Großes Haupt⸗ 
W am 30. September nach Berlin. Wir ſind in der 
age, über dieſen Kampf eine Schilderung aus feindlicher 
Feder zu bringen, mit deren Wiedergabe wir uns gewiß 
nicht dem Verdacht der Schönfärberei ausſetzen werden. 
„Daily Mail“ läßt ſich von ihrem Berichterſtatter in 
RR drabten: In den letzten Tagen fuhren die 
eutſchen fort, ihre Front in nordweſtlicher Richtung aus⸗ 
zudehnen. Die Verbündeten erwiderten dieſe Bewegung, 
indem ſie ebenfalls ihre Front verlängerten; von beiden 
Seiten wurden wiederum große Verſtärkungen herbei⸗ 
eſchafft, wozu lange Gewaltmärſche nötig waren. Die 
franzöſiſchen Soldaten legten 20—25 [englifche ] Meilen täglich 
zurück. Die Deutſchen machten wiederholt ſtürmiſche Angriffe, 
und es ſoll ihnen bisher gelungen ſein, ihrer Front die nämliche 
Länge zu erhalten, die jene der Verbündeten hat. Am 


26. September beſchloſſen die Deutſchen anſcheinend, einen 


Keil in die Front der Verbündeten zu treiben. Die Spitze 
jenes Keils war die Stadt Albert. Der Verſuch wäre faſt 
gelungen. Die Deutſchen hatten eine große Menge Artillerie 
zuſammengezogen, und die franzöſiſche Infanterie Een 
einen ſchweren Stand; aber jie wußte ein lebendiges Feuer 
zu unterhalten. Abends war der ganze Himmel erleuchtet 
von ſpringenden Geſchoſſen. Am 27. September fingen 
die Deutſchen an, ſichtbar an Gelände zu gewinnen, und 
am nächſten Tage rückten ſie noch immer vor. Ihr weiteres 
Vordringen konnte nur aufgehalten werden durch ſtarke 
Anſammlung franzöſiſcher Schnellfeuerbatterien. Am 
29. September ſetzten die Deutſchen ihre Anſtrengungen 
noch fort. Im weiteren Verlauf des Kampfes wurde der 
ganze Ort Albert durch Artilleriefeuer zerſtört. Die Be- 
wohner flohen nach Amiens, die ganze Straße war mit 
Flüchtlingen beſetzt. Über der in Flammen ſtehenden Stadt 
ſah man abends rote Glut zum Himmel auflodern, aus der 
ſich aber ganz unbeſchädigt die Kirche mit ihrem hohen 
Turm und dem vergoldeten Mariabild heraushob. — 
Alſo auch der Feind mußte hier zugeben, Dab der deutſche 
rechte Flügel imſtande war, ſich dem Umfaſſungsverſuche 
des franzöſiſchen linken Flügels anzupaſſen, das heißt ſich 


genügend nach Nordweſten zu verlängern, um dieſe Um— 


faſſung unmöglich zu machen. Albert, wo die deutſchen 
Truppen einen energiſchen Stoß auf die franzöſiſche Front 
machten, liegt 30 Kilometer nordöſtlich von Amiens an dem 
Flüßchen Ancre, an dem eine deutſche Ulanenabteilung 
eine Brückenſprengung vorgenommen hatte. 35 Kilometer 
ſüdlich von Albert liegen die von den Deutſchen mit ſtür⸗ 
mender Hand genommenen Höhen von Roye, und zwiſchen 
dieſen und Albert die ebenfalls eroberten Höhen von Fresnoy 
(ſiehe Bild Seite 4/5). Die Stellungen von Roye und 
Fresnoy ſperren für einen von Weſten vorgehenden Gegner 
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die wichtigen, von Süden und Weſten nach Peronne und 
St.⸗Quentin führenden Straßen und beherrſchen die Brücken 
über den Ancre und die More, zwei Nebenflüſſe der Somme, 
während Albert die von Amiens dorthin führende Heer- 
ſtraße beherrſcht. 

Im ganzen nördlichen Frankreich lagen fih die Rieſen⸗ 
heere der beiden kämpfenden Völker ſprungbereit gegen- 
über. Jeder ſuchte eine Blöße des Gegners ausfindig zu 
machen, um einen Vorteil zu erringen. Zu großen 
Schlachten konnte es nicht kommen; vielmehr beſtand der 
von nun an wochen- und monatelang geführte Kleinkrieg 
nur aus kleinen Ausfällen und Scharmützeln, die man nach 
ſeinen Beobachtungen mit Vorteil wagen zu dürfen glaubte. 

Am 2. Oktober konnte die deutſche Heeresleitung 
melden, daß erneute Umfaſſungsverſuche der Franzoſen 
abgewieſen wurden. Südlich Roye waren die SE 
aus ihren Stellungen geworfen worden, und in den Argonnen 
erkämpften unſere vorrückenden Truppen weſentliche Vor— 
teile. An der Maas unternahmen die Franzoſen aus Toul 
energiſche nächtliche Vorſtöße, die unter ſchweren Ver— 
luſten für ſie zurückgeworfen wurden. — Auch die fol⸗ 
enden Tage machte der Kampf für uns langſame 
Fortschritte. Die andauernden Umfaſſungsverſuche der 
Franzoſen gegen unſeren rechten Heeresflügel dehnten 
am 6. Oktober die Kampffront bis nach Arras aus. Auch 
weſtlich Lille und weſtlich Lens trafen unſere Spitzen 
auf feindliche Kavallerie. Verſchiedene Vorſtöße der Fran- 
zoſen in den Argonnen und aus der Nordoſtfront von 
Verdun wurden am 7. Oktober zurückgeworfen. 

Der große Kampf zwiſchen den Verbündeten und den 
Deutſchen hatte ſich nach Nordweſten ausgedehnt. Das 


Vorrücken der Verbündeten über Arras war ein Gegenzug 


auf das Vorrücken der deutſchen auf der Linie Armentières — 
Tourcoing. Am 7. Oktober fanden heftige Kleinkämpfe 
zwiſchen den deutſchen und den franzöſiſchen Vorpoſten 
ſtatt. Nach franzöſiſchen Meldungen waren am 7. Oktober 
auch auf deutſcher Seite bedeutende Verſtärkungen heran- 
gerückt. Da um dieſe Zeit auch das Bombardement Ant⸗ 
werpens begann, kamen in London Tauſende von belgiſchen 
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Flüchtlingen an, die meiſt mittellos waren und ſich in 
traurigſter Verfaſſung befanden. 

Am Tage des Falles von Antwerpen, am 10. Oktober, 
wurde von unſerer Kavallerie bei Lille eine franzöſiſche Ka- 
valleriediviſion völlig geſchlagen, eine andere erlitt bei Haze⸗ 
brouck ſchwere Verluſte (vgl. Bd. I, Seite 294). 

Der Fall von Antwerpen, der unſer Weſtheer von der 
Bedrohung im Rücken befreite, brachte den Franzoſen 
inſofern wieder einen kleinen Vorteil, als ein Teil der aus 
Antwerpen geflüchteten Beſatzung zum franzöſiſchen Heere 
ſtieß. Freilich war dieſer Teil der einſtigen belgiſchen Armee 
militäriſch nicht viel wert, aber immerhin glaubten die 
Franzoſen nun wieder mehr wagen zu können. Doch 
wurden ihre heftigen Angriffe öſtlich Soiſſons abgewieſen. 
Auch im Argonner Wald fanden erbitterte Kämpfe ſtatt. 
Unſere Truppen arbeiteten ſich in dichtem Unterholz und 
äußerſt ſchwierigem Gelände mit allen Mitteln des Feſtungs⸗ 
krieges Schritt für Schritt vorwärts. Die Franzoſen leiſteten 
hartnäckigen Widerſtand, ſchoſſen von den Bäumen und 
mit Maſchinengewehren von Baumkanzeln und hatten neben 
etagenweiſe angelegten Schützengräben ſtarke feſtungsartige 
Stützpunkte eingerichtet. (Siehe auch unſere „Illuſtrierten 
Kriegsberichte“, Bd. I, S. 391 und Bild S. 9 dieſes Heftes). 

m die Mitte Oktober waren auch verſchiedene Ein⸗ 
brüche franzöſiſcher Truppen nach dem Elſaß zu verzeichnen, 
die aber kräftig zurückgewieſen wurden, ſo daß der Gegner 
nach Belfort flüchten mußte. 

Die große Ausdehnung des weſtlichen Kriegſchauplatzes 
brachte es mit Ga, daß bald von dieſem, bald von jenem 
Punkte kleine olge gemeldet wurden, die anſcheinend 
außer allem Zuſammenhang ſtanden. In ihrer Geſamtheit 
bildeten ſie aber doch eine feſte Kette langſamen ſicheren 
Fortſchreitens des deutſchen Erfolges. Am 22. Oktober 
wurden franzöſiſche Angriffe aus der Richtung Toul gegen die 
Höhen ſüdlich Thiaucourt unter ſchweren Verluſten für 
ſie zurückgeworfen. Im Argonner Wald rückten unſere 
Truppen immer weiter vor, und nach einer Meldung vom 
24. Oktober wurden hier mehrere Maſchinengewehre er⸗ 
beutet und eine Anzahl Gefangene gemacht. Am 27. Ok⸗ 
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tober eroberten unſere Truppen ebendort einige feindliche 
Schützengräben, deren Beſatzung gefangen genommen 
wurde. Südweſtlich Verdun ſchlugen wir am 29. Oktober 
einen feindlichen Angriff zurück. Unſere Truppen führten 
die Gegenangriffe bis in die feindliche Hauptſtellung durch, 
die ſie in Beſitz nahmen. Am 30. Oktober griffen wir die 
Franzoſen öſtlich Soiſſons an, wurden aber im Laufe des 
Tages aus mehreren ſtark verſchanzten Stellungen nördlich 
von Bailly gedrängt. Am Nachmittag wurde dann Bailly 
geſtürmt und der Feind unter ſchweren Verluſten über die 
Aisne geworfen (vgl. Bd. I, S. 460). Dabei machten unſere 
Truppen 1000 Gefangene und erbeuteten 2 Maſchinen⸗ 
gewehre. 

Die franzöſiſchen amtlichen Berichte wußten begreiflicher- 
weiſe von deutſchen Siegen nur wenig zu melden; gleichwohl 
war die Stimmung in Paris nicht gerade roſig. Nieder⸗ 
lagen laſſen ſich nicht verbergen, und wenn die Ger nod) 


marſches vom kommandierenden General Erlaubnis, Sonn: 
tag, den 11. Oktober, nach Paris zu fliegen. Drei Flug⸗ 
zeuge, nicht nur zwei, wie in den Blättern zu beiden Seiten 
des Rheins zu leſen war: ſo zogen wir im Geſchwader los. 
Mein Flugzeug in der Mitte als Richtungs- und Anſchluß⸗ 
flugzeug, die beiden anderen rechts und links. Der Start 
war zeitlich ſo angeſetzt, daß wir nach franzöſiſcher Zeit 
zwiſchen zwölf und ein Uhr über der franzöſiſchen Kapitale 
eintreffen mußten. Viele kleine Wolken, über denen wir 
dahinfurchten, ließen uns unentdeckt Paris erreichen. Dann 
gingen wir durch die Wolken nieder und warfen ſiebzehn 
Bomben hinunter ſowie Abwurftaſchen, gefüllt mit 
Zetteln, auf denen zu leſen war: ‚Antwerpen iſt ges 
nommen, Ihr kommt nächſtens heran. Herzliche Grüße. 
Die Feldfliegerabteilung 3 und General v. Deimling.“ — 
Das letztere haben die Franzoſen in ihren Berichten unter- 
ſchlagen Sie melden nur von ‚zwei Tauben‘ — bei ihnen 
heißen alle deutſchen Flugzeuge ‚Tauben‘ — und 


haben unſeren dritten Doppeldecker offenbar über- 
haupt nicht bemerkt. Wir haben natürlich die 
Wolken als Deckung benutzt, ſolange es ging, um 
nicht vorzeitig die Abwehrmittel auf uns zu ziehen. 
Außer den Abwürfen haben wir auch aus der Höhe 
photographiſche Aufnahmen gemacht, die trefflich 
gelungen ſind. Erfolg der Bombenwürfe: ſchwerer 
aterialſchaden, in einigen Stadtteilen wurden 
mehrere Häuſer zerſtört, außerdem gab es 8 Tote 
und 26 Schwerverletzte. — Unſere drei Flugzeuge 
waren das erſte Geſchwader über Paris. Ge⸗ 
ſchloſſen mit vier Minuten Abſtand landeten wir 
wieder in unſerem Flughafen nach drei Stunden 
fünfundvierzig Minuten Flugzeit.“ 

Auch ein Zeppelin erſchien am 28. Oktober 
über Paris, der noch weit mehr Schrecken ver— 
breitete als die Flieger, an deren Erſcheinen die 
Franzoſen ſich ſchon einigermaßen gewöhnt hatten. 
Der Zeppelin hat acht Bomben hinabgeworfen, von 
denen Zeitungsmeldungen zufolge drei größeren 
Schaden angerichtet haben ſollen. Acht Perſonen 
follen getötet und eine beträchtliche Anzahl ver- 
letzt worden ſein. See, Flieger, die pers 
ſuchten, das Luftſchiff anzugreifen, kamen zu ſpät; 
es war in den Wolken entkommen. — 

Der Fall von Antwerpen hat in der ganzen 
Welt lebhafte Bewunderung für die deutſchen 
Waffen hervorgerufen und auch einen großen - 
politiſchen Erfolg gehabt. Soweit neutrale Staaten 
in ihrer Haltung noch ſchwankend geweſen ſein 
mochten, wurden ſie nach dieſem Beweiſe deutſcher 
Kraft, wie er durch die Eroberung von Antwerpen 
gegeben worden iſt, in ihrem Entſchluſſe gefeſtigt. 
Man konnte jetzt ſchon mit einiger Sicherheit 
ſagen, daß aus dieſem Rieſenkampfe Deutſchland 
mit Oſterreich-Ungarn als Sieger hervorgehen 
werde. Trotz alledem zeigten aber die Reuter- 
meldungen vom 12. Oktober ihre gewohnte Auf- 
machung: Allenthalben wurden die Deutſchen mit 
ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. Jede Streif— 


ſo ſtreng iſt. Flüchtlinge und Verwundete ſind nicht aus 
der Welt zu ſchaffen, und dieſe tragen ihre Erlebniſſe eben 
nach allen Richtungen ins Land. Beſonders beunruhigt 
wurden aber die Pariſer durch die häufigen Beſuche deutſcher 
Flieger, von denen Bomben und Zettelmeldungen nieder— 
geworfen wurden. Namentlich ein Fliegerbeſuch am 
11. Oktober, wo mehrere deutſche Flugzeuge Paris heim— 
ſuchten, erregte Schrecken. In franzöſiſchen Zeitungen 
hieß es, daß es zwei feindliche „Tauben“ geweſen ſeien, 
die durch ihre Kühnheit Schrecken und Tod verbreitet hätten. 
Tatſächlich handelte es fih um drei Militär-Aviatik-Doppel— 
decker, die ihren wagemutigen Streich in geſchloſſenem 
Geſchwader zu ſo erfolgreichem Ende durchführten. Ein 
Feldpoſtbrief eines an dieſem kühnen Fluge beteiligten 
Fliegeroffiziers lautete: 

„ . . Inzwiſchen werdet Ihr von den „Schandtaten“ 
Eures Sohnes und fünf ſeiner Fliegerkameraden in den 
Zeitungen geleſen haben, ohne zu ahnen, daß Euer Sohn 
dabei mitgewirkt hat. Wir erhielten trotz des großen An— 


Phot. A. Grobs, Berlin. 
Einſturz eines von Granaten getroffenen Hauſes in der Hauptſtraße von Lille. 


wache der Unjrigen, die nach vorgenommener Er— 
kundung dem Feind wieder den Rücken kehrte, 
wurde zu einer ſtarken Truppenabteilung, die in 
wilder Flucht dahineilte. In Wirklichkeit drangen die Deut— 
ſchen in der Richtung Oſtende (Bild Seite 10 und 11) immer 
weiter vor. Die Überreſte der belgiſchen Armee machten 
verzweifelte Verſuche, die Deutſchen bei Exaerde, Roeſelaere, 
Saffelaere und Deſteldonck aufzuhalten, wobei ſie ſchwere 
Verluſte, beſonders an Kavallerie, erlitten. Vor der Be— 
ſetzung von Gent durch die Deutſchen war Gent, obgleich die 
Engländer es zuerſt verteidigen wollten, zur offenen Stadt 
erklärt worden. Am 12. Oktober wurde Selzaete von 
unſeren Truppen in aller Ruhe beſetzt; nur gegen Abend 
wurden einige Schüſſe auf Leute abgegeben, die an der 
Eiſenbahn entlangſchlichen. Der Einzug in Gent erfolgte 
mit klingendem Spiel, nachdem die letzten Engländer die 
Stadt verlaſſen hatten. 

Sofort wurden das Stadthaus, die 
andere öffentliche Gebäude in Beſitz genommen, die 


Poſtämter und 
Poſt⸗ 


kaſſe beſchlagnahmt und die deutſche Flagge ſtatt der belgiſchen, 


franzöſiſchen und engliſchen gehißt. Durch einen Aufruf wurde 
bekannt gemacht, daß, wer wollte, Montag und Dienstag 
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die Stadt verlaſſen dürfe, ſpäter werde keine Erlaubnis 
zur Abreiſe erteilt werden. Viele hundert Bewohner ver⸗ 
ließen die Stadt. 

Ein Teil der Beſatzung von Antwerpen befand ſich am 
14. Oktober von Gent aus in eiligem Rückzuge nach Weſten 
zur Küſte. Unſere Truppen folgten. An dieſem Tage 
wurde auch Lille beſetzt, wobei wir 4500 Gefangene machten. 
Die Stadt war durch ihre Behörden den deutſchen Truppen 
gegenüber als offen erklärt worden. Trotzdem ſchob der 
Gegner bei einem Umfaſſungsverſuch von Dünkirchen her 
Kräfte dorthin vor mit dem Auftrage, Lille bis zum Eintreffen 
der Umfaſſungsarmee zu halten; da dieſe natürlich nicht 
eintraf, war die einfache Folge, daß die zwecklos verteidigte 
Stadt bei der Einnahme durch unſere Truppen Schädigungen 
erlitt. Ebenfalls am 14. Oktober wurde Brügge und am 
15. Oſtende von den Deutſchen beſetzt. Die Truppen der 
Verbündeten waren beim Anmarſch der Deutſchen auf 
Oſtende abgezogen und überließen die Stadt ganz ohne 
Verteidigung. Ein Amerikaner, namens Alliſon, gab 


Oſtende, vom Leuchtturm aus geſehen. 


folgenden Bericht über die letzten Stunden vor dem deutſchen 
Einzug: 

„Am Donnerstag, den 15. Oktober, morgens um zehn 
Uhr erſchien der letzte belgiſche Soldat am Strande. Er 
kam auf einem ſchlechten, ungeſattelten ſchwarzen Pferde aus 
dem Fiſcherquartier, wo er wahrſcheinlich geſchlafen hatte, 
ſo daß er den Abzug der Belgier verpaßt hatte. Im 
Galopp rief er auf flämiſch: Die Deutſchen ſind hier‘ und 
ſchlug mit ſeinem Karabiner auf ſein Pferd. Er ritt 
die Straße hinunter und ſchrie immer nach dem Wege 
nach Düntirchen. Ich hörte ſpäter, daß er nicht mehr durch— 
kam. Die Deutſchen fingen ihn. Zehn Minuten ſpäter, 
als ich am amerikaniſchen Konſulat ſtand, ſah ich dreizehn 
deutſche Ulanen. Sie waren vorzüglich beritten, hatten die 
Lanzen in den Händen und ritten in einer ſonderbaren Art, die 
ich erſt begriff, als ich ſah, daß ſie die Namen der Straßen 
ablaſen und einem mitteilten, der eine Karte in der Hand 
hatte. Als ſie in die richtige Straße kamen, drehten ſie 
um, ritten zum Haufe des Bürgermeiſters von Oſtende 
und klopften an die Tür. Der Bürgermeiſter kam perſön— 
lich mit zwei Gendarmen. Er war in großem Dienſtanzug, 
ſchwarzem Überrock und weißer Binde. Sie grüßten ihn 
ſehr höflich. Nach einer kleinen Unterhaltung gingen alle 
zuſammen fort. Unmittelbar darauf erſchienen mehrere 


Ulanen mit Radfahrern, ritten auf den Platz vor dem Rat- 
haus (Groote Markt) und banden ihre Pferde E Der 
Bürgermeiſter ging in das Rathaus, um die Offiziere zu 
erwarten. Der erſte Offizier kam um elf Uhr mit einem 
Dutzend Ulanen. Jeder einzelne Mann von den deutſchen 
Streiftruppen ſchien genau die Stadt zu kennen und kam ohne 
zu zögern immer zum Rathaus. Dem erſten Offizier folgten 
zwei große Motorwagen voll von Offizieren. Im erſten ſaß 
Feldmarſchall von der Goltz, der deutſche Generalgouverneur. 
Kurz vorher traf noch der Konſul der Vereinigten Staaten 
ein, den der Bürgermeiſter gerufen hatte. Nach den Ein— 
leitungsworten bat der Generalgouverneur den Konſul, 
ihn nach Brügge zu begleiten, um dem für Oſtende be— 
ſtimmten Kommandanten vorgeſtellt zu werden. Da der 
Chauffeur des Konſuls den Weg kannte, ſo fuhr von der 
Goltz mit dem amerikaniſchen Auto dabon. Von dieſem 
Augenblick an gehörte die Stadt den Deutſchen.“ 

Bei der Beſetzung Oſtendes wie auch Brügges wurde 
reichliches Kriegsmaterial erbeutet, unter anderem eine 


Phot. Dr. Trenkler & Co., Leipzig. 


große Anzahl Infanteriegewehre mit Munition und £00 ge- 
brauchsfähige Lokomotiven. Immer weiter rückten die 
Deutſchen nach Nordweſten vorwärts, und an der belgiſch— 
franzöſiſchen Grenze kam es zu überaus erbitterten 
Kämpfen. Am 15. Oktober entwickelte fih in der Um- 
gegend von Ypern und Courtrai ein verzweifelter Kampf, 
wo die deutſchen Abteilungen von Antwerpen mit größter 
Heftigkeit auf den äußerſten linken Flügel der Franzoſen 
drückten, um eine Verbindung zwiſchen dem weſtlichen 
deutſchen Flügel in Belgien und dem rechten deutſchen 
Flügel in Frankreich herzuſtellen. Gleichzeitig griff ein 
ſtarkes gemiſchtes deutſches Korps die engliſche und 
franzöſiſche Beſatzung von Oſtende und die franzöſiſchen 
Marineſoldaten an, die den Rückzug der Belgier nach Dün— 
kirchen deckten und eine verſchanzte Stellung zwiſchen Dix- 
muiden und Roulers vorbereiteten. Auch weſtlich Lille 
hatten ſich Kämpfe entwickelt. Am 21. Oktober gingen 
die Deutſchen dort zum Angriff über, nahmen etwa 
2000 Engländer gefangen und erbeuteten mehrere Ma— 
ſchinengewehre. In den Kämpfen am Merkanal unter— 
ſtützten die Engländer ihre Angriffe vom Meere aus, wobei 
am 21. Oktober ein engliſches Torpedoboot von unſerer 
Artillerie kampfunfähig gemacht wurde. Am 22. Oktober 
wurde der Feind bei Dixmuiden zurückgeworfen. Unſere 
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Truppen drangen bei Ypern ſiegreich vor. In den Kämpfen 
bei Lille, die ſehr erbittert waren, wich der Feind an dieſem 
Tage auf der ganzen Front langſam zurück. Infolge des 
teilweiſe überſchwemmten Geländes konnten unſere Truppen 
dort nur langſam vordringen, aber ſchon am 24. Oktober 
wurde nach hartnäckigen Kämpfen der Yer- Ypern: Kanal 
zwiſchen Nieuport und Dixmuiden von den Deutſchen 
überſchritten. Trotz der Verſtärkungen, die die Engländer 
erhielten, konnten unſere Truppen doch vordringen, und 
am 25. Oktober öſtlich und nordöſtlich von Ypern etwa 
500 Engländer, darunter einen Oberſt und 28 Offiziere, 
gefangen nehmen. Am ſelben Tage mußte das engliſche 
Geſchwader, das von der See her in den Kampf eingegriffen 
hatte, wegen ſchwerer Beſchädigungen an mehreren Schiffen 
den Rückzug antreten. Am 26. Oktober wurde Poperinghe, 
weſtlich von Ypern, von unſeren Truppen beſetzt. Pope- 
ringhe liegt an der Eiſenbahnſtrecke Ypern —Hazebrouck, 
10 Kilometer weſtlich Vpern. Von Poperinghe bis zur 
franzöſiſchen Grenze beträgt die Entfernung nur noch 
5 Kilometer. Vpern liegt in der belgiſchen Provinz Weft- 
flandern. Dieſe Stadt wurde im 14. Jahrhundert von den 
Engländern belagert, und von da an rührt ihr Verfall her. 
Jetzt iſt Ppern (Bild Bd. 1, S. 447) der Sitz bedeutender Tuch⸗ 
und Baumwollfabrikation. Ypern war im 18. Jahrhundert 
der Zankapfel zwiſchen den Spaniern und den Franzoſen, 
bis Kaiſer Joſeph die Feſtungswerke abtragen ließ. Gegen⸗ 
wärtig hat pern, das im Mittelalter 200 000 Einwohner 
gezählt haben ſoll, deren nur noch 18 000. 

Am 29. Oktober wurde aus dem Haag gemeldet, daß 
die Deutſchen nicht nur bei Dixmuiden, Tonner aud) 
weiter ſüdlich in der Richtung Warneton und Armentieres 
den Merkanal überſchritten hätten. Am ſelben Tage ent⸗ 
wickelten ſich bei Dixmuiden heftige Bajonettangriffe, bis 
endlich die unglaublich ſtarken franzöſiſch⸗engliſchen Ver⸗ 
ſchanzungen von den Deutſchen genommen wurden. Aberall 
drangen die Deutſchen, wenn auch ſehr langſam, vor. 
Mehrere befeſtigte Stellungen des Feindes wurden am 
29. Oktober bei Lille genommen und dabei über 300 Mann 
ſowie 4 Geſchütze erbeutet. Am 30. Oktober nahm unſere 
Armee in Belgien Ramscapelle und Bixſchoote. Ebenſo 
wurden e e Schloß Hollebecke und Wenbecke ge⸗ 
ſtürmt. Bei Ypern drangen unſere Truppen am 31. Oktober 
erfolgreich und mit Verluſten für die Engländer vor. 

Die Kämpfe in Flandern, wie ſie um die Mitte Oktober 
einſetzten und ſich monatelang hinzogen, tragen ein ſelt⸗ 
ſames Gepräge. Es iſt ein eee Ringen der Eng⸗ 
länder und Franzoſen mit den Deutſchen, an dem die 
Belgier nur noch ſehr wenig beteiligt waren. Die Fran⸗ 
zoſen opferten ſich hier nutzlos für den Vorteil der Eng⸗ 
länder, denen vor allem daran lag, das Vordringen der 
Deutſchen auf Calais zu hindern und ſo der Möglichkeit 
einer deutſchen Landung auf dem geheiligten engliſchen Boden 
vorzubeugen. Darum jenes verzweifelte Ringen, jenes 
Kämpfen um jeden Fußbreit Landes, das auch uns zwang, 
dort unſere beſten Kräfte einzuſetzen, um die Verbündeten 
niederzuringen. Lange lebten unſere Feinde in dem 
Wahne, daß ſie durch ihr Bündnis einen mächtigen Wall 
für unſer Fortſchreiten bildeten und daß alle vom Beginn 
des Krieges an errungenen Vorteile uns doch wieder ver⸗ 


vernichten. 


loren gehen müßten. Dieſe Hoffnung ſtützte ſich auch auf die 
Anſchauung, daß Deutſchland kapitalſchwach ſei und in kurzer 
Zeit ausgehungert ſein werde, wenn England die Zufuhr 
abſchneiden wurde. Als wir aber nach kaum zweieinhalb 
Monaten Belgien beſiegt hatten und nunmehr an der belgi⸗ 
ſchen Küſte ſtanden, da zog bange Sorge in die Herzen unſerer 
Feinde ein, und im Kampf um Sein oder Nichtſein erwachte 
der Mut der Verzweiflung. Die Sorge wurde um ſo größer, 
als auch die Ruſſen immer noch auf ihren Einzug in Berlin 
warten ließen und man allmählich die Hoffnung aufgeben 
mußte, daß der ruſſiſche Freund helfen werde. 

Am 17. Oktober veröffentlichte die belgiſche Regierung 
durch ihre Geſandtſchaft im Haag eine Kundgebung, worin 
fie ihre am 13. Oktober erfolgte Uberfiedlung nach Le Havre 
mit folgenden Worten mitteilte: 

„Schritt für Schritt verteidigten die belgiſchen Sol⸗ 
daten ſeit zweieinhalb Monaten den vaterländiſchen Boden. 
Der Feind rechnete darauf, die Antwerpener Armee zu 
c Diele Hoffnung wurde vereitelt durch unſeren 
würdigen, unerſchüttert geordneten Abzug, der uns die 
Erhaltung unſerer Wehrmacht ſicherte. Dieſe operiert an 
der Südgrenze, unterſtützt von unſeren Bundesgenoſſen, 
wodurch der Sieg unſeres Rechtes feſtſteht. Inzwiſchen 
nötigen die Umſtände dazu, dem Belgiervolk eine neue 
Prüfung aufzuerlegen durch Überſiedlung der Regierung 
nach Frankreich, wo die edle Freundſchaft der franzöſiſchen 
Regierung die unbeſchränkte Ausübung unſerer Souve⸗ 
ränitätsrechte ſichert ſowie eine enge Verbindung mit der 
belgiſchen Armee und den franzöſiſch⸗engliſchen Bundes⸗ 
genoſſen ermöglicht. Dieſe zeitweilige Prüfung wird, 
davon ſind wir überzeugt, ſchnell überwunden werden. 
Die belgiſchen Dienſtzweige werden nach örtlichen Möglich⸗ 
keiten weiter arbeiten. Die Regierung rechnet auf die 
Weisheit und Vaterlandsliebe des belgiſchen Volkes, die 
im Verein mit der Tapferkeit der belgiſchen Armee und 
ihrer Bundesgenoſſen die Stunde der Befreiung des 
chändlich mißhandelten und verratenen Vaterlandes be⸗ 
chleunigen werden, ſo daß es ſchöner und größer erſtehen 
wird, weil es für Rechtſchaffenheit und Geſittung gelitten hat.“ 

Die Nichtigkeit dieſes Phraſenſchwalls leuchtet jedem 
unbefangenen Leſer ein. Was die belgiſchen Verbündeten 
betrifft, fo fei bemerkt, daß zwiſchen dem König Albert 
und König Georg von England bald darauf eine Spannung 
eintrat. Jener wollte, um doch etwas zu retten, mit 
Deutſchland Frieden ſchließen. Aber England duldete es 
nicht. Wenn alſo der einſtige belgiſche König ſeine Augen 
ſchließt als König ohne Land, ſo hat er dies ſeinem treuen 
Verbündeten England zu danken. Wenn ferner der König 
hier von einem „ſchändlich mißhandelten und verratenen 
Vaterlande“ ſpricht, ſo hat er die Lage ſeines Landes in 
erſter Linie ſelbſt verſchuldet, weil er die Neutralität gegen⸗ 
über Deutſchland aufgegeben und ſich mit Frankreich und 
England gegen uns verſchworen hat. 

Mit der obigen zuſammenfaſſenden Darſtellung der 
kriegeriſchen Ereigniſſe in Belgien wolle der Leſer unſere 
ergänzenden Einzelberichte über den Sturm auf Dixmuiden 
(Bd. I, S. 356) u. den Sturm auf Zandvoorde (Bd. I, S. 457) 
ſowie die Kämpfe an der Dfer (Bd. I, S. 495) vergleichen. 

(Jortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Geländeſchwierigkeiten in Galizien und 
Ruſſiſch⸗Polen. 


(Hierzu das nebenftehende Bild.) 


„Vorwärts unter allen Umſtänden!“ lautete der Befehl, 
als in den erſten Tagen des Oktober von den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen der Vorſtoß in Weſtgalizien wieder 
aufgenommen wurde, und es ging ſiegreich vorwärts trotz 
aller Schwierigkeiten. 

Was auf dieſen Vormärſchen gegen den San und im 
Weichſelgebiet von Offizieren und Mannſchaften wie von 
den Beſpannungen geleiſtet wurde, war bewundernswert. 
Einen annähernden Begriff kann ſich nur davon machen, wer 
die Bodenbeſchaffenheit des Landes und die dadurch zum 

rößten Teil bedingten ſchlechten Wegeverhältniſſe in dieſen 
ſeitab des großen Verkehrs gelegenen Grenzgebieten kennt. 


Zur Zeit der erſten kriegeriſchen Maßnahmen, als die 
Auguſtſonne ſengend auf die Erde niederbrannte, war es 
der Staub, der Menſch und Tier auf den Marſchſtraßen zur 
größten Qual wurde, ſtrichweiſe auch der ausgetrocknete 
Sand, in dem die Räder der Lafetten und der ſchweren 
Bagagewagen bis zu den Achſen einſanken und dennoch 
vorwärts gebracht werden mußten. Bretterwerk wurde von 
nah und fern herbeigeſchleppt und unter die Räder gelegt, 
um die eingeſunkenen Fahrzeuge wieder flott zu machen 
und von der Stelle zu bringen. Schwer war die Arbeit, 
aber es ging. 

Als dann im September das Wetter umſchlug, wandelten 
fih die Wege ſchon nach einigen Regentagen in endloſe 
„Schlammbäche“, wie der Soldatenwitz die dortigen Land— 
ſtraßen getauft hatte. Sie konnten noch als das kleinere 
Übel angeſehen werden, weil hier doch noch unter dem 


Schwieriger Geſchütztransport bei Przemysl. 


Nach einer Originalzeichnung von Fritz Bergen 
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mehr oder weniger tiefen halbflüſſigen Brei der Oberfläche 
ein feſter Untergrund vorhanden war. Wehe aber jenen Ko⸗ 
lonnen, die über aufgeweichte lehmige Erde den Vormarſch 
ausführen mußten. Dort hatte ſich vielleicht obendrein noch 
kurz zuvor eine zurückgehende ruſſiſche Armee dahingewälzt 
und Weg und Steg zu einem zähen, klebrigen Teig zer⸗ 
tampft und geknetet, in dem die ſchweren Geſchütze chia 
teden blieben und, wenn es überhaupt möglich war, nur 
durch die äußerſten Anſtrengungen wieder von der Stelle ge— 
bracht werden konnten. Was mögen die armen Zugpferde 
unter dem unaufhörlichen Antreiben gelitten haben. Not 
kennt kein Gebot, und der Befehl lautete: „Vorwärts trotz 
der ſchier nen a a Schwierigkeiten!“ 

Noch ſchlimmer aber als die Schlammbäche und die 
klebrigen Tei ben e ſind die Moräſte und die Sümpfe, 
die in jenen Grenzgegenden bis tief hinein ins ruſſiſche Ge⸗ 
biet außerordentlich zahlreich ſind. Sie bilden nur zu oft, 
beſonders für die Auffahrt der Artillerie, unbezwingliche 
Hinderniſſe, die nicht ſelten in gefährlichen Gefechtslagen 
die Zurücknahme und zeitraubende Umgehungen nöti 
machen. In dieſer Beziehung gibt uns der Feldpoſtbrief 


hatten, gingen jämmerlich zugrunde, da ſie zu ſchwach 
waren, ſich aus dem Sumpfe herauszuarbeiten, und elend 
darin erſtickten. Neben mir ging ein Fähnrich, den ich 
ſehr ins Herz geſchloſſen hatte; er erhielt einen Beinſchuß, 
worauf ich ihn auf den Rücken nahm und unter Aufbietung 
meiner letzten Kräfte eine Viertelſtunde weit aus dem 
Sumpf heraustrug, ihn ſo vor dem ſicheren Tode durch 
Erſticken rettend. Er umarmte mich und küßte meine Hände, 
Jo daß ich Mühe hatte, mich von ihm loszumachen ... 


Die Einnahme von Lille. 


(Hierzu die Bilder Seite 6—8.) 


Es war den Einwohnern der Hauptſtadt des Departe⸗ 
ments Nord eine große Beruhigung, als in den erſten 
Tagen des September der Kommandant beim Anmarſch 
der deutſchen Truppen erklärte, die Stadt ſolle dem Feinde 
preisgegeben und die Forts, die dieſen befeſtigten Punkt im 
Umkreis von 50 Kilometern umlagern, aufgelaſſen werden. 
Der e fügte dieſer Kleer die Mahnung 
an die Bürgerſchaft bei, dem Einmarſch der feindlichen 


Krankenpflegewagen für Schwerverwundete. 


eines öſterreichiſchen Infanteriſten, der bei Krasnik ver- 
wundet wurde, ein Bild der Schwierigkeiten, die oft ge⸗ 
nug während des Feuergefechts ſich einſtellen und dann 
eben ſo gut es geht bezwungen werden müſſen. Die ſieg⸗ 
reiche Schlacht war eingeleitet. „In der 1 ya Stunde 
war uns,“ ſo erzählte der Infanteriſt, „offen geſtanden nicht 
recht wohl, als die Kugeln dicht wie Hagelſchlag daher⸗ 
kamen. Bald aber erkannten wir, daß die Gegner im 
Grunde doch recht ſchlecht ſchoſſen, und das ließ das be= 
engende Gefühl raſch verfliegen. Unaufhaltſam ging es 
nun vorwärts. Ein Dorf wurde genommen und der 
Feind unter ſchweren Verluſten in die Flucht geſchlagen. 
Es gab eine Kampfpauſe von fünfzehn Minuten, und weiter 
ging es, nachdem uns Kavallerie patrouillen gemeldet hatten, 
daß ſich der Feind von neuem geſammelt und auf einer 
Höhe eine befeſtigte Stellung eingenommen habe. Nun 
wurde das Vordringen ſchon ſchwerer. Es mußte über 
einen breiten Bach geſetzt werden, wobei viele Kameraden 
unter allgemeinem Gelächter ins Waſſer fielen. Wir wurden 
bereits vom Feinde beſchoſſen, als wir an den Rand eines 
Sumpfes kamen, der nicht zu umgehen war. Bis zur Bruſt 
mußten wir in dieſen Moraſt hinein, der durch ein knapp 
vorher ee he Gewitter noch unwegſamer ge- 
worden war. iele Leute, die nur leichte Verwundungen 


Truppen keinen Widerſtand entgegenzuſetzen, da der deutſche 
Beſuch zweifellos nur von kurzer Dauer ſein werde. 
Damals bekam er recht. Doch hatte er ſich wohl kaum 
träumen laſſen, daß die induſtriereiche Stadt ſchon einen 
Monat ſpäter allen Ernſtes wiedererobert werden würde. 
Seither iſt dieſer wichtige Knotenpunkt von acht Eiſenbahn⸗ 
linien in unſerem Beſitz und Lille ein unentbehrlicher und 
ſtarker Stützpunkt all der heißen Kämpfe geworden, die 
nördlich, weſtlich und ſüdlich davon, von Dixmuiden bis 
pern und von La Baſſée bis Arras, geführt wurden. 
Es war am 10. Oktober, als unverſehens vier Ulanen 
in Lille auftauchten, denen ein Radfahrer folgte. Nicht 
lange danach trabten weitere ſechzig Ulanen in die Stadt, 
die raſch mehrere Straßen beſetzten, wobei ſie aus einigen 
Häuſern beſchoſſen wurden. Der Befehlshaber der kleinen 
Reiterabteilung begab ſich ſofort auf das Rathaus und 
nahm das Stadtoberhaupt und einen Ratsherrn als Geiſeln 
feſt. Unterdeſſen traf die Meldung ein, daß franzöſiſche 
Reiterei im Anzuge ſei. Unſere Ulanen traten ihr ent— 
ſchloſſen entgegen. Es kam zu einem Straßenkampf, bei 
dem die Unſeren, da ſie ſtark in der Minderheit waren, das 
Feld räumen mußten. Kurze Zeit darauf wurde Lille 
aber auch ſchon deutſcherſeits beſchoſſen. Die erſte Bombe, 
von einer deutſchen Taube geworfen, entlud ſich auf dem 
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Dache des Rathauſes. Einige 
Granaten fielen auf den großen 
Platz davor, andere ſchlugen in 
benachbarte Straßen. Aber die 
Einwohner von Lille ſollten er- 
fahren, daß das alles nur ein 
Vorſpiel war; erſt mit Eintritt 
der ide Besch begann die nach⸗ 
haltige Beſchießung. 

Am nächſten Morgen wurde 
der Angriff durch deutſche Fuß⸗ 
truppen erneuert. Sie drangen 
bis in die Vorſtadt Madeleine, 
kamenindeſſen dort in das Feuer 
überlegener Infanterie. Unſere 
Feldgrauen hielten ſich wacker 
den ganzen Tag, mußten ſich 
aber in Late Abendſtunde zu⸗ 
rückziehen. Inzwiſchen war die 
kurz zuvor gegen Lille angeſetzte 
40. Diviſion mit der Batterie 
des 19. Korps eingetroffen und 
zugleich die Geduld der deut- 
chen Befehlshaber erſchöpft. 
Man wußte, daß der Feind, der 
die Stadt verteidigte, verhältnis- 
mäßig ſchwach war; auch hatte 
man fie ſchon wiederholt, doch 
vergeblich zur Übergabe auf⸗ 
gefordert. Nun mußte ſchärfer 
zugefaßt werden. Die 88. In⸗ 
fanteriebrigade erhielt Befehl, 
gegen Saint⸗Marco vorzugehen und 
mit ihrer ſchweren Artillerie den Slurm 
vorzubereiten. Die 47. Brigade hatte 
von Südweſten her, die 89. aus genau 
weſtlicher Richtung anzugreifen. Punkt 
drei Uhr, als die Artillerie hinreichend 
vorgearbeitet hatte, gingen die Sturm- 
kolonnen, hauptſächlich Sachſen, mit 
rober Tapferkeit vor. Es gelang den 

egimentern Nr. 104, 179 und 139, 
raſch auf den befohlenen Punkten Fuß 
zu faſſen. Nur das 181. Infanterie⸗ 
regiment, das Porte-de-Douai nehmen 
ſollte, empfing aus Häuſern ſehr hef- 
tiges Feuer. Hier ging nun ein ein⸗ 
zelnes Geſchütz des 68. Feldartillerie- 
regiments unter dem Befehl eines 
Leutnants in verwegener Weiſe bis 
an die Barrikadentrümmer vor. Sein 
Feuer war von ſolcher Wirkung, daß 
bald andere Geſchütze folgen und Bei— 
ſtand leiſten konnten. Schon am Abend 
tand dieſer Stadtteil in Flammen, und 


Im Vorratswagen eines Lazarettzuges. 
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Phot. R. Sennecke, Berlin. 


Phot. R. Sennecke, Berlin. 
Die Apotheke mit allen erforderlichen Arzneien und 
Verbandſtoffen im Lazarettzug. 


jetzt endlich entſchloß man ſich in Lille, 
den Widerſtand aufzugeben und in Ver⸗ 
handlungen einzutreten. 

Während des ſiegreichen Einzugs 
der deutſchen Truppen war die ſtädtiſche 
Feuerwehr in voller Tätigkeit, dem 
Brande Einhalt zu gebieten. Ganze 
Straßenzüge hatten gelitten; ſie waren 
überſät mit Glasſcherben, verkohltem 
Holz und Trümmern. Annähernd 
5000 Mann aller Waffengattungen 
hatten ſich gefangen gegeben, dar: 
unter auch Spahis mit ihren male- 
riſchen weißen Burnuſſen. 


Mit dem Lazarettzug in 


Feindesland. 
Selbſtgeſchautes und Selbſterlebtes. 
(Hierzu die Bilder auf Bieter ee der nebenſtehenden 
Seite. 


Ein Lazarettzug führt meiſt eine 
ſtattliche Reihe von Wagen, die be⸗ 
wunderungswürdig eingerichtet ſind. 
Die Beſetzung beſteht aus 1 Chefarzt, 
2 Aſſiſtenzärzten, 1 Apotheker, 
20 Pflegern, 1 Geiſtlichen, 1 Ober⸗ 
koch, 1 Hilfskoch, 1 e CR 
fen, 1 Zugsverwalter, 1 Loko⸗ 
motivführer, 1 Heizer, 4 Brem⸗ 
fern, 1 Wagenmeiſter, 1 Schloſ— 
ſer. Der erſte hinter der Loko⸗ 
motive fahrende Wagen dient 
dem Sicherheitsdienſt und iſt 
mit zwei Ausgucken verſehen, 
auf denen während der Fahrt 
in Feindesland ſtändig eine 
Wache iſt. Im ſelben Wagen 
iſt auch die Waſchküche. Der 
zweite Wagen iſt für den Chef⸗ 
arzt und die Verwaltung einge⸗ 
richtet; er enthält das Büro des 
Arztes, das Feldbett, Betten für, 
zwei Aſſiſtenzärzte, das Büro 
der Verwaltung, das Studier⸗ 
zimmer des Geiſtlichen und deffen 
Schlafraum, ſowie den Schlaf⸗ 
raum des Verwalters. Nun 
kommt der Wagen mit dem 
Operationsſaal, Röntgenſtrah⸗ 
lenkabinett und Apotheke, dem 
zehn Wagen mit je zehn Betten 
für Verwundete folgen. Die 
Betten ſind gleichzeitig als Trag⸗ 
bahre eingerichtet, d daß ein 
Umbetten beim Aus- und Ein⸗ 
laden nicht ſtattzufinden braucht. 


Das Innere eines Krankenwagens im Lazarettzug. Zi, 


R. Sennede, Berlin. 


16 Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


Dann folgt der Materiolwagen mit Decken, Kiſſen, Wäſche 
jowie der Proviantwagen. Der fih anſchließende Küchen- 
wagen iſt ein wahres Prachtſtück. Er enthält unter anderem 
vier Keſſel zu je hundert Liter zum Kochen von Gemüſe 
und Kartoffeln, zwei Keſſel für Fleiſch, einen Bratofen 
für zwei große Bratenpfannen; alles mit Roblenfeue- 
rung. Hinter dem Küchenwagen läuft der Heizungsvorrats- 
wagen, der auf der einen Seite Kohlen für die Küche, 
auf der anderen Seite Koks für die Dauerbrandöfen enthält, 
deren jeder Wagen einen führt. Dann kommt der Wohn- und 
Schlafwagen für das Küchenperſonal, den Wagenmeiſter 
und den Schloſſer. 

Nun folgen zehn weitere Krankenwagen, dann der Schlaf— 
wagen für die Krankenwärter mit zwanzig Betten (ſo weit 
ſind es ohne die Lokomotive achtundzwanzig Wagen) und 
hierauf je nach Bedarf die Güter- und die Perſonenwagen 
für Leichtverwundete. Sämtliche Wagen find durchgehend, 
durch Füllöfen heizbar, mit Gas- und Notbeleuchtung ver- 
ſehen. Zum Schluß werden meiſtens noch Güterwagen mit 
Liebesgaben und Feldpoſtpaketen angehängt. — 

Unſere erſte Reiſe führte nach Diedenhofen. Hier 


TUE 


der fie wegführen ſollte. In zwei Stunden hatten wir 
den Zug beſetzt und traten den Rückweg an. Nie werde 
ich die ſehnſuchtsvollen, wohl auch von Tränen getrübten 
Blicke vergeſſen, die die Zurückgelaſſenen auf ihre nun ge⸗ 
borgenen Kameraden warfen. Wir tröſteten jene mit der 
Ausſicht auf unſer baldiges Wiederkommen. 

Eine dritte Fahrt führte uns zunächſt nach Audun le 
Roman und weiter in der Richtung nach Longwy. Die ganze 
Bahnſtrecke entlang bot ſich ein Bild der Zerſtörung. 

Von Longwy, das völlig zuſammengeſchoſſen und dem 
Erdboden gleichgemacht war, wurden wir nach Montmédy 
befohlen, um die Verwundeten aus den im Gange befind: 
lichen Schlachten aufzunehmen. Hier trafen wir die ſchwerſten 
Verwundungen, die wir bis jetzt gehabt hatten. Hauptſäch⸗ 
lich Schußwunden, aber auch ſchwere Verbrennungen durch 
ſiedendes Ol und dergleichen. In zwei Stunden war ein- 
geladen, und fort ging's in ſchnellſtem Tempo nach Koblenz, 
wo wir einen Teil der Verwundeten abgaben, während 
der Reſt nach Nürnberg gebracht wurde. 

Nachdem dort unſere Wagen von neuem inſtand ge— 
ſetzt worden waren, ging es nach Köln und von da nach 
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Scarborough: Südanſicht der Befeſtigungen. 


mußten wir einen ganzen Tag vor dem Bahnhof liegen, 
weil Truppen- und Munitionstransporte vorgelaſſen wurden. 
Endlich durften wir einfahren; es lagen dort ſchon über 
zweihundert Schwerverwundete, die wir in drei Stunden 
eingeladen hatten. Während der vierzigſtündigen Rückfahrt 
hatten unſere Arzte tüchtig zu tun. Auch wir hatten keine 
Stunde der Ruhe. Die Verbände mußten erneuert, 
ſchmerzſtillende Einſpritzungen gemacht, Fiebertemperaturen 
gemeſſen werden. 

Als wir in Nürnberg eintrafen, war die Sanitätskolonne 
mit ihren Autos und mehreren Arzten bereits am Platze, 
und ſofort wurde die Überführung in die einzelnen Laza— 
rette vorgenommen. In einigen Stunden war dies ge— 
ſchehen, und wir durften uns der wohlverdienten Ruhe hin— 

eben. 

a Nachdem die Wagen desinfiziert, gereinigt, die Betten 
friſch überzogen, der Proviant ergänzt war, fuhren wir 
zum zweitenmal nach Diedenhofen. Tags vorher hatte 
dort ein heißes Gefecht ſtattgefunden, das viele deutliche 
Spuren hinterlaſſen hatte. Wir begaben uns in Gruppen 
aufs Schlachtfeld und taten unſere Arbeit. 

Dann ging es nach Valenciennes und weiter bis an die 
Gefechtslinie. Hier lagen das Geleiſe entlang [don viele 
hundert Schwerverwundete, ſehnſüchtig des Zuges harrend, 


Herbesthal. Unmittelbar hinter Herbesthal zeigten ſich 
ſchon die Spuren der verfloſſenen Kämpfe. Alle In⸗ 
duſtrietätigkeit hatte aufgehört, und die Fabriken ſtanden 
ſtill. Nur einige Kohlen- und Eiſenwerke waren noch in 
Tätigkeit. 
Durch zahlreiche Tunnel, von denen der längſte eine 
halbe Stunde Fahrzeit beanſpruchte, kamen wir endlich 
nach Lüttich. Dann erreichten wir Brüſſel, wo wenig 
von Verwüſtungen zu bemerken war. Schon ging das 
Großſtadtleben wieder ſeinen alten Gang; für den Abend 
unſeres Ankunfttages war ſogar ein Konzert in der Ton— 
halle angeſetzt. Wir konnten uns nicht aufhalten, und ſo 
fuhren wir weiter. In der Nacht wurden wir vier— 
mal durch das Notzeichen der Lokomotive aufgerufen, 
weil verſchiedentlich Gefahr drohte: einmal war es ein 
Schienenbruch, einmal falſche Weichenſtellung (es hätte 
leicht einen Zuſammenſtoß mit einem Munitionstransport 
geben können), einmal ein Sperrſignal, einmal ein fran- 
zöſiſcher Flieger, der das Geleiſe durch Bombenabwurf zu 
zerſtören ſuchte. Wir traten jedesmal mit Gewehren an 
— auch das Bremsperſonal hatte ſolche — und eröffneten 
ein von den Bahnſchutzwachen kräftig unterſtütztes Feuer 
auf den Flieger, jo daß Deler eiligſt in den Wolken ver: 
ſchwand. Früh ſieben Uhr erreichten wir wieder Mons. 
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Die Beſchießung der engliſchen Oſtküſte bei Scarborough durch ein deutſches Geſchwader am 16. Dezember 1914. 


Nach einer Originalzeichnung von Profeffor Willy Stöwer. 


Es war ein Sonntag. Zuerſt fand Gottesdienſt Statt. Hieran 
ſchloß ſich der Appell. Nachdem uns unſer Chefarzt für unſer 
mutiges Verhalten in vergangener Nacht belobt hatte, gab 
er uns Verhaltungsmaßregeln, da wir uns dem Schlachtfeld 
näherten. Danach ging's weiter nach Cambrai, dann nach 
Douai, und ehe wir's uns verſahen, waren wir mitten im 
Schlachtgewühl. Von allen Seiten krachte es, es war ein Ge⸗ 
töſe, wie wenn die Hölle losgelaſſen wäre. Als das Gefecht 
ſich etwas entfernte, luden wir in aller Eile die Schwerver⸗ 
wundeten ein, da bohrte ſich plötzlich noch eine franzöſiſche 
Granate 10 Meter von unſerem Zug in die Erde ein. Zum 
Glück war es ein ſogenannter Blindgänger, ſonſt wären wir 
nicht glimpflich davongekommen. Nun wurde aber ſchleunigſt 
1 Meter zurückgefahren, bis unſer Zug in einer 
Talſenkung Deckung fand. Die Folge war, daß wir jeden 
Verwundeten 100 Meter weit tragen mußten. Endlich 
war auch dieſe Arbeit getan, und wir fuhren zurück nach 
Douai. Ringsum war die Nacht taghell erleuchtet durch 
die zahlreichen Feuersbrünſte, ein ſchauriger Anblick. Nad- 
dem wir noch aus einem Feldlazarett verwundete Offi- 
ziere übernommen hatten, machten wir uns auf die Heim- 
reiſe. Nun gab es ſchwere Arbeit, Tag und Nacht. Jeder 


Kranke wurde gereinigt, verbunden, auf Fieber gemeſſen 


ungariſchen Truppen ſtellten, auf der Fahrt nach Bosnien, wo ſie, die nach dem Balkankrieg zu 
Montenegro kamen, eine neue Heimat zu finden hofften. Die Jungen unter ihnen traten in das 


k. u. k. Heer als Freiwillige ein. 


und mit Fleiſchbrühe gelabt; dann wurden die Uniformſtücke 
gereinigt. Die Arzte unterſuchten die Wunden, linderten, 
verbanden, operierten. Ferner wurden die Angehörigen 
in ſchonender Weiſe durch Feldpoſt benachrichtigt. Je 
mehr wir uns der deutſchen Grenze näherten, deſto mehr 
lebten unſere Verwundeten auf durch unſere Pflege und 
kräftigende Koſt. Als wir durch die herrliche Rheingegend 
kamen, wurden wir förmlich überſchüttet mit Liebes⸗ 
gaben aller Art: Zigarren, Tabak, Wein, Schnupftücher, 
Hemden und vieles andere wurde uns zugetragen. Wir 
mußten oft Einhalt tun, daß bei dem Geſundheitszuſtand 
unſerer Pfleglinge des Guten nicht zuviel geſchehe. In 
Koblenz gaben wir eine Anzahl Verwundete ab, während 
wir mit dem Reſt nach Erlangen fuhren, dort ausluden 
und dann nach Nürnberg kamen, um uns hier nach kurzer 
Ruhe zu neuen Fahrten zu rüſten. 


Der deutſche Flottenangriff auf die 
engliſche Küſte. 
Nach der Schilderung eines Teilnehmers. 
(Hierzu die Bilder Seite 16 und 17.) 
Zum zweitenmal näherte ſich am 16. Dezember ein 
deutſches Geſchwader der engliſchen Küſte, um einen kühnen 
Angriff auszuführen. Der Anſchlag galt diesmal den eng— 
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liſchen Plätzen Hartlepool, Scarborough und Whitby. In 


der Frühe des 16. Dezember wurden deutſche Kriegſchiffe 
vor dieſen Häfen geſichtet, und gleich darauf begann auch 
eine erfolgreiche Beſchießung, die in ganz England Angſt 
und Entſetzen verbreitete. Die engliſche Flotte, die zu 
ſpät herbeigeeilt war, um dieſen Angriff zu vereiteln, 
verſuchte hinterher, unſeren Schiffen den Rückweg ab⸗ 
zuſchneiden, aber auch dieſer Verſuch mißlang. Unſere 
Flotte brachte vielmehr dem Feinde noch Verluſte bei, 
indem zwei engliſche Torpedobootszerſtörer vernichtet und 
ein dritter beſchädigt wurde. Die engliſche Preſſe ver- 
ſuchte vergeblich, die Bedeutung dieſes glücklichen Hand— 
ſtreiches unferer Flotte abzuſchwaͤchen, der der Welt wieder 
einmal ſchlagend bewies, wie lächerlich die engliſche An⸗ 
maßung war, daß unſere Kriegſchiffe ſich vor der engliſchen 
Übermacht einfach verkriechen müßten, falls ſie nicht binnen 
zwei Wochen nach dem Ausbruch des Krieges mit England 
vernichtet ſein wollten. Welch ſeetüchtiger, kriegeriſcher Geiſt 
unſere brave Marine beſeelt, geht aus der nachfolgenden 
Schilderung eines Teilnehmers an der kühnen Fahrt nach 
Englands Geſtaden hervor, die ein deutſcher Seemann nach 
der glücklichen Heimkehr an ſeine Eltern geſandt hat: 

Von der Beſchießung dreier engliſcher Hafenſtädte wer- 
det Ihr, ſo heißt es in dem Briefe, 
ſicherlich ſchon in den Zeitungen ge— 
leſen haben. Ich war auch mit dabei 
und will Euch nun einige Einzelheiten, 
ſoweit dies zuläſſig ijt, mitteilen. Am 
Mittwoch früh ſollten die drei großen 
engliſchen Hafenplätze Hartlepool, 
Scarborough und Whitby bombardiert 
werden, um hier die Signalſtationen, 
die Hafenanlagen und die militäriſchen 
Gebäude zu vernichten, ſowie die an 
dieſen Plätzen vorhandenen Küften- 
und Strandbatterien zum Schweigen 
zu bringen. Voll froher Hoffnung 
lichteten wir die Anker, die ſchweren 
Maſchinen ſetzten ſich in Bewegung, 
und bald fuhren wir in flotter Fahrt 
unſerem Ziele entgegen. Vorſichtig 
gingen wir dabei jedem Hindernis aus 
dem Wege, und ohne beſondere Zwi- 
ſchenfälle kamen wir an u Fiel Tage 
unſerem gemeinſchaftlichen Ziele, der 
engliſchen Küſte, näher. Im Schutz 
der Dunkelheit fuhren wir nun mit 
völlig abgeblendeten Lichtern, ſo daß 
kein noch ſo leiſer Schimmer unſere 
Gegenwart verraten konnte, dahin, 
und es gelang uns, unbemerkt durch 
die feindliche Patrouillenkette hindurch⸗ 
zuſchlüpfen. So verlief alles programm— 
mäßig zu unſeren Gunſten. Um vier 
Uhr morgens trennten ſich unſere 
Schiffe, um jedes feinem beſonderen Ziele zuzuſteuern. Um 
ſieben Uhr morgens bekamen wir die engliſche Küſte in Sicht. 
Unſere Freude kannte keine Grenzen mehr, als wir uns unſerem 
Ziele näherten. Jetzt hieß es, beſonders ſcharf aufzupaſſen. 
Jeder Mann an Bord war an ſeinem Platze. Ich hatte 
den Dienſt am Scheinwerfer, der während der Beſchießung 
zum Signaliſieren gebraucht wurde, und konnte von hier 
aus mit meinem Doppelglas alles gut beobachten. Vom 
Nebel etwas begünſtigt näherten wir uns immer mehr der 
engliſchen Küſte. Jetzt kam vom Kommandanten der Be— 
fehl: „Schiff klar zum Gefecht, alle waſſerdichten Schotten 
und Verkehrsluken ſchließen.“ Unſere Geſchütze waren ſchon 
längſt klar zum Feuern. Als erſtes Ziel war die Signal: 
ſtation des vor uns liegenden Hafens beſtimmt worden. 
Nahe der Küſte erging der Befehl: „Flaggen ſetzen!“ und 
gleich darauf flatterte die deutſche Kriegsflagge am achtern 
Maſte luſtig im Winde und ſandte der nahen Küſte ihren 
Gruß hinüber. Auch dort wurden jetzt auf den Signals 
ſtationen die Flaggen aufgeſetzt, doch die engliſchen Farben 
waren kaum auf halber Maſthöhe angelangt, da donnerte 
auch ſchon die erſte deutſche Salve nach der engliſchen Küſte 
hinüber — und das ganze Gebäude mit der Signalſtation 
war geweſen dank der Treffſicherheit deutſcher Kanoniere. 
Und nun erdröhnte von unſerem und dem in unſerer 
Begleitung gebliebenen Schiffe eine Salve nach der 
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anderen, immer 
mit der vollen 


gleicher Zeit ihren 
Geſchoßhagel auf 
die Küſten⸗ und 
Strandbatterien 
der Engländer 
niederſauſen lie- 
ßen. In wenigen 
Minuten bildeten 
die Befeſtigungs⸗ 
werke einen 
wüſten Trüm⸗ 
merhaufen. Die 
Engländer waren 
durch unſeren un- 
vermuteten Ans 
griff völlig über- 
raſcht worden. 
Während des 
Kampfes hatten 
wir uns ſchließ⸗ 
lich der engliſchen 
Küſte weiter genähert, und Ihr könnt Euch wohl denken, 
daß da jeder Schuß von uns gründlich geſeſſen hat. Die 
Mole von Scarborough wurde vollſtändig zerſtört, des- 
gleichen ſanken auch mehrere militäriſche Gebäude unter 
unſerem Feuer in Trümmer und Aſche. Wir haben hier 
ganze Arbeit gemacht. Unſer Feuer dauerte etwa 
30 Minuten. Dann dampften wir nach dem Hafen von 
Whitby, wo das Spiel unſerer ſchweren Schiffsgeſchütze 
von neuem begann. Hier geriet während der Beſchießung 
ein engliſcher Perſonendampfer unmittelbar in unſere 
Feuerlinie. Da dieſes Schiff offenbar nicht genügend 
Rettungsboote an Bord hatte, um alle Paſſagiere im Falle 
des Sinkens des Schiffes retten zu können, ſtellten wir 
auf wenige Minuten das Feuer ein, damit der Dampfer 
wieder aus der Schußlinie gelange. Nachdem wir auch in 
Whitby die militäriſchen Anlagen zerſtört hatten, war unſere 
Aufgabe gelöſt und gegen elf Uhr traten wir dann in der 
größten Geſchwindigkeit wieder die Rückfahrt an. Gegen 
zwei Uhr ſchlug das bis dahin ziemlich klare Wetter um: 
eine hohe See ſetzte ein, Jo daß die Wellenberge fih haus- 
hoch türmten. Bald brach auch die Dunkelheit herein, und 
lücklich und unverſehrt erreichten wir wieder den heimi— 
vo Hafen. Unſere Schiffe erhielten bei dem gelungenen 
Anſchlag nur einige Treffer, die aber kaum nennenswert 
ſind. Der Schaden, den wir den Engländern zugefügt 
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Loge muß dagegen außerordentlich groß ſein, aber noch 
chwerer wiegt wohl die moraliſche Wirkung unſeres kühnen 
Erſcheinens an der engliſchen Küſte. 


Das Motorrad im Kriegsdienſt. 
(Hierzu die Bilder auf dieſer Seite.) 
Als zu Beginn unſeres Jahrhunderts der damalige 


Sieben N.-S.-U.-⸗Motorräder der Motorradfahrerabteilung Saarbrücken. 
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Aufbruch einer Motorradfahrerpatrouille. 


ga Motorzweirades 
zuließ und fid 
dieſe Räder auch 
tatſächlich beim 
Publikum Ein⸗ 
gang zu verſchaf⸗ 
fen wußten, da 
brachte natürlich 
auch unſere Hee- 
resverwaltung 
dieſem neuen Ver⸗ 
kehrsmittel gro⸗ 
ßes Intereſſe ent⸗ 
gegen. Sie kaufte 
eine große An⸗ 
zahl Motorräder 
für das Kraft⸗ 
fahrerbataillon 
an. Die Erwar⸗ 
tungen aber, die 
man auf dieſes 
neue Erzeugnis 
der Fahrzeugtech⸗ 
nik ſetzte, erfüllten 
ſich damals im 
Heeresdienſt in 
noch weit geringerem Maße als im bürgerlichen Leben. 

Die Gründe dieſer Erſcheinung waren verſchiedener 
Natur. Einmal war die techniſche Durchbildung der Einzel⸗ 
teile wie auch des ganzen Aufbaues des Motorrades da⸗ 
mals doch zu ſehr im Anfangſtadium, als daß die Räder 
den hohen Anforderungen, die der Heeresdienſt mit ſich 
bringt, gewachſen ſein konnten. Auch brachten damals die 
Mannſchaften für die Pflege und Behandlung des Motor- 
rades nicht das richtige Verſtändnis mit. Es fehlte ihnen 
Luft und Liebe zur Sache, wozu allerdings die ſtarken Er- 
ſchütterungen, die man damals bei den Fahrten auszuhalten 
hatte, das ihrige beigetragen haben mögen. 

Kurz, das Motorrad kam bei der Heeresverwaltung 
immer mehr in Verruf, und es wäre ſchließlich ganz aus 
dem Heere verſchwunden, wenn nicht der Allgemeine 
Deutſche Automobilklub es ſich immer wieder hätte angelegen 
ſein laſſen, der Heeresverwaltung die Vorzüge und die 
Brauchbarkeit des Motorrades für den Heeresdienſt zu be— 
weiſen. Im Jahre 1908 forderte dann die Verſuchsab— 
teilung der Verkehrstruppen den Klub auf, eine Anzahl 
freiwilliger Motorfahrer für das Kaiſermanöver zur Ver— 
fügung zu ſtellen. Der Klub vermochte dieſer Aufforderung 
bei ſeinen vielen Mitgliedern leicht nachzukommen, und 
alljährlich entſandte er von da an für die Manöver eine 
Reihe freiwilliger Fahrer. Wenn man mit dieſer Ein- 
richtung zunächſt keine beſonders günſtigen Erfahrungen 
machte, ſo lag dies daran, daß nur ſolche Fahrer zugelaſſen 
wurden, die in keinerlei Militärverhältnis ſtanden. Es 
kamen alſo nur ungediente Leute zur Verwendung, und 
daß ſolche bei Aufklärungen und beim Überbringen von Be- 
fehlen manchmal verſagten, liegt in der Natur eines ſolchen 
Dienſtes, der doch immerhin einige militäriſche Kenntniſſe 
bedingt. Das Motorrad ſelbſt aber kam bei dieſen Fahrern 
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in feinen Vorzügen viel mehr zur Geltung als früher; jeder 
Fahrer kannte feine Maſchine, wußte jie zu behandeln und 
im Stande zu halten. 

Als dann der Automobilklub wiederholt dieſelben Leute 
zu den Manövern entſandte, als die fortſchreitende Technik 
das Motorrad immer mehr vervollkommnete, Geſchwindig— 
keit und Leiſtungsfähigkeit von SCH zu Jahr Wegen, da 
vollbrachten unſere Schnellfahrer in den letzten Kaiſer— 
manövern ganz beachtenswerte Leiſtungen, und es brach 
ſich in weiten militäriſchen Kreiſen die Erkenntnis Bahn, 
daß unſere Technik nun doch ein kriegstüchtiges Motor- 
rad ins Feld zu ſtellen vermag und daß für Mede- und 
we der Motorradfahrer eine wichtige Rolle 
pielt. 

Die bisherigen Erfahrungen in dem jetzigen Weltkrieg 
haben die unn die een des Motorrades auch glänzend 
bewieſen, und die einſchlägige Induſtrie iſt fieberhaft tätig, 
unter Ausnutzung aller bisherigen Lehren der Praxis ein 
techniſch möglichſt vollkommenes Rad ins Feld zu ſchicken. 

Daß es für den Militärkraftfahrer von höchſter Wichtig⸗ 
keit iſt, ein in jeder Hinſicht tadelloſes Rad zu beſitzen, be- 
darf wohl keiner 
Erwähnung. Die 
Anſprüche, die an 
Fahrer und Ma⸗ 
ſchine während 
desKriegsdienſtes 

eſtellt werden, 
ind ganz außer⸗ 
ordentlich, ſo daß 
eben nur ein mit 
allen techniſchen 
Neuerungen ver- 
ſehenes und aus 
beſtem Material 
hergeſtelltes Mo⸗ 
torrad ſtandzu⸗ 
halten vermag. 
Ein kriegstüch⸗ 
tiges Motorrad 
muß vor allen 
Dingen einen Mo- 
tor von min⸗ 
deſtens 3 Pferde- 
kräften beſitzen; 
vorzuziehen iſt je⸗ 
doch ein noch 
ſtärkerer Motor. 
Wie ein Kriegs⸗ 
freiwilliger be⸗ 
richtet hat, mußte 
er in den Vogeſen 
Berge mit über 
20 Prozent Stei⸗ 
gung überwin⸗ 
den, und dazu ſind 
dann die Straßen durch die Wirkung der ſchweren Geſchütze 
auch noch völlig aufgeriſſen. — 

Unzweifelhaft werden die Motorräder fernerhin im 
Heere immer größere Verwendung finden, und dieſer Welt⸗ 
krieg wird auf die Motorradfabrikation ebenſo befruchtend 
wirken wie auf viele andere Zweige der Technik. 


Die Gewehre der europäiſchen Mächte). 
1. Feuertaktik des Fußvolks. 


In der Schlacht wird die Entſcheidung nicht durch das 
feine Zielen des einzelnen Schützen, ſondern durch rich— 
tiges Lenken des Maſſenfeuers auf die entſcheidenden Ent— 
fernungen herbeigeführt. Entſcheidende Entfernungen nennt 
man ſolche, auf denen die Steighöhe der Geſchoſſe ſich 
nicht weſentlich über die Höhe der Ziele erhebt. Bekannt— 
lich beſchreiben die Flugbahnen der Geſchoſſe Bogen, die 
um ſo mehr nach oben gekrümmt ſind, je größer die Ent— 
fernung iſt, auf die geſchoſſen wird. Irren ift menſch⸗ 


*) An den Verlag iſt aus Leſerkreiſen der Wunſch herangetreten, 
zum beſſeren Verſtändnis der Gefechtsberichte etwas Genaues über 
die heutigen Waffen und ihre Anwendung zu erfahren. Wir be— 
abſichtigen, dieſem Bedürfnis durch eine Folge von Aufſätzen aus 
der Feder unſeres waffentechniſchen Mitarbeiters zu entſprechen. 
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Unsere Gefangenen 
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Am 1. Januar 1915 meldete die deutſche Heeresleitung einen Beſtand von 577 875 Mann und 8138 Offizieren, 

darunter 7 franzöſiſche, 18 ruſſiſche und 3 belgiſche Generale, in den deutſchen Lagern für Kriegsgefangene; 

nicht einbegriffen in dieje Zahlen waren die Kriegsgefangenen der letzten Kämpfe in Ruſſiſch-Polen, die 

noch unterwegs befindlichen und die Zivilgefangenen. Die obigen Figuren veranſchaulichen durch ihre Größe, 

welcher Anteil davon auf die verſchiedenen ſeindlichen Völker kommt. Nimmt man die Stärke eines Armee: 

korps mit 40 000 Mann an, fo bedeuten die in deutſchen Händen befindlichen Kriegsgeſangenen einen Ver- 
luſt von rund 15 Armeekorps für unſere Feinde. 
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lich. Der Vorgeſetzte, der die Viſierſtellung befiehlt — 
auf die allernächſten ed nes hat der Schutze das Viſier 
ſelbſt zu wählen — kann die Entfernung falſch ſchätzen und 
zum Beiſpiel ſtatt Viſier 500 Meter kommandieren: Viſier 
600! Bei flach genug fliegenden Geſchoſſen wird nun ihre 
Garbe doch Treffer erzielen (Chaſſepot), während Geſchoſſe 
aus nicht ſo flach ſchießenden Gewehren dasſelbe Ziel über— 
ſchießen würden (Zündnadelgewehr). So wären alſo 
500 Meter noch eine „entſcheidende Entfernung“ für das 
flacher, nicht mehr aber für das weniger flach ſchießende 
Gewehr. Dieſe Betrachtung gilt zwar ſtreng nur für die 
Ebene. Da aber die großen Entſcheidungen nicht in ſteilen 
Felſengebirgsſchluchten fallen und die großen Schlachtfelder 
von Schützenlinie zu Schützenlinie keine weſentlichen 
Höhenunterſchiede aufweiſen, iſt ſie maßgebend für das 
Feuergefecht. 

Während ſich nun die Formen der Taktik je nach den 
Fortſchritten der Waffe einſchließlich ihrer Ladung — be— 
ſonders nach Feuergeſchwindigkeit, Tragweite und wechſeln— 
der Krümmung der Flugbahn — ändern, bleibt der Zweck 
immer derſelbe: den Gegner ſturmreif zu machen, das heißt 
ſeine Wider⸗ 
ſtandskraft derart 
zu zermürben, 
daß er dem Bajo⸗ 
nettangriff keine 
zu ſtarke Gegen⸗ 
wehr mehr zu bie⸗ 
ten vermag. Dies 
auf der ganzen 
Schlachtfront zu 
tun, iſt unmög⸗ 
lich. Es iſt Sache 
des Führers, den 

entſcheidenden 

Punkt zu erken⸗ 
nen. Dorthin hat 
er in kurzer Zeit 
— dies iſt weſent⸗ 
lich — ein Maſ⸗ 
ſenfeuer zu rid- 
ten. Waffe und 
Ladung muß alſo 
ſo eingerichtet 
ſein, daß das La⸗ 
den und Feuern 
möglichſt ſchnell 
geht. In dieſer 
Beziehung war 
1866 das preu— 
ßiſche Zündnadel⸗ 
gewehr dem öfter- 
reichiſchen Vor⸗ 
derlader jo ſehr 
überlegen, daß 
fic) das preußiſche 
Fußvolk daran gewöhnte, die Mitwirkung des Geſchützes 
gar nicht abzuwarten. Dieſe Gewohnheit rächte ſich blutig 
bei Weißenburg, wo das Königs-Grenadier-Regiment vor 
dem Gaisbergſchloß verblutete, während einige Granaten 
dieſes ausgeräuchert hätten. Ziele Maſſenwirkung in kür- 
zeſter Zeit geigi vollendet, wie an anderer Stelle ſchon aus— 
geführt, das Maſchinengewehr. 

Je ſchneller das Gewehr ſchießt, deſto beſſer muß der 
Schütze in Feuerzucht ſein, ſonſt verſchießt er die Patronen, 
bevor der vom Führer gewollte Augenblick gekommen iſt. 
Auch müſſen die Patronen möglichſt leicht ſein, damit recht 
viele mitgeführt werden können. So gehen beſſere Waffen 
und beſſere Schulung der Mannſchaft Hand in Hand und 
erringen unter beſſerer Führung den Sieg. Die flacher 
ſchießenden Gewehre — man nennt diefe Eigenſchaft „Raſanz“ 
— zeigten auch größere Treffgenauigkeit. Dieſe kommt nicht 
nur beim feingezielten Einzelſchuß auf den Kopf über dem 
feindlichen Schützengraben, ſondern im Maſſenfeuer durch 
ein dichteres Zuſammenhalten der Geſchoßgarbe zum Aus— 
druck — wenn die einzelnen Schützen gut zielen. Die 
dichtere Garbe ergibt mehr Treffer — wenn der Führer 
das richtige Viſier befohlen hat. Immer ſtoßen wir ſo 
auf die Notwendigkeit gründlicher Schulung, alſo nicht zu 
kurzer Dienſtzeit. 
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(Jortſetzung.) 


Schon in Band I Seite 147 haben wir bei Darſtellung | Schiffe trotz allen Einſpruchs ohne weiteres in Beſitz ge- 
der europäiſchen Lage auseinandergeſetzt, daß jede Anderung nommen. Was den Engländern recht war, mußte den 
in der Haltung der neutralen Staaten nur zu unſeren Türken billig ſein. Sie verſchafften ſich zwei andere Krieg⸗ 
Gunſten ausfallen könne; diefe Vorherſage hat Héi in vollem [ſchiffe, indem fie die aus Meſſina entkommenen beiden 
Umfang erfüllt. Die Türkei hat ihre deutſchen Kreuzer „Goeben“ und 
Neutralität aufgegeben und iſt da⸗ „Breslau“ in ihre Flotte aufnahmen. 
durch uns und Oſterreich-Ungarn ein England und Frankreich waren ent⸗ 
wertvoller Bundesgenoſſe geworden rüſtet und forderten aufs entſchie⸗ 
— ein Ereignis, das einen be⸗ denſte die Herausgabe der beiden 
deutenden Einfluß auf den weiteren Schiffe, deren rechtmäßigen Ankauf 
Verlauf des Krieges haben mußte ſie beſtritten. Zu prüfen, ob dieſe 
und worüber wir bereits Band 1 Schiffe nun wirklich in aller Form 
Seite 344 berichteten. gekauft waren oder nicht, hatten am 

Es wäre ſehr kurzſichtig, den Aus⸗ wenigſten die Ententemächte ein 
bruch des türkiſchen Krieges auf jene Recht, da ſie ſelbſt ſich in rückſichts⸗ 
Zufälligkeiten zurückzuführen, die das loſer Weiſe am Eigentum einer neu⸗ 
erſte kriegeriſche Ereignis veranlaßt tralen Macht durch Beſchlagnahme 
haben. an wird nicht fehlgehen der obenerwähnten beiden türkiſchen 
in der Annahme, daß die Türkei Kriegſchiffe vergriffen hatten. Jeden⸗ 
ſchon im Auguſt, gleich bei Ausbruch falls hatte die türkiſche Flotte durch 
des Weltkrieges, den Gedanken hegte, den Erwerb der „Goeben“ und „Bres⸗ 
die Gelegenheit zu ergreifen, um lau“ nicht nur einen wertvollen 
für die andauernden Unterdrückungen Schiffszuwachs erhalten, ſondern auch 
Vergeltung zu üben, die der Iſlam die dazugehörige geſchulte deutſche 
im allgemeinen und die europäiſche Beſatzung. Die „Goeben“ erhielt als 
Türkei im beſonderen von den En- türkiſches Schiff den Namen „Sultan 
tentemächten ſeit Jahrhunderten zu Yawus Selim“ und die „Breslau“ 
erdulden hatte. Man weiß, daß den Namen „Midilli“. 

England und Rußland die moham⸗ Auf die ſpäteren Drohungen der 
medaniſche Bevölkerung unterjochten, verbündeten engliſchen und fran⸗ 
wo nur immer Gelegenheit dazu zöſiſchen Flotte, die vor den Dar⸗ 
geboten war. Die Stunde der Be- danellen kreuzte, um die genannten 
freiung ſchien nun für den ganzen beiden Schiffe abzufangen, antwor⸗ 
Slam gekommen, und die Entente- tete die Pforte mit der Sperrung 
mächte LES in ihrer Verblendung der Dardanellen. Dieſe Maßnahme 
noch dafür, den Zündſtoff in der bereitete ſowohl den Ruſſen wie 
mohammedaniſchen Welt zu pers 2 sA . den Engländern viel Verlegenheit. 
mehren. ex Muftrations-Oefeljhaft m. b. D. Jenen wurde dadurch die Waffen- 


Bald nach Kriegsbeginn wurde Kaifer Wilhelm ll. im Felde. zufuhr abgeſchnitten, und dieſe brauch⸗ 
der Groll der Türkei beſonders wad- ten das ruſſiſche Getreide, das ihnen 
erufen durch die Beſchlagnahme zweier großer Krieg- 
Ba, die von der Türkei bei einer engliſchen Werft be- 
ſtellt und bezahlt worden waren. England hat dieſe beiden 


bisher aus den Schwarzen⸗Meer⸗Häfen durch die Dardanellen 
zugeführt wurde. Außerdem erlitten der ruſſiſche Getreide- 
handel und damit zugleich die ruſſiſchen Finanzen durch die 
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Phot. A. Grops, Berl u. 
König Wilhelm Il. von Württemberg im Hauptquartier des deutſchen Kronprinzen. 
Der König ſchreitet mit dem Kronprinzen die Front eines württembergiſchen Regiments ab. 
Amerikan. Copuright 1915 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart. 
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Verhinderung der Ausfuhr infolge der Sperre außerordent— 
lichen Schaden. Aber damit noch nicht genug: die Türkei hob 
auch die Kapitulationen auf, und zwar mit Genehmiguny 
der Dreibundſtaaten. Die Kapitulationen ſind die Grund— 
lage des verwickelten Fremdenrechts, das die Stellung der 
Nichtmohammedaner in der Türkei regelt. Es find Ber- 
träge und Privilegien, die von den chriſtlichen Staaten im 
Hinblick auf die Unvollkommenheit der osmaniſchen Geſetz— 
ebung und die religiöſen Vorurteile des türkiſchen Volkes 
Ze geit dem 15. Jahrhundert zugunſten ihrer in der 
Türkei anſäſſigen Angehörigen durchgeſetzt worden ſind. 
Dieſe Kapitulationen haben ihre Vorläufer in den Rechten 
und Vorrechten, die einſt in dem alten byzantiniſchen Reich 
die Angehörigen der italieniſchen Handelsrepubliken ge— 
noſſen haben. Nach der Eroberung Konſtantinopels durch 
die Türken wurde dieſe byzantiniſche Einrichtung natürlich 
aufgehoben, und die Kapitulationen unſerer Tage, wie ſie 
die Türkei nach dem Muſter des Vertrages zwiſchen Frant- 
reich und der Pforte mit faſt allen europäiſchen Staaten 
abgeſchloſſen hat, ſtellten eine ganz ſelbſtändige Neubildung 
dar. Nach dem neuen Kapitulationsrecht nahmen die 
Angehörigen der fremden Staaten eine bevorzugte Stel— 
lung in der Türkei ein. Sie bildeten mit ihrer Steuer- und 
Abgabenfreiheit, mit dem Recht der eigenen Gerichtsbarkeit 
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Streitkräfte wirken konnte. Auf ſeiten der Regierung war 
ſchon alles vorbereitet für die ſofortige Ausweiſung aller 
Untertanen der Dreiverbandmächte, die Schließung aller 
ihrer Schulen und anderen Einrichtungen und die Auf— 
hebung aller ihnen gewährten Erlaubniſſe und Vergünſti— 
gungen. 

In einer an die auswärtigen Vertretungen gerichteten 
Zirkularnote legte die Pforte dar, daß die Ausdehnung 
der zum ottomaniſchen Gebiet gehörenden Gewäſſer vom 
militäriſchen Standpunkt aus durch eine in einer Entfer— 
nung von ſechs Seemeilen von der Küſte angenommene 
Linie begrenzt werde. Das Marmarameer (ſiehe auch die 
Karte Band 1 Seite 342) gehöre als Binnenmeer in ſeiner 
Geſamtheit zu den territorialen Gewäſſern. Bezüglich des 
äußeren Einganges in die Dardanellen (ſ. auch das Kärtchen 
Band I Seite 494) und den Bosporus werde die Kreisfläche 
mit einem Durchmeſſer von feds Meilen, die ihren Mittel- 
punkt in der Linie Kum —Kaleſſi— Sedil— Bahr beziehungs- 
weile Anadoli— Feuer und Rumeli— Feuer habe, als unbe- 
dingte Verbotzone erklärt. Die Note bezeichnete noch andere 
verbotene Zonen und erklärte, daß fremden Kriegſchiffen 
bei Tag und bei Nacht die Einfahrt in die verbotenen 
Zonen unterſagt werde. ; 

Eine Forderung Englands, die Türkei möge den eng— 


Der Hafen von Sebaſtopol. 


und der vollen Freiheit der Niederlaſſung, des Handels, 
des Verkehrs, der Religionsübung gewiſſermaßen einen 
Staat im Staate, und dieſer Zuſtand ſchuf der türkiſchen 
Diplomatie immer neue Quellen der Sorge und Ver— 
wicklung, weil die Privilegien der Fremden oder die auf 
ihnen beruhenden Reformpläne der Mächte leicht mit der 
Oberhoheit der Pforte oder mit der Würde des Kalifats 
in Widerſpruch gerieten. Es war daher ſchon lange das 
Streben der türkiſchen Regierung, die Kapitulationen auf— 
zuheben, und der nunmehr tatſächlich vorgenommene Schritt 
zeigt, wie ſehr das türkiſche Nationalgefühl mit der Zeit 
gewachſen iſt. Es ſah in dem Beſtehen der Kapitulationen 
das traurige Erbe der Vergangenheit und konnte ſich mit 
der Verletzung der eigenen Hoheitsrechte zugunſten der 
Fremden nicht mehr zufrieden geben. 

Der ſchärfſte Einſpruch gegen die Maßnahme war er— 
folglos. Auch an Drohungen ließ man es nicht fehlen, um 
die Türkei nachgiebig zu machen, aber ſie zeigte diesmal 
eine außerordentliche Willensſtärke. Der Konflikt war am 
2. Oktober bereits ſcharf zugeſpitzt. Mit der Sperrung der 
Dardanellen glaubte die Pforte, Rußland als die am meiſten 
geſchädigte Macht veranlaſſen zu können, bei ſeinen Ver— 
bündeten dafür einzutreten, daß deren Geſchwader die 
dortigen Gewäſſer räumen und den Schiffsverkehr nicht 
weiter hindern ſollten. Überdies gibt dieſe Sperrung der 
Türkei freie Verfügung über nahezu die geſamte Flotte 
im Pontus, wo ſie demzufolge ſtärker als die ruſſiſchen 


liſchen Handelſchiffen im Schwarzen Meer die Rückkehr 
nach den neutralen Gewäſſern durch den Bosporus geſtatten, 
lehnte die Pforte bedingungslos ab. Sie erklärte, daß ſie 
nicht mehr in der Lage ſei, ihren Minengürtel in den Dar— 
danellen aufzuſchließen. é 

Welcher Geiſt in der iſlamitiſchen Welt herrſchte und 
mit welchen Augen man von da aus den europäiſchen Völker— 
krieg betrachtete, beweiſt ein Artikel des ſeit 22 Jahren in 
Kalkutta erſcheinenden „Habl ul Matin“, der Anfang 
Oktober nach Europa gelangte. Es heißt da: 

„Wenn wir berückſichtigen, daß Deutſchland in dieſer 
kritiſchen Zeit der Türkei zwei ſeiner beſten Kriegſchiffe 
verkauft, ſo werden wir erkennen, daß Deutſchland während 
des Krieges nicht nur die Ottomanen an ſich ziehen wollte, 
ſondern alle Muſelmanen der Welt. Ohne Zweifel wird 
die Türkei, die in der iſlamitiſchen Welt einen unbegrenzten 
Einfluß beſitzt, das Vorgehen Deutſchlands nicht vergeſſen 
und nicht zögern, es zu unterſtützen, wenn nicht materiell, 
jo doch wenigſtens moraliſch.“ 

„Habl ul Matin“ ſtellte weiter feſt, daß die von Grey 
geſpielte abſcheuliche Intrige eine Abkühlung der Ottomanen 
England gegenüber herbeigeführt habe. Grey habe die 
traditionellen Beziehungen zwiſchen England und der 
Türkei vernichtet und die wahren Intereſſen Englands den 
Königreichen Griechenland und Montenegro geopfert. Die 
falſchen Auffaſſungen Greys brächten alle Muſelmanen 
in Verzweiflung. Indier, Agypter und Perſer betrachteten 
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die Engländer als Feinde. Grey fei es, der die Mufel- | Seite 342) wohnen, griffen zu den Waffen, um die dort 
manen dazu getrieben habe, fih zuſammenzuſchließen. Die befindlichen ruſſiſchen Truppen zu verjagen. Die Perſer 
ron der Politik Greys gegen die iſlamitiſche Welt geführten | griffen die Ruſſen bei Nacht an, töteten mehrere und be- 
Schläge würden dieſe wohl oder ſetzten die bisher von jenen inne⸗ 
übel aus ihrem tiefen Schlafe er⸗ ; gehabten Gebiete. Die Kurden (ſiehe 
wecken. Beide großen iſlamitiſchen untenſtehendes Bild) kamen auf der 
Gruppen, Schiiten und Sunniten, Verfolgung der Ruſſen bis zwei 
hätten die Nachteile der Schläge Stunden an die Stadt Urmia heran. 
Englands ſo ſehr empfunden, daß Die Ruſſen entſandten hierauf Ver⸗ 
ſie zu dem Entſchluſſe gekommen ſtärkungen mit Artillerie, zogen ſich 
ſeien, ſich unter Hintanſetzung ihrer aber zurück, ohne etwas zu unter⸗ 
religiöſen Sektenunterſchiede zu ver- nehmen, als ſie ſahen, daß die Kur⸗ 
brüdern. Keine Macht der Welt den alle die Gegend beherrſchenden 
könne die Türkei und Perſien nun⸗ Punkte beſetzt hielten. Mitte Ok⸗ 
mehr voneinander trennen. Agypter, tober wurden neue Kämpfe zwiſchen 
Inder, Chineſen und Afrikaner wür⸗ Kurden und Ruſſen in der Nähe 
den ſich mit ihnen zu einer heiligen von Targhevor gemeldet. Letztere 
Liga vereinigen. Die in den eng⸗ wurden in die Flucht geſchlagen. 
liſchen und franzöſiſchen Kolonien Dieſe Kämpfe waren dadurch ent- 
lebenden Muſelmanen könnten ihren ſtanden, daß die Ruſſen das Dorf 
Regierungen nicht mehr treu bleiben. Goni durch Artilleriefeuer zerſtört 
Der Artikel ſchloß mit Ratſchlägen und eine große Anzahl ſeiner Be- 
an England, ſeine Politik zu ändern wohner ermordet hatten. 
und Rußland preiszugeben, ſonſt Auch in Agypten (ebe Karte Bd. I 
werde es viel verlieren. Seite 399) entſtanden Unruhen. In 
Daß in dieſen Ausführungen tat⸗ mehreren Städten kam es zu blutigen 
ſächlich die Anſichten der iſlamitiſchen Zuſammenſtößen zwiſchen engliſchen 
Welt zum Ausdruck gekommen ſind, Truppen und ägyptiſchen Eingebore⸗ 
bewieſen die bald darauf beginnen- nen, da die Agypter ſich weigerten, ſich 
den Konflikte zwiſchen Perſien und nach Europa ſchicken zu laſſen, um 
Rußland. Anfang Oktober über⸗ am Kriege teilzunehmen. Aus Agyp⸗ 
reichte jenes der ruſſiſchen Regierung ten ausgewieſene Deutſche erzählten 
eine Note. Der hervorragende per— allerlei über die dortige Lage. Sie 
ſiſche General Prinz Salar ed Dauleh beſtätigten, daß in der Bevölkerung, 


(Bild nebenſtehend) traf mit einer Prinz Salar ed Dauleb, insbeſondere unter den eingeborenen 
Menge Waffen und Munition in der der Führer der perſiſchen Wehrmacht gegen Rußland Truppen, eine ſehr ſtarke Erregung 
Grenzſtadt Hasryſchirin ein, um Ruk- und England. gegen die britiſche Herrſchaft beſtehe. 
land Verlegenheiten zu bereiten. Die ägyptiſchen Offiziere ſeien aus⸗ 


Die perſiſche Regierung ſetzte den belgiſchen Generalſchatz⸗ [gefragt worden, ob man fih im Fall eines Krieges gegen 
meiſter Monard und alle anderen in perſiſchen Dienſten die Deutſchen auf fie perlaſſen könne. Da fie erklärten, 
ſtehenden Belgier ab. Die perſiſchen Stämme, die zwiſchen niemals gegen das Kalifat kämpfen zu wollen, habe man 
der türkiſchen Grenze und dem Urmiaſee (ebe Karte Band | fie ſtrafweiſe in den Sudan verſetzt. In Kairo fei eine 
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Kurden aus Nordperfien, 
die von Prinz Salar ed Dauleh bei Urmia erfolgreich gegen die Ruſſen geführt wurden. 
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imeDanifde Truppen gehen zu den Türken über. 


von Georg Hänel. 
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Meuterei der eingeborenen Truppen niedergeſchlagen wor- 
den. — 40 000 Inder, die zur Stütze der engliſchen Wehr⸗ 
macht gelandet wurden, ſchleppten die Peſt ein. An dem 
Tage, wo die erwähnten Deutſchen abreiſten, waren in 
Kairo 48 Todesfälle zu verzeichnen. Sowohl in Paläſtina 
wie in Agypten war das Volk für die Deutſchen begeijtert. — 

Am 15. Oktober meldeten die „Times“ die Zunahme 
der türkiſchen Mobiliſation und beunruhigende Truppen⸗ 
bewegungen in Paläſtina nach der ägyptiſchen Grenze, der 
ſich zwei Diviſionen Kavallerie des 8. Korps und zahlreiche 
Araberſtämme näherten. Die Dardanellen und der Bos- 
porus hätten durch deutſche und öſterreichiſch-ungariſche ſowie 
türkiſche Geſchütze aus Adrianopel eine bedeutende artille- 
riſtiſche Verſtärkung erfahren. Die dortigen Garniſonen 
ſeien auf 120 000 Mann gebracht worden. Die Armee in 
Thrazien ſei ohne die Garniſonen auf 175 000 Mann ver⸗ 
ſtärkt worden. In der ganzen Levante ſammelten die 
Türken freudig für den nationalen Verteidigungsfonds. 

England, das nach der Niederwerfung mehrerer blutiger 
Aufſtände 1882 Agypten in Beſitz nahm und ſeit dieſer Zeit 
dort ſtändig Truppen al et hatte gerade feit Anfang 
des Krieges immer mehr verſucht, in Agypten den türkiſchen 
dreibund freundlichen Einfluß ganz auszuſchalten. So ent- 
ſtanden die erſten Mißhelligkeiten zwischen dem Khediven 
und den Engländern, die zu offenem Streit ausarteten, als 
die Engländer trotz des Einſpruchs des Khediven das 
ägyptiſche Heer mobiliſierten. Der Khedive hat nämlich 
das Recht, 18 000 Mann Soldaten zur inneren Bewachung 
Agyptens zu halten, doch iſt der Oberbefehlshaber ein 
Engländer. Der Proteſt des Khediven war natürlich ebenſo 
nutzlos wie ſeine ſonſtigen Verwahrungen gegen die eng— 
liſchen Verwaltungsmaßnahmen, ſo daß der Khedive ſchließ— 
lich ankündigte, er werde überhaupt nicht mehr nach Kairo 
zurückkehren, ſondern in Konſtantinopel bleiben, wo er ſich 
damals befand. Am 30. September übermittelte nun der 
britiſche Botſchafter in Konſtantinopel dem Khediven ein 
Ultimatum, worin dieſer aufgefordert wurde, innerhalb 
48 Stunden Konſtantinopel zu verlaſſen. Die engliſche 
Regierung ſtelle Seiner Hoheit bis auf weiteres eine Reſi— 
denz in Neapel, Florenz oder Palermo zur Verfügung. 
Die Reiſe dahin müſſe auf dem Seeweg erfolgen. Khedive 
Abbas entgegnete dem Botſchafter kurz und bündig, er habe 
keinerlei Befehle Englands entgegenzunehmen. Der eng— 
liſche Botſchafter zog ſich nach dieſer keinen Zweifel auf— 
kommen laſſenden, aber in dieſer entſchiedenen Form nicht 
erwarteten Antwort des Khediven in ſichtlicher Verlegen— 
heit aus dem Audienzſaal zurück. Man ahnte in der Um- 
gebung des Khediven wohl, was England wollte und 
warum es gerade den Seeweg vorſchlug. Irgendein eng— 
liſches Kriegſchiff hätte ſowohl den Khediven nebſt Ge— 
mahlin als auch mehrere mit ihm reiſende ägyptiſche Prinzen 
und Prinzeſſinnen als Geiſeln nach Malta gebracht, ſobald 
Lahey dem Seewege die türkiſche Hauptſtadt verlaſſen 

ätten. 
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Obwohl die türkiſche Regierung entgegen der Volks— 
ſtimmung die Neutralität dem Dreiverbande gegenüber 
wahrte, reizte dieſer die Türken fortgeſetzt. So ließ der 
ruſſiſche Statthalter im Kaukaſus im Namen des Zaren 
einen Aufruf an die türkiſchen Armenier ergehen und ver— 
ſprach für den Fall, daß die türkiſchen Armenier Rußland 
gegenüber ihre „Pflicht“ tun und ſich mit ihren unter 
ruſſiſcher Herrſchaft lebenden Stammesbrüdern vereinigen 
würden, die „Erfüllung ihrer nationalen Forderungen“. 
Daß ein folder Übergriff in der Türkei auf das aller- 
tiefſte erbitterte, iſt natürlich. Das Organ der Jungtürken, 
der „Tanin“, ſchrieb denn auch, daß die türkiſchen Armenier 
ſich wohl kaum durch die Verſprechungen des Zaren zur 
Untreue gegenüber dem Osmanenreich würden verleiten 
laſſen. Das Blatt bezeichnete dann die ruſſiſche Kund— 
gebung an die Armenier als einen ſehr ſchlechten Dank für 
die gewiſſenhafte Beobachtung der Neutralität ſeitens der 
Türkei. Überdies ſei die Kundgebung eine große Torheit 
der Ruſſen, denn ſie che die Stimmung der Armenier 
kennen, die von der ruſſiſchen Herrſchaft eher alles andere 
als die Erfüllung ihrer nationalen Wünſche erwarten. Es 
war eine bisher gegenüber Rußland wohl unerhörte Sprache, 
die der „Tanin“ am Schluß des Artikels führte, indem er 
ſchrieb: „In einem einzigen Punkte ſtimmen wir dem ruſſi— 
ſchen Erlaß an die Armenier zu. Es wird in der Tat nicht 
lange dauern, bis die Stunde geſchlagen hat, die die 
unter dem elendeſten Deſpotenregiment lebenden Völker- 
ſchaften von ihrem Joch befreien wird.“ 

Nicht minder wuchs die öffentliche Erregung und die 
Erbitterung der leitenden Staatsmänner gegen England 
wegen der immer offener zutage tretenden Nichtachtung 
osmaniſcher Rechte in Agypten. Wie ſtark dieſe Erregung 
iſt, geht daraus hervor, daß die türkiſche Preßzenſur all 
die ernſten Meldungen, die die Zeitungen Konſtantinopels 
aus Agypten erhielten, ungehindert durchgehen ließ, während 
bis Ausbruch des Krieges von der Verletzung türkiſcher 
Rechte in Agypten nicht geſprochen werden durfte. Man 
erzählte ſich in Konſtantinopel ferner ganz offen, daß der 
Sultan in ſeiner Eigenſchaft als Kalif tief verſtimmt ſei 
über das Verbot der engliſchen Regierung, die heilige 
Karawane aus Kairo abgehen zu laſſen. Tatſächlich be— 
deutete ja dieſes Vorgehen des engliſchen Militärgouverneurs 
in Kairo einen ſchweren Eingriff in die religiöſen Rechte 
der Mohammedaner und ihres geiſtlichen Oberhauptes, des 
Kalifen. Nicht minder waren die Spitzen der türkiſchen 
Regierung begreiflicherweiſe empört über die Aufhebung 
der Regierung des Khediven in Agypten durch die Eng— 
länder. Der „Tasfir-i-Eſkiar“, eines der angeſehenſten 
Blätter Konſtantinopels, gab die allgemeine Volkſtimmung 
und nicht minder die Meinung der maßgebenden Kreiſe 
wieder, als er ſchrieb: „Es bedarf wohl keines Hinweiſes 
darauf, daß die Türkei nötigenfalls die Verteidigung ihrer 
Rechte im gegebenen Zeitpunkt in die Hand nehmen wird.“ 
Dieſe Sprache iſt ebenfalls nicht mißzuverſtehen. 
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Auch Frankreich hat die iſlamitiſche Welt ſchwer gereizt, 
indem es die een Gece Nordafrikaner zum 
Kampfe gegen Deutſchland herangezogen hat. Während 
den Mohammedanern die Wahrung ihrer Rechte ausdrück⸗ 
lich zugeſichert worden war, als Frankreich ſich im Norden 
Afrikas Beſitz aneignete, werden jetzt dieſelben Moham⸗ 
medaner gegen den Willen des Kalifen zum Kampfe ge- 
führt gegen eine dem Kalifen und vor allen Dingen dem 
Mohammedanismus freundlich geſinnte Macht, nämlich 
Deutſchland, und dabei müſſen ſie Seite an Seite fechten 
mit dem ſchlimmſten Feind, den der Mohammedanismus 
nach der Auffaſſung ſeiner Bekenner hat: England. 

Nach alledem war die Türkei gar nicht mehr in der Lage, 
ihre Neutralität noch länger zu wahren, ohne eine all— 
gemeine Volkserhebung herbeizuführen. Trotzdem wirkte 
es überraſchend, als die erſte Kunde von der Eröffnung 
der Feindſeligkeiten eintraf, denn der erſte Schlag, den die 
Türkei gegen Rußland führte, zeugte von einer ſolchen 
Tatkraft, wie man ſie nie und nimmer erwartet hätte. 
Dies war kein Grenzgeplänkel, mit dem ſonſt Feindſelig⸗ 
keiten eröffnet zu werden pflegen, ſondern es war ſofort 
eine regelrechte Seeſchlacht, die ſich im Schwarzen Meere 
abſpielte. Am 29. Oktober verbreitete die Petersburger 
Telegraphenagentur folgende Meldung: 

„Zwiſchen 9 Uhr 30 und 10 Uhr 30 vormittags beſchoß 
ein türkiſcher Kreuzer den | und die Stadt Feodoſia 
(Hafen an der Südoſtküſte der Inſel Krim; ſiehe auch die 
Karte Band I Seite 342). Er beſchädigte die Kathedrale, 
die griechiſche Kirche, die Speicher im Hafen und die Mole. 
Ein Soldat wurde verwundet. Die Filiale der Ruſſiſchen 
Bank für auswärtigen Handel geriet in Brand. Um 
10 Uhr 30 dampfte der Kreuzer nach Südweſten ab. 

In Noworoſſijsk (Karte Band I Seite 342) ijt der türkiſche 
Kreuzer ‚Hamidie‘ angekommen und hat die Stadt auf- 
gefordert, ſich zu ergeben und das Staatseigentum aus— 
zuliefern, mit der 1 le im Falle der Ablehnung die 
Stadt zu beſchießen. Der türkiſche Konſul und feine Be- 
opa wurden verhaftet. Der Kreuzer ijt wieder abge- 
ahren.“ 

Dieſe erſte aus ruſſiſcher Quelle ſtammende Nachricht 
über den Ausbruch der Feindſeligkeiten zwiſchen der Türkei 
und Rußland ſtellt die Dinge ſo dar, als ſei Rußland ohne 
jede Veranlaſſung von der Türkei überfallen worden. 
Nachſtehende amtliche Erklärung der Türkei vom 30. Ok⸗ 
tober dürfte demgegenüber den Hergang in richtigerem 
Lichte zeigen: 

„Während ein kleiner Teil der ottomaniſchen Flotte am 
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28. Oktober im Schwarzen Meere Übungen vornahm, er- 
öffnete die ruſſiſche Flotte, nachdem ſie längere Zeit dieſen 

ungen gefolgt war und ſie zu ſtören geſucht hatte, am 
Donnerstag die Feindſeligkeiten, indem ſie die ottoma⸗ 
niſchen Schiffe angriff. 

m Verlauf des ſich nunmehr entſpinnenden Kampfes 
gelang es unſerer Flotte, den Minendampfer ‚Prut‘, der 
5000 Tonnen verdrängte und ungefähr 700 Minen trug, 
u verſenken, einem der ruſſiſchen Torpedoboote ſchwere 

eſchädigungen beizubringen und einen Kohlendampfer 
zu kapern. 

Ein vom türkiſchen Torpedoboot ‚Hairet Millie‘ ab⸗ 
geſchoſſener Torpedo hat den ruſſiſchen Torpedojäger 
‚Rubanez‘, der 1100 Tonnen verdrängte, verſenkt, und 
ein anderer, vom Torpedoboot ‚Mouavenet Milliet ab- 
geſchoſſener Torpedo hat einem zweiten ruſſiſchen Küſten⸗ 
wachtſchiff ſehr ſchweren Schaden zugefügt. Drei ruſſiſche 
Offiziere und 72 Matroſen wurden von den Unſeren ge- 


rettet und, da fie zur Bemannung der verſenkten und zer- 


ſtörten Schiffe gehörten, gefangengenommen. 

Die Kaiſerliche Flotte hat keinerlei Schaden erlitten, 
und der Kampf geht günſtig für unſere Flotte weiter. 

Die Kaiſerliche Regierung wird ohne Zweifel mit 
äußerſtem Nachdruck gegen dieſe feindliche Handlung 
Einſpruch erheben, die von der ruſſiſchen Flotte gegen 
einen geringfügigen Teil unſerer Flotte unternommen 
worden iſt.“ 
Nun ſah man bereits klar, wie ſich die Dinge entwickelt 

saka Nicht die Türken, ſondern die Ruſſen waren die 

ngreifer, und die Türkei befand fih in der Notwehr. Die 
erſte Meldung der Petersburger Telegraphenagentur war 
auch ſonſt in mehreren Punkten unrichtig. — Am 29. Ot- 
tober verſuchten einige ruſſiſche Torpedoboote, die Aus- 
fahrt der türkiſchen Flotte aus dem Bosporus in das Schwarze 
Meer zu verhindern. Die türkiſchen Schiffe eröffneten das 
Feuer und brachten zwei ruſſiſche Fahrzeuge zum Sinken. 
Über 30 ruſſiſche Seeleute wurden von den Türken zu Ge⸗ 
fangenen gemacht. Bei dieſem Gefecht hatte die türkiſche 
Flotte keinerlei Verluſte. Am 31. Oktober unternahmen 
verſchiedene türkiſche Torpedoboote einen Angriff gegen 
Odeſſa und brachten das ruſſiſche Kanonenboot „Donetz“ 
am Eingang des Hafens zum Sinken. Ein Teil der Be⸗ 
mannung ertrank, andere wurden getötet oder verwundet. 
Bei der Beſchießung wurden drei ruſſiſche und ein fran⸗ 
zöſiſcher Dampfer beſchädigt, einige Einwohner getötet und 
verwundet. Am ſelben Tage beſchoß der türkiſche Kreuzer 
„Sultan Yawus Selim“ erfolgreich die Stadt Sebaſtopol 


Pbotoglob, Zürich. 
El Kantara am Suezkanal, wo die türkiſchen Truppen nach einem überraſchend ſchnellen Vormarſch zuerft den Suezkanal erreichten. 
El Kantara liegt am öſtlichen Ufer des Suezkanals, ungefähr im nördlichen Drittel der Kanalſtrecke, 45 Kilometer ſüdlich von Port Said. Hier trifft die alte, 
{don von Bonaparte benutzte Karawanenſtraße von Syrien nach Kairo und Unterägypten auf den Kanal. 
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(ſiehe Bild Seite 22) und fegte fie in Brand. Derſelbe 
Kreuzer hatte ſchon vorher ein ruſſiſches, mit Minen be⸗ 
ladenes Schiff verſenkt und ein Kohlentransportſchiff ſowie 
ein ruſſiſches Kanonenboot ſchwer beſchädigt. Der Torpedo⸗ 
bootzerſtörer „Bere-i⸗Satwet“ zerſtörte in Noworoſſijsk die 
funkentelegraphiſche Station, und der Kreuzer „Midilli“ 
beſchoß die Petroleum: und Getreidelager von Naruski, 
zerſtörte ſie und verſenkte dann 14 Transportdampfer. Der 
Torpedobootzerſtörer „Jadig⸗hier⸗i⸗Millet“ verſenkte ein ruf- 
ſiſches Kanonenboot, und der Torpedobootzerſtörer „Moua⸗ 
venet Millie“ e ein anderes Schiff derſelben 
Gattung. Die erſten Erfolge der türkiſchen Flotte laſſen 
ſich folgendermaßen zuſammenfaſſen: 

5 ruſſiſche Kriegſchiffe in den Grund gebohrt und 
19 Transportſchiffe verſenkt. In Noworoſſijsk und Odeſſa 
50 Petroleumdepots, 14 Militärtransportſchiffe, Getreide⸗ 
lager und die Funkenſtation zerſtört. Bei Odeſſa vernich- 


teten türkiſche Torpedoboote den großen ruſſiſchen Kreuzer 


Phot. N. Perſcheid, Berlin. 
General der Infanterie Freiherr v. Scheffer-Boyadel. 
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und geräumigen Hafens unbedeutend. Zur Ausfuhr gc- 
langen faſt nur Getreide, Häute und Olſaaten. 

Noworoſſijsk iſt Hauptſtadt des ruſſiſchen Gouvernements. 
des Schwarzen Meeres in Ziskaukaſien. Es hat etwa 
45 000 Einwohner und führt einen bedeutenden Handel. 
Zur Ausfuhr kommen hier Weizen, Gerſte, Roggen, Mais, 
Leinſamen und e le nr 

Die Hafenſtadt Odeſſa liegt im ruſſiſchen Gouvernement 
Cherſon und hat etwa 500 000 Einwohner. Von allen 
Handelshäfen Rußlands hat Odeſſa den größten Gejamt- 
umſatz und die größte Ausfuhrziffer; in der Einfuhr wird 
es nur von St. Petersburg übertroffen. Unter den Aus- 
fuhrartikeln nimmt Getreide die erſte Stelle ein. Außer 
Getreide ſpielen eine größere Rolle in der Ausfuhr Odeſſas 
Spiritus, Zucker und Baumwollwaren. In der Einfuhr 
ſtehen obenan Tee, Baumwolle, Südfrüchte, Weine, 


Metalle, ferner Chemikalien, Gerb- und Farbſtoffe, Ma⸗ 
ſchinen, Jute uſw. Der Hafen Odeſſas beſteht aus der durch 


r 
Phot. H. Noack, Bertin. 


General der Infanterie Litzmann. 


Die beiden ſiegreichen Heerführer erhielten für den Durchbruch bei Lodz in Ruſſiſch-Polen den Orden Pour le Mérite (Seite 33). 


„Sinop“, einen Kreuzer der freiwilligen Schwarzen-Meer⸗ 
Flotte und 5 andere Schiffe. 

Mit der Beſchießung der Hafenſtädte des Schwarzen 
Meeres haben die Türken keineswegs nur einer Zerſtörungs— 
ſucht nachgegeben, ſondern es ſind wohlüberlegte ſtrategiſche 
Maßnahmen. Die genannten Städte ſind ſämtlich ent- 
weder für den Getreidehandel von beſonderer Wichtigkeit, 
oder es ſind Verſchiffungshäfen, von wo aus das europäiſche 
Rußland die Truppennachſchübe aus Aſien erhält. Durch 
Zerſtörung der Häfen wird die Truppenergänzung auf dem 
Kriegſchauplatz außerordentlich erſchwert und die Haupt— 
erwerbsquelle Rußlands, der Getreidehandel, ſtark ge— 
ſchädigt, ganz abgeſehen davon, daß nun auch England kein 
Getreide von Rußland erhalten konnte, weil die Dardanellen 
geſperrt waren. 

Feodoſia ift Kreisſtadt und-Seehandelsplatz im ruſſiſchen 
Gouvernement Taurien, an der Südoſtküſte der Halbinſel 
Krim. Es iſt eine der ſchönſten Städte der Krim, weitläufig 
gebaut und mit einer ſtarken, durch Türme und einen 
Graben befeſtigten Mauer umgeben. Es hat etwa 
40 000 Einwohner, Ruſſen, Deutſche, Tataren, Griechen, 
Armenier und Juden. Der Handel iſt trotz des vortrefflichen 


einen Wellenbrecher getrennten großen und kleinen Reede 
und mehreren Teilhäfen. Trotz zahlreicher Molen, unter denen 
die Quarantäne- mit der Reedemole den Hafen nach Süden 
abſchließt — an ihrer Spitze trägt ſie den Woronzowſchen 
Leuchtturm — iſt der Hafen bei der gegenwärtigen Ver— 
kehrsentwicklung durchaus ungenügend. Der erſte Gouver— 
neur von Odeſſa, de Ribas, begann den Bau eines Forts, 
und 1795 wurde Odeſſa zum erſten Kriegshafen des 
Schwarzen Meeres erklärt. Am 10. April 1854 fand eine 


Beſchießung Odeſſas durch die engliſche Flotte ſtatt. 


Sebaſtopol (Bild Seite 22) ift ein Handels- und 
Kriegshafen im ruſſiſchen Gouvernement Taurien; die 
Stadt hat etwa 65 000 Einwohner. Der Hafen wurde, 
als die Krim 1783 an Rußland kam, durch Potemkin 
gegründet und durch Nikolaus J. zum erſten Kriegshafen 
für die Flotte des Schwarzen Meeres erweitert. Im Srinu 
krieg begann am 5. Oktober die Belagerung durch die ver— 
einigten Armeen der Engländer, Franzoſen, Türken und 
Sardinier zu Lande und zu Waſſer. Durch Erſtürmung 
des Malakoff am 8. September 1855 wurde der Fall 
Sebaſtopols nach elfmonatiger Belagerung herbeigeführt. 
Faſt die ganze Stadt war ein Trümmerhaufen. Die noch 
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Phot. A. Grohs, Berlin. 


Deutſcher Vormarſch auf Warſchau. 
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unverſehrten Docks und Forts an der Südſeite wurden durch 


änzlich zerſtört. Nach dem Patiſer Frieden 
baute man ſich allmählich wieder hier an, jedoch gelangte 
der Ort nicht zu ſeinem früheren Wohlſtande. Seit 1885 
wurden die Feſtungswerke und Docks wiederhergeſtellt, und 
Sebaſtopol iſt wieder Kriegshafen für die Flotte des 
Schwarzen Meeres. 

Aus der Bedeutung dieſer vier Hafenſtädte wird man 
erſehen, wie wohlüberlegt und planmäßig das Vorgehen 
der Türken war, und es bedarf wohl keiner beſonderen Er⸗ 
wähnung, daß deutſcher Geiſt hierbei mitgewirkt hat. Von 
Bedeutung iſt auch der Zeitpunkt, zu dem der erſte Schlag 
der Türken erfolgte. Ein gläubiger Muſelmann ſchrieb 
darüber folgendes: 

„Es wird die geſamte Chriſtenheit intereſſieren, daß mein 
Vaterland den erſten Schlag gegen ſeinen Erbfeind, den 
Moskowiter, an dem höchſten Feiertag des Iſlams, dem 
Opferbeiramfeſte, geführt hat. Damit hat unſer Padiſchah 
kundgetan, welch ein heiliger Krieg der Türkei dieſer nun⸗ 
mehr eröffnete Kampf iſt und was er für die ganze mo⸗ 
hammedaniſche Glaubenswelt bedeuten ſoll. Es iſt kein 

ufall, daß um die Stunde, in der nach der geheiligten 

berlieferung unſerer Väter unter Anrufung Allahs und 
feines Propheten überall, wo Anhänger des Iſlams wohnen, 
die vorgeſchriebenen Opfer dargebracht werden, daß zu 
dieſer Stunde die türkiſchen Kanonen ihre Grüße gegen 
den Moskowiter als Antwort auf ſeine Herausforderungen 
ſandten. Das ſoll ein Signal für alle Gläubigen ſein, aber 
auch für alle Feinde des Iſlame. Und noch auf einen anderen 
Umſtand ſei hingewieſen. Seit den Tagen, da das osmaniſche 
Reich von ſeiner ſtolzen Höhe niederglitt, iſt es jetzt zum 
erſtenmal wieder geſchehen, daß es mit kraftvoller Offenſive 
einen Krieg begann. Selbſt dann, wenn die Pforte Er⸗ 
klärer des Krieges war, ließ ſie den Feind an ſich heran⸗ 
kommen, entſprechend der defenſiven Art, in der ſie ihre 
Kämpfe zu führen ſich gewöhnt hatte. Und war man ſeit 
Entſtehung der orientaliſchen Frage der Überzeugung, daß 
um den Beſitz von Konſtantinopel ein Weltbrand entſtehen 
werde, ſo mag in dem bereits entſtandenen Weltbrande 
das Schickſal Konſtantinopels entſchieden werden, und wir 
Osmanen ſind davon überzeugt, die Siegeszuverſicht 
Deutſchlands auch in dieſer Frage teilen zu dürfen.“ 

Am 31. Oktober wurde der Türkei von London aus eine 
Note überreicht, worin eine nähere Erklärung über die An⸗ 
griffe im Schwarzen Meer und die Entlaſſung der deutſchen 
Offiziere und Mannſchaften gefordert wurde, die ſich auf 
den türkiſchen Kriegſchiffen befanden. Ferner wurde noch⸗ 
mals die Entwaffnung der „Goeben“ und „Breslau“ ver⸗ 
langt. Falls eine befriedigende Antwort nicht gegeben 
werde, müßten die Beziehungen der verbündeten Mächte 
zur Türkei abgebrochen werden. Man drückte die Hoffnung 
aus, daß die Antwort der Türkei es ermöglichen werde, 
eine Ausdehnung der Feindſeligkeiten zu vermeiden. 

Der erſte gewaltige Schlag, den die Türkei führte, war 
geeignet, manche irrige Anſicht zu berichtigen. Man hatte 
vielfach angenommen, daß die türkiſche Flotte der ruſſiſchen 
Schwarzen⸗Meer⸗Flotte in keiner Weiſe gewachſen ſei. Dies 
war nicht einmal für gewöhnliche Zeiten richtig, jetzt aber 
noch viel weniger, wo die Türkei nicht nur einen Zuwachs 
durch deutſche Schiffe, ſondern noch weit mehr Verſtärkung 
durch deutſche Mannſchaft erhalten hatte. Bei der Be⸗ 
urteilung des türkiſchen Flottenperſonals in der zurück⸗ 


Sprengung 
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liegenden Zeit darf, wie L. Perſius im „Berliner Tage⸗ 
blatt“ ausführte, nicht vergeſſen werden, daß die Marine 
jedenfalls künſtlich in ihrer Ausbildung durch die engliſchen 
Reorganiſatoren zurückgehalten wurde. Wir willen, daß 
von den Engländern auch das Material in jeder Beziehung 
in minderwertigem Zuſtand gehalten wurde. Alles zu dem 
Zweck, die türkiſche Seemacht auf einer niedrigen Stufe feſt⸗ 
zuhalten. Man darf annehmen, daß ſich mit der Entlaſſung 
der engliſchen Marine miſſion nun ein gründlicher Wandel 
vollzogen hat, daß das Perſonal in jeder Form kriegsbereit 
emacht wurde. Unter der türkiſchen Bevölkerung finden 
Ba viele gute Seeleute, und daß der Türke ein guter Soldat 
iſt, braucht nicht erſt geſagt zu werden. Aus ſolchem Holz 
laſſen ſich auch tüchtige Kriegſchiffsmatroſen ſchnitzen, ſo 
daß ſich hoffen läßt, der Geiſt der Hamidije⸗Beſatzung 
werde nun in der ganzen türkiſchen Flotte aufleben. 
Was das Material betrifft, ſo muß man ganz im allge⸗ 
meinen anerkennen, daß die ruſſiſche Schwarze⸗Meer⸗Flotte 
an Zahl etwas ſtärker iſt als die türkiſche Flotte. Ruß⸗ 
land verfügt an fertigem Material über 4 Linienſchiffe, 
2 geſchützte Kreuzer, 20 Torpedobootszerſtörer, 9 Unterſee⸗ 
boote ſowie eine Anzahl von alten ungeſchützten Kreuzern, 
Torpedobooten uſw. Die Linienſchiffe find „Joann⸗Slatodſt“, 
„Swjatol⸗Jépſtafi“, „Panteleimon“ und „RNoſtiſſlaw“. Die 
erſten beiden liefen 1906 vom Stapel, find je 13 000 Tonnen 
groß, und ihre Geſchwindigkeit beträgt 16—17 Knoten. 
Sie ſind armiert mit je vier 30,5-, vier 20,3⸗, zwölf 15-cm- 
Geſchützen ſowie drei Torpedolancierrohren. Die Beſatzung 
beträgt je 879 Köpfe. „Panteleimon“ lief 1900 vom Stapel 
und hat einen etwas geringeren Gefechtswert als die erſt⸗ 
genannten, während „Roſtiſſlaw“ ſchon 1896 die Helling 
verließ, nur 9000 Tonnen mißt und als recht geringwertig 
bezeichnet werden muß. Die beiden geſchützten Kreuzer liefen 
1902/03 vom Stapel. Sie verdrängen je 6800 Tonnen, haben 
eine Geſchwindigkeit von 23 Knoten und ſind mit je zwölf 
15 m⸗Geſchützen ſowie zwei Torpedolancierrohren beſtückt. 
Was ſtellt dagegen die Türkei auf? Die beiden mo⸗ 
dernen Dreadnoughts, die bereits bezahlt waren, wurden 
leider von den britiſchen Werften trotz andauernder Mah⸗ 
nung von türkiſcher Seite nicht abgeliefert. So ſind an 
Linienſchiffen nur die beiden früher in deutſchem Beſitz 
befindlichen „Barbaroſſa⸗Hairedin“ und „Torgud⸗Reiß“ 
vorhanden. Wenn auch 22 Jahre alt, können beide Schiffe 
mit ihren ſechs 28-cm-Geldiigen, die allerdings keine 
Schnelladekanonen find, immer noch gute Dienſte leiſten. 
An geſchützten Kreuzern ſind drei vorhanden, die je 
3800 Tonnen verdrängen, mit zwei 15⸗ m- und acht 12-cm= 
Geſchützen und zwei Torpedolancierrohren beſtückt ſind 
und 22—23 Knoten laufen. Ferner enthält die Flot⸗ 
tille zwölf moderne Zerſtörer, ſowie eine bedeutende Zahl 
von Kanonenbooten, Torpedobooten und Spezialſchiffen. 
Hierzu kämen als wertvollſte Gefechtseinheiten die neuer⸗ 
dings erworbenen beiden Schiffe, ein Schlachtkreuzer, der 
zu den hervorragendſten Erzeugniſſen des Weltkriegſchiffs⸗ 
baues gezählt zu werden verdient, und ein ganz moderner 
geſchützter Kreuzer. Schon dieſe beiden Schiffe allein 
dürften infolge ihrer hohen Geſchwindigkeit geeignet ſein, 
die Wage ſehr zugunſten der Türkei zu beeinfluſſen. Alles 
in allem darf man die berechtigte Erwartung hegen, daß 
die türkiſche Flotte unter tatkräftiger Führung mit ihrem 
Willen zum Siege den Erfolg für ſich haben wird. 
(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Türken bei El Kantara am Suezkanal. 


(Hierzu die Bilder Seite 21—27 und die Karte Band I Seite 399.) 


Zwei Wege ſtanden den türkiſchen Truppen zum Ein— 
marſch auf die Sinaihalbinſel offen: der eine, der von Suez 
aus durch das Gebirge nach Akaba führt und den die 
afrikaniſchen und ägyptiſchen Pilger auf ihrer Wallfahrt nach 
den heiligen Städten Mietta und Medina benutzen; aber 
teils durch die waſſerarme Wüſte, dann wieder über zer— 
klüftete Bergketten und durch ausgetrocknete Flußtäler 
führend, kann dieſer Weg nur unter ungeheuren Schwierig— 
keiten von einem Heer zurückgelegt werden, weshalb er auch 
in Kriegszeiten eine untergeordnete Rolle ſpielt und für 


den Truppenaufmarſch faſt gar nicht in Betracht kommt. Die 
türkiſche Heeresleitung hat ſich daher für die zweite Straße 
entſchieden, die Agypten mit Syrien verbindet und von 
Rafah an der ägyptiſchen Grenze am Küſtenſaum des 
Mittelmeers entlang ſich über El Ariſch nach El Kantara 
am Suezkanal hinzieht. 

Schneller, als man es ſelbſt in Konſtantinopel erwartet 
hatte, legte die türkiſche Vorhut die 150 Kilometer lange 
Strecke von Rafah bis El Kantara zurück. Am 21. No— 
vember nahmen die Türken nach kurzem Gefecht, in deſſen 
Verlauf die ägyptiſchen Gendarmen und Reiter zu ihnen 
übergingen, die befeſtigte Stadt El Ariſch, die ungefähr 
in der Mitte zwiſchen der Grenze und dem Kanal gelegen 


und als Waſſerſtelle und 
Verproviantierungsplatz 
von großer Bedeutung 
iſt. Schon drei Tage 
ſpäter ſtanden die Tür⸗ 
ken bei El Kantara am 
Suezkanal, wo man ſie 
erſt in elf Tagen erwar⸗ 
tete. Vorher kam es noch 
zwiſchen Kataſa und Ker⸗ 
tebe, etwa 30 Kilometer 
öſtlich vom Kanal, im 
Angeſicht der aus dem 
Wüſtenſande ragenden 
Ruinen von Peluſium 
zu einer Schlacht mit 
den Engländern, die hier 
den Türken den Weg 
verlegen wollten, aber 
geſchlagen wurden. Der 
Feind verlor viele Tote, 
Verwundete und Gefangene, darunter auch zwei Offiziere. 
In regelloſer Flucht zogen ſich die Engländer in Richtung 
auf den Kanal zurück, aber ehe ſie ſich noch auf das andere 
Ufer hinüberretten konnten, wurden fie von den türkiſchen 
Truppen, die ihnen auf dem Fuß folgten, abermals ange— 
griffen und unter ſchweren Verluſten zurückgeworfen. Wie 
rüher ſchon, ſo machten auch hier die in engliſchen Dienſten 
ſtehenden und vorzüglich geſchulten ägyptiſchen Kamelreiter 
gemeinſame Sache mit den Türken und beteiligten ſich be— 
ſonders freudig und tapfer an dem Kampf wider die Unter— 
drücker ihres Landes. , 

Mit El Kantara fiel ein wichtiger Stützpunkt der Eng— 
länder in die Hände der Türken, die von hier aus den Kanal 
im Norden bis in die Gegend von Port Said und im Süden 
bis Ismailia beherrſchen. El Kantara, „die Brücke“, war 
früher ein beſcheidenes Beduinendorf, das erft feit der Er- 
öffnung des Kanals einige Bedeutung gewonnen hat und 
heute von etwa 5000 Beduinen, Fellachen und Europäern 
bewohnt wird. Etwa 45 Kilometer von Port Said entfernt, 
iſt es mit dieſer Stadt durch die parallel mit dem Kanal 
laufende Eiſenbahn verbunden und zugleich die Hauptſtation 
der ägyptiſchen Telegraphenlinie, die, der Heerſtraße folgend, 
über El Ariſch nach Jaffa und Beirut führt. 

Das Erſcheinen der Türken am Suezkanal wird fortan 
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Ein deutſcher Stabsarzt mit ſeinen Aſſiſtenten in einem Feldlager in Frankreich. 
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als ein Markſtein in der 
Geſchichte des osma— 
niſchen Reiches verzeich— 
net ſein, und es war ein 
erhabener Augenblick von 
weltgeſchichtlicher Trag- 
weite, den des Künſtlers 
Stift auf dem Doppel- 
bilde Seite 24025 fejt- 
gehalten hat. Im Abend» 
ſonnenſchein glitzert die 
ſtille Flut des Kanals, 
der ſich durch das ſandige 
Tiefland träge dahin⸗ 
zieht, röten ſich die 
ſchmalen Wolkenſtreifen 
am azurblauen Himmel; 
ſiegreich ragen die vom 
goldenen Halbmond und 
Stern gekrönten türki— 
Fahnen zu ihm empor, 
vor denen ſich ehrfurchtsvoll, auf hohem Dromedar, der 
Scheich ägyptiſcher Reiter verneigt, um dann mit ges 
kreuzten Armen den türkiſchen und deutſchen Offizieren, 
die neben lanzentragenden Beduinen an der Spitze euro- 
päiſch geſchulter und nach deutſchem Muſter ausgerüſteter 
Infanterie reiten, ſeine Unterwerfung anzuzeigen, während 
eine Anzahl gefangener Engländer von einem ſtämmigen 
ſyriſchen Korporal abgeführt wird. In Scharen aber ſtrömen 
die eingeborenen ägyptiſchen Truppen zu ihren türkiſchen 
Waffenbrüdern und verkünden allenthalben dem jubelnden 
Volk, daß die Stunde der Befreiung Agyptens von der 
engliſchen Zwingherrſchaft geſchlagen hat. 


Phot. Leipziger Preffe-Biiro, 


Der Argonnenwald. 


Von Rittmeifter a. D. F. Großmann. 
(Hierzu die Bilder dieſer und der ſolgenden Seite.) 


Als aus dem Hauptquartier die Meldung kam, daß 
Bienne-le= Chateau, die vielumſtrittene Höhe nördlich 
St.⸗Menehould, in deutſchem Beſitz ſei, ahnten auch une 
gelernte Strategen die Bedeutung. Es ijt ein eigentüm⸗ 
liches, febr ſchwieriges, aber taktiſch höchſt intereſſantes Gebiet, 
das der Erbauer der Feſtung Verdun, der bekannte General 
Vauban, ſich ausſuchte zur Anlage eines feſten Platzes. 


Vorgehen einer Patrouille im Argonnenwald. 
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Nach Oſten hin ſteht längs dem Oſtrand der Maas die 
oft genannte Cöte Lorraine, jenes Hochplateau, das ſteil 
nach Oſten zur Ebene — die Woevre — gen Metz hin ab- 
fällt. Im Süden liegen die Maashöhen, ſtark befeſtigt durch 
die Südforts der Feſtung, die im weiteren Verlaufe in die 
Sperrfortskette übergehen. Hier treffen wir auf den wich— 
tigen Ort St.-Mihiel, Dellen Zitadelle, das Camp des 
Romains, ebenfalls ſeit vielen Wochen in deutſchem Beſitz 
ift ſiehe den Bericht Band I Seite 360). Wie ein Keil 
von Oſten her ſchiebt ſich dieſe ſtarke Stellung in die fran— 
zöſiſche Maasfront hinein, denn 
das angrenzende Fort Lionville ijt, 
wenn auch zum Schweigen ge— 
bracht, noch in franzöſiſchem Be— 
ſitz. Die wichtige Stellung hat Ver⸗ 
bindung mit Metz; häufige fran⸗ 
zöſiſche Vorſtöße gegen dieſe Linie 
wurden allemal unter großen Ver— 
luſten für die Franzoſen abgewieſen. 
Ich erinnere nur an Thiaucourt, 
das die ſüdliche Straße beherrſcht. 

Im Weſten der Feſtung aber 
lagert ſich der Argonnenwald vor, 
in einer Länge von etwa 100, bei 
einer Breite von etwa 30 Kilometer. 
In ſeinem ſüdlichſten Teil von der 
großen Heerſtraße Verdun — St.- 
Menehould —Chälons durchſchnit⸗ 
ten, iſt er ein wegloſes, undurch— 
dringbares Waldgebiet mit ſtarkem 
Unterholz — ein Urwald. Von 
Chälons her ſchiebt ſich das hiſto— 
riſche Lager, das Camp de Chälons, 
heran, mit allen feinen, militäri- 
Iden Zwecken dienenden Einrich— 
tungen heute ſtark belegt. Man 
erkennt hieraus die Schwierigkeiten, 
die einem Vordringen von Norden 
ſich entgegenſtellen. Mit der Ein— 
nahme von Vienne wurde der erſte 
Schritt hierzu getan; dann hören 
wir aus den amtlichen Berichten, 
daß es weiter vorwärts geht durch 
das unwirtliche Waldgebiet. Es iſt 
erſichtlich und bedarf weiter keiner 
Ausführung, wie ſehr ein ſolches 
Vordringen auf die franzöſiſche 
Maasſtellung am weſtlichen Ufer 
von Einfluß ſein würde. 

Verdun verteidigte ſich 1870 
mit großer Tapferkeit; doch hat das 
damalige Verdun mit dem heutigen 
lediglich den Namen gemein. Ein 
echtes Beiſpiel Vaubanſcher Bau— 
art, die vier Tore ſo regelrecht an— 
gelegt, daß man vom Paradeplatz 
aus gleichzeitig durch die Tore nach 
allen vier Windrichtungen ſehen 
konnte. 150 Geſchütze und 6500 Mann 
Beſatzung. 

Wie klein klingt das heute, 
wo ein Armeekorps gewiß nicht 
ausreicht zur Verteidigung dieſes 
Platzes. Wir vermuten deren 
mehrere in dieſem Gebiet. Ende 
September eingeſchloſſen, fiel 1870 
der Platz, der keine geſonderten 


un 
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Der obengenannte General Maitrot, ein bekannter 
Militärkritiker, bemängelte kurz vor dem Kriege die 
artilleriſtiſche Ausrüſtung des Platzes, die unſerem 21=-em= 
Geſchütz nicht ebenbürtig ſei. Jetzt ſoll ſchwerſtes Schiffs— 
geſchütz herangebracht fein; ob dieſes aber unſeren 42- m⸗ 
Mörſern gewachſen ſein wird? 

Die „Times“ beſchäftigten ſich mit der Frage, wie in 
dieſem Gebiete zwiſchen Moſel und Maas ſüdlich Verdun 
wohl die franzöſiſche Frontlinie verlaufe, die „unregelmäßig 
und verwickelt ſei“, und erzählten: „Anfangend im Norden 


Forts hatte, erſt Anfang November. 

Heute iſt Verdun ein Feldlager allererſten Ranges, 
ein „einziger Panzerturm“, wie ſich General Maitrot 
ausdrückte. Der Schwerpunkt liegt aber nicht ſo ſehr 
in der Anlage der Werke ſelbſt, als im Vorgelände, und 


hier wieder im Weſten, im Gebiete der Argonnen; 
aber auch das ganze Oſtufer des Fluſſes bis hinab zu 


dem heißumſtrittenen, heute von uns beſetzten St.-Mibiel | 


wird erſt in unſerem Beſitz ſein müſſen, ſoll eine erfolg— 
reiche Beſchießung beginnen können. Dann allerdings 
wird die überlegene deutſche ſchwere Artillerie ſchnelle 
Arbeit tun können, ſo wie ſie es tat bei Maubeuge und 
bei Antwerpen. 


bei Verdun, läuft die franzöſiſche Linie in einem Halb— 
kreiſe öſtlich an der Feſtung vorbei, überſchreitet nach Süden 
die Maas, läuft hinauf links des Fluſſes, ſpringt dann mit 
einem ſcharfen Winkel nordöſtlich bis in die Nähe von 
Vigneulles, läßt St.-Mihiel links liegen und erreicht öſtlich 
Thiaucourt.“ 

Das mag im großen ganzen Stimmen, nur ſei bemerkt, 
daß Thiaucourt in deutſchem Beſitz iſt. Das iſt wichtig, 
da dieſer Ort in franzöſiſchem Beſitz die Straße nach Metz 
unterbrechen würde. 


Jeder Schritt vorwärts im Argonnenwald iſt ein ſehr 
beachtenswerter Erfolg für uns. Am 7. November ſtürmten 


Erſtürmung 
Chateau im 2 
7. Nov 

Nach einer Orii 
Projefior W 


„Bienne⸗ le- 
Menwald am 
vio, "9 
kichnung v 
Ceci x 
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unſere Truppen das ftarfe Bienne -le- Chateau (ſiehe das 
untenſtehende Bild), um das ziemlich vier Wochen lang 
ein heftiger Kampf getobt hatte. Dieſer auf erhöhtem 
Felsplateau liegende kleine Ort bildet den Schlüſſel— 
punkt zum Weſtabhang der Argonnen. 

Die Franzoſen hatten ſich hier zwiſchen den rechten 
Flügel unſerer Abſchließungsarmee von Verdun und den 
linken Flügel unſerer großen Aisnefront hineingeſchoben 
und unterbanden den direkten Verkehr. Dem iſt nunmehr 
vorgebeugt. 


Der Durchbruch bei Lodz. 


Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne. 
(Hierzu die beiden Bildniſſe Seite 28.) 

Mitte November führte Generalfeldmarſchall v. Hinden— 
burg einen ſeiner genialen ſtrategiſchen Schachzüge aus: 
Linksabmarſch vermittels der Eiſenbahn von Schleſien bis 
in die Gegend von Thorn —Wreſchen, dann Angriff auf 
beiden Ufern der unteren Weichſel gegen den rechten Flügel 
der ruſſiſchen Armee, ſiegreiche Schlachten bei Wloclawek, 
Plozk uſw. und Einkreiſung eines ſtarken ruſſiſchen Heeres— 


teils (4. Armeekorps) bei Lodz. Zu den einkreiſenden Truppen | 


gehörte auch die 3. Gardediviſion unter Generalleutnant Litz— 
mann. Sie ſtand am 21. November nach harten Kämpfen 
gegen den bei Lodz feſtgehaltenen Feind und nach der 
ſchweren Erſtürmung ſeiner Stellungen bei Feligſin etwa 
20 Kilometer öſtlich Lodz, mit der Front nach Weſten. Da 
tauchten gewaltige Kolonnen friſcher ruſſiſcher Kräfte, von 
Warſchau und ſüdlich kommend, im Rücken der Divi- 
ſion auf. Am Morgen des 23. November ſchien die Lage 
geradezu verzweifelt. Die Diviſion war von übermächtigen 
Feinden rings umſchloſſen. Ein Offizier aus dem Stabe 
Litzmanns ſchreibt in einem Bericht, 
TA daß er unwillkürlich an eine Stelle 
j aus Schillers Jungfrau von Orleans 
habe denken müſſen: 

„Als wir nun die Höhen erreicht 
und in das Tal herunterſtiegen, da 
ſtand in weiter Ebene vor uns der 
Feind, und Waffen blitzten, da wir 
rückwärts ſahn. Umrungen ſahn wir 
uns von beiden Heeren, nicht Hoff— 
nung war zu ſiegen noch zu fliehn; 
da fant dem Tapferſten das Herz...“ 

Hiſtoriſch intereſſant iſt, daß dieſe 
Worte Prinz Friedrich Karl von 
Preußen in der Schlacht von Bion- 
ville —Mars⸗la⸗Tour (16. Auguft 
1870) mit einem Anflug von fpöt- 
tiſchem Humor feinem Stabe vor- 
trug, als die franzöſiſche Übermacht 
das Schickſal des Tages zu ent- 
ſcheiden drohte. 

In der verzweifelten Lage, in 
der ſich General Litzmann befand, 
verließ ihn keinen Augenblick die 
ruhigſte Überlegung. In parallelem 
Vorgehen mit dem ingleicher Lage 
befindlichen, von General v. Schef— 
fer⸗Boyadel befehligten 25. Re— 
ſervekorps bereitete er den Durch— 
bruch durch die ruſſiſche Mauer vor. 
Erſt wies er dem von Warſchau 
kommenden Gegner grimmig die 
Zähne, löſte ſich dann von ihm los 
und ging in weſtlicher Richtung auf 
Brzeziny 20 Kilometer öſtlich Lodz 
zurück, um von da den Anſchluß an 
deutſche Truppen gewinnen zu fön- 
nen. Auf dem Wege dahin mußten 
Wälder und Dörfer erſtürmt wer— 
den, die von Ruſſen dicht beſetzt 
waren; doch vermuteten dieſe den 
Angriff nicht in ihrem Rücken, da 
ſie von den aus der Richtung War— 
ſchau kommenden Kameraden ge— 
deckt zu ſein glaubten. Ungeheure 
Marſchleiſtungen, unterbrochen von 
den blutigſten Nachtgefechten, ließen 
in einzelnen Etappen Brzeziny ge— 
winnen und dahin noch 3000 Ge— 
fangene mitſchleppen (das 25. Re- 
ſervekorps brachte deren 10000 bis 
12 000 zurück). Brzeziny wurde 
in der Nacht zum 24. November 
von den ſeit vier Tagen ununter— 
brochen im Gefecht befindlichen 
Truppen der 3. Gardediviſion (in 
erſter Linie des Lehrinfanterieregi— 
ments) geſtürmt; dann aber wurde 
kehrtgemacht und der verfolgende Feind angegriffen und 
geworfen, um den nachfolgenden deutſchen Heeresgruppen 
eine rettende Gaſſe zu öffnen. Die Artillerie fuhr teilweiſe 


in langem Galopp durch den verblüfften Feind. Wirklich 
eine Waffentat ohnegleichen. 
Von Brzeziny aus war der Anſchluß an das 25. Reſerve— 


korps gewonnen und der Weg nach Nordweſten, 
ſchluß an die Armee Hindenburgs, wieder offen. 

Kaiſer Wilhelm belohnte General Litzmann durch die 
Ernennung zum kommandierenden General eines Reſerve— 
korps. Dieſer erließ zum Abſchied an ſeine bisherige 
Diviſion einen Tagesbefehl, der mehr als alle Biographien 


zum ne 
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ſeine Taten und ſein Gemütsleben beleuchtet. Er lautet 
in der Hauptſache: 

„Schmerzlich bewegt bin ich durch den Gedanken an 
die bevorſtehende Trennung von Euch, meine lieben Kame— 
raden von der 3. Gardeinfanteriediviſion! Denn die 
ſchönſten und ſtolzeſten Tage meines Daſeins habe ich mit 
Euch zuſammen erlebt, und die gemeinſam erlittene Not 
und Gefahr, der gemeinſam erſtrittene Waffenerfolg haben 
uns feſt zuſammengekittet. Wer von uns könnte die Tage 
von Bzura, von Wiskitno, den Wald von Galkow oder 
Brzeziny vergeſſen! Das ſind Erinnerungen, die bis an 
mein Ende in mir lebendig bleiben werden. Der 3. Garde- 
infanteriediviſion wird in Dankbarkeit und Treue mein 
Herz gehören, bis es zu ſchlagen aufhört. 

Kameraden! Denkt daran, daß das Vaterland auf Euch 
blickt und noch große Dinge von Euch erhofft. Laßt niemals 
nach in Eurer Tapferkeit und Opferbereitſchaft! Unſere 
Arbeit gilt ja der Ehre und dem Fortbeſtand unſeres teuren 
deutſchen Vaterlandes, gilt 
unſerem geliebten faijer- 
lichen Herrn.“ 


Im Höllenfeuer von 
Dixmuiden. 


(Oterzu die Kunſtbeilage, das Bild 
Seite 36 und die Karte Seite 37.) 

Mit welch unvergleich⸗ 
licher Tapferkeit und Hart- 
näckigkeit um das vielum⸗ 
ſtrittene Dixmuiden auf 
unſerer wie auch auf feind— 
licher Seite gekämpft wurde, 
geht aus der packenden und 
einigermaßen ſachlichen 
Schilderung des Kriegs- 
berichterjtatters Aſhmead— 
Bartlett hervor, dem es 
gelungen iſt, bis in den 
Mittelpunkt des Höllen- 
kampfes bei Dixmuiden 
vorzudringen. 

„Jeder, der ſich die Mühe 
nimmt, die Karte zu prüfen,“ 
ſo berichtet der Engländer 
im „Daily Telegraph“, „wird 
auf den erſten Blick begrei⸗ 
fen, warum die Deutſchen 
dieſe gewaltigen Frontan⸗ 
griffe auf Verſchanzungen, 
Städte und Dörfer unter⸗ 
nehmen. Ihre Abſicht iſt, 
die Linie der Verbündeten 
zu durchbrechen, ihren rechten Flügel zu umgehen und nach 
Dünkirchen, vielleicht auch nach Calais durchzudringen. Ge⸗ 
lingt der Plan, ſo wäre der ſtetig wachſende Druck auf 
den rechten Flügel v. Klucks behoben und der Weg zur 
Meerenge von Calais frei. 

Am Dienstag traf ich in Furnes ein. Während der 
ganzen darauffolgenden Nacht zitterten die Fenſterſcheiben 
unter dem unabläſſigen Kanonendonner, der aus dem 
Oſten herübertönte. Am Mittwoch hatte ich das Glück, 
am Marktplatz von Furnes Herrn de Broqueville, den 
Sohn des Miniſterpräſidenten von Belgien, zu treffen. 
Er hatte Befehl erhalten, mit der berühmten fliegenden 
Ambulanz des Dr. Munro nach Dixmuiden zu fahren, wo 
verzweifelte Kämpfe ſtattfinden ſollten und Hilfe dringend 
notwendig war. — Ich erhielt die Erlaubnis, die Fahrt 
mitzumachen. 

Während wir der Schlachtfront entgegenraſten und das 
Getöſe der Kanonen von Kilometer zu Kilometer lauter und 
drohender wurde, kam es uns immer mehr zum Bewußt— 
ſein, wie ſehr der Kraftwagen die Kriegführung umgeſtaltet 
hat und wie das geſamte Räderwerk des Krieges von der 
Anweſenheit oder dem Fehlen dieſes einzigartigen Be— 
förderungsmittels beherrſcht wird. Jede Straße, die zur 
Front führt, war förmlich bepackt mit Kraftwagen aller 
Art. Sie kamen und gingen in einem endloſen, unauf— 
hörlich dahinrollenden Strom. Dank der ausgezeichneten 
Verfaſſung der belgiſchen Straßen konnten wir uns ohne 


Leicht verwundete aus der ge am Bzura-RawEka-Abfchnitt kehren aus 
der Feuerlinie zurück. 
Links ein Inſanteriſt mit erbeutetem Patronenſtreiſen eines ruſſiſchen 
Maſchinengewehrs. 


Schwierigkeiten durch dieſe Flut von Fahrzeugen hindurch⸗ l 
winden und befanden uns, bald nahdem wir das Dorf 
Avecappelle durchfahren hatten, auf dem Schauplatz der 
Schlacht 


Nur ein photographiſches Rundpanorama kann dieſen 
ſchauerlich ſchönen Anblick wiedergeben. Man denke ſich 
eine vollkommen flache Landſchaft mit Städten und Dörfern, 
die ſämtlich in Flammen ſtehen. Man ſtelle ſich den Hori— 
zont, etwa zwei Meilen vor uns, mit einer undurchſichtigen 
Wand von Rauch bedeckt vor, hinter der alles andere ver— 
ſchwindet. Dazu das Pfeifen und Gellen der Granaten, 
die über den Dörfern und Bauernhöfen berſten und auf die 
Felder niedergehen. Überall die weißen Dämpfe des 
Schrapnells und die großen, ſchwarzen, ſpiralförmigen 
Rauchwolken der ‚Jack Johnſons' [fo nennen die Engländer 
unſere ſchweren Geſchüͤtzel, die Häuſer und Kirchen in 
Trümmer legen und die de aufwühlen. 

Menſchen ſieht man im modernen Krieg nicht häufig; 
um den Höllenwerkzeugen 
der Herren Krupp, Schnei— 
der⸗Ereuzot und Co. zu ent⸗ 
gehen, müſſen ſie ſich in die 
Erde eingraben, um nur von 
Zeit zu Zeit einen Schuß 
abzugeben, wenn einer der 
Feinde tollkühn genug iſt, 
ſich über den Schutzgräben 
zu zeigen. Aber diesmal 
war das Feuer aus den 
deutſchen Batterien fo furdt- 
bar, daß die belgiſchen Sol⸗ 
daten und die franzöſiſchen 
Matroſen fortwährend aus 
ihren Laufgräben und 
Schutzbauten hinausgetrie= 
ben wurden und nun in 
wahnſinniger Flucht über 
die Felder eilten, um ander- 
wärts Schutz zu ſuchen. Auch 
kleine Gruppen von Bauern 
und Bürgern, die nicht recht⸗ 
zeitig geflüchtet waren, ſah 
man auf der Flucht, nad- 
dem ſelbſt ihre Keller ein— 
zuſtürzen begannen. 

Die Unglücklichen mußten 
ihren Weg, ſo gut ſie konn⸗ 
ten, zu Fuß zurücklegen, faſt 
zu Tode erſchreckt durch die 
berſtenden Granaten. In 
den hölliſchen Lärm dieſer 
deutſchen Geſchoſſe miſchte 
ſich das unaufhörliche Knat— 
tern der Gewehre und der Mitrailleuſen. Es klang wie der 
feinere Ton einer Violine neben dem Getöſe der Blech— 
inſtrumente. 

Außerhalb Avecappelle hörte der Strom der Kraft— 
wagen, ſowohl der kommenden wie der ausfahrenden, plötz— 
lich auf, und die Straße lag auf drei Kilometer ſchnur— 
gerade vor uns. Zur Rechten lag Dixmuiden. Dieſe Stadt 
war das Ziel der deutſchen Angriffe, und ich muß ſagen, 
Get keine Stadt jemals ein ſchlimmeres Feuer zu ertragen 
atte. 

Die deutſchen Granaten barſten über ihr in ſolcher Zahl, 
daß es unmöglich war, zu zählen, wieviel auf die Minute 
kamen. Sie krachten in die Dächer hinein, legten ganze 
Straßenzüge in Trümmer, wühlten die Straßen auf und 
ſprengten Ziegel und Schindeln nach allen Richtungen 
auseinander. Soldaten, die von der Front zurückkamen, 
brachten entſetzliche Nachrichten. Von Hunderten von Ver— 
wundeten, die ungepflegt auf den nach Dixmuiden führen— 
den Straßen und in Dixmuiden ſelbſt lagen, von der uns 
geheuren Zahl der Deutſchen, die gleich einer Sturmflut 
unaufhaltſam heranbrandeten. 

Das Granatfeuer fürchteten alle am meiſten. Die 
Belgier hatten nur wenige Feldbatterien, und der Feind 
beherrſchte förmlich das Feld mit ſeinen ſchweren Haubitzen. 

Sobald eine belgiſche Batterie einen Verſuch machte, 
zu antworten, wurde fie von den deutſchen Jack Johnſons“ 
in Stücke geſchlagen. So war die Infanterie in den Ver⸗ 
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Laubenhaus in Dzorkow. 


Nachſehen der Päſſe in Pabjanice. 
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ſchanzungen rund um die Stadt auf ihre eigene Kraft an- 


gewieſen. 

Wir hielten einen Augenblick, um zu beraten. Die 
fliegende Ambulanz zögerte keinen Augenblick, die Wagen 
bis nach Dixmuiden laufen zu laſſen, um ſo viel Verwundete 
wie möglich aus der Stadt herauszuholen. Wir ſtürmten 
alſo mit furchtbarer Geſchwindigkeit weiter, bis wir plötz⸗ 
lich durch ein Hindernis aufgehalten wurden, das ich nie 
in meinem Leben vergeſſen werde. 

Eine belgiſche Batterie, die auf dem Wege zur Front 


war, hatte kaum zwanzig Minuten zuvor das Unglück ge⸗ 


habt, von einer großen Ace en getroffen zu werden. 
Es war das vollkommenſte Zerſtörungswerk, das ich jemals 
in meinem Leben geſehen habe. Sämtliche ſechs Pferde 
vor einer Kanone waren zu formloſen Maſſen zerſchmettert 
worden. Ihre Überreſte lagen über die Straße verſtreut, 
dazwiſchen ein getöteter belgiſcher Kanonier. Der Protz⸗ 
kaſten war umgeworfen und vollſtändig zerſtört. Die mit⸗ 
geführten Vorräte waren durch die Exploſion über die ganze 
Straße verſtreut. Zwiſchen den toten Pferden lagen Bis— 
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vorbei, daß nur eine Reihe zuſammenhangloſer Bilder in 


meiner Erinnerung zurückgeblieben iſt. 

So oft eine Granate über unſeren Köpfen barſt, glaubten 
wir unſere letzte Stunde gekommen. So dachten auch die 
Marineſoldaten in unſerer Nähe, die ſich enger zuſammen— 
drängten. Der offene Platz vor dem Rathaus war eine 
Hölle für ſich. Die Granaten plakten hier unaufhörlich, 
und außerdem pfiffen die Kugeln, die aus den nahen Lauf- 

ee der Deutſchen fic) bis hierher verirrten, über den 
Platz. 

Das Rathaus bot einen traurigen Anblick. Das Dach 
war von Granaten zerſchmettert. In der Nähe brannte 
ein Gebäude, das eine alte Kirche zu ſein ſchien, und drohte, 
auch das Rathaus in Brand zu Ers 

Im Innern bot ſich eine unbeſchreibliche Szene des 
Schreckens. Überall lagen tote Soldaten, Fahrräder, Lebens- 
mittel, beſonders Brote. Ich habe ſelten ſo viele Fahrräder 
beiſammen geſehen. Radfahrer, die zur Front gingen, 
ſchienen ſie hier zurückgelaſſen zu haben. Wir eilten in die 
Kellergewölbe hinab und ſchleppten die Verwundeten heraus. 


bot. Benninghoven, Berlin. 
9 , 


Zerſchoſſene Straße in Dirmuiden, das, nach Erſtürmung durch die Deutſchen am 11. November 1914, von franzöſiſchen Granaten in einen 
Trümmerhaufen verwandelt wurde. 


kuits, Konſervenbüchſen, Kaffee, Zucker und die Habſelig— 
keiten der getöteten Artilleriſten. In geringer Entfernung 
lagen weitere vier Pferde, die anſcheinend noch eine kurze 
Strecke galoppieren konnten, ehe ſie tot zuſammenbrachen. 

Die überlebenden Soldaten der Batterie räumten die 
Hinderniſſe fort und zogen die Kanone endlich auf die Seite, 
ſo daß wir unſeren Weg fortſetzen konnten. Wir raſten nun 
auf Dixmuiden zu. Es war, als ob wir in einen brennenden 
Hochofen hineinführen. 

Ehe man das eigentliche Dixmuiden erreicht, fährt man 
durch eine Häuſerreihe. Dieſer Teil war der allgemeinen 
Zerſtörung bisher entgangen, und hier fanden wir die 
franzöſiſchen Reſerven, hinter den Häuſern zuſammen— 
gedrängt, bereit, zur Front geſandt zu werden. Alles war 
erſtaunt, daß wir uns bis hierher gewagt hatten; denn in 
Dixmuiden war die Hölle ſelbſt. 

Man denke ſich: ein ganzes deutſches Armeekorps hatte 
das Feuer ſeiner geſamten Feldgeſchütze und ſchweren 
Haubitzen zu gleicher Zeit auf den Ort gerichtet. Es gab 
keinen Fußbreit Boden, über den nicht die Granaten hinweg— 
fegten, kein Haus, das der Zerſtörung entging, ſoweit ich 
ſehen konnte. Das Schauſpiel war ſo ſchrecklich, ſo auf— 
regend und ging dermaßen wie in einem Traum an mir 


Gerade in dieſem Augenblick, kurz vor Dunkelwerden, 
ſchienen die Deutſchen den entſcheidenden Sturmangriff zu 
unternehmen. Offenbar wollten fie Dixmuiden von Süden 
aus umgehen, und der kleine Ort St.-Jacques-Cappelle 
wurde zum Schauplatz eines wütenden Infanteriegefechtes. 
Das Gewehr- und Mitrailleuſenfeuer ſchwieg keinen Augen- 
blick. Die Kugeln ſchienen überall zu ſein. Die franzöſiſchen 
Verſtärkungen konnten eine Zeitlang nicht zu Hilfe kommen, 
da es unmöglich war, Dixmuiden zu paſſieren. Die Ber- 
wundeten kamen in endloſen Reihen kriechend und hinkend 
von der Front zurück, jeder mit anderen Berichten. Einige 
meinten, daß Franzoſen und Belgier die Stadt halten 
würden. Andere erklärten, daß alles vorbei ſei und daß 
die Deutſchen bald in die Stadt einziehen dürften ...“ 


Die öfterreichifch-ungarifche Artillerie. 


(Hierzu die Bilder Seite JS und 39.) 


Die öſterreichiſch-ungariſche Artillerie hat ſich in dieſem 
Krieg unvergängliche Lorbeeren geholt. Ihre Motorbatterien, 
über die hier ſchon ausführlich geſprochen wurde (Band I 
Seite 201), ſind bei Freund und Feind bekannt, aber ſie beſitzt 
außer dieſen noch viele andere durch Bau und Treffſicher— 


g 
8 
3 
= 
= 
E 
= 
72 
bei 
£ 
CH 


ach einer Originalzeichnung tü k 


N 


N ya. `+ 
` “J 
YYYY 


191 


n von Dixmuiden. 
„ron Profeſſor Hans W. Schmidt. 


Sof ` 
non 


< 


De 


5 
2 
YA 


a 


mopio aaq suv squazlq—uaad nag aqupjag svg 


38 


ausgezeichnete Geſchützarten. Die Artillerie des öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Heeres gliedert ſich in die Feld⸗, Ge⸗ 
birgs⸗ und Feſtungsartillerie. Sie verfügt über eigene 
Zeuganſtalten und für dieſe beſtimmte techniſche Offiziere 
(Artillerieingenieure) und Beamte. Die Geſchütze ſind zum 
weitaus überwiegenden Teil heimiſches Erzeugnis und gehen 
aus Privatfabriken ſowie dem Arſenal in Wien hervor. 

Die Feldartillerie beſteht aus 42 Feldkanonenregi⸗ 
mentern, 14 Feldhaubitzenregimentern, 14 ſchweren Haubitz— 
diviſionen und 9 reitenden Artilleriediviſionen. Des weiteren 
verfügen die k. und k. Landwehr und die ungariſche Honved 
über eigene Artillerieformationen. Die Feldgeſchütze haben 
ein Kaliber von 8 bis 15 Zentimeter, die Belagerungs— 
geſchütze ein ſolches von 12 bis 30,5 Zentimeter. Die größten 
Feldgeſchütze ſind die ſchweren Feldhaubitzen, die, von ſechs 
Pferden gezogen, einen gewaltigen Eindruck machen. 

An der Spitze der öſterreichiſch-ungariſchen Artillerie 
ſteht der Generalartillerieinſpektor, der als Hilfsorgan des 
Kriegsminiſteriums tätig ijt. Seit mehreren Jahren ſchon 
bekleidet Feldzeugmeiſter Erzherzog Leopold Salvator dieſen 
wichtigen und überaus verant- 
wortungsvollen Poſten. Der Erz- 
herzog, der fidh für die ted- 
niſchen Einrichtungen des Heeres 
und alle einſchlägigen Neuerun⸗ 
gen lebhaft intereſſiert — er hat 
auch dem Ballonweſen feine be- 
ſondere Aufmerkſamkeit zuge- 
wendet und viele Aufſtiege ſelbſt 
unternommen —, kennt ſeine 
Waffe genau. Wiederholt hat 
er auch die Artillerie im Felde 
beſichtigt und weilte oft auf dem 
Schlachtfeld im Norden mitten 
unter ſeinen tapferen Batterien. 
Häufig kam er hierbei bis in die 
vorderſten Reihen der Front und 
beſuchte auch die Schützengräben. 


Perſönliche Feldzugs⸗ 
eindrücke im Kriege 
gegen Frankreich. 


Von Dr. med. Paul Bernoulli, 
Oberarzt der Landwehr. 


Nicht nur die Männer alle, 
die nach dem erſten Schreck und 
tränenreichen Abſchied doch freu— 
digen Herzens dem Rufe der 
Fahne gefolgt find, auch die Zu- 
rückbleibenden und vor allem die 
Dier und Mädchen haben vom 

eginn der Mobilmahung an 
fic) frohgemut in den Dienſt fürs 
Vaterland gejtellt. Liebesgaben 
für unſere Krieger, Arbeit fürs 
Rote Kreuz iſt die Loſung des Tages. Unvergeßlich für 
jeden, der es erleben durfte, wird es ſein, wie uns beim 
Abſchied von unſerem Heimatland, bei der Fahrt durch 
blühende Auen und von der Morgenſonne verklärte, duftende 
Schwarzwaldtäler von vielen lieben Mädchen Erfriſchungen 
gereicht und Dienſte mancherlei Art unermüdlich erwieſen 
wurden; ſie haben die Abſchiedſtunden manchem verſüßt 
und unſere teure Heimat uns für ſchwere Zeiten als ein 
köſtliches, unveräußerliches Gut noch einmal feſt ins Herz 
geprägt. 

Intereſſant war es, im Elſaß ſeine Studien am Geiſte 
der Bevölkerung zu machen. Im großen ganzen kann man 
wohl ſagen, daß unſere Truppen wider Erwarten gut auf— 
genommen und verſorgt worden ſind. Die Haupttriebfeder 
hierfür ſcheint mir darin zu liegen, daß jede zweite Familie 
dort auch ihre Söhne hat ins Feld ſchicken müſſen gegen 
unſeren Erbfeind. Das kittet! Indeſſen darf ich nicht ver- 
ſchweigen, daß mir auch hier und da, allerdings im inneren 
flachen Lande ſelten, Zeichen von verſteckter Franzoſen— 
vorliebe und daraus herrührender Teilnahmloſigkeit gegen 
unſere Leute aufgefallen ſind, die ſich in Kleinigkeiten, wie 
mangelhafte Verpflegung und dergleichen, äußerten. Die 
Grenzlande müſſen eben erſt noch ein zweites Mal für uns 


Erzherzog Leopold Salvator. 
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erobert werden, das haben die erſten Kämpfe gezeigt, und 
das hat man auch kaum anders erwartet. Ohne daß der 
elſäſſiſchen Bevölkerung im geringſten zu nahe getreten 
werden foll, die zahlreiche Beweiſe ihres Zugehörigkeits⸗ 
gefühls zum Deutſchen Reich in dieſen ſchweren Selian 
ſchon gegeben hat, muß man doch als feſtſtehend anjeben, 
daß dort die Gefühle durch die größere oder geringere Bor- 
liebe für Deutſchland oder für Frankreich zwieſpältig ſind, 
und eine gewiſſe Vorſicht gegen äußerlich durch ihr Ge— 
ſpräch Vertrauen einflößende Perſonen ſcheint immerhin 
noch am Platze zu fein. Anders find die tatſächlich vor- 
gekommenen Verrätereien und Irreführungen auch gar nicht 
zu erklären. In den Grenzbezirken dürfte doppelte Vorſicht 
geboten ſein. Beweiſe von Doppelzüngigkeit ſind mir ſelbſt 
begegnet. So iſt es auffallend, daß in manchen Dörfern ein 
Teil der weiblichen Bevölkerung ſich ausſchließlich der fran— 
zöſiſchen Verwundeten annimmt, daß eine offenbare Partei— 
nahme für ihre „Kompatrioten“ Tatſache iſt. Wohlgemerkt, 
diesſeits der Grenze! Ich war ſtiller Beobachter, wie in 
einem Verwundetenſaal eine junge Frauensperſon an einem 
Bett vorbeiging mit den leiſe 
geſprochenen Worten: „Oh non, 
c'est un Allemand.“ Es wurde 
auch feſtgeſtellt, daß Franzoſen 
von dieſen „deutſchen“ Frauen 
gegen Verbot mit Wein und 
Zigaretten verſorgt worden ſind. 
Dies zu verhindern, iſt oft nicht 
möglich. Auf dem Schlachtfeld 
von G. hat man am folgenden 
Tage, zum Teil in der Dunkel— 
heit, jugendliche Frauensper— 
ſonen angetroffen, die ausſchließ— 
lich um franzöſiſche Verwundete 
mit Liebesgaben beſchäftigt 
waren. 

| Was die in der Preſſe mehr— 
fach angeführten Ereigniſſe bc- 
trifft, daß franzöſiſche Verwun— 
dete auf unſere Sanitätsmann— 
ſchaften ſchießen, jo tann ich diefe 
Vorkommniſſe durch das beſtäti— 
gen, was mir von einem braven 
deutſchen Landwehrmann erzählt 
wurde. Er war am 18. Auguſt 
1914 mit einem Krankenträger 
ohne Waffen hinausge zogen, um 
Verwundete aufzuleſen und Not— 
verbände anzulegen; nachdem er 
an einem blutenden Franzoſen 
das Werk der Barmherzigkeit ſo— 
eben ausgeführt hatte und weiter— 
gegangen war, um anderen auch 
zu helfen, erhielt er von jenem fel- 
ben friſchVerbundenen aus Dant- 
barkeit für ſeine Liebestätig— 
keit eine Kugel in den Hinter— 
kopf! Einwandfrei konnte an demſelben Tage an franzöſiſchen 
Verwundeten und Gefangenen feſtgeſtellt werden, daß ihre 
Arzte ſie im Stich gelaſſen hatten und daß ihnen von ihren 
Offizieren befohlen worden war, wenn fie verwundet ſeien 
und nicht mehr weiter könnten, auf jeden Deutſchen zu 
ſchießen. So führt ein Kulturvolk Krieg gegen uns! Für— 
wahr, eine treffliche Paarung zwiſchen öſtlichen und weſt— 
lichen Barbaren. — 

Es iſt mir eine angenehme Aufgabe, auch von anderen, 
erfreulicheren Geſchehniſſen zu berichten. Beiſpiele von Ritter— 
lichkeit der Franzoſen, die uns im Kriege vor Augen treten, 
haben Anſpruch, in gleicher Weiſe ans Tageslicht gezogen zu 
werden, wie die leider häufig beobachteten Spuren von 
Beſtialität. Schwerverwundete Deutſche, die in franzöſiſche 
Hände gefallen waren und uns bald hinterher wieder zu— 
fielen, erzählten uns Arzten in B. bei R., daß ihre Behand— 
lung durch franzöſiſche Arzte und Krankenträger durchaus 
kameradſchaftlich geweſen ſei. Die Kriegsartikel habe man 
ihnen verleſen, zugleich aber die Bedeutung der von Frank— 
reich gewürdigten Genfer Konvention des Roten Kreuzes 
erklärt. Die von uns beobachteten Maßnahmen franzöſiſcher 
Arzte konnten bezüglich der Verbände und ſo weiter unſeren 
vollen Beifall finden. Einer von ihnen, der in unſere 
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Oſterreichiſch-ungariſche ſchwere Artillerie auf dem Marſch. 


Hände fiel und ſamt dem Krankenträgerperſonal zur Hilfe— 
leiſtung an verwundeten Landsleuten Verwendung fand, 
eigte ſich ſehr gut unterrichtet und arbeitsfreudig. Es iſt 
ſeldſtverſtändlich. daß ihm unſerſeits durchaus entgegen- 
kommend begegnet wurde. Der Uneingeweihte wird ſich 
ſchwer ein Bild machen können von dem mitten im Kriege 
im Zeichen der Nächſtenhilfe ſich vollziehenden friedlichen 
Zuſammenarbeiten zwiſchen deutſchem und franzöſiſchem 
Sanitätsperſonal, wenn dieſes nach der Gefangennahme in 
unſerem Dienſte arbeitet. Das Gefühl der Barmherzigkeit 
löſcht für Stunden das Bewußtſein der fic) vollziehenden 
Greuel und Maſſenmorde und läßt hoffnungsvolle Licht— 
blicke der Kulturgemeinſchaft in die nächtliche blutige Arbeits— 
ſtätte des Kriegsarztes fallen. Vertrauen wir, daß auch auf 
eiten des Gegners das gleiche Bewußtſein ärztlicher Pflicht— 
erfüllung Freund und Feind kameradſchaftlich vereinen möge! 


Artilleriekampf und Feſſelballon. 
Von Privatdozent Dr. Albert Wigand, Halle a. d. S. 
Ganz von fernher über die Höhen kam der Geſchütz⸗ 


donner, als unſer Luftſchiffertrupp das ſchöne Vogeſental 
hinaufzog. Ein heißes Ringen hatte das Tal geſehen vor 


Die öſterreichiſch-ungariſchen Motormörſerbatterien auf dem Wege nach Lowicz. 


wenigen Tagen, bis endlich die letzten en gewichen 
waren. Zerſchoſſene, geborſtene Häuſer, Brandruinen, 
kleine Holzkreuzlein am Wegrand und auf den Hängen, 
das waren die Spuren. 

Als die letzte Dämmerung verſank, lag das deutſche 
Grenzſtädtchen hinter unſerer Marſchkolonne. Wir ſchauten 
von der Paßhöhe d in die wundervollen Täler und 
Wälder der franzöſiſchen Vogeſen, die uns im bleichen 
Vollmondſchein erwarteten. Ernſt, faſt ſtumm betraten wir 
des Feindes Land. Aber es ſaß doch tief im Herzen eine 
unbändige Freude, daß wir endlich vor an die Front kamen. 
Ein Biwak am Lagerfeuer beſchloß dieſen Tag. 

Im erſten Morgengrauen wurde geſchirrt und geſattelt, 
und dann ging's das Tal hinab nach Südweſten. Immer 
näher kamen wir dem Geſchützdonner. Seit zwei Wochen 
ſtand hier der Kampf. Einen Fuß breit vor, einen Fuß 
breit zurück, keine Entſcheidung, vielleicht ein ganz lang⸗ 
james Zurückweichen der Franzoſen. Unſere Soldaten, be- 
ſonders die Infanterie, mußten ihr Außerſtes an Aus⸗ 
dauer hergeben; in ihren vorderſten Stellungen waren die 
Opfer groß, die Verpflegung ſchwierig. Tag und Nacht 
ununterbrochen dauerte die Spannung; keine Quartiere, 
immer in den Schützengräben. Die bayriſche und rant- 


Phot. A. Grohs, Berlin, 
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furter Landwehrinfanterie wurde in den aufreibenden 
Waldgefechten ſchwer mitgenommen. 

Gegen Mittag halten wir bei den Stellungen einiger 
deutſcher Batterien der ſchweren Artillerie und empfangen 
unſere Befehle. Der Kampf iſt voll im Gang. Feindliche 
Schrapnelle ſchlagen vorne in ein bis zwei Kilometer Ent⸗ 
fernung ein. Unſere Vale ag Pate der Feldartillerie, 
Haubitzbatterien und eine ſchwere Batterie langer 10-cm= 
Kanonen — ſpeien unaufhörlich ihr Feuer über einen breiten 
Höhenrücken hinweg, an deſſen Fuß ſie eingebaut ſind. Aber 
der Erfolg war gering bisher. Der Feind kennt ſein eigenes 
Land gut und hat für ſeine Batterien zwei Stellungen, 
die wegen des gebirgigen Geländes von den Artillerie⸗ 
beobachtern nicht genau aufzufinden und kaum mit Erfolg 
zu beſchießen find; die eine Stellung in einem undurch⸗ 
dringlichen Bergwald nach Süden zu, die andere im Süd⸗ 
weſten hinter einem Höhenzug, mit Beton ſicher im Felſen 
eingelaſſen. Die beſten franzöſiſchen Schützen, Alpenjäger, 
ſichern zudem noch die Stellungen nach vorn. 

Unter Feſſelballon, ein Drachenballon des Syſtems 
Parſeval⸗Siegsfeld, bekommt ſeinen Aufſtiegplatz an⸗ 
- gewiejen und ſteht eine Stunde ſpäter mit dem Beobachter 
in der Luft. Er hat zunächſt die Aufgabe, die feindlichen 
Batterieſtellungen zu erkunden, ſodann das Einſchießen 
der eigenen Batterien auf das Ziel zu beobachten und zu 
unterſtützen, ſchließlich auch die Bewegung feindlicher 
und eigener Truppen zu überwachen. Die Leitung des 
Einſchießens einer Batterie auf das vorgenommene Ziel 
iſt eine Aufgabe, die bei ag le klarem und wind⸗ 
ſchwachem Wetter mit keinem Luftfahrzeug ſo gut gelöſt 
werden kann wie mit dem Feſſelballon, da er länger dauernde 
Beobachtungen von derſelben Stelle aus möglich macht 
und mit Hilfe direkter Telephonverbindung eine ſchnelle 
Korrektur der einzelnen Schüſſe zuläßt. Vom Aufſtiegplatz 
iſt nämlich zum Ballon hinauf wie zur nächſten Batterie 
Telephonverbindung hergeſtellt, die eine augenblickliche 
Verſtändigung des Ballonbeobachters mit dem Batterie⸗ 
führer geſtattet . auch die Bilder Band I Seite 206 u. 207). 

Der Feind beginnt ſofort, nachdem der Ballon in der 
Luft ſichtbar geworden iſt, mit Schrapnellen nach ihm zu 
ſchießen, zielt zwar in der Richtung gut, trifft aber zu kurz. 
Der Ballon und der Aufſtiegplatz ſind alſo nicht beſonders 
gefährdet. Dagegen ſchla⸗ 
gen die Schrapnellkugeln 

anz in der Nähe unſerer 
ſchweren Batterie ein, hin⸗ 
ter der wir 1000 Meter 
entfernt aufgeſtellt ſind. 
Der Aufſtiegplatz muß da⸗ 
her mehrmals gewechſelt 
werden. Nachdem der ge⸗ 
füllte Ballon unter einer 
Telegraphen⸗ und einer 

Hochſpannungsleitung 
durchgezogen worden iſt, 
haben wir ſchließlich am 
folgenden Tage zwei Kilo⸗ 
meter ſeitlich hinter der 
ſchweren Batterie einen 
Ort mit hinreichender Ge⸗ 
ländeüberſicht und ohne 
Einſpruch des Batterie- 
führers erreicht. 

Es gilt zunächſt die 
Bekämpfung der Wald— 
batterien. Durch Vorer— 
kundung iſt die ungefähre 
Lage einer Batterie feſt⸗ 
geſtellt worden. Die Luft 
iſt ſichtig und die Beleuch— 
tung günſtig. Der Ballon- 
beobachter findet aus 
400 Meter Höhe mit Gelb— 
ſcheibe und Prismenglas 
leicht die vom Erdboden 
aus nicht ſichtbare Höhe 
697 in acht Kilometer Ent- 
fernung und bemerkt, wie 
am Waldrand auf dem 
Weſtabhang des Hügels 
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weimal kurz hintereinander das Mündungsfeuer von Ge- 
pi en aufblitzt. Dort ift alfo genau das Ziel. Rad Meldung 
zur Batterie werden die vier langen Kanonen gerichtet, und 
auf eine orientierende Rollſalve von Schrapnellen fol jen ein⸗ 
zelne Granatſchüſſe. Der Beobachter erkennt den Einſchlags⸗ 
punkt jeder Granate an dem aufgewirbelten Staub und gibt 
ſeine Meldung ſofort telephoniſch zur Batterie. Unten aus 
dem Geſchütz ein Feuerſtrahl, dann der Kanonenſchlag, ein 
dumpfſauſendes Pfeifen, der Staubwirbel und nach 24 Se⸗ 
kunden der Knall der beim Aufſchlag platzenden Granate. 
Die erſten Treffpunkte liegen alle zu weit rechts. Nach fünf 
einzelnen Schüſſen ſtimmt die Entfernung. Zwei Rollſalven 
müſſen dann hinter dem Ziel im Wald auf dem rückſeitigen Ab⸗ 
hang des Hügels eingeſchlagen haben, da ihre Wirkung nicht 
zu ſehen iſt. Nach drei weiteren Salven ſitzen die Granaten 
im Ziel, und dann beginnt eine furchtbare Kanonade, ſo daß 
die ganze Höhe 697 nur noch eine große graue Rauch- und 
Staubwolke ijt. Ziele Waldbatterie ijt zugedeckt, verſtummt. — 


Ein Ulanenſtücklein. 


(Hierzu das untenſtehende Bild.) 


„Nach einem beſchwerlichen Erkundungsritt,“ erzählte 
kurz nach Ausbruch des Krieges ein junger Offizier im 
Often voll Stolz, „ließ ich meine Schwadron raften, natür- 
lich, nachdem die nötigen Poſten ausgeſtellt waren. Einer 
davon, ein Rekrut, ſtand ziemlich weit draußen ganz allein 
in einem Garten, das Pferd, am Strauchwerk knappernd, 
daneben. Auf einmal preſcht eine ruſſiſche Koſakenpatrouille 
von ſechs Mann auf ihn los. Mein Junge, nicht faul, legt 
den Karabiner an und knipſt in aller Ruhe den erſten, den 
zweiten, dritten und auch den vierten noch herunter. Die 
beiden übriggebliebenen merken, daß er allein iſt; alſo los 
auf ihn! Aber der knallt noch gemütlich dem fünften den 
Gaul unterm Leib zuſammen und fängt den ſechſten — 
er oe: feine Patrone mehr — mit der Lanze ab. Unter- 
Dellen hat fic) der fünfte Koſak wieder hochgekrabbelt und 
zieht vom Leder. Da jagt mein Wan: ‚Nu hab' ich keine 
Patrone mehr; da muß ich dich eben totſtechen, und eine 
Minute ſpäter iſt's getan.“ Der tapfere Burſche wurde 
ſogleich zum Unteroffizier befördert und von feinem Vorgeſetz⸗ 
ten für die Verleihung des Eiſernen Kreuzes vorgeſchlagen. 
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Ein Ulanenſtücklein. Nach einer Originalzeichnung von Profeffor Anton Hoffmann. 
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Fortſetzung.) 


Die Kämpfe in Galizien nahmen auch weiterhin einen 
für Oſterreich-Ungarn günſtigen Fortgang. Mitte Oktober 
hatten ſich zu beiden Seiten des Strwiazfluſſes zwiſchen 
den öſterreichiſch-ungariſchen und den ruſſiſchen Truppen 
überaus hartnäckige Kämpfe entwickelt. Die feindlichen 
Linien kamen einander ſehr nahe. An einzelnen Stellen 
wurden, wie beim Ce Laufgräben benutzt; 
teilweiſe entwickelte ſich aus dem leichten Geſchützkampf 
ſchwerer Artilleriekampf. In den Karpathen drangen Teile 
der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen bis Lubience, auf 
die Höhen nördlich Orow und in den Raum von Uroz vor. 
Auch die Schlacht, die öſtlich von Chyrow und Przemysl 
tobte, brachte unſeren Verbündeten große Erfolge. Bejon- 
ders erbittert war der Kampf bei Mizyniec. Die Höhen von 
Magiera (f. a. Bd. I S. 359), die bis dahin in den Händen 
der Ruffen geweſen waren, wurden nach mächtigen Artillerie- 
vorbereitungen am 18. Oktober nachmittags im tapferſten 
Anſturm genommen. Nördlich Mizyniec kam der Angriff 
der k. u. k. Truppen bis an die Höhen von Medyka. Der 
ſüdliche Schlachtflügel wies zahlreiche Angriffe der Ruſſen 


gegen die Höhen ſüd— 


Sieg unſerer Verbündeten (ſ. auch Seite 49). Der hier 
vorgebrochene Feind, zwei Infanteriediviſionen und eine 
Schützenbrigade, wurde aus allen ſeinen Stellungen ge= 
worfen. Auch an der galiziſch-bukowiniſchen Grenze war 
eine ruſſiſche Kolonne aller Waffen geſchlagen worden. Am 
5. November warfen die k. u. k. Truppen die Ruſſen, die 
ſich ſüdlich der Wislokamündung auf dem weſtlichen San: 
ufer feſtgeſetzt hatten, aus allen Stellungen, wobei zahl» 
reiche Gefangene gemacht und viele Maſchinengewehre er: 
beutet wurden. Auch im Stryjtale vermochte der Feind 
nicht ſtandzuhalten und mußte zurückweichen. Es wur- 
den dabei 500 Ruſſen gefangen genommen und eine 
Maſchinengewehrabteilung nebſt Geen Kriegsmaterial 
erbeutet. 
In der zweiten Novemberwoche verlangte die Rück⸗ 
ſicht auf die allgemeine Kriegslage, beſonders in RNuſſiſch⸗ 
Polen, daß die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen ſich 
zurückzogen. Selbſt Przemysl, das ja ſchon längſt von den 
Ruſſen wieder entſetzt war, wurde von neuem eingeſchloſſen. 
Die Ruſſen drangen über die untere Wisloka vor und 
beſetzten Rzeszow, Lisko, 


weſtlich von Stary⸗Sam⸗ 
bor ab. Bald darauf 
wurde gemeldet, daß die 
Schlacht in Mittelgali⸗ 
zien, namentlich nördlich 
vom Strwiazfluſſe, noch 
an Heftigkeit zugenom⸗ 
men habe. Alle Verſuche 
der Ruſſen, den Djter- 
reichern und Ungarn die 
Höhen von Magiera wie⸗ 
der zu entreißen, ſchei— 
terten indes; dagegen 
eroberten dieſe die viel⸗ 
umſtrittene Baumhöhe 
nordöſtlich von Tyszokice. 
Auch aus Stryj, Körös⸗ 
mezö und Sereth wurden 
die Ruſſen nach heftiger 
Verteidigung verdrängt. 
In der Nacht vom 20. 
zum 21. Oktober endlich 
erſtürmten öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Regimenter 
die Kapellenhöhe nördlich 
von Mizyniec. 

Während in den 
nächſten Tagen ſüdlich 
von Przemysl hauptſäch⸗ 
lich die gegen die feind⸗ 
eh Stützpunkte ein⸗ 
ge epte öſterreichiſch-un⸗ 
gariſche ſchwere Artillerie 
das Wort hatte, entwickel⸗ 
ten ſich gleichzeitig heftige 
Kämpfe am unteren San. 
Übergegangene ruſſiſche 
Kräfte wurden dicht an 
den Fluß gepreßt, zurück⸗ 
eſchlagen und teilweiſe 
n die Fluten getrieben. 
Bei Zarzecze machten die 
öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen bei dieſer Gele- 
genheit 1000 Gefangene. 

Ende Oktober trat wieder eine gewiſſe Ruhe in Galizien 
ein. Beide Gegner verſchanzten fih. Die Oſterreicher 
und Ungarn ſtellten ihre ſchweren Geſchütze auf, deren 
vernichtendes Feuer am 27. einige feindliche Batterien 
niederlegte. Nordöſtlich von Turka gewannen ſie meh— 
rere wichtige Höhen, die der Feind fluchtartig räumen 
mußte. Die Schlacht, die ſich nunmehr im Raume nord— 
öſtlich von Turka und ſüdlich von Stary Sambor ent— 
wickelte, führte am 30. Oktober zu einem vollſtändigen 


Tarnow, Jaslo und Kros- 
no. Nur im Gtrnjtale 
mußte am 10. November 
eine feindliche Gruppe 
vor dem Feuer eines 
Panzerzuges und über- 
raſchend aufgetretener 
öſterreichiſch-ungariſcher 
Kavallerie flüchten, wo- 
bei der Feind auker- 
ordentlich große Verluſte 
hatte. Die Verteidigung 
von Przemysl wurde nun 
wieder mit großer Tat⸗ 
kraft aufgenommen; ein 
rößerer Ausfall der Be⸗ 
atzung drängte den Feind 
bis in die Höhen von 
Rakietnica zurück. Auch 
an anderen Stellen be- 
kamen unſere Verbün⸗ 
deten mit dem Feinde 
wieder Fühlung, und es 
entwickelten ſich nunmehr 
neue heftige Kämpfe. 
Beim Anreiten aus Gry⸗ 
bow wurde ſtarke feind⸗ 
liche Kavallerie durch das 
überraſchende Feuer der 
öſterreichiſch-ungariſchen 
Batterien zerſprengt. Ein 
erneuter ruſſiſcher Ver⸗ 
fuh, die Belagerungs⸗ 
truppen näher an die 
Feſtung heranzubringen, 
ſcheiterte, und die Ruſſen 
erlitten bei dieſem Unter⸗ 
nehmen ſchwere Verluſte. 
Bald darauf erſchie⸗ 
nen ſie am Uszoker Paß 
(ſiehe Bild Seite 44/45), 
ein Teil auf der Straße, 
ein anderer Teil in den 
Wäldern, und zogen in 
zwei Kolonnen im Ung⸗ 
und Lyutatale nach Südweſt. Beide wurden aufgehalten 
und zurückgeworfen. Gleichzeitig erfolgte ein Einfall bei 
Mezölaborc, wo ſie jedoch ebenfalls ſofort zum Rückzug 
gezwungen wurden. Ende November wurden auf Homonna 
vorgedrungene ruſſiſche Kräfte geſchlagen und zurüd- 
gedrängt, wobei die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
1500 Gefangene machten. 
Seit Mitte Oktober waren die Oſterreicher auch wieder 
in der Bukowina vorgerückt. Bereits am 22. konnten ſie 


Welt⸗Preß- Photo, Wien. 
Lauf- und Schützengräben öſterreichiſch-ungariſcher Truppen zwiſchen den 
Gehöften von Crnabara. i 


Amerikan. Copyright 1915 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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im Triumph in Czernowitz einziehen. Die Verſuche ber 
Ruſſen, die Stadt wieder in Nae Beſitz zu bringen, 
blieben erfolglos. Der Kampf war ſehr heft’, doch der Feind 
konnte auf keinem einzigen Punkt der la. Jen Kampflinie 
vorrücken. 

Anfang November entwickelten ſich am Pruth Bor- 
poſtengefechte. Oſterreichiſch-ungariſche Truppen über- 
ſchritten dieſen Fluß einige Kilometer nördlich von Czer— 
nowitz und überfielen die Ruffen, die, völlig überraſcht, nur 
kurzen Widerſtand leiſteten und den Rückzug antraten. 
Sie gerieten dabei in den Schußbereich der feindlichen Ge— 
ſchütze, die furchtbare Verheerungen anrichteten. Das 
Schlachtfeld bedeckten förmliche Berge von Ruſſenleichen. 
Ende des Monats ſahen ſich unſere Verbündeten jedoch 
infolge der allgemeinen Kriegslage genötigt, Czernowitz 
zu räumen, und nun begannen für die Stadt Schreckens⸗ 
tage, über die im „Peſter Lloyd“ folgende Einzelheiten 
berichtet wurden: - 

„Am 27. November, um zwei Uhr nachmittags, nachdem 
die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen abgezogen waren, 


kommandierende Offizier auf dringende Vorſtellungen der 
Bürgerſchaft, den Plünderern Halt zu gebieten. Mit einer 
Nagaika zog er durch die Straßen, und wenn er Soldaten 
beim Plündern ertappte, prügelte er ſie entweder perſönlich 
durch oder ließ ſie abführen. Doch auch dieſe harte Maß⸗ 
regel half nur wenig. Die ruſſiſchen Soldaten können ſich 
eben das Plündern nicht abgewöhnen.“ 
* * 
* 


Den letzten, dem Seekrieg gewidmeten Abſchnitt (Bo. I 
S. 387) konnten wir mit Ruhmestaten der deutſchen Flotte 
ſchließen: der Seeſchlacht bei Chile und der Beſchießung der 
engliſchen Küſte bei en Wir haben darin auch der Er- 
folge gedacht, die der deutſche Kreuzer „Emden“ erzielte 
(ſ. a. Bd. I S. 254). Als die durch ihn veranlaßte Stockung des 
britiſchen Seehandels im Indiſchen Meer immer bedroh⸗ 
licher geworden war, hatten zahlreiche engliſche Kreuzer, 
die man ausgeſandt hatte, um die „Emden“ aufzubringen, 
zuſammen mit ruſſiſchen, japaniſchen, franzöſiſchen Schiffen 
und ſolchen der auſtraliſchen Kriegsmarine ein wahres 


Phot. Gë cebatd, Wien, 


Einſchlagen und Krepieren einer öfterreichifch-ungarifchen. 30,5-cm-Granate. 


ritten die erſten Koſakenpatrouillen (|. Bild S. 47) in die 
Stadt. In den darauffolgenden Stunden erſchien die 
geſamte ruſſiſche Reiterei, mehr als 10 000 Koſaken, dann 
die Infanterie, deren Einmarſch bis ſpät in die Nacht dauerte. 
Dem an der GE der Truppen einrüdenden ruſſiſchen 
Offizier übergab eine ſtädtiſche Abordnung die Stadt und 
bat um Schonung für die Bürgerſchaft. Der Offizier ver⸗ 
ſprach dies, allein die ruſſiſchen Soldaten kehrten ſich wenig 
daran. Sofort begannen fie mit dem Plündern der Ge- 
ſchäfte und Wohnungen. In den rumäniſchen Vorſtädten 
Roſch, Herecza und Kolokuczka wüteten fie beſonders. Den 
armen rumäniſchen Bauern wurde das Vieh aus dem Stalle 
getrieben und die geſamten Heu- und Futtervorräte weg— 
geſchleppt. Im Innern der Stadt wurden bei vielen Läden 
die Rolladen heruntergeriſſen, die großen Glasſcheiben 
eingedrückt und alle Waren weggetragen. Viele Flücht⸗ 
linge hatten ihre Flucht verzögert und befanden ſich noch 
in der Umgebung von Czernowitz. Die Koſaken ritten ihnen 
nach und nahmen ihnen all ihr Hab und Gut ab. Jeder, 
dem ſie begegneten, wurde gezwungen, ſeinen Pelz, ſeine 
Uhr und ſein ganzes Bargeld herzugeben. Drei Tage 
dauerte dieſes ruchloſe Treiben. Endlich entſchloß ſich der 


Keſſeltreiben veranſtaltet, bis ſie endlich am 9. November 
das edle Wild zur Strecke brachten. 
Lange Zeit war es der „Emden“ gelungen, ſich der 
Verfolgung zu entziehen. Da ereilte ſie das Schickſal, als 
ſie den Kokosinſelarchipel im Indiſchen Ozean aufſuchte 
und dort auf der Inſel Keeling die engliſche Funkenſtation 
und die dort mündenden Kabel zerſtörte. 

Es iſt ein tragiſches Geſchick, daß unſer Kreuzer gerade 
bei der Durchführung dieſer für ihn wichtigen Aufgabe 
überraſcht wurde. Die „Emden“ hatte einen Teil ihrer 
Beſatzung ans Land geſchickt, um die Kabellandungſtellen 
und die Funkenſtation zu zerſtören. Sie wurde nun von 
dem auſtraliſchen Kreuzer „Sydney“ entdeckt und zum 
Kampf geſtellt. Zieler Kreuzer hat wie fein Schweſter⸗ 
ſchiff „Melbourne“, das gleichfalls an der Jagd auf die 
„Emden“ teilgenommen hat, eine Waſſerverdrängung von 
5600 Tonnen und eine Geſchwindigkeit von 25½ Seemeilen 
in der Stunde. Die Beſtückung beſteht aus acht 15- em- 
Schnelladegeſchützen, acht kleineren Schnellfeuerkanonen und 
Mitrailleuſen. Die Geſchütze dieſes Schiffes, das erſt im 
Jahre 1912 vom Stapel gelaufen ift, find durchweg aller- 
neueſter Konſtruktion. Demgegenüber konnte die „Emden“, 


Dazu wird feine Seelenachſe wagredt geſtellt. Den Verſchluß ſieht man rechts 
herausgezogen. So kann man durch das Tor hindurchblicken. Ein Mann 
der Bedienung macht ſich das Vergnügen, uns durch die „Seele“ von der 


Mündung her entgegenzuſchauen. 


Der Granate wird der Hebegürtel umgelegt. 
Sobald die Zange geſchloſſen iſt, genügt ein leichter Zug an der Kette 


das Geſchoß abzuheben. 


Vorſtoßen der Granate in den Geſchoßraum. 


Die 6 


> 


Der Mörſer in Ladeftellung. 


Links ein Mann mit der in einer Metallbüchſe — „Kartuſchhülſe“ — eins 
geſchloſſenen Pulverladung. Nach der Granate wird die „Kartuſche“ in die 
Seele nachgeſchoben und dann der Verſchluß geſchloſſen. 


Transport der Granate. 


Im Hintergrunde der Kran mit Flaſchenzug, um das Geſchoß auf den 
Karren und zum Bodenſtück des Mörſers zu winden. 


Der 30.5 em-Mörſer hinter einem Gebüſch feuerbereit. 
Im Vordergrunde der zweirädrige Karren, auf dem die Granate heran— 


geſahren wird. 
ſterreichiſch-ungariſchen Mörſerbatterien. 


Vertreibung ber Ruſſen aus : 
Nach einer Originals 


Uszoker Paß in den Karpathen. 
g von Fritz Neumann. 
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bie bb 3600 Tonnen Waſſerverdrängung hatte und dem 


auſtraliſchen Kreuzer auch an Geſchwindigkeit um un⸗ 
gefähr eine Meile nachſtand, um ſo weniger aufkommen, 
als fie nur mit zwölf 10-cm-Geihüßen und zwei Mi- 
trailleuſen beſtückt war. Zum Kampf gezwungen, wehrte 
ſie ſich bis zum Außerſten. Engliſche Berichte gaben an, 
daß der auſtraliſche Kreuzer unter dem Feuer der „Emden“ 
ſehr ſchwer gelitten habe, und erſt nach hartnäckigem Kampfe, 
nachdem die Engländer drei Tote und drei Verwundete 
eingebüßt hatten, gelang es, die „Emden“ in Brand zu 
ſchießen. Sie wurde auf den Strand geſetzt und ver⸗ 
brannte. Den Überlebenden ſoll von ſeiten der Beſatzung 
der „Sydney“ alle Hilfe geleiſtet worden ſein. Wacker und 
mit größter Geſchicklichkeit hat die „Emden“ ihre Aufgabe 
erfüllt, und hartnäckig kämpfend, bis zum letzten Atemzuge 
für die Ehre der Flagge einſtehend, harrte die Bemannung 
aus im feindlichen Geſchoßhagel. In ruhmvollem Kampf 
iſt die „Emden“ zugrunde gegangen. 

Nach einem vom Reuterſchen Büro am 11. November 
verbreiteten amtlichen Bericht ſind der Kapitän v. Müller 
und der Leutnant zur See Franz Joſeph Prinz von Hohen⸗ 
zollern unverwundet in Gefangenſchaft geraten. Die Ver⸗ 
luſte der „Emden“ betrugen nach dieſem Bericht 200 Tote 
und 30 Verwundete. Die engliſche Admiralität ordnete 
an, daß den Überlebenden alle kriegeriſchen Ehren zu er⸗ 
weiſen ſeien und daß der Kapitän ſowie die Offiziere ihre 
Säbel behielten. | 

Aber auch vom Kapitän der „Emden“ v. Müller d. Bild 
Bd. I S. eu iſt, wenn auch erſt zwei Wochen ſpäter, ein Be⸗ 
richt in Deutſchland eingetroffen, der am 26. November durch 


das Wolffſche Büro amtlich verbreitet wurde. Dieſer Bericht 


lautet: 

„Der engliſche Kreuzer, Sydney' näherte ſich den Kokos⸗ 
inſeln mit hoher Fahrt, als dort gerade eine von S. M. S. 
‚Emden‘ ausgeſchiffte Landungsabteilung das Kabel zer⸗ 
ſtörte. Das Gefecht zwiſchen den beiden Kreuzern begann 
ſofort. Anſer Schießen war zuerſt gut, aber binnen kurzem 

ewann das Feuer der ſchweren engliſchen Geſchütze die 
berlegenheit, wodurch ſchwere Verluſte unter unſerer Ge⸗ 
ſchützbedienung eintraten. Die Munition ging zu Ende, 
und die Geſchütze mußten das Feuer einſtellen. Obwohl 
die Ruderanlage durch das feindliche Feuer beſchädigt war, 
wurde der Verſuch gemacht, auf Torpedoſchußweite an 
‚Sydney‘ heranzukommen. Dieſer Verſuch mißglückte, da 
die Schornſteine zerſtört waren und infolgedeſſen die Ge⸗ 
ſchwindigkeit der ‚Emden‘ ſtark herabgeſetzt war. Das 
Schiff wurde deshalb mit voller Fahrt an der Nord- (Luv-) 
Seite der Kokosinſeln auf ein Riff geſetzt. 

Inzwiſchen war es der Landungsabteilung gelungen, 
auf einem Schoner von der Inſel zu entkommen. Der 
engliſche Kreuzer nahm die Verfolgung auf, kehrte aber am 
Nachmittag wieder zurück und feuerte auf das Wrack 
S. M. S. ‚Emden‘. 

Um weiteres unnützes Blutvergießen zu vermeiden, 
kapitulierte ich mit dem Reſt der Beſatzung. 

Die Verluſte S. M. S. ‚Emden‘ betragen: 6 Offiziere, 
4 Deckoffiziere, 26 Unteroffiziere und 93 Mann gefallen; 

1 Unteroffizier, 7 Mann ſchwer verwundet.“ 

Das deutſche Volk wird den mit der „Emden“ ruhmreich 
Untergegangenen ein dauerndes Andenken bewahren, und 
die Stadt Emden beſchloß, den Toten ein Denkmal zu 
ſetzen. Übrigens iſt anzunehmen, daß nicht alle Vermißten 
von der Mannſchaft der „Emden“ auch umgekommen 
ſind. Wie berichtet wurde, iſt ein Teil der Mannſchaft, 
der zur Zeit des Gefechts an Land war, auf einem alten 
Schoner entkommen. Eine Meldung aus Batavia beſagt, 
daß letzterer am 28. November mit wohlbehaltener Be⸗ 
ſatzung den Almahafen von Padaua bei Sumatra ange— 
laufen habe und am nächſten Abend weitergeſegelt ſei. 

Gleichzeitig mit der Meldung von der Zerſtörung der 
„Emden“ erhielten wir unterm 11. November aber auch 
die Nachricht, daß der kleine Kreuzer „Königsberg“ im 
Rufigifluß in Deutſch-Oſtafrika blockiert worden ſei. Nach— 
dem nämlich der Zufluchtsort des Kreuzers durch den An— 
griff auf „Pegaſus“ am 17. September bekannt geworden 
war, ließ die engliſche Admiralität einige ſchnelle Kreuzer in 
den oſtafrikaniſchen Gewäſſern vereinigen. Am 30. Oktober ge- 
lang es dem engliſchen Kreuzer „Chatam“, die „Königsberg“ 
zu entdecken, als ſie ſich ſechs engliſche Meilen den Rufigi— 
fluß aufwärts, gegenüber der Inſel Mafia in Deutſch— 
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ſatzung der „Königsberg“ war gelandet und hatte ſich am 
Flußufer verſchanzt. Nachdem die Verſchanzungen des 
Schiffes vom Kreuzer „Chatam“ bombardiert worden waren, 
wurde es durch Verſenken eines Kohlendampfers in der 
einzigen paſſierbaren Fahrrinne blockiert, ſo daß es an der 
Ausfahrt verhindert iſt. 

Die Beſatzung der „Königsberg“ aber hat vom Ufer 

aus ſcharfe Wacht gehalten und iſt weder den Engländern 
in die Hände gefallen noch getötet worden, ſondern dürfte 
die deutſchen Streitkräfte in Afrika oder die der aufſtän⸗ 
diſchen Buren vermehrt haben. Das Ende des Krieges 
wird uns hierüber Aufklärung bringen. 
Am 11. November fiel das engliſche Kanonenboot 
„Niger“ einem deutſchen Unterſeeboot zum Opfer. Bei 
dieſer Tat unſerer Marine verdient beſondere Beachtung, 
daß ſie im Kanal vor Dover ausgeführt wurde. Unſere 
Unterſeeboote wagten ſich alſo geradezu in des britiſchen 
Löwen Rachen hinein und ſcheuten ſich nicht, aus dem ge⸗ 
wiß ſorgſam gehüteten Armelkanal ihre Opfer zu holen. 
Der Vorgang ſpielte ſich folgendermaßen ab: Am 11. No⸗ 
vember lag das Kanonenboot „Niger“ ungefähr 3 Kilo⸗ 
meter von der Hafenmole in Deal vor Anker. Gerade um 
zwölf Uhr mittags ertönte eine gewaltige Detonation, die 
von ausbrechendem Dampf und Rauch begleitet war. Das 
Schiff wurde unter dem Vormaſt getroffen und fing augen⸗ 
blicklich an zu ſinken. In einer Viertelſtunde war es in den 
Wellen verſchwunden. Ein Mitglied der Beſatzung be⸗ 
hauptete, der Torpedo ſei aus einer Entfernung von 
500 Metern lanciert worden. Die Mehrzahl der Belakung 
war eben unten bei der Mahlzeit, als plötzlich der Befehl 
erklang, die waſſerdichten Schotten zu ſchließen. Man 
eilte nach oben. Gleich darauf wurde das Schiff getroffen. 
In Deal und Kingsdown hatte man den Unfall bemerkt 
und ſofort Anſtalten getroffen, um die umherſchwimmen⸗ 
den Mannſchaften zu retten. 

In dieſem Falle wurde gleich von den Engländern zu⸗ 
gegeben, daß ein deutſches Unterſeeboot die Vernichtung 
des Schiffes vollbracht habe. In der Regel ſuchen dies die 
Engländer dadurch zu verheimlichen, daß ſie erklären, 
das betreffende Schiff ſei auf eine Mine geſtoßen. Unſere 
Marineleitung hält es vielfach nicht für angezeigt, dieſen 
Märchen zu widerſprechen. Es bleibe alſo dahingeſtellt, 
ob das engliſche Torpedoboot „Druand“, das am 15. No⸗ 
vember an der Küſte von Schottland auf eine Mine gelaufen 
ſein ſoll und geſunken iſt, nicht auch das Opfer eines unſerer 
Unterſeeboote geworden iſt. Auch hierbei wurde die Mann⸗ 
ſchaft gerettet. 

Ein für unſeren Seekrieg gegen Rußland bedeutungs⸗ 
volles Ereignis war, wie kurz darauf der deutſche Admiral: 
ſtab mitteilte, die Sperrung der Einfahrten des Libauer 
Hafens durch verſenkte Schiffe ſeitens unſerer Oſtſeeſtreit⸗ 
kräfte und die Beſchießung der militäriſch wichtigen An⸗ 
lagen. Torpedoboote, die in den Hafen eindrangen, ſtellten 
feſt, daß keine feindlichen Kriegſchiffe im Hafen waren. 

Die Bedeutung des deutſchen Erfolges lag darin, daß 
die Ruſſen nach der Sperrung des Libauer Hafens in der 
Oſtſee keine Kriegshäfen mehr beſaßen, weil Libau der 
einzige Kriegshafen in dieſer Gegend iſt, der auch für große 
Schiffe die nötige Tiefe aufweiſt. Da Libau zugleich der 
einzige eisfreie Kriegshafen der Oſtſee iſt, ſo ſind mit 
dem Eintritt ſtrenger Kälte die ruſſiſchen Schiffe zur Un⸗ 
tätigkeit verurteilt. Aber auch der in der Oſtſee kreuzende 
Teil der ruſſiſchen Flotte findet nach dem Zufrieren der 
finniſchen und bottniſchen Häfen keinen Zufluchtsort mehr, 
wo er einigermaßen geſchützt liegen könnte. 

Am ſelben Tage wurde der deutſchen Marine ein 
Hilfskreuzer, wenn auch nicht vernichtet, ſo doch für den 
gegenwärtigen Krieg entzogen. Die „Berlin“ war am 
16. November in den norwegiſchen Kriegshafen Dront- 
heim eingelaufen. Nach völkerrechtlichen Beſtimmungen 
muß das Kriegſchiff einer kriegführenden Macht, ſobald 
es ohne Erlaubnis den Kriegshafen einer neutralen Macht 
anläuft, entwaffnet werden. Auch wenn es überhaupt 
einen fremden Hafen anläuft, darf es dort nur ſo viel 
Kohlen einnehmen, als es bis zum nächſten neutralen Hafen 
braucht, und ferner darf es nur Schäden ausbeſſern, die 
ſeine Seefähigkeit, nicht aber ſeine Gefechtskraft beein— 
trächtigen. Da der Kommandant des Schiffes innerhalb 
der geſtellten Friſt nicht in der Lage war, den Hafen zu 
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verlaffen, fo mußte er ſich darein fügen, daß am 17. Noz 
vember mit der Abrüſtung des Hilfskreuzers begonnen wurde. 

Von größerer Bedeutung für uns war ein Ereignis, 
dem das deutſche Unterſeeboot „U 18“ zum Opfer fiel. 
Am 23. November wurde dieſes Boot durch ein engliſches 
Patrouillenfahrzeug an der Nordküſte Schottlands zum 
Sinken gebracht. Ein Mann der Beſatzung des engliſchen 
Torpedobootzerſtörers „Garry“, das 3 Offiziere und 23 Mann 
der Beſatzung rettete, berichtete darüber folgendes: 

Eines der Patrouillenfahrzeuge, das aus dem Hafen 
herausfuhr, ſignaliſierte plötzlich, daß es auf ein Unterſee— 
boot geſtoßen ſei. Unſer Kommandant ließ ſofort Dampf 
EE Wir konnten das Unterjeeboot in der Richtung 
des Ankerplatzes fahren ſehen, verfolgten es und gaben ihm 
die volle Breitſeite. Plötzlich ſahen wir das Unterſeeboot 
an die Oberfläche kommen. Als die Bemannung nach 
oben kam, ſank das Fahrzeug ſofort wieder, und die Be⸗ 
ſatzung wurde auf das Walfer geſchleudert. Wir nahmen fie 
an Bord und erfuhren von den Geretteten, dak einer ihrer 
Kameraden im unteren Raum des Bootes die Klappe 
geöffnet habe, um es zum Sinken zu bringen. So konnten 
wir uns des Bootes nicht bemächtigen. Einer der Deutſchen, 
der Engliſch ſpricht, 
hat erzählt, daß die 
Offiziere und die 
Beſatzung des Un⸗ 
terjeebootes aus- 
geloſt hätten, wer 
in den Unterraum 
gehen ſolle, um 
das Boot zu ver⸗ 
nichten, ſobald die 
Sicherheit der an⸗ 
deren feſtſtand. Das 
Los ſei dabei auf 
einen der Maſchi⸗ 
niſten gefallen. 
Dieſer Held hat ſich 
alſo geopfert, um 
das Schiff nicht in 
die Hände der 
Feinde gelangen 
zu laſſen. 

Am ſelben Tage, 
an dem wir den 
Verluſt des Unter⸗ 
ſeebootes „U 18“ 
zu beklagen hatten, 
erhielten wir die 


begann, quer vor den Kurs der ‚Olympic‘. 
ungefähr 15 Minuten fortgeſetzt. 
Inzwiſchen waren wir dicht genug herangekommen, um 
vom Deck aus, ohne Zuhilfenahme eines Glaſes, beobachten 
zu können, daß das Kriegſchiff die Notflagge, eine blau 
und weiß gewürfelte Fahne mit dem Buchſtaben N des 
internationalen Signalkodes, an ſeinem großen Signalmaſt 
gehißt hatte. Der Kreuzer hatte vorwärts gegen die 
‚Olympic‘ zu weiter ſeine Kreiſe beſchrieben, um ſicher zu 
ſein, daß keine Minengefahr mehr vorliege. Wir ſtoppten 
auf 500 Pard von dem rettungslos verlorenen Kriegſchiff, 
und einige Minuten ſpäter kam der Befehl: ‚In die Boote!“ 
Vierzehn Rettungsboote wurden zuerſt auf Backbord los- 
gemacht, dann wieder eingehängt und a Steuerbord her⸗ 
untergelaſſen. Sie wurden mit Matroſen, Heizern und 
Stewards von der Olympic“ ohne irgendwelche Aufregung 
bemannt. Unterdeſſen ſtieß von dem Kriegſchiff ein Boot 
mit fünf Mann ab, das von der ſchweren See alsbald um- 
geworfen wurde; ein Mann ertrank, während die übrigen 
gerettet wurden. Die Rettungsboote gebrauchten eine halbe 
Stunde, um das Kriegſchiff zu erreichen. Die Mannſchaft 
des bereits teilweiſe untergeſunkenen Schiffes ſprang, als 
ſie die Boote er⸗ 
blickte, vom Ge⸗ 
länder herab. 
Während des 
Rettungswerkes er- 
ſchienen verſchie⸗ 
dene Torpedo- 
boote Fiſcher⸗ 
dampfer und kleine 
Kreuzer auf der 
Bildfläche, die 
durch drahtloſe An⸗ 
rufe der ‚Liverpool‘ 
herbeigeholt wa⸗ 
ren. 250 Leute von 
der Beſatzung des 
Audacious’ wur- 
den vonder, Olym⸗ 
pic‘ übernommen 
und 450 andere auf 
die übrigen Schiffe 
verteilt. Die ver⸗ 
bleibenden 200 
wurden auf dem 
Vorderſchi des 
Audacious’ per: 
ſammelt, um bei 


Das wurde 


Nachricht, daß der dem Verſuche. zu 
engliſche er- * helfen, das Schiff 
dreadnought „Au⸗ N x i š i | 3u bergen. 

dacious“ an der Phot, Berliner Iluſtrations-Geſellſchaft m. b. H. Jetzt lag der 
Nordküſte Irlands Ruſſiſche Koſakenwache in Czernowitz. „Audacious“ febr 


auf eine Mine ge⸗ 

laufen und geſunken ſei. Die engliſche Admiralität hielt das 
Ereignis zunächſt allerdings ſtreng geheim, um Aufregung 
im Lande zu vermeiden, auf die Dauer ließ es ſich jedoch 
nicht verſchweigen, und wieder ſollte eine Mine die Urſache 
des Unfalls geweſen fein. Aber auch hier ſprechen alle Um: 
ſtände dafür, daß ein deutſches Unterſeeboot die Tat ver⸗ 
richtet hat, der eines der ſtolzeſten Schiffe der Engländer 
zum Opfer fiel. Zwei Augenzeugen der Kataſtrophe von 
der Beſatzung der „Olympic“, die am 27. Oktober an der 
iriſchen Küſte die Mannſchaft des untergegangenen eng— 
liſchen Kriegſchiffes gerettet und nach Lough Swilly, einem 
nordiriſchen Flottenſtützpunkt, gebracht hat, gaben folgende 
Schilderung des Ereigniſſes: 

„Nachdem die ‚Olympic‘ Neuyork am 21. Oktober 
verlaſſen hatte, hörten wir, daß von der Nordoſtküſte Jr- 
lands Minen gemeldet ſeien. Die Fahrt ging aber gut 
vonſtatten, bis wir am 27. Oktober vormittags zehn Uhr 
die Toryinſel an der iriſchen Küſte ſichteten. Es war ein 
trüber, kalter Morgen mit ſcharfem Weſtwind und hoch— 
gehender See. Um elf Uhr erblickten wir voraus zwei 
Kriegſchiffe. Das größere rollte ſchwer und lag ſo tief, daß 
die Sturzſeen das Achterdeck überſpülten. Das war der 
Audacious’. Zuerſt dachten wir an nichts Schlimmes, 
bis das andere Schiff — wie ſich herausſtellte, war es der 
Kreuzer ‚Liverpool‘ — im Zickzack hin und her zu fahren 


tief im Waſſer. Die 
Mine hatte um acht Uhr das Leck geriſſen, und ungefähr 
fünf bis ſechs Stunden lang war das Waſſer durch das auf 
Backbord entſtandene Loch hereingebrochen. Das Geländer 
des Achterdecks ſtand unter Waſſer, und die Backbordgeſchütze 
in dem großen Gefechtsturm ragten eben aus dem Waſſer 
heraus. Um ein Uhr war die Mannſchaft der ‚Olympic‘, 
nachdem einzelne Boote nicht weniger als drei Fahrten ge— 
macht hatten, an Bord zurückgekehrt. Die vierzehn Ret- 
tungsboote ließ inan treiben, da es bei der ſchweren See 
nicht möglich war, ſie wieder heraufzuwinden. 

Die Leute des Audacious' haben zumeiſt nur das nackte 
Leben gerettet und mußten auf der ‚Olympic‘ mit Kleidern 
verſehen werden. 

Damit die Nachricht von dem Untergang eines der 
beſten Schiffe der Marine nicht bekannt werde, hielt 
die Admiralität die ‚Olympic‘ eine Woche in Lough 
Swilly feft. Alle Paſſagiere verſprachen, keine Mit- 
teilungen zu machen, als ſie in Belfaſt landeten. Erſt 
als die 900 Mann der Beſatzung in ihre Heimat zurück— 
kehrten, tauchte das Gerücht auf, der ,Audacious‘ fet unter- 
gegangen, aber es wurde in engliſchen Zeitungen nicht 
veröffentlicht. In Seemannskreiſen nimmt man an, daß 
die Admiralität den Befehl, das Kriegſchiff in die Luft zu 
ſprengen, nur aus dem Grunde gegeben habe, um das 
Wrack vor dem Feinde zu verbergen und dadurch zu ver— 
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hindern, daß die Nachricht ſo bald bekannt werde. Die 
Waſſertiefe beträgt an der Stelle, wo das Unglück ſich er⸗ 
eignete, 162 Fuß, ſo daß das Wrack der Schiffahrt nicht 
gefährlich werden kann.“ 

Bald 1 wir wieder neue Nachrichten von der 
Tätigkeit unſerer Unterfeeboote. Es war am 23. November 
vier Uhr nachmittags. Das Meer war ruhig und das Wetter 
etwas dunſtig, als der Kapitän des der Cunardlinie ge⸗ 

örigen Dampfers „Malachite“ (2000 Tonnen), der aus 
iverpool nach Le Havre beſtimmt war, in einer Entfer⸗ 
nung von vier Meilen von der Küſte in ganz geringem 
Abſtand von ſeinem Schiffe plötzlich ein Unterſeeboot 
vor ſich auftauchen ſah. Auf ſeinem Deck erſchienen 
ſogleich Matroſen, die die deutſche Kriegsflagge hißten. 
Der Kommandant des Bootes rief dem engliſchen Kapitän 
u, er müſſe das Schiff in den Grund ſchießen, man möge 
ſich beeilen, es zu verlaſſen, er gebe ihm hierzu zehn 
Minuten Zeit. Dem Kapitän blieb nichts übrig, als zu 
ehorchen. Als die Beſatzung gerade dabei war, aus 
eibeskräften in ihren Schaluppen dem Hafen von Le 


Höhe des Kap Antifer, worauf es in nördlicher Richtung 
verſchwand. : 

ine für England gewiß unangenehme, für Deutſchland 
aber um ſo erfreulichere Mitteilung ſah ſich der engliſche 
Marineminiſter Churchill genötigt in der Unterhausſitzung 
vom 26. November zu machen. Er teilte mit, daß das 
Linienſchiff „Bulwark“ am 25. November morgens bei 
be Belt in die Luft geflogen ſei. Über 700 Mann 
der Beſatzung ſeien umgekommen und nur 14 Mann 
gerettet worden. Dieſe erklärten ſich überzeugt, daß die 
Urſache eine „innere Exploſion des Magazins“ geweſen 
ſei, da keine Erſchütterung des Waſſers erfolgte. Das 
Schiff ſank in drei Minuten und war verſchwunden, als 
ſich die dichten Rauchwolken verzogen hatten. Der Unter⸗ 
gang des „Bulwark“ bedeutete für die engliſche Flotte 
einen ſehr ſchweren Verluſt. Das Schiff ku aus dem 
Jahre 1899, hatte 15 240 Tonnen Waſſerverdrängung, 
18—19 Meilen Geſchwindigkeit, vier 30⸗œm⸗Geſchütze und 
zwölf 15⸗ m-⸗Geſchütze, 750 Mann Beſatzung. 

Auch hier geht die öffentliche Meinung nicht nur in 
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Oſterreichiſch-ungariſche Ulanen auf dem Marſch bei Hermanovice. 


Havre zuzurudern, konnte ſie ſehen, wie das Unterſeeboot 
den „Malachite“ in Brand ſchoß, hierauf untertauchte und 
verſchwand. Abends neun Uhr erreichte der Kapitän mit 
Jemen Leuten den Hafen von Le Havre und erſtattete fo- 
ort Bericht an die Behörden, die aus den vernommenen 
Kanonenſchüſſen ſchon ihre Schlüſſe gezogen hatten. Wegen 
des Vorhandenſeins eines brennenden Schiffes wurde fo- 
fort die Sperrung des Hafens für alle abgehenden Schiffe 
verfügt. Bis Mitternacht brannte der Dampfer „Malachite“ 
immer noch. — Dasſelbe Unterſeeboot, das dieſen Dampfer 
in den Grund bohrte, zog wieder zu neuen Taten aus, und 
am 26. November beſchoß es den engliſchen Dampfer 
„Primo“ auf der Höhe von Kap Antifer. Die Bemannung 
wurde gerettet. Kap Antifer liegt 24 Kilometer nördlich 
von Le Havre. Gleich nach dem Untergang des „Malachite“ 
waren zwei Flottillen franzöſiſcher Torpedojäger und 
Torpedoboote ausgeſchickt worden. Dieſen gelang es am 
25. November, das deutſche Unterſeeboot zu entdecken. 
Sie machten ſogleich Jagd auf das Fahrzeug, das, ſobald 
es ſich verfolgt ſah, untertauchte. Nachdem es dann am 
anderen Tage, dem 26. November, wie eben erwähnt, den 
engliſchen Dampfer „Primo“ in Grund geſchoſſen Ds 
erſchien das Boot am 28. November von neuem auf der 


Deutſchland und England, fondern in der ganzen Welt 
dahin, daß die von Churchill angegebene „innere Exploſion“ 
des Schiffes ein Märchen ſei und es ſich auch hier um ein 
Meiſterſtück eines deutſchen Unterjeebootes handle. Ber- 
ſchiedene Fachartikel weiſen nach, daß dieſe „innere Ex⸗ 
ploſion“ zu den unglücklichſten Ausreden gehöre, die 
Churchill hätte gebrauchen können. Es glaubt auch kein 
Menſch in England daran, und die Aufregung der eng— 
liſchen Bevölkerung über die Vernichtung zweier ſo großer 
Kampfſchiffe, wie „Audacious“ und „Bulwark“, ſowie über 
die Tätigkeit der deutſchen Unterjeebonte im Armelkanal 
ſtieg mit jedem Tage. 

Überhaupt tauchten gegen Ende November zahlreiche 
Meldungen auf über bedeutende Schiffsverluſte der Eng⸗ 
länder, wobei aber nicht nur Handelſchiffe, ſondern auch 
die größten Kampfſchiffe der britiſchen Flotte in Frage 
kamen. So meldete das „Hamburger Fremdenblatt“, daß 
die engliſchen Dreadnoughts „Benbow“ und „Collingwood“ 
vernichtet ſeien. Ferner wurde den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ aus Amſterdam gemeldet, daß nach e 
Blättern der auſtraliſche Dreadnought „Auſtralia“ | Hon zu Be- 
ginn des Krieges geſunken ſei. Weiter erfuhr man, daß zwei 
engliſche Kreuzer in der Humbermündung untergegangen, daß 


Erſtürmung der ruſſiſchen Höhenverſchanzungen bei Turka am 30. Oktober 1914 durch die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen. 


Nach einer Originalzeichnung von N. Aßmann. 
II. Baus 8 
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der Kreuzer „Warrior“ in der Adria auf eine Mine geſtoßen 
und geſunken, und ſchließlich, daß der Kreuzer „Glouceſter“ 
verloren gegangen ſei, weil er von dem engliſchen Kreuzer 
„Blackprince“ für die „Breslau“ gehalten und ſo durch ein 


Schiff der eigenen Flotte zum Sinken gebracht wurde. 
Alle dieſe Meldungen ſind bisher amtlich weder beſtätigt 
noch widerrufen worden. 

(FJortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die öfterreichifch-ungarifchen Mörſer⸗ 


batterien. 
(Hierzu die Bilder Seite 42 und 43.) 


Deutſchland und Oſterreich⸗-Ungarn haben ganz unab⸗ 
hängig voneinander Geſchütze gebaut, denen ſelbſt die 
modernſten Feſtungsbauten nicht mehr ſtandhalten können. 
Deutſchland baute den 42-cm-Mörfer, ein für die Beförde⸗ 
rung auf Eiſenbahnen eingerichtetes Geſchütz. Auf den Krieg⸗ 
ſchauplätzen, mit denen vorausſichtlich Oſterreich⸗Ungarn zu 
rechnen hatte, iſt aber das Eiſenbahnnetz ſehr ſchütter, und 
die für einen Angriff in Betracht kommenden Feſtungen 
liegen meiſt weit im Feindesland, jo daß man Angriffs- 
geſchütze bauen mußte, die auf jeder Straße fortbewegt 
werden können. Man entſchloß ſich deshalb zum Motorzug. 

Naturgemäß war das Höchſtgewicht der einzelnen für 
den Morſerzug beſtimmten Fahrzeuglaſt von vornherein 
beſchränkt. Auf Grund der Unterſuchungen ergab fih, daß 
ein Rohr von 30,5 Zentimeter den größten Durchmeſſer 
darſtellt, der für die gegebenen Bedingungen in Betracht 
kommen konnte, und fo entſtand der 30,5-cm-Mörfer der 
öſterreichiſch⸗zungariſchen Heeresverwaltung, der von den 
Skodawerken in Pilſen gebaut wird; wir haben über ihn 
ſchon Bd. I Seite 201 berichtet. Um ein der Wirkung weiterer 
Rohre gleichwertiges Geſchütz zu erhalten, mußte die ge⸗ 
ringere Rohrweite durch Steigerung des Geſchoßgewichtes, 
der Anfangsgeſchwindigkeit und damit der eise? wett⸗ 

emacht werden. So wurde die zum Durchſchießen der 
ärkſten Betonwände erforderliche Durchſchlagskraft erzielt. 
Der 30, 5⸗m⸗Mörſer verfeuert Bomben im Gewicht 
von 385 Kilogramm und wird durch einen Motorwagen 
von 100 Pferdeſtärken auf drei Anhängewagen bewegt. 
Ziele Anhängewagen find entſprechend der zu bewegen- 
den Laſt gebaut und für die Beförderung des Rohres 
ſowie der Lafette beziehungsweiſe der Bettung eingerichtet. 
Der ſinnreiche Bau des Mörſers ermöglicht eine raſche 
Aufſtellung des Geſchützes; es kann in 40—50 Minuten 
nach ſeiner Ankunft ſchußbereit ſein. Daher iſt auch eine 
ſchnelle Entfernung möglich, jo daß das Geſchütz einen Stel- 
lungswechſel mit Leichtigkeit durchführen kann. Im Notfall 
kann ſelbſt ohne Bettung, alſo auch auf dem Straßenkörper, 


geſchoſſen werden. Der 30,5- m⸗Mörſer findet wegen feiner 

eringen Größe überall leicht Deckung und ſtellt daher ein 
für den Feind ſehr ſchwer auffindbares und zu bekämpfen⸗ 
des Ziel dar. 

Ein Bild von der Leiſtungsfähigkeit der Motorbatterien 
kann man ſich aus folgendem Berichte machen: Unmittelbar 
nach der Ausladung ſetzten ſich am 20. Auguſt 1914 zwei 
öſterreichiſch⸗ungariſche 30,5-cm-Motorbatterien in Marſch, 
bewältigten am erſten Tage 30 Kilometer, am zweiten 20 
und eröffneten am dritten Tage das Feuer gegen die 
Nordforts von Namur. Nach dreitägiger Tätigkeit fällt 
Namur! Hierauf folgt eine weitere Fahrt von 60 Kilo⸗ 
metern, die in drei Tagen beendet iſt, und am 29. Auguſt 
beginnt die Tätigkeit vor Maubeuge, die bis zu deſſen Fall 
am 8. September andauert. Hierbei wurden vor beiden 
feſten Plätzen verhältnismäßig ſehr wenige Schüſſe verfeuert. 


Die Kirche von Liederſingen und das 
Bahnwärterhaus bei Conthil. 


(Hierzu die Bilder der nebenſtehenden Seite.) 


Zwei heiß umſtrittene Punkte aus der Schlacht in 
Lothringen vom Auguſt 1914. Die Kirche von Lieder⸗ 
ſingen war von den Franzoſen als Beobachtungspoſten 
eingerichtet; im oberen Stockwerk des Turmes war ein 
Maſchinengewehr untergebracht. Unſere Abbildung gibt 
einen ſtarken Eindruck von der gewaltigen Wirkung unſerer 
Granaten, die den Offizierspoſten vom Turm herunter⸗ 
holten und das Maſchinengewehr zum Schweigen brachten. 
Eine ganze Reihe Lothringer Kirchen haben das gleiche 
Schickſal erlebt wie die von Liederſingen. Sie mußten, 
ob ſich ſchon die deutſchen Batteriechefs aus Pietät an⸗ 
fänglich dagegen fträubten, unter Feuer genommen werden, 
da die feindlichen Truppen ſie mit Vorliebe zu ſtrategiſchen 
Zwecken ausnutzten. Selbſtverſtändlich ging gleich nach 
der Beſchießung das Geſchrei über „die deutſche Barbarei“ 
in den franzöſiſchen Blättern los. Man kennt ja Text 
und Melodie aus den Klageliedern, die um die Kathedrale 
von Reims in die Welt gingen. Im neutralen Ausland 
ſollte gegen Deutſchland und die deutſche we 
dadurch Stimmung gemacht werden. Die Tatſachen 


Kilophot G. m. b. O., Wien. 


Zurücktehrende Flüchtlinge auf der Straße nach Neu- Sandee. 
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Das Bahnwärterhaus bei Conthil an der Strecke Chatean-Galins— 
Mörchingen. 


ſprechen aber lauter und eindringlicher als die entſtellten 
Ee Berichte. Die Zerſtörung lothringiſcher und 

anzöſiſcher Kirchen iſt allein auf das Schuldkonto der 
gegneriſchen Heeresleitung zu ſetzen. 

Um Conthil ging's heiß her am 20. Auguſt. Ein Bahn⸗ 
wärterhaus an der Strecke Chateau⸗Salins—Mörchingen 
wurde von einer franzöſiſchen Maſchinengewehrabteilung 
mit großer Zähigkeit verteidigt. Bayriſche Reſervetruppen 
und das Infanterieregiment Nr. 60 von Weißenburg 
haben hier heldenmütig gekämpft. Bei Conthil—Vergaville 
erhielten die Sechziger, in deren Geſchichte der Tag von 
Düppel als Ehrentag verzeichnet ſteht, die Feuertaufe. 
Der Oberſt, ein Major, ein Hauptmann und eine Reihe 
von Leutnants blieben bei dieſem erſten Anſturm des 
Regiments auf lothringiſchem Boden. Das kleine, hart- 
näckig verteidigte Bahnwärterhaus wurde endlich von einer 
Maſchinengewehrabteilung der Sechziger genommen. In 
der Nähe ſchlafen die erſten Tapferen des Regiments in 
heimatlicher Erde. 


Die Beſchießung von Soiſſons. 


(Hierzu die Bilder Seite 52 und 53.) 


Als in den erſten Tagen des September deutſche Ulanen 
über Meaux und Pontoiſe hinaus bis unter die Mauern 
von Paris ſtreiften, beſetzte die Armee des Generaloberſten 
v. Kluck, die unaufhaltſam den fliehenden Franzoſen folgte, 
ohne Kampf die vom Feind geräumten ende der 
Champagne, als deren wichtigſter Stützpunkt neben dem 


heißumſtrittenen Reims das an der Aisne gelegene 


Soiſſons, die alte Stadt der Sueſſonen, anzuſehen iſt; 
es ſchützt den Weg nach Paris, der von hier über Com- 
piegne das Tal der Oiſe entlang nach St. Denis führt. 
Beim Nahen der deutſchen Truppen hatten die KE ojen 
Hals über Kopf Soiſſons geräumt; ſogar die ſädtiſchen 
Behörden waren geflohen, und nur eine beherzte und 
energiſche Frau verſah das Amt des Maire. Sie übergab 
den Deutſchen die Stadt und ſorgte mit großer Umſicht, 
daß die Ordnung aufrecht erhalten blieb und es nirgends 
zu hinterhältigen Franktireurüberfällen kam. Nachdem die 
Franzoſen ihre zerſprengten Armeen längs der Seine 
geſammelt hatten und nun mit überlegenen Kräften gegen 
die. Marne und Aisne vordrängten, gab man deutſcherſeits 
Soiſſons wieder auf und beſchränkte ſich darauf, von den 
Höhen, die das Tal der Aisne beherrſchen, die Stadt unter 
Feuer zu halten, um die Franzoſen am Überjchreiten des 
Fluſſes zu hindern. 
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Am rechten Ufer der Aisne, auf den bewaldeten Bergen 
und Hügeln, war unſere Artillerie aufgeſtellt worden. Die 
von der Natur geſchaffenen Höhlen wurden in Unterſtände 
für Mannſchaft und Offiziere umgewandelt, und wo es 
an einer entſprechenden Deckung fehlte, hatte man Tannen 
und Pappeln gefällt und mit dieſen die Geſchütze un⸗ 
ſichtbar gemacht, daß ſie auf deutſcher Seite nur der Ein⸗ 
geweihte von den Bäumen und Erdhaufen zu unterſcheiden 
vermochte. 

„Für den, der nur auf ſichtbare Ziele geſchoſſen hat, war 
es außerordentlich lehrreich,“ erzählt Hermann Katſch im 
„Tag“, „wie die Offiziere durch das Scherenfernrohr feſt⸗ 
ſtellten, wo eine Batterie aufgeſtellt ſchien, die uns ab und 
zu eine Granate herüberſandte; dann wurde auf einer 
ge Karte von Soiſſons der wahrſcheinliche Ort, zum 

eiſpiel eine Zuckerfabrik rechts neben einem kleinen 
Wäldchen feſtgeſtellt (ſiehe das Bild Seite 53). Dann 
erfolgte das Kommando für die Schüſſe, und es dauerte 
nicht. lange, da heulten die großen Geſchoſſe über uns 
fort, tadellos an der angegebenen Stelle einſchlagend. 
Während das Feuer fortgeſetzt wurde, ſah man einen Trans⸗ 
port über eine Aisnebrücke öſtlich der Stadt. Das Feuer 
wurde umgelenkt, und mit geradezu überraſchender Ge⸗ 
nauigkeit fiel eine der gefeuerten Granaten mitten auf die 
Brücke. Wir ſahen bald auch Schrapnelle über der Batterie 
krepieren, die von einer anderen, links aufgeſtellten deut⸗ 
ſchen Batterie herrührten und ſicherlich derſelben fran⸗ 
zöſiſchen Batterie galten.“ 

m 8. Januar 1915 wurden die Kämpfe im Raume 
von Soiſſons erneut aufgenommen, die die ſchlechte Wit⸗ 
terung der letzten Wochen ſtark behindert hatte. Sie 
führten nach mehrtägigem, erbittertem Ringen zu einem 
glänzenden Erfolg der deutſchen Truppen, die den Feind 
auf einer Frontbreite von etwa 12 bis 15 Kilometer um 
2 bis 4 Kilometer zurückwarfen trotz feiner ſtarken Stellungen 
und ſeiner numeriſchen Überlegenheit. Mehr als 5000 Fran⸗ 
zoſen fielen hierbei in deutſche Gefangenſchaft, 18 ſchwere 
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Kirche in Liederſingen. 
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und 17 leichte Geſchütze mit einer außerordentlich großen 
Menge von Infanterie- und Artilleriemunition, Revolver- 
kanonen, zahlreiche Maſchinengewehre, Leuchtpiſtolen, Ge— 
wehr- und Handgranaten wurden erbeutet. 

Dieſen glorreichen Kampf führten die deutſchen Truppen 
nach langen Wochen des Stilliegens in einem Winter— 
feldzug, während deſſen meiſt Regenſchauer und Sturmwind 
herrſchten. Auch an den Kampftagen ſelbſt hielten Regen 
und Wind an. Die Märſche erfolgten auf grundloſen 
Wegen, die Angriffe über lehmige Felder, durch ver— 
ſchlammte Schützengräben und über zerklüftete Steinbrüche. 
Vielfach blieben dabei die Stiefel im Kot ſtecken, der 
deutſche Soldat focht dann barfuß weiter. 

Was unſere wundervollen Truppen, zwar ſchmutzig 
anzuſehen, aber prachtvoll an Körperkraft und kriegeriſchem 
Geiſt, da geleiſtet haben, iſt über alles Lob erhaben. Ihre 
Tapferkeit, ihr Todesmut, ihre Ausdauer und ihr Helden— 
mut fanden gebührende Anerkennung dadurch, daß ihr 
oberſter Kriegsherr, der in jenen Stunden unter ihnen 
weilte, die verantwortlichen Führer noch auf dem Schlacht— 
felde mit hohen Ordensauszeichnungen ſchmückte. General 
der Infanterie v. Lochow wurde mit dem Orden Pour 
le Mérite und 

Generalleut⸗ 
nant Wichura 
mit dem Kom⸗ 
tur des Haus⸗ 

ordens der 

Hohenzollern 
ausgezeichnet 
(ſiehe die ne- 
benſtehenden 
Bilder). 

Neben einer 

energiſchen, 

zielbewußten 

und kühnen 
Führung und 
der großartigen 

Truppenlei⸗ 
Hung ijt der Er- 
folg der Schlacht 
bei Soiſſons der 
glänzenden Zu- 
ſammenarbeit 
aller Waffen, 
vor allem der 

Infanterie, 
Feldartillerie, 

Fußartillerie 
und den Pionieren, zu verdanken, die ſich gegenſeitig aufs 
vollendetſte unterſtützten. Auch die Fernſprechtruppen haben 
nicht wenig zum Gelingen des Ganzen beigetragen. 

Auf Truppen und Führer ſolchen Schlages kann das 
deutſche Volk ſtolz ſein. 


Natürliche und künſtliche Hinderniſſe im 


Feldkrieg. 
(Hierzu die Bilder Seite 54 und 55.) 


Hinderniſſe für das Vordringen der Truppen benutzt 
man, wie in früheren Jahren, ſo auch heute e SH 
Feſtungskriege ſowohl wie im Feldfrieg, und ihre Über- 
windung oder Unſchädlichmachung fordert nur allzuoft große 
Opfer. Die Hinderniſſe im Feldkrieg verfolgen den Zweck, 
den Gegner im wirkſamſten Feuerbereich möglichſt unver- 
mutet aufzuhalten, ihm die Annäherung zu erſchweren 
und fo Pé ſelbſt vor Überraſchungen zu ſchützen. Die 
eigene Bewegung dürfen ſie keinesfalls hindern. Geſchieht 
das letztere, ſo haben ſie einen ſehr bedingten Wert; 
deutlich tritt dies bei den Überſchwemmungen in Weft- 
flandern (ſiehe das Bild Seite 54) zutage. 

Zu den natürlichen Hinderniſſen gehören Einfriedigungen 
aller Art, Abhänge, ſteile Böſchungen, Einſchnitte, Geſtrüpp 
und dann Waſſerhinderniſſe aller Art, wozu beſonders auch 
Sumpfland, naſſe Wieſen und dergleichen zu zählen ſind, 
die nur auf beſonderen Übergängen überſchritten werden 
können. Den hemmenden Einfluß ſolcher natürlicher 
Hinderniſſe ſucht man noch künſtlich zu ſteigern; vor Ein- 
friedigungen zum Beiſpiel zieht man tiefe Gräben, die 


Hoſphotograph Bieber, Berlin. 
General der Infanterie v. Lochow. 
Die ruhmreichen Führer in der Schlacht bei Soiſſons. 
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das Überſteigen erſchweren, und das Gitterwerk durchzieht 
man mit Stacheldraht. Hinter der Einfriedigung ver— 
ankert man Eggen, deren Zinken nach oben gerichtet ſind, 
mit dem Boden. Einſchnitte macht man durch Wolfsgruben, 
Minen, Eggen, Drahtnetze und dergleichen unpaſſierbar, 
Geſtrüpp durch unregelmäßig gezogenen Stacheldraht. 
Unter den rein künſtlichen Hinderniſſen verſteht man 
zunächſt ſogenannte Verhaue und Drahtnetze. Man ſtellt 
ſie als Baum- und als Aſtverhaue her; der Sicht können 
ſie nicht, oder doch nur ſchwer entzogen werden. Die 
Baumverhaue verwendet man hauptſächlich zum Schließen 
von Waldrändern, dann aber auch, wenn auch ſeltener, 
zum Sperren von Brücken, Engwegen ujw. Die Bäume 
werden hierbei kreuzweiſe übereinander gelegt, mit den 
Kronen gegen den Feind; untereinander werden Aſte und 
Stämme in wirrem Durcheinander mittels Stacheldraht 
verſchlungen, auch wohl mit Spitzklammern aneinander be— 
feſtigt. Die Aſtverhaue erfordern zu ihrer Herſtellung viel 
Zeit und ſind daher im Feldkrieg nicht beſonders häufig; 
gerne verwendet man ſie zur Abſperrung ſolcher Teile 
des Vorfeldes, die dem Feinde Deckung bieten könnten. 
Hergeſtellt werden ſie aus ſtarken Aſten, die vom feineren 
Reiſig befreit 
und vorn Zuges 
ſpitzt werden. 
Zwiſchen den 
einzelnen Aſten 
werden Latten 
durchgeſteckt 
und dieſe mit⸗ 
tels Hafen- oder 
Kreuzpfählen 
im Boden be— 
feſtigt. Auch hier 
erhöht man die 
Wirkung durch 
ein wirr ver⸗ 
flochtenes 
Drahtnetz; oft 
verbindet man 
mit den Ver⸗ 
hauen auch noch 
Berührungs⸗ 
minen, wodurch 
ihre Zerſtörung 
ſehr erſchwert 


wird. 

Die Draht⸗ 
hinderniſſe (Abb. 
Seite 55 une 
ten) haben fih ſchon 1870/71 vorzüglich bewährt, und im 
ruſſiſch-japaniſchen Kriege boten ſelbſt ſchwach angelegte 
Drahtnetze vor Port Arthur und auf den mandſchuriſchen 
Schlachtfeldern den Japanern die größten Hinderniſſe. 
Am beſten werden die Drahtnetze in der Weiſe hergeſtellt, 
daß ſchachbrettartig mannshohe Pfähle in einer Entfer— 
nung von etwa zwei Meter voneinander an möglichſt 
harten Stellen in den Boden eingetrieben werden, ſo 
daß ſie noch etwa einen Meter aus ihm herausſchauen. 
Dieſe Pfähle geben dann die Netzpunkte ab für ein ge— 
wirrartig ſich kreuzendes Geflecht aus Stacheldraht und 
ſonſtigem Draht. Die Zerſtörung eines Drahthinderniſſes 
durch Pioniere ſucht man durch Landminen zu erſchweren; 


Pbot. H. Noack, Berlin. 
Generalleutnant Wichura. 


oft legt man auch noch Wolfsgruben in dem Bereich des 


Drahtnetzes an, aus denen es dann ſo gut wie kein Ent— 
rinnen mehr gibt. 

Die eben erwähnten Landminen verwendet man ſowohl 
als ſelbſtändiges Hindernis, wie auch zur Verſtärkung anderer 
Hinderniſſe. Ihr Hauptwert liegt in der moraliſchen Wir— 
kung und in dem Schutz, den ſie durch ihren Alarm gegen 
feindliche Erkundungen und Überfälle bieten. Sie werden 
von den Pionieren gelegt und kommen als Erdminen 
(Flatterminen), zuweilen auch, beſonders bei den Ruſſen, 
als Steinminen zur Verwendung. Die Zündung der 
Sprengſtoffe in Form von Minen erfolgt entweder ſelbſt— 
tätig oder aber elektriſch. Die ſelbſttätige Zündung kann 
zum Beiſpiel durch Schlagſtifte in Verbindung mit Spreng— 
kapſeln bewirkt werden; in Tätigkeit tritt dann eine ſolche 
Vorrichtung bei dem Niedertreten einer leicht unterſtützten 


Auftrittsfläche. Die elektriſche Zündung geſtattet durch 
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Leitungen aus geſicherten Ständen Zündung einzelner Mi⸗ 
nen oder von Gruppen ſolcher. 

Viel Arbeit erfordern die ſogenannten Wolfsgruben 
(Abb. Seite 55 oben), die auch in dieſem Kriege, be⸗ 
ſonders auf franzöſiſcher Seite, ausgiebig zur Verwendung 
kommen. Man bezeichnet mit dieſem Ausdruck koniſche 
Löcher von etwa 2 Meter oberem Durchmeſſer, 70 bis 
90 Zentimeter Sohlenbreite und 1,3—1,8 Meter Tiefe; 
die Sohle iſt mit ſpitzen Pfählen ausgelegt. Man ordnet 
ſolche Löcher in mehreren Reihen ſchachbrettartig hinter⸗ 
einander an, und jener Soldat, der vor kurzem in einem 
Feldpoſtbrief ſchrieb: „Wer in dieſe Löcher hineingerät, der 
findet nicht mehr heraus“ dürfte vollkommen recht haben. 
Auf dem mandſchuriſchen Kriegſchauplatz fanden dieſe Wolfs- 
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verſteckt. Die Wohnungen und Scheunen waren leer. 
Bereits ſtanden einige Gehöfte, durch franzöſiſche Granaten 
entzündet, in Flammen. Häuſerwände, Dachziegel ſtürzten 
auf die durchſtürmenden Truppen und auf vereinzelte 
flüchtende feindliche Infanteriſten. Immer weiter ging die 
wilde Jagd, an einem Wäldchen weſtlich der Straße 
Evres— Preg vorbei, in das mit ohrenbetäubendem Lärm 
die Granaten einſchlugen. Der Dorfausgang wurde nun 
auch unter Granatfeuer genommen. Furchtbar war es 
anzuſehen, wie einige Musketiere ſich nicht mehr vor den 
überall einſchlagenden Geſchoſſen zu helfen wußten und 
hilflos im brodelnden Hexenkeſſel der ringsum aufſpritzenden 
Granateinſchläge untergingen. 

Schon hört das gegneriſche Artilleriefeuer auf, und die 


gruben ſeinerzeit ebenfalls Anwendung, und ſie ſtellten das 
wirkſamfie mulige Hindernis dar. 


Die Schlacht bei Sommaisne. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Wegeſkizze Seite 56 und das Bild Seite 57.) 


An jedem Schlachttag des gewaltigen Ringens bei 
Sommaisne empfanden wir aufs neue: ſo hatte die Erde 
noch nie gedröhnt, ſo war der tiefblaue Sommerhimmel 
noch nie von weißen Schrapnellwölkchen bevölkert geweſen, 
ſo unerſchöpflich hatten uns noch nie Granaten umpfiffen, 
und ſo viel Schwabenblut hatte der franzöſiſche Boden noch 
nie getrunken. Mit berechtigtem Stolz werden einmal 
unſere heimkehrenden Truppen von dem einen tiefſten 
kriegeriſchen Erlebnis betonen: „Ich war bei der Schlacht 
von Sommaisne in vorderſter Linie.“ — 

Am 6. September hatte die Schlacht mit dem Gefecht 
von Evres begonnen. Schon vom frühen Morgen an 
lagen wir im Feuer der leichten franzöſiſchen Artillerie, 
das uns anfangs keinen Schaden zufügte, da die Spreng— 
punkte zu hoch lagen, um uns wirkſam beſtreuen zu können. 
Allmählich ſtellten ſich auch Granaten ein, die heulend in 
den ausgetrockneten Boden fuhren, um ſich krachend zu 
entladen. 

In lichten Schützenlinien gingen wir vor über die Höhen 
in Richtung auf das im Tal liegende Dörfchen Evres, das 
im Frieden 247 Einwohner zählen ſoll; jetzt lagen aber 
nur einige wenige alte Weiblein und Greiſe in den Kellern 


Phot. A. Grohs, Berlin. 
Von fünfhundert deutſchen Pionieren in fünf Tagen hergeſtellte Brücke über das ganze Überſchwemmungsgebiet an der Yfer. 


franzöſiſche Infanterie zieht ſich aus den Schützengräben 
unter vielen Verluſten fluchtartig zurück, ſchon wähnen wir 
uns am Ende eines gewonnenen Gefechts und ſammeln 
unſere Schützenlinien möglichſt gedeckt zu Kompanie⸗ und 
Bataillonsverbänden — da nimmt die geſchloſſene Artillerie 
des Gegners aus einer anderen Stellung ihr Feuer wieder 
auf, um unſer Nachdringen zu vereiteln. In jede Gelände⸗ 
falte pfeifen ihre Geſchoſſe. Donnernd wüten ſie haupt⸗ 
ſächlich in dem von uns arf beſetzten größeren Waldjtüd 
dicht öſtlich der Straße Pretz—Evres. Wir müſſen den 
Waldrand räumen. Auf engen Pfaden geht es weiter ins 
Innere des Waldes. Jetzt feen wir uns über die fran⸗ 
zöſiſchen Granaten, die ſich als Munitionsverſchwendung 
über die unbemerkt verlaſſenen Waldſtrecken jowie über 
die von uns klüglich gemiedene Straße ergießen. Die Bäume 
zu beiden Seiten des Weges ſplittern oder ſtürzen mit 
chwerem Fall zu Boden. Armdicke Aſte fliegen wie Kinder— 
pielzeug meterweit und bedecken die Straßen. 

Endlich läßt das Feuer nach. Nur vereinzelte Schrap— 
nelle pfeifen noch wie ſchwere Regentropfen nach einem 
Gewitter über uns weg. Es gibt keinen Zweifel mehr: 
wich Gegner hat ſeine Stellung geräumt, iſt uns ge— 
wichen. 

In Schützenlinie geht es hinunter in den tief eingeſchnit— 
tenen Ruiſſeau la Presle. Fünfzig bis ſechzig Franzoſen — 
auch einige ſchwerverwundete Offiziere darunter — waſchen 
ſich hier ihre blutenden Wunden im klaren Waſſer des 
Baches. Dazwiſchen knien unſere Musketiere unbeküm— 
mert und ſchlürfen vorgebeugt in durſtigen Zügen das lang 
entbehrte Naß. Preußiſche und württembergiſche Regimenter 
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ſind ineinander ein⸗ 
geſchwärmt. Erſt ge⸗ 
en elf Uhr nachts 
nden ſich die ein⸗ 
zelnen Bataillone 
und Kompanien wie⸗ 
der zuſammen. Doch 
ehe die Nacht der 
aufgehenden Sonne 
noch ganz gewichen 


war, begann das 
feindliche Infanterie⸗ 
und rtilleriefeuer 


ſchon von neuem. 

Zwiſchen Regi⸗ 
ment Moler Friedrich 
Nr. 125 und Grena⸗ 
dierregiment Königin 
Olga Nr. 119 hat fic 
in der Schützenlinie 
eine größere Lücke 
gebildet. Unſere Rom- 

anie ſoll ſie aus⸗ 
ten. Das Granat⸗ 
euer wächſt von Mi⸗ 
nute zu Minute. Die franzöſiſche Artillerie iſt wieder vor⸗ 
züglich eingeſchoſſen in dem ihr bekannten Gelände. Trotz⸗ 
dem dringen wir immer weiter vor. Siegen oder ſterben iſt 
unſer feſter Entſchluß. Wir ſind ſchon auf den Höhen weſt⸗ 
lich von Sommaisne angelangt. Die feindliche Infanterie 
wird von uns mit Feuer überſchüttet. Sie wankt, geht zurück. 
Doch die Artillerie rächt ſich an uns. Wir werden alle 
aar Minuten rings in dichte ſchwarze Rauchwolken gehüllt. 

ittag muß ſchon längſt vorüber ſein. Man hat jeden 
Zeitbegriff verloren bei dieſem fürchterlichen Todeskampf mit 
den feindlichen Artilleriegeſchoſſen, gegen die wir Infante⸗ 
riſten machtlos find. 

Wieder machen wir einen Sprung vorwärts. Ein 
Hügel links von uns ſieht ſich an wie ein feuerſpeiender 
Vulkan beim aie Ausbruch. Er iſt eine einzige 
Rauchſäule, in der jede Sekunde acht Feuerſtrahlen auf- 
blitzen. Darüber ſchweben weiße Schrapnellwölkchen, die 
ihre Füllkugeln von ſich ſtoßen. Das war das feurige 
Heldengrab von Leutnant Boleg und den Tapferen ſeines 


Zuges. 
Endlich läßt das Feuer etwas nach, ſo daß wir ſofort 
unbekümmert weiter vorſtoßen. Es glückt! Neben- und 


übereinander liegen franzöſiſche Tote in jeder Mulde. Die 
Lebenden ſind nur noch am Horizont als eiligſt verſchwin⸗ 
dende Schwärme zu ſehen, auf die unſer Verfolgungsfeuer 
wegen zu großer Entfernung ohne weſentliche Wirkung zu 


ſein ſcheint. Jetzt ſind 
wir an der tief ein⸗ 
geſchnittenen Bahn⸗ 
linie, an der Station 
La Vaux Maria ans 
gelangt. Immer wei⸗ 
ter geht es vor. Die 
Schüßenlinie verteilt 
ſich auf einen zu gro⸗ 
ßen Raum. Die Zwi⸗ 
ſchenräume werden 
größer und größer. 
Schon klaffen Lücken. 
So kamen wir bis 
Höhe 302, von der 
wir einen herrlichen 
Überblid hatten und 
von wo aus wir uns 
zu unterrichten hoff⸗ 
ten. Doch — dort 
drüben — ganz hin⸗ 
unf am Se = 
unſere Herzen klopf⸗ 
ten zum Zerſpringen 
— das waren dichte 
franzöſiſche Infanterie und Artilleriekolonnen! Sie gingen 
jedoch nicht zurück — das wird alſo einen Gegenangriff 
geben! Wenn dieſe zuſammengeſchweißte Maſſe auf unſer 
zerſplittertes Häufchen ſtieße! Nur eine Rettung gab es 
noch: ſich eiligſt zurückziehen, unſere Verbände ordnen, 
eine ST, ſuchen und den Gegner in der 
bald hereinbrechenden Dunkelheit gegen dieſe Stellung 
anlaufen laſſen, um ihn durch große Verluſte aufzurei⸗ 
ben. Schon waren wir bemerkt worden. Schon heulten 
die Granaten um uns und hüllten die Höhe 302 in 
dichte Rauchwolken. Vier Mann eilten mit der überaus 
wichtigen Meldung davon. Hoffentlich kam wenigſtens 
einer von ihnen glücklich und rechtzeitig durch den Granat⸗ 
. Wir anderen krochen zurück, liefen gebückt an der 
ahnlinie entlang und trafen am Stationsgebäude von 
La Vaux Maria Major Junker (ſpäter in Nordbelgien ge⸗ 
fallen), der auf unſere Meldung hin die Lage ſofort 
richtig beurteilte und eben ſein Bataillon konzentriſch gegen 
die Höhen dicht ſüdöſtlich Sommaisne ſammeln wollte, 
als wir ein Unheil verkündendes grelles Pfeifen hörten. 
Nach Bruchteilen einer Sekunde erfolgte ein donnerähn⸗ 
liches SE Steinquader, Dachziegel, Erdklumpen, 
Eiſenſpäne ſauſten über uns weg, während wir alle platt 
wie die Flundern uns an den Boden ſchmiegten. Erſticken⸗ 
der ſchwarzer Rauch benahm uns faſt den Atem. War 
das unſer aller Tod? 


Internationaler SMluftrationsvertag, Berlin, 
Wolfsgruben und Drahtverhaue, die unfere Truppen bei ihrem Vordringen auf dem 
weſtlichen Kriegſchauplatz zu überwinden hatten. 


Foto: Bereenigde Fotobureaux, Amſterdam. 


Das von Drahfverhauen umgebene Fort Nr. 7 von der zweiten Fortlinie vor Antwerpen, wie die Belgier es hinterlaſſen haben. 
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Als der Rauch ſich verzog, hatten wir meiſt nur kleine 
Hautſchürfungen oder Fleiſchwunden. 

Es dunkelte bereits. Offiziere und Mannſchaften ſchau⸗ 
felten aus Leibeskräften an einem Schützengraben auf der 
befohlenen Höhe bei Sommaisne. Da tauchten, nicht weit 
von uns entfernt, feindliche Schützenlinien auf, denen 
ſchwache Kolonnen auf 200 Meter folgten. Ein wahnſinniges 
Feuer empfing ſie. Scharf tönen die feindlichen Signale 
durch die Nacht. Unwiderſtehlich mäht unſer Feuer alles 
vor uns nieder. Schon kommen Unterſtützungen für uns aus 
Sommaisne herbeigeſtürmt. Laut gellen unſere Hörner 
zum Gegenangriff. Ratternd wirbeln die Trommeln. 
Ein furchtbares Handgemenge beginnt. Der feindliche An⸗ 
griff wird abgeſchlagen. 

Todmüde ſchanzten wir die ganze Nacht weiter. Unſere 
Verbände wurden neu eingeteilt und ergänzt. Faſt lieb⸗ 
koſend reinigten wir notdürftig unſere Gewehre. Die 
Stellung wird morgen gehalten bis auf den „letzten Mann“. 
So lautete der Befehl. Jeder von uns begriff die Lage: 
wir konnten hier unmöglich weiter vor und mußten die 
Stellung halten, bis rechts und links unſere Nebenarmeekorps 
ſich auf die gleiche Höhe vorgekämpft hatten. 

Am 8. September morgens ſechs Uhr — wir waren 
halb erſtarrt vom kalten Wind, der über die Höhe pfiff — 
ſahen wir auf der Höhe vor uns feindliche Kolonnen auf⸗ 
tauchen, die in Schützenlinien den gegenüberliegenden 
Höhenkamm beſetzten. Faſt gleichzeitig ſchlugen ihre Geſchoſſe 
bei uns ein. — Die ernung mochte 1800 Meter be⸗ 
tragen. Dort gruben ſich die Franzoſen ein. Nur kleinere 
Schützenlinien ſprangen oder krochen etwas weiter vor in 
eine Schonung vor dem Wäldchen auf der Höhe (ſiehe 
Bild Seite 57) und hinter die Station La Vaux Maria 
ſowie an den dortigen Bahndamm. Wir feuerten hinüber, 
bis es ihnen dort ungemütlich zu werden ſchien und ſie 
ſich wieder zurückzogen oder in Geländefalten, Ackern und 
Wieſen verbargen. Plötzlich fing ihre Artillerie an zu ſprechen. 
Die Granaten und Schrapnelle umheulten und umziſchten 
uns. Wir lagen untätig in unſeren Gräben. Kein lohnendes 
Ziel bot ſich unſeren Gewehren. Wir warteten alle auf 
unfer Ende. Aus dieſem brodelnden Hexenkeſſel gab es 
doch kein Entrinnen! Unſere Artillerie kam kaum zu 
Wort. Sie war faſt zugedeckt mit feindlichen Geſchoſſen, 


die fogar in ihre Munſtionskolonnen, in die Gefechtsbagage 


und die Lazarette geſtreut wurden, rings Tod und Ver⸗ 
derben ſprühend. 

Unjere Flieger verſuchten immer wieder, Einblick in die 
gegneriſchen Stellungen zu gewinnen. Auch ſie wurden mit 
einem wahren Hagel von Geſchoſſen begrüßt. Dagegen 
gelang es feindlichen Fliegern, unſere Stellungen aufzu- 
lären. Jeder Schützengraben, jede Batterie, die fie er⸗ 
ſpähten, wurde nach ihrer Landung hinter dem Bahnhof von 
La Bauz Maria von dortigen ſchweren Batterien mit Gra- 
naten überſchüttet. Der 9. September brachte uns nichts 
Neues. Den ganzen Tag pflügten die Granaten den Boden. 
Da verſuchten wir abends noch einen verzweifelten Hand⸗ 
ſtreich. Wir hatten feſtgeſtellt, daß tagsüber nur wenige fran⸗ 
zöſiſche Infanteriſten bei den franzöſiſchen Geſchützen als 
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Artillerieſchutz lagen. Glückte es uns, ſie zu überrennen, 
ſo waren die Geſchütze unſer! 

Die 51. Infanteriebrigade ging um Mitternacht lautlos 
zum Angriff vor. Ein wilder Regen peitſchte unſere ver⸗ 
witterten Geſichter und durchnäßte uns binnen kurzem. Der 
Gegner hatte unſer Kommen bemerkt. Furchtbar umziſchten 
uns ſeine Geſchoſſe. Wer fällt, bleibt liegen. Vorwärts 
drangen wir. Verzweifelt ſtürmten wir die gegneriſche, über 
Nacht verſtärkte Infanterielinie. Ein furchtbares Hand⸗ 
gemenge entſpann ſich. Doch der Gegner mußte zurück. 
Der Morgen dämmerte, die Walſtatt übertraf alles, was 
man bisher an Grauen kannte. Wieder kamen die Gra⸗ 
naten von den Geſchützen, die wir nicht erreichen konnten. 
Stundenlang, tagelang. — 

Am 13. September wurden wir zurückgezogen und ſo 
den einbetonierten Feuerſchlünden entriſſen. Grab an 
Grab reiht ſich auf jenen Höhen. Still ruhen viele Offiziere 
und ihre treuen Mannſchaften, Seite an Seite, wie ſie 
gekämpft und gefallen. Die Überlebenden werden noch 
oft in treuem Gedenken ihre Erzählung ſchließen: „Er fiel 
als Held in der furchtbaren Schlacht von Sommaisne.“ 


Deutſche Flugzeuge auf einer Erkundungs⸗ 
fahrt über der Nordküſte Frankreichs. 


(Hierzu die Bilder Seite 58 und 59.) 


Waren unſere Flugzeuge und „Tauben“ lange genug 
der Schrecken der Pariſer, denen ſie alltäglich ihren Beſuch 
abſtatteten und aus den Lüften unerbetene Bombengrüße 
hinabſandten, ſo wirkte ihr Erſcheinen über der Nordküſte 
Frankreichs geradezu lähmend auf die Einwohner von 
Dünkirchen und Calais, die ohnehin dem Kriege viel näher 
ſind und unter ſeinen Folgen mehr zu leiden haben als die 
Bevölkerung der Hauptſtadt. Hier waren es namentlich unſere 
mit Schwimmern verſehenen Waſſerflugzeuge, die, anfäng⸗ 
lich über dem Rand kreuzend, ſich alsbald der Küſte zu⸗ 
wandten und nach kurzer Zeit über Calais ſchwebten, das 
in ein engliſches Truppenlager umgewandelt war und in 
deſſen gut angelegtem, geräumigem Hafen Tag für Tag 
neue Regimenter an Land gingen. Aus der Vogelſchau läßt 
ſich viel beſſer beurteilen, wohin Verſtärkungen abgeſchoben 
werden, wo ſich Magazine und Waffenlager befinden, deren 
Lage mit Hilfe der Karte leicht zu erkennen iſt. In weitem 
Bogen, eine Schleife über dem Kanal ziehend, kehrten die 
Flugzeuge wieder in nordöſtlicher Richtung auf Dünkirchen 
zurück, den wichtigſten und ſtark befeſtigten Stützpunkt der 
äußerſten Flanke des linken franzöſiſchen Flügels. Hier 
warfen am 30. Dezember vier deutſche Flieger eine halbe 
Stunde lang Bomben auf die Stadt, von denen keine 
ihr Ziel verfehlte: eine explodierte auf den Feſtungs⸗ 
werken, zwei am Bahnhof und mehrere vor dem Arſenal. 
15 Perſonen wurden getötet, 32 verwundet. In der 
Vorſtadt Roſendael zerſtörte eine Bombe eine Jutefabrik, 
wodurch ein heftiger Brand entſtand, der bei dem ſtür⸗ 
miſchen Wetter leicht das ganze Viertel hätte in Aſche 
legen können. 

Dann knatterten unaufhörlich die Gewehre von den 
Forts, und gleich leuchtenden Feuerwerkskugeln ſchoſſen, in 
weiße Rauchwolken gehüllt, die Schrapnelle der Batterien 
in die grauen Wolken hinauf, aber keines erreichte ſein Ziel. 
Nur eine Granate, die von einer auf dem Fort Firming 
aufgeſtellten Kanone abgefeuert wurde, explodierte kaum 
fünfzig Fuß von dem deutſchen Flugzeug entfernt, das durch 
die Erſchütterung wobl für einige Augenblicke aus dem 
Gleichgewicht gebracht, aber nicht zum Landen gezwungen 
wurde. Auch feindliche Flieger ſtiegen auf, um die deut⸗ 
ſchen zu vertreiben, 19 dieſe kehrten immer wieder zurück, 


bis ſie ihre Erkundungsfahrt beendet hatten und dann nach 


der deutſchen Front zu verſchwanden. 


Die Kämpfe bei Turka. 


(Hierzu das Bild Seite 40.) 


An der Bahnlinie, die von Lemberg über Sambor zu 
den Karpathen führt und dieſe durch den Uszoker Paß 
überſchreitet, um über Ungvar und Cfap nach Debreczin 
in das Herz Ungarns zu gelangen, liegt die galiziſche 
Bezirksſtadt Turka. Es iſt ein altes, ſchön gelegenes 
Städtchen mit wenig über 10 000 Einwohnern, das der 


N Bond. 


Das Kaiſer⸗Friedrich⸗Regiment Nr. 125 in der Schlacht bei Sommaisne, 


Nach der Skizze eines mitkämpfenden Offiziers gezeichnet von A. Roloff. 
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rüttelnde Poſtzug von Lemberg aus in Friedenszeiten — 
zu 30 Kilometer in der Stunde — in etwa fünf Stunden 
erreicht. Es liegt hoch, und in ſeiner Nähe entſpringen 
die Quellen des Dujeſtr. Knapp an feinen Mauern 
„rauſcht“ der Stryjfluß vorbei. Die Stadt hat eine hübſche 
Kirche und ein durch feine Erziehungsanſtalt in der polni- 
ſchen Geſellſchaft bekanntes Nonnenkloſter. Im übrigen 
bietet ſie wenig, und der Fremde, der dort vorüberfährt, 
um etwa den intereſſanten Bahnbau über den Uszoker Paß 
zu ſtudieren oder ſich an den landſchaftlichen Schönheiten 
der Polonina Rowna, des höchſten Gipfels dieſes Teiles der 
waldreichen Karpathen, zu erfreuen, würdigt den Ort kaum 
eines Blickes. 

In dieſem Weltkrieg hat aber auch dieſes vergeſſene 
Städtchen eine Rolle geſpielt, denn hier fanden Ende 
Oktober und Anfang November erbitterte Kämpfe zwiſchen 
öſterreichiſch-ungariſchen und ruſſiſchen Truppen ſtatt. 

Es war bald nach der Rieſenſchlacht ſüdlich von Lemberg, 
als die ſonſt ſo friedlichen Bewohner der kleinen Bergſtadt 
plötzlich den Feind, die Ruſſen, ankommen ſahen. Teile 
ihrer Armee ſuchten — mehr aus politiſchen als aus mili- 
täriſchen Gründen — nach dem 20. September die Kar— 
pathenpäſſe zu überſchreiten, und einige Koſakenabteilungen 


den Karpathen von den tapferen öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen gezogen worden war. Schon am 30. Oktober 
gelang es dieſen, mehrere wichtige Höhenſtellungen nord— 
öſtlich von Turka zu beſetzen. Die Schlacht war ungemein 
erbittert, weil — wie die Ruſſen in ihren amtlichen Mit⸗ 
teilungen ſelbſt ſchreiben — „die Soldaten der öſterreichiſch— 
ungariſchen Armee mit Entſchloſſenheit und Todesverachtung 
und einer entſcheidenden Energie“ kämpften. Am 1. No⸗ 
vember konnte der amtliche Draht verkünden: „Die mehr⸗ 
tägige erbitterte Schlacht im Raume nordöſtlich von Turka 
und ſüdlich von Stary-Sambor führte zu einem vollſtän⸗ 
digen Sieg unſerer Waffen. Der hier vorgebrochene Feind, 
zwei Infanteriediviſionen und eine Schützenbrigade, wurde 
aus allen ſeinen Stellungen geworfen.“ 


Ein nächtlicher Überfall. 


Es war in den erſten Tagen des Oktober. Die Schlachten 
bei St. Quentin hatten die Reihen der braven Xer be- 
deutend gelichtet. Manch guter Kamerad war auf dem 
Felde der Ehre geblieben, und das Regiment ſehnte ſich, 
am Feinde Vergeltung zu üben. Vorerſt aber waren 
unſere Leute zur völligen Untätigkeit verdammt. Seit 
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Landſturm im Oſten mit Bagagewagen und Sanitätshund. 


rückten auch über Turka ſüdlich vor, um durch den Uszoker 
Paß in das Ungvarer Komitat einzufallen. Ihr Verſuch 
endete kläglich. Obwohl die ſüdlichen Abhänge der Kar— 
pathen damals von öſterreichiſch-ungariſchen Soldaten ver- 
Seemed nur ſehr ſchwach beſetzt waren, wurden die 

uſſen doch bald über das Gebirge zurückgedrängt, und ihr 
Rückzug artete ſtellenweiſe in wilde Flucht aus. Was von 
den tapferen Honveds nicht gefangen genommen oder 
getötet worden war, das zog fih öſtlich von Turta zuſam— 
men, um ſich mit anderen nördlich ſtehenden ruſſiſchen 
Kräften wieder zu vereinigen. 

Als dann die Oſterreicher und Ungarn Ende Oktober 
in jenen Gegenden wieder zum Angriff übergingen, be— 
reiteten ſie den Ruſſen in der Umgebung von Turka eine 
furchtbare Niederlage. 

Hatte die große Welt am 9. Oktober durch die amtliche 
Meldung, daß „der vom Uszoker Paß geworfene Feind 
über Turka weitergedrängt wird“, zum erſten Male den 
Namen dieſes galiziſchen Städtchens gehört, ſo vernahm 
ſie zwanzig Tage ſpäter, daß „die Verſuche der Ruſſen, 
gegen den Raum von Turka vorzudringen, erfolgreich ab— 
gewieſen“ worden waren. Aber die Ruſſen kamen wieder, 
und bald entwickelte ſich eine mehrtägige Schlacht in der 
Umgebung dieſes Ortes. Die ruſſiſche Heeresſäule ſtürmte 
gegen den feſtgefügten Wall, der vom San bis zu 


achtzehn Stunden lagen ſie im Schützengraben, wurden be— 
ſtrichen von der feindlichen Artillerie, konnten aber ſelbſt 
nicht kämpfen. Die deutſchen Flieger jedoch hatten feſt— 
geſtellt, daß die feindliche Infanterie kaum einen Kilometer 
entfernt in den Schützengräben lag, vor der unſrigen. Es 


war hell in den Nächten, weil der Vollmond am Himmel 


ſtand. Endlich aber überzog ſich an einem warmen Abend 
der Himmel. Unjere Artillerie hatte am Tage die feind— 
lichen Batterien zum großen Teil zum Schweigen gebracht. 
Ein Nachtangriff ſtand in Ausſicht, dem wir zuvorkommen 
mußten, und mit Ungeduld erwarteten die Mannſchaften 
ihre Befehle. Um halb zwei Uhr ſollte das erſte Bataillon 
marſchbereit ſein, um die Franzoſen im Schlafe in ihrer 
Stellung zu überraſchen. Das war unſeren Tapferen ein 
willkommener Auftrag. Sie ſtanden zur Minute in Reih und 
Glied. Die erſte Kolonne faßte ſich an der Hand und bildete 
eine lange Kette, das Gewehr wurde um den Hals gehängt. 
Am linken Arm waren die Leute mit einer weißen Binde 
kenntlich gemacht, voraus gingen die Patrouillen. Lautlos, 
ohne Tritt, gingen die Mannſchaften vor, dicht Fühlung 
nehmend. Dann war der große Augenblick da! Bajonettangriff 
wurde befohlen, die Patrouillen hatten die feindlichen Wachen 
bereits unſchädlich gemacht. Eilig und lautlos ſpvangen die 
Deutſchen in die Schützengräben, wo der Feind völlig über— 
raſcht und von unſerem einzigen Bataillon überwältigt wurde. 
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rüttelnde Poſtzug von Lemberg aus in Friedenszeiten — 
zu 30 Kilometer in der Stunde — in etwa fünf Stunden 
erreicht. Es liegt hoch, und in ſeiner Nähe entſpringen 
die Quellen des Dujeſtr. Knapp an feinen Mauern 
„rauſcht“ der Stryjfluß vorbei. Die Stadt hat eine hübſche 
Kirche und ein durch ſeine Erziehungsanſtalt in der polni⸗ 
ſchen Geſellſchaft bekanntes Nonnenkloſter. Im übrigen 
bietet ſie wenig, und der Fremde, der dort vorüberfährt, 
um etwa den intereſſanten Bahnbau über den Uszoker Paß 
zu ſtudieren oder ſich an den landſchaftlichen Schönheiten 
der Polonina Rowna, des höchſten Gipfels dieſes Teiles der 
waldreichen Karpathen, zu erfreuen, würdigt den Ort kaum 
eines Blickes. 

In dieſem Weltkrieg hat aber auch dieſes vergeſſene 
Städtchen eine Rolle geſpielt, denn hier fanden Ende 
Oktober und Anfang November erbitterte Kämpfe zwiſchen 
öſterreichiſch-ungariſchen und ruſſiſchen Truppen ſtatt. 

Es war bald nach der Rieſenſchlacht ſüdlich von Lemberg, 
als die ſonſt ſo friedlichen Bewohner der kleinen Bergſtadt 
plötzlich den Feind, die Ruſſen, ankommen ſahen. Teile 
ihrer Armee ſuchten — mehr aus politiſchen als aus mili— 
täriſchen Gründen — nach dem 20. September die Kar- 
pathenpäſſe zu überſchreiten, und einige Koſakenabteilungen 


den Karpathen von den tapferen öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen gezogen worden war. Schon am 30. Oktober 
gelang es Delen, mehrere wichtige Höhenſtellungen nord- 
öſtlich von Turka zu beſetzen. Die Schlacht war ungemein 
erbittert, weil — wie die Ruſſen in ihren amtlichen Mit- 
teilungen ſelbſt ſchreiben — „die Soldaten der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armee mit Entſchloſſenheit und Todesverachtung 
und einer entſcheidenden Energie“ kämpften. Am 1. No⸗ 
vember konnte der amtliche Draht verkünden: „Die mehr- 
tägige erbitterte Schlacht im Raume nordöſtlich von Turka 
und ſüdlich von Stary-Sambor führte zu einem vollſtän⸗ 
digen Sieg unſerer Waffen. Der hier vorgebrochene Feind, 
zwei Infanteriediviſionen und eine Schützenbrigade, wurde 
aus allen ſeinen Stellungen geworfen.“ 


Ein nächtlicher Überfall. 


Es war in den erſten Tagen des Oktober. Die Schlachten 
bei St. Quentin hatten die Reihen der braven Xer Des 
deutend gelichtet. Manch guter Kamerad war auf dem 
Felde der Ehre geblieben, und das Regiment ſehnte ſich, 
am Feinde Vergeltung zu üben. Vorerſt aber waren 
unſere Leute zur völligen Untätigkeit verdammt. Seit 


Phototbel, Berlin, 


Landſturm im Oſten mit Bagagewagen und Sanitätshund. 


rückten auch über Turka ſüdlich vor, um durch den Uszoker 
Paß in das Ungvarer Komitat einzufallen. Ihr Verſuch 
endete kläglich. Obwohl die ſüdlichen Abhänge der Kar— 
pathen damals von öſterreichiſch-ungariſchen Soldaten ver— 
Sauen e nur ſehr ſchwach beſetzt waren, wurden die 
Ruſſen doch bald über das Gebirge zurückgedrängt, und ihr 
Rückzug artete ſtellenweiſe in wilde Flucht aus. Was von 
den tapferen Honveds nicht gefangen genommen oder 
getötet worden war, das zog ſich öſtlich von Turka zuſam— 
men, um ſich mit anderen nördlich ſtehenden ruſſiſchen 
Kräften wieder zu vereinigen. 

Als dann die Oſterreicher und Ungarn Ende Oktober 
in jenen Gegenden wieder zum Angriff übergingen, be- 
reiteten ſie den Ruſſen in der Umgebung von Turka eine 
furchtbare Niederlage. 

Hatte die große Welt am 9. Oktober durch die amtliche 
Meldung, daß „der vom Uszoker Paß geworfene Feind 
über Turka weitergedrängt wird“, zum erſten Male den 
Namen dieſes galiziſchen Städtchens gehört, ſo vernahm 
ſie zwanzig Tage ſpäter, daß „die Verſuche der Ruſſen, 
gegen den Raum von Turka vorzudringen, erfolgreich ab— 
gewieſen“ worden waren. Aber die Ruſſen kamen wieder, 
und bald entwickelte ſich eine mehrtägige Schlacht in der 
Umgebung dieſes Ortes. Die ruſſiſche Heeresſäule ſtürmte 
gegen den feſtgefügten Wall, der vom San bis zu 


achtzehn Stunden lagen ſie im Schützengraben, wurden be— 
ſtrichen von der feindlichen Artillerie, konnten aber ſelbſt 
nicht kämpfen. Die deutſchen Flieger jedoch hatten feft- 
geſtellt, daß die feindliche Infanterie kaum einen Kilometer 
entfernt in den Schützengräben lag, vor der unſrigen. Es 
war hell in den Nächten, weil der Vollmond am Himmel 
ſtand. Endlich aber überzog ſich an einem warmen Abend 
der Himmel. Unſere Artillerie hatte am Tage die feind— 
lichen Batterien zum großen Teil zum Schweigen gebracht. 
Ein Nachtangriff ſtand in Ausſicht, dem wir zuvorkommen 
mußten, und mit Ungeduld erwarteten die Mannſchaften 
ihre Befehle. Um halb zwei Uhr ſollte das erſte Bataillon 
marſchbereit ſein, um die Franzoſen im Schlafe in ihrer 
Stellung zu überraſchen. Das war unſeren Tapferen ein 
willkommener Auftrag. Sie ſtanden zur Minute in Reih und 
Glied. Die erſte Kolonne faßte ſich an der Hand und bildete 
eine lange Kette, das Gewehr wurde um den Hals gehängt. 
Am linken Arm waren die Leute mit einer weißen Binde 
kenntlich gemacht, voraus gingen die Patrouillen. Lautlos, 
ohne Tritt, gingen die Mannſchaften vor, dicht Fühlung 
nehmend. Dann war der große Augenblickda! Bajonettangriff 
wurde befohlen, die Patrouillen hatten die feindlichen Wachen 
bereits unſchädlich gemacht. Eilig und lautlos Jpnangen die 
Deutſchen in die Schützengräben, wo der Feind völlig über— 
raſcht und von unſerem einzigen Bataillon überwältigt wurde. 
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(Zortſetzung.) 


Durch die Eroberung Valjevos, über die wir eingehend 
bereits Bd. I S. 455 u. folg berichtet haben, war die Front 
der ſerbiſchen Armee in zwei Teile geſprengt worden. 
Der eine Teil wurde nun gegen Oſten verfolgt, während 
der andere nach Süden abgedrängt wurde. Die ſerbiſche 
Regierung ſah ſich danach veranlaßt, in Bordeaux die 
Erklärung abzugeben, daß Serbien infolge vollkommenen 
wirtſchaftlichen Zuſammenbruchs unmöglich weiterkämpfen 
könne. Auch in Athen wurde die ſerbiſche Regierung, die in⸗ 
zwiſchen nach Usküb übergeſiedelt war, dringend um Hilfe 
vorſtellig. 

Trotz dieſer amtlich zugegebenen vollſtändigen Çr- 
ſchöpfung des Landes fühlte ſich die ſerbiſche Preſſe nicht 
veranlaßt, einen Ton anzuſchlagen, der dem unglücklichen 
Reiche hätte Freunde gewinnen können. Im Gegenteil 
war die Haltung der ſerbiſchen offiziöſen Preſſe, beſonders 
des Regierungsorgans „Samou-Prawa“, derart, daß fie 
in Sofia zum Beiſpiel 
lebhaften Unwillen er— 
regte. 

Bald darauf tauchten 
auch in der Preſſe des 
Dre iverbandes Nachrich⸗ 
ten auf über die ver⸗ 
zweifelte Lage Serbiens. 
Die von der galiziſchen 
Front nach Bosnien ge- 
worfenen öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Streitkräfte 
vertrieben die Serben 
und Montenegriner von 
den bereits eroberten An: 
höhen von Serajewo und 
zwangen ſie auch dort 
zum Rückzug. Obwohl 
die Serben verzweifel- 
ten Widerſtand leiſteten, 
konnten ſie doch das 
Vordringen des tapferen 
Gegners nicht verhin⸗ 


dern. 

Je mehr ſich der 
öſterreichiſch- ungariſche 
Vormarſch in Serbien 
entwickelte, deſto deut- 
licher zeigte ſich, welche 
Bedeutung der gleidh- 
zeitigen Einnahme von 
Krupanj, Schabatz und 
Obrenowac zukam, die 
den Eingang in das Herz 
Serbiens öffnete. Na⸗ 
mentlich die Einnahme 
von Obrenowac hatte 
inſofern eine hervor- 
ragende Bedeutung, als 
es der öſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen Armee gelang, 
in Eilmärſchen durch das 
Kolubaratal vorzudrin- 
gen, den Rückzug der 
Serben bei Valjevo zu 
gefährden und ſo den 
rechten Flügel der ſerbi⸗ 
ſchen Stellung auf das 
ſchwerſte zu bedrohen. 
Dieſer Flankenangriff mag daher für die Serben, abgeſehen 
von dem außerordentlichen Druck, den die folgenden öſter— 
reichiſch-ungariſchen Truppen von Krupanj her auf die 
fliehenden Serben ausübten, für die ſerbiſche Heeresleitung 
mitbeſtimmend geweſen ſein, Valjevo zu räumen, ob— 
wohl ſich hier verhältnismäßig ſtarke Befeſtigungen be- 
fanden. Die Serben zogen vor, eine etwa 60 Kilometer 
ſüdöſtlich von Valjevo bei Lazarewatſch gelegene Stellung 
einzunehmen. Der geſamte öſterreichiſch-ungariſche Angriff 
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konzentrierte ſich nunmehr längs des Kolubaratales und 
führte nach einer ganzen Reihe ſehr ſchwieriger Einzel⸗ 
kämpfe am 25. November zur Eroberung von Lazare⸗ 
watſch, das von den öſterreichiſch-ungariſchen Regimentern 
Nr. 11, 73 und 102 erſtürmt wurde, wobei 8 Offiziere 
und 1200 Mann gefangen genommen, 3 Geſchütze, 4 Mu⸗ 
nitionswagen und 3 Maſchinengewehre erbeutet wurden. 

Am 27. November beſetzten Teile der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Balkanſtreitkräfte die Stadt Uzice. Uzice iſt 
Endpunkt der Bahn, die von der mittleren Morava durch 
das Tal der weſtlichen Morava nahe an die bosniſche 
Oſtgrenze führt. Von hier aus ſollte eine Verbindung mit 
der bosniſchen Oſtbahn über Mokragora géie werden. 
Die Stadt ijt ein wichtiger Knotenpunkt. Sie liegt am 
Eingang in das Tal der weſtlichen Morava, das ſeiner 
zahlreichen Verbindungen wegen eine durch die Natur 
gegebene Operationslinie darſtellt. Die Bahn war vorher 
von den Serben als Nach⸗ 
ſchublinie benutzt worden, 
und zwar ſowohl für 
ihre Einbruchsverſuche 
nach Bosnien, wie auch 
für die Verpflegungs⸗ 
und Munitionstransporte 
zu denjenigen ſerbiſchen 
Heeresteilen, die im nord⸗ 
weſtlichen Serbien auf⸗ 
traten. Ihre Verwertung 
als Nachſchubbahn für 
die im Raume nordweſt⸗ 
lich Kragujewac ſtehen⸗ 
den ſerbiſchen Kräfte war 
nunmehr gleichfalls ein⸗ 
geengt. 

Die Beſetzung von 
Uzice iſt daher als ein 
Ereignis von größter 
Tragweite anzuſehen. Sie 
entbehrte auch nicht eines 
gewiſſen Humors. Die 
Serben hatten nämlich 
berichtet, daß ſie die 
Oſterreicher und Ungarn 
bei Rogacica geſchlagen 
hätten. Eben dieſelbe 
Kolonne aber, die die 
Serben vernichtet haben 
wollten, iſt kurz darauf 
in Uzice, der berüchtigten 
Hochburg des ſerbiſchen 
Irredentismus, einge- 
rückt, ohne daß die Ser— 
ben überhaupt in der 
Lage geweſen wären, 
dieſer Beſetzung ernit- 
lichen Widerſtand ent- 
gegenzuſetzen. 

Auch an der unteren 
Kolubara ſchritt der öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche An⸗ 
griff erfolgreich fort. Nur 
noch wenige Stellungen 
wurden vom Feinde ge- 
halten; die Mehrzahl der 
Höhen auf dem Oſtufer 
der verſumpften Niede- 
rung war in die Hände der k. u. k. Truppen gefallen. Wn- 
ſere Verbündeten überſchritten kämpfend die ſchneebedeckten 
Kämme des Suvobor und leiteten bald darauf den Angriff 
gegen die beherrſchende Stellung von Siljak ein. Dieſe 
Höhe, die der Mittelpunkt eines bis 881 Meter aufſteigenden 
Mittelgebirgsrückens ijt, wurde erſtürmt, wobei 900 Ge- 
fangene gemacht und 3 Geſchütze erbeutet wurden. 

Trotz äußerſt ungünſtigem Gelände, trotz Schnee und 
heftigem Sturm ſetzten die Oſterreicher ihr Vorgehen fort, 
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und am 1. Dezember fonnte folgender Bericht ausgegeben 
werden: 

„Auf dem ſüdlichen Kriegſchauplatz fand ein weiterer 
Abſchnitt in den Operationen ſeinen ſiegreichen Abſchluß. 
Der Gegner, der ſchließlich mit feinen geſamten Streit— 
kräften öſtlich der Kolubara und des Ljig durch mehrere 
Tage hartnäckigſten Widerſtand leiſtete und wiederholt 
verſuchte, ſelbſt zur Offenſive überzugehen, wurde auf der 
ganzen Linie geworfen, und im Rückzuge erlitt er neuer- 
dings empfindliche Verluſte. 

Auf dem Gefechtsfelde von Konatice allein fanden 
unſere Truppen etwa 800 unbeerdigte Leichen. Des— 
gleichen bedeuten die zahlreichen Gefangenen und ma— 
teriellen Verluſte eine namhafte Schwächung; denn ſeit 
Beginn der letzten Offenſive wurden über 19 000 Ge- 
fangene gemacht, 47 Maſchinengewehre und 46 Geſchütze 
ſowie zahlreiches ſonſtiges Material erbeutet.“ 

Über Serbiens Schickſal war der Stab gebrochen. Rüd- 
zug der ſerbiſchen Armeen überall, Unruhen im Innern, 


= 


egierung die ehrfurchtsvollen 
Glückwünſche der 5. Armee ſowie die alleruntertänigſte 
Meldung zu Füßen legen zu dürfen, daß die Stadt Belgrad 
heute von Truppen der 5. Armee in Beſitz genommen 
wurde. Frank, General der Infanterie.“ 

Die Beſitzergreifung Belgrads erfolgte in feierlicher 
Weiſe am 3. Dezember. 

Blitzſchnell trug der Telegraph die Kunde von dieſer 
Großtat in alle Lande. In den Ländern der Dreiverband— 
mächte rief jie Schrecken, in Oſterreich-Ungarn, Deutſchland 
und der Türkei ungeheuren Jubel hervor. Auf den Wällen 
der eroberten Serbenſtadt wehten wieder die habsburgiſchen 


König Peter von Serbien mit ſeinem Stab im Felde. 


das alles log, an Serbiens Lebenstraft. Ein in Petersburg 
weilender Vertrauensmann des ſerbiſchen Minijterpraji; 
denten Paſchitſch ſchrieb in der „Nowoje Wremja“: 

„Das Vertuſchen hilft nichts mehr. Die Serben haben 
bisher mindeſtens 100 000 Soldaten verloren, faſt ein 
Drittel ihrer Armee. Das, was Serbien droht, iſt hundert— 
mal ärger als das Schickſal Belgiens. Serbien ſteht vor der 
Gefahr völliger Vernichtung.“ 

Mitte November ſchon hatten die Oſterreicher und 
Ungarn die Beſchießung der Belgrader Feſtungswerke von 
Semlin und von der Donau aus begonnen. Von dieſer 
Stelle aus wurde Belgrad durch die Monitoren „Szamos“ 
und „Enns“ bombardiert, während drei andere Monitoren 
das Vorrücken der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen an der 
Save deckten. Das Artilleriedepot der Belgrader Feſtung 
wurde durch Granatſchüſſe in die Luft geſprengt, was 
zur Folge hatte, daß bei den Serben die Munition knapp 
wurde und die Beſchießung nur ungenügend erwidert 
werden konnte. Die Kampflinie erſtreckte ſich von der 
ſogenannten Semliner Ecke bis gegen Obrenowac. 

Am 2. Dezember, dem ſechsundſechzigſten Jahrestag der 


Fahnen und gaben Kunde von der Macht und Herrlichkeit 
des Zweibundes. Die Freude in der ganzen öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie über den Fall Belgrads war um 
ſo größer, als die Beſetzung der Stadt ohne Verluſte 
erfolgt war. . 220 
Nach dieſen glänzenden Erfolgen fab fic) die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Heeresleitung in den Tagen vom 12.—14. De⸗ 
zember veranlaßt, ihre ſiegreichen Truppen, die faſt Über- 
menſchliches geleijtet hatten, vor dem jetzt wieder mit über⸗ 
legenen Kräften anrückenden Feinde hinter die Save zurück⸗ 
zunehmen. Die ſerbiſche Regierung benutzte dieſe Gelegenheit, 
im Ausland die unglaublichſten Gerüchte über Niederlagen und 
Verluſte des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres auszuſprengen, 
die dann auch bei uns Verbreitung fanden. Es wird daher 
für unſere Leſer ſicherlich von Intereſſe ſein, einige wahre 
Tatſachen darüber von einem Gewährsmann zu erfahren, 
der fih zufälligerweiſe in ſehr günſtiger Lage befand, näm⸗ 
lich von einem Arzt Dr. M., der infolge feiner Zuteilung 
zum Feldſpital meiſt in nicht allzuweiter Entfernung vom 
Korpshauptquartier weilte und gerade während der frag— 
lichen Zeit ſehr weit an die Gefechtsfront vorgeſchoben war. 
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Von den un⸗ 
geheuren Schwie⸗ 
rigkeiten dieſes 

Vormarſches, 

ſchreibt er, ſchwie⸗ 
en die amtlichen 
itteilungen all⸗ 
zu beſcheiden, nur 
die Kriegsbericht⸗ 
erſtatter brachten 
ſpäter genauere 
Schilderungen. 
Das äußerſt un⸗ 
wegſame Sumpf⸗ 
und Buſchland 
der Matva, die 
ſeit Jahren aus⸗ 
gebauten, mit 
vorzüglicher Ar⸗ 
tillerie bewehrten 
und todesmutig 


verteidigten Stel⸗ 
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liche Ausnutzung 
der Damm⸗ und 
Höhenſtraßen und 2 
des ſtets anſteigenden Geländes in dieſem Abſchnitt, all 
dies machte die Stellung der Serben in ihren Augen un- 
einnehmbar. 

Dennoch wurde die Armee Stefanowitſch, wie bekannt, 
mit ſolcher Wucht aus ihr geworfen, daß ſie nicht einmal 
in den ebenfalls meiſterhaft angelegten er fii re 
Fuß fallen konnte. Die unglaublich ſteilen, ſtufenförmig 
anſteigenden, ſtraßenloſen Höhen der Jagodina mit ihren 
Kernpunkten Crnivrd und Kuſutmeſtopa (Betondeckungen), 
der Abungsſchießplatz der ſerbiſchen Artillerie, wurden von 
der öſterreichiſch-ungariſchen Infanterie faſt ohne Artillerie- 
vorbereitung geſtürmt und gegen verzweifelte Gegen- 
angriffe einer großen Überzahl gehalten. Und erſt weiter 
ſüdlich, im Karſtgebiet! Eine Vorſtellung von dieſem kann 
ſich nur bilden, wer jetzt im Krieg die kahlen Felſen, die 
Paßübergänge geſehen hat. Im Frieden ſind die Straßen 
ja immerhin noch für einen einzelnen leichten Wagen zu 
befahren. Aber man muß zum Beiſpiel geſehen haben, 
wie die öſterreichiſch-ungariſchen Geſchütze und der Train 


Serbiſcher Ofſizier macht Aufzeichnungen für das Hauptquartier. 


über den Proſlop⸗ 
ſattel gebracht 
wurden! Die 
Serpentinen, die 
die Steigung der 
Straße vermin⸗ 
dern ſollen, ſind 
doch noch immer 
ſo ſteil wie etwa 
ein bequemer 
Hochgebirgſteig. 
Der vom Regen 
aufgeweichte 
Straßengrund 
wurde von den 
unzähligen Trag⸗ 
tier⸗ und Wagen⸗ 
kolonnen ſchließ⸗ 
lich derart zuge- 
richtet, daß die 
Leute des Arbei⸗ 
terbataillons, die 
jedes Geſchütz, je⸗ 
den Wagen von 
einer Serpentine 
zur anderen ſchie⸗ 
ben mußten, bis 
zu den Knien im 
Schlamm ſtanden. Die Leiſtung, eine Tragtierkolonne, bei 
der alle zehn Schritte ein Tier bis zum Bauch im Schlamm 
ſteckte, über dieſe Höhe zu bringen — oben ſchneite es überdies, 
ſo daß über dem metertiefen Schmutz noch halbmetertiefer 
Schnee lag — läßt ſich nicht laut genug rühmen; wie 
man ſogar Geſchütze und Wagen hinübergeſchafft hat, 
kann ſelbſt ich, obwohl ich es geſehen habe, nicht recht be= 
greifen. Auch die einzige, für ſchwerere Fuhrwerke benuß- 
bare Straße nach Valjevo, die über Cosnica einen großen 
Umweg macht, war in einem fürchterlichen Zuſtand. 
Trotz all dieſer unbeſchreiblichen Hinderniſſe ging es 
vorwärts, und in welcher Eile! Als Pferde und Ochſen 
verſagten und die Geſchütze deshalb nicht mehr weiter- 
kamen, zogen Bedienungsmannſchaft und Infanterie ſie 
in die Stellungen, unter täglichen Kämpfen! Als wir 
nach Valjevo kamen, waren unſere Truppen ſchon wieder 
50 Kilometer darüber hinaus. Doch je mehr Fuhrkolonnen 
dieſe Straßen befahren mußten — und in Serbien muß 
ja jedes Stückchen Brot, jeder Würfel Zucker nachgeführt 


Phot, Gebr. Haeckel, Berlin. 


Typiſches Landſchaftsbild vom ſerbiſchen Kriegſchauplatz. 
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werden — um ſo ſchlechter wurden die Nachſchublinien 
trotz aller Mühen der Genietruppe. Schon langten die 
Etappenzüge mit größerer Verſpätung an. Vielleicht wäre 
es damals noch möglich geweſen, die Truppen ſich eingraben 


laſſen, bis neue Etappenſtationen für Lebensmittel und 


u 
Munition errichtet werden konnten; darüber werden ſpätere 
Generalſtabswerke Aufſchluß geben. Für uns, die wir dieſe 
Spanne Zeit faſt in der Gefechtsfront mitmachten, iſt ein 
Urteil unmöglich. Wir wiſſen nur ſo viel, daß es bereits 
an Brot und Munition zu mangeln anfing und die Truppen 
trotzdem mit beifpiellofem ut nod) immer vorgingen. 
Unglücklicherweiſe regnete es dazu faſt ununterbrochen. 
Ob in dieſem Augenblick tatſächlich die Serben, wie 
man ſagt, friſche Hilfe aus Rußland bekamen, weiß ich nicht. 
Sicher aber iſt, daß ſie mit weit überlegenen Kräften das 
16. Korps, das bisher faſt immer die ſchwierigſten und 
verluſtreichſten Aufgaben zu löſen hatte, in einer für 
ihre eigenen Leute rückſichtsloſen Weile angriffen. Unfere 


| 


unſere Truppen ſonſt bei den Rückzugsgefechten Verluſte 
erlitten, iſt natürlich und begreiflich; aber nichts kennzeichnet 
beſſer die Übertriebenheit der Gerüchte, als eben die Tat⸗ 
ſache, daß das Ende des Trains jenes Korps, das am heftig⸗ 
Hen angegriffen war, auf der am meiſten gefährdeten Nüd- 
zugſtraße in größter Ordnung zurückgeführt werden konnte. 

Weshalb der Rückzug dann ſo weit fortgeſetzt wurde, 
ſagt die amtliche Mitteilung ganz offenherzig. Es wäre 
nicht ratſam geweſen, die Truppen in ungeeigneten Stel⸗ 
lungen zur Entſcheidung zu führen. Wer Serbien kennt, 
muß dies billigen. Auf dem ganzen Wege ſteigt das Ge⸗ 


lände im allgemeinen ſtufenförmig an, ſo daß, wie beim 


Vormarſch, auch jetzt beim Rückzug der Gegner ſtets die 

überhöhte Stellung einnehmen konnte. Zurzeit ſind unſere 

Truppen ausgezeichnet untergebracht, bekommen doppelte 

Kriegsportionen und ſind jeden Augenblick bereit, von 

neuem und diesmal wohl endgültig in Serbien einzurücken. 
\ *. 


Phot, Küblewindt, Hofpbotograpb, Ronigoberg 1. Pr, 


Ein Schützengraben bei Darkehmen nach der Schlacht. 


Truppen hielten aus, bis der Befehl zum Rückzug kam. 
Ob die Armeeleitung keine Verſtärkung ſchicken konnte mit 
Rückſicht auf die Kriegslage in Galizien, oder ob ſie die 
eigenen angegriffenen Truppenteile für zu ſehr erſchöpft 
le ijt mir nicht bekannt. Genug, es fam der Befehl zum 
Rückzug, und bei dieſem ſollen wir — ſo behaupteten die 
Serben in ihren Berichten an das Ausland — fürchterliche 
Verluſte erlitten haben. Nun, ich habe dieſen Rückzug 
mitgemacht, und zwar gerade von der gefährdetſten Stelle 
aus. Zufälligerweiſe war nämlich unſer Feldſpital auf 
jener Straße, wo der ſerbiſche Angriff einſetzte, faſt bis 
an die Gefechtsfront vorgeſchoben. Auch dieſes weite Bor- 
ſtoßen der größeren Sanitätsanſtalten hatte ſeinen Grund 
in den elenden Wegverhältniſſen, durch die unſere Ver— 
wundeten auf dem Transport fürchterlich leiden mußten. 
Mein Spitalzug bildete damals das Ende der Kolonne. 
Trotzdem ging der Rückzug, bei dem wir nach ſerbiſcher 
Behauptung den ganzen Train verloren haben ſollen, 
vollſtändig unbeläſtigt für uns vonſtatten! Auf dem ganzen 
Wege kam uns kein ſerbiſches Schrapnell in die Nähe. Daß 


Auf dem nordöſtlichen Kriegſchauplatz war unſere Oberſte 
Heeresleitung unermüdlich tätig geweſen, um durch Truppen— 
verſchiebungen und e he die großen Schläge 
vorzubereiten, die ſchon Anfang November folgten. Drei 
ruſſiſche Kavalleriediviſionen, die die Wartha oberhalb Kolo 
überſchritten hatten, wurden hier geſchlagen und über den 
Fluß zurückgeworfen (vgl. Bd. S. 436). Ebenſo wurde kurz 
darauf ein Angriff ſtarker ruſſiſcher Kräfte nördlich des 
Wysztyter Sees unter ſchweren Verluſten für den Feind 
zurückgewieſen. Man erſah daraus, daß die Ruſſen, nach— 
dem fie bisher zumeiſt mehr ſüdlich, im Raume Suwalfi— 
Auguſtow, angegriffen hatten, diesmal weiter im Norden 
vorgeſtoßen waren. Der Wysztyter See liegt etwa 45 Kilo- 
meter nördlich von Suwalki. Offenbar beabſichtigten die 
Ruffen, auf der Linie Gumbinnen-Inſterburg ein- 
zubrechen, was ihnen aber nicht gelang. Ihre Verluſte 
betrugen 4000 Gefangene und 10 Maſchinengewehre. Das 
war ein beträchtlicher Erfolg der Deutſchen, deſſen Haupt— 
bedeutung darin liegt, daß das ſchon ſo ſehr heimgeſuchte 
Oſtpreußen dadurch vor einem neuen Einfall bewahrt 
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wurde. Wenn auch dieſes 
ſiegreiche Gefecht mehr 
oder weniger ein örtlicher 
Erfolg war, ſo übte er 
dennoch auf die Geſamt⸗ 
lage inſofern eine gün⸗ 
ſtige Wirkung aus, als 
die Deutſchen keine wei⸗ 
teren Verſtärkungen her⸗ 
anziehen mußten, wäh⸗ 
rend anderſeits die Ruſſen 
durch das deutſche Vor⸗ 
dringen in dieſer Gegend 
in der freien Bewegung 
gehindert waren. 
Wiederholt verſuchte 
ihre Kavallerie, in Oft- 
preußen einzudringen, 
wurde aber ſtets zurück⸗ 
geworfen, ſo bei Ko⸗ 
nim, öſtlich von Kaliſch, 
bei Eydtkuhnen und 
Stallupönen. Die aus 
Weſtpreußen vorgehen⸗ 
den Truppen wehrten bei 
Soldau den Vormarſch 
ruſſiſcher Kräfte erfolg⸗ 
reich ab und warfen am 
rechten Weichſelufer vor⸗ 
marſchierende ſtarke ruj- 
ſiſche Kräfte nach einem 
ſiegreichen Gefecht bei 
Lipno und Plozk zurück. 
In dieſen Kämpfen wur⸗ 
den 5000 Mann gefangen 
enommen und 10 Ma⸗ 
chinengewehre erbeutet. 
Die Entſcheidung in 
dieſem großen Ringen 
ſollte aber auf dem linken 
Weichſelufer fallen. Am 
16. November wurde dar⸗ 
über aus dem Großen 
Hauptquartier berichtet: 


„Mehrere uns entgegengetretene ruſſiſche Armeekorps 
wurden bis über Kutno zurückgeworfen. Sie verloren nach 
den bisherigen Feſtſtellungen 23 000 Mann an Gefangenen, 


Phot. Küblewindt, Gofpbotograph, Königsberg l. Pr. 
Maſchinengewehrkompanie bei Darkehmen in Feuerſtellung. 


Infanterie wird zur Beſetzung der Schützengräben bei Darkehmen alarmiert. 


=> L — 


Phot. Kühlewindt, Hofpbotograpb, Königsberg i. Pr. 


mindeſtens 70 Maſchinen⸗ 


gewehre und Geſchütze, 
deren Zahl noch nicht 
feſtſteht.“ 

Was dieſem Sieg bei 
Kutno noch einen beſon⸗ 
deren Glanz verlieh, war 
die Gefangennahme des 
Gouverneurs von War- 
ſchau, Baron v. Korff 
über die wir bereits Bd. 1 
Seite 498 berichteten. 

Blieb auch der Sieg 
bei Kutno hinter den 
großartigen Erfolgen bei 
Tannenberg zurück, ſeine 
hohe Bedeutung läßt ſich 
doch nicht verkennen. Der 
Kaiſer drückte dem Gene- 
raloberſten v. Hinden- 
burg auf feine telegra- 
phiſche Siegesmeldung 
die allerhöchſte Anerken⸗ 
nung aus. Auch den 
Oberbefehlshaber der 
neunten Armee, den 
Kommandierenden Ge— 
neral v. Mackenſen, Dellen 
Bild und Lebensabriß 
unſere Lefer Bd. S. 467 
und 478 finden, und ſeine 
braven Truppen beglück⸗ 
wünſchte der Kaiſer. Das 
Telegramm ſchließt: 
„Ihre unerſchütterliche 
Tapferkeit dem weit über⸗ 
legenen Feinde gegen— 
über iſt des höchſten 
Lobes wert. Sprechen 
Sie das den Truppen 
mit meinem kaiſerlichen 
Gruß und den beſten 
Wünſchen für die Zu⸗ 
kunft aus.“ Der Erfolg 


von Kutno brachte dem Oberſtkommandierenden v. Hinden⸗ 
burg noch eine beſondere Auszeichnung, nämlich den höchſten 
militäriſchen Titel eines Generalfeldmarſchalls. 
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Während dieſer Zeit entwickelten ſich in der Gegend von 


Lodz äußerſt Hefti Kämpfe, die bis Ende November an- 
hielten. Die Heftigkeit dieſes Ringens ſchilderte der ruſſiſche 
Kriegsberichterſtatter Nemirowitſch-Dantſchenko. Danach 
hätte ſich im Anprall eines zuerſt ſtark überlegenen Fein- 
des Bataillon um Bataillon, Regiment um Regiment 
eopfert, um hinter ſich die Organiſation des ruſſiſchen 
Rieſenheeres zu ſichern. Durch die deutſchen Maſchinen— 
gewehre ſeien Kompanien mit ihren Offizieren vom Erd— 
boden weggefegt worden, aber viermal, fünfmal wurden 
ſie erneuert, bis der Feind ſeine Munition erſchöpft hatte. 
Die Japaner hätten im Mandſchureikriege auch mit dieſer 
Todesverachtung gekämpft, nur mit dem Unterſchiede, daß 
ſie ſchließlich erſchöpft und zum Frieden geneigt geweſen 
ſeien, während die ruſſiſchen Opfer, „ſo groß ſie ſind, kaum 
verſpürt werden“. In den Wäldern von Blone und bei 
Joſefoff reihen ſich Maſſengräber in langer Ausdehnung 
aneinander, alles ſibiriſche Truppen, hundert und mehr 
Soldaten in den einzelnen Gräbern. Beſonders verluſt— 
reich für die Ruſſen war die Erſtürmung von Rakitni. — 
Die Deutſchen hatten acht Reihen von übereinander— 
liegenden Verſchanzungen hergeſtellt. Mit ſchweren Hau— 
bitzen beherrſchten tie den ganzen Umkreis. Mit ſtoiſcher 
Gelaſſenheit ſeien die Sibiriaken in die Hölle marſchiert, 
die die tödlichen Geſchoſſe zu Tauſenden ausgeſpieen habe. 
Heute noch könne man die deutſchen Verhaue ſehen, dieſes 
Zickzack von Verteidigungsmaßnahmen, die die ruſſiſchen 
Truppen von außen nicht vermuten konnten. Unter dem 
mörderiſchen Feuer löſten ſich alle Verbände, die Offiziere 
fielen, und jeder Soldat war ſein eigener Leutnant. 

Was ſich bei Rakitni abſpielte, wiederholte ſich bei 
Eſchoff, bei Pruſſamj und vielen anderen kleineren Orten, 
die kein Bericht bisher erwähnte, die aber blutigere Schlachten 
ſahen, als fie bisher in Frankreich ſich zutrugen. Offen gibt 
Nemirowitſch-Dantſchenko zu, daß es meiſtens die deutſche 
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Nachhut war, die den nachdrängenden Ruſſen ſtandhielt, 
um Teil in natürlichen, zum Teil in künſtlich geſchaffenen 

efeſtigungen. Die ſchweren deutſchen Geſchütze ſeien 
derart verſteckt aufgeſtellt geweſen, daß die ruſſiſche Artillerie 
ſie lange nicht finden konnte. — 

Die Ruffen, die ſich auf Mlawa zurückzogen, wurden 
weiter verfolgt. Am 20. November wurde auch Czenſtochau 
mit in den Kampfbereich eingezogen, und hier kämpften 
wir Schulter an Schulter mit unſeren tapferen öſter— 
reichiſch-ungariſchen Bundesbrüdern (|. auch das Bild Bd. I 
Seite 476/477). Am 22. November machten dieſe bei der 
Eroberung des Ortes Pilica 2400 Gefangene. Die Ruſſen 
zogen nun neue Verſtärkungen aus der Gegend von Warſchau 
heran, und dadurch wurde die Entſcheidung hinausgeſchoben. 
Aber fie blieb doch nicht lange aus, denn ſchon am 25. No- 
vember meldete unſere Heeresleitung, daß der ruſſiſche 
Gegenſtoß aus Richtung Warſchau in der Gegend von 
Lowicz—Strykow— Brzeziny geſcheitert jet. Auch die An- 
griffe in der Gegend Czenſtochau wurden zurückgeſchlagen. 
Die Oſterreicher und Ungarn machten in dieſer Schlacht 
bis zum 25. November 29 000 Gefangene und erbeuteten 
49 Maſchinengewehre ſowie vieles ſonſtige Kriegsmaterial. 
Die Deutſchen durchbrachen aber bei Brzeziny den Ring, 


den der Gegner um ſie gebildet hatte. 


Die Ruſſen, die hierbei ſchwere Verluſte an Toten und 
Verwundeten erlitten, büßten außerdem noch etwa 40 000 
unverwundete Soldaten ein, die als Gefangene in unſere 
Hände fielen. Ferner wurden 70 Geſchütze, 160 Muni- 
tionswagen, 156 Maſchinengewehre von uns erbeutet und 
30 Geſchütze unbrauchbar gemacht. Unſeren Durchbruch 
durch den von den Ruſſen bei Lodz gebildeten Ring finden 
unſere Leſer bereits auf Seite 33 geſchildert. — 

Wie es in der Stadt . dieſer Kämpfe aus⸗ 
ſah, davon gibt folgender Brief eines Lodzer Bürgers 
eine höchſt lebendige Schilderung: 


— Die Wiedererſtürmung Steinbachs i. E. 


Nach Angaben eines Augenzeugen gezeichnet von Fr. Schmidt. 


Ein gefährlicher Pionierangriff. 


Nach einer Originalzeichnung von A. Roloff. 


II. Band. 
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Schon feit einigen Tagen bemerkte man eine Unruhe 
in den maßgebenden militäriſchen Kreiſen von Lodz, und 
am Abend des 17. November (Dienstag) hat man Lodz 
von neuem angegriffen. Die erſten vereinzelten Ranonen- 
ſchüſſe fielen von fünf bis ſechs Uhr abends. In der Nacht 
zum Mittwoch währte die Beſchießung von zwei Uhr an 
ne sa 16 Stunden lang, und zwar nidt nur 
von einer, ſondern von allen Seiten. Mittwoch abend, 
fo gegen feds Uhr, hörte es all- 
mählich auf. Donnerstag früh 
zwiſchen fünf und ſechs Uhr ging's 
erneut und immer ſtärker los. Den 
Höhepunkt erreichte das Bom⸗ 
bardement Freitag nachmittag, 
wobei auch die Stadt an ein- 
zelnen Stellen zu brennen anfing. 
Die meiſten Opfer aber unter 
der Zivilbevölkerung gab es 
geſtern, als die Preußen die Stadt 
aus Flugzeugen zu bombardieren 
anfingen, viele Häuſer einriſſen 
und einäſcherten. 

Am Samstag (21.) früh ſollen 
wir wieder Verſtärkungen er- 
halten haben, und ſo haben wir 
den Feind auf einzelnen Seiten 
a Dennoch ging 
diefe Nacht die Kanonade un- 
unterbrochen ſehr heftig. Am 
ee abend war ich auf der 

rzeſinska, einem hohen Haufe, 
und von dort ſah ich unſere Stel⸗ 
lung und die krepierenden feind- 
lichen Schrapnelle. Der Hori- 
zont war in allen Richtungen 
ein Feuermeer, da rings die 
Dörfer brannten. Von Mittwoch 
an ſpielte ſich bei uns in der 
Stadt eine Völkerwanderung ab. 
Von allen Seiten iſt die Be⸗ 
völkerung geflohen (von Balut, 
Vidſor und anderen Gegenden), 
und nur mit ihrem Bettzeug ver⸗ 
ſehen, kommen ſie zur Stadt 
herein, wie man es ſeinerzeit 
von nn gehört hat. 

Die Not ijt groß und dazu ganz Lodz von Verwundeten 
e Dabei feit 8—10 Tagen keine Zufuhr an Lebens- 
mitteln. 

Die meiſten Lodzer haben [don feit 10—14 Tagen kein 
Brot mehr gegeſſen. Die Bäckerläden hat man wie 
Feſtungen umlagert und geſtürmt. Bis ſechs Mann Be— 
wachung (Koſaken) haben ſie zum Schutze bekommen — 
vor dem Militär. Denn dies arme Volk wollte am meiſten 
Brot haben. Heute zahlt man für ein Pfund Weizenmehl 
24 Kopeken. Kartoffeln ſind nicht zu haben. Jedenfalls 
ſieht es furchtbar traurig um uns aus. Es geht niemand 
mehr zu Bett. 

In meiner Lampe iſt auch nur für eine halbe Stunde 
Naphtha. Auch für hohes Geld iſt keines mehr in Lodz 
zu haben. Die meiſten, ja faſt alle Häuſer ſind bei uns am 
Abend finſter. Das Gas hat auch ſo gut wie gar nicht mehr 
gebrannt. — 

Erſt am 28. November griffen die Deutſchen die Ruſſen 
in der Gegend von Lowicz erneut an, und am 29. wurden 
Vorſtöße der Ruſſen aus Lodz ſiegreich abgewieſen. Die 
darauf eingeleiteten Gegenangriffe brachten uns mehr 
als 9500 Gefangene ſowie 36 Geſchütze, 26 Maſchinen⸗ 
gewehre und zahlreiche Munitionswagen ein. 

Im ganzen nahm die Oſtarmee in den Kämpfen bei 
Wloclawek, Kutno, Lodz und Lowicz, vom 11. November 
Ge 1. Dezember, über 80 000 unverwundete "Rullen ge- 
angen. 

Anfang Dezember gingen nun die Deutſchen, nach 
dem Eintreffen von Verſtärkungen, trotz der großen An— 
ſtrengungen, die ihre ſeit drei Wochen faſt ununterbrochen 
im Kampfe ſtehenden Truppen bereits hinter ſich hatten, 
ihrerſeits von neuem auf der ganzen Front zum Angriff 
über; es gelang ihrem ſtarken rechten Flügel, in die in der 
Mitte der ruſſiſchen Linie beſtehende Lücke einbrechend, 


Admiral Anton Haus, 
Marinekommandant und Chef der Marineſektion des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Kriegsminiſteriums. 
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Lask zu nehmen und, in der Richtung auf Pabianice vor⸗ 
dringend, die ruſſiſche Stellung ſüdweſtlich Lodz zu um- 
faſſen. Hierdurch wurden die Ruſſen gezwungen, in der 
Nacht vom 5. zum 6. Dezember ihre ſo zäh behaupteten 
Stellungen um Lodz und dieſes ſelbſt zu räumen und hinter 
die Miazga zurückzugehen. Die Räumung von Lodz durch 
die Ruſſen geſchah heimlich des Nachts, daher ohne Kampf 
und zunächſt unbemerkt. Sie war aber nur das Ergebnis 
der vorhergehenden dreitägigen 
Kämpfe. In dieſen hatten die 
Ruſſen ganz ungeheure Verluſte, 
beſonders durch unſere ſchwere 
Artillerie. Die verlaſſenen ruſſi⸗ 
ſchen Schützengräben waren mit 
Toten buchſtäblich angefüllt. Noch 
nie in den geſamten Kämpfen 
des Oſtheeres, nicht einmal bei 
Tannenberg, ſind unſere Truppen 
über fo viele Leichen hinweg- 
geſchritten, wie bei den Kämpfen 
um Lodz, Lowicz und überhaupt 
zwiſchen Pabianice und der 
Weichſel. Außer dieſen unge- 
wöhnlich ſtarken, blutigen Ver⸗ 
luſten verloren die Ruſſen noch 
etwa 5000 Gefangene und 16 Ge- 
ſchütze. Obgleich wir die An- 
greifer waren, blieben unſere 
Verluſte hinter denen der Ruſſen 
weit zurück. Wir haben, im Gegen⸗ 
ſatz zu ihnen, insbeſondere ganz 
unverhältnismäßig wenig Tote 
verloren. Die Stadt Lodz hatte 
durch die Kämpfe unbedeutend 
gelitten. Nur einige Vororte 
und Fabrikanlagen außerhalb 
des Stadtbezirkes hatten Be- 
ſchädigungen aufzuweiſen, doch 
das Innere der Stadt iſt faſt 
völlig unverſehrt. Die elektriſche 
Straßenbahn verkehrte ungeſtört 
wie in Friedenszeiten. Eine 
Schilderung der Kämpfe bei Lodz 
und die ſich daran anſchließende 
Beſetzung der Stadt durch die 
deutſchen Truppen haben wir 
bereits Band I Seite 483 gebracht. 

Alle Verſuche der Ruſſen, die Lücke durch nach Norden 
gezogene Truppen der in Südpolen kämpfenden Armeen 
zu ſchließen, waren dank der energiſchen Angriffe der ſüd— 
lichen Gruppe der Verbündeten — namentlich ihres in 
Richtung Nowo-Radomsk ſiegreich vorgehenden linken 
Flügels — mißlungen. Am 7. Dezember meldete der 
Petersburger Korreſpondent der Kopenhagener „Politiken“, 
daß die ruſſiſche Armee auf der ganzen Weſtfront zur 
Defenfive übergegangen fei. Die Linie Warjdau—Jwan- 
gorod bilde die natürliche Verteidigungsſtellung Weft- 
rußlands. 

Auch der linke deutſche Flügel der nördlichen deutſchen 
Gruppe, der fid) inzwiſchen über om bis zur Weichſel 
ausgedehnt hatte, machte erhebliche Fortſchritte und ge- 
langte bis dicht vor Lowicz und an den Bzuraabſchnitt. 
Gleichzeitig mit der Vorwärtsbewegung in Nordpolen waren 
die verbündeten öſterreichiſch-ungariſchen Truppen in den 
Karpathen und in Weſtgalizien zum Angriff übergegangen. 
Auch hier wurden erhebliche Fortſchritte gegen den linken 
ruſſiſchen Flügel gemacht. 

m 9. Dezember nahm eine unſerer auf dem rechten 
Weichſelufer in Nordpolen vorgehenden Kolonnen die Stadt 
Przasnycz im Sturm. Es fielen hierbei 6000 Gefangene 
und einige Maſchinengewehre in ihre Hände. Auch am 
12. Dezember konnten in Nordpolen eine Anzahl feindlicher 
Stellungen genommen werden, wobei 11000 Gefangene 
gemacht und 43 Maſchinengewehre erbeutet wurden. Ebenſo 
wurden hier, am 15. Dezember, mehrere Stützpunkte des 
Feindes erobert, dabei 3000 Gefangene gemacht und 
4 Maſchinengewehre erbeutet. In Südpolen gewannen 
unſere Truppen ebenfalls, im Verein mit den öſterreichiſch— 
ungariſchen Verbündeten, Boden. 

Die nunmehr mit erhöhtem Nachdruck auf die ganze 


Phot. C. Pietzner, Wien. 
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Front, vor allem aber gegen die Flügel des ruſſiſchen 
Heeres gerichteten Angriffe brachten um die Mitte Dezem⸗ 
ber die feindlichen Maſſen ins Wanken; zuerſt in Weſt⸗ 
alizien, dann im ſüdlichen und nördlichen Polen gingen 
fe auf der ganzen Linie in öſtlicher Richtung zurück. Am 
17. Dezember veröffentlichte unſere Heeresleitung folgende 
Meldung: 

„Die von den Ruſſen angekündigte Offenſive gegen 
Schleſien und Polen ift völlig zuſammengebrochen. ie 
feindlichen Armeen ſind in ganz Polen nach hartnäckigen, 
erbitterten Frontalkämpfen zum Rückzug gezwungen worden. 
Der Feind wird überall verfolgt. Bei den geſtrigen und 
vorgeſtrigen Kämpfen in Nordpolen brachte die Tapferkeit 
der weſtpreußiſchen und heſſiſchen Regimenter die Ent- 
ſcheidung. Die Früchte dieſer Entſcheidung laſſen ſich zur⸗ 
zeit noch nicht überſehen.“ : 

red Nachricht rief in allen deutſchen Gauen, wie aud 
bei unſeren Verbündeten in Oſterreich-Ungarn und der 
Türkei großen Jubel hervor. Konnte doch die ſchon ſeit 


Monaten mit ſo hochtönenden Worten angekündigte ruſſiſche 
Offenſive großen Stils, die das ganze öſtliche Deutſchland 
E ſollte, als völlig niedergeworfen gelten. Oſt⸗ 
preußen, Weſtpreußen, Poſen ae Schleſien hatten für 
abſehbare Zeit keinen ruſſiſchen Einfall mehr zu befürchten. 
In Konſtantinopel jubelte „Tanin“, das Ce Komitee 
blatt, über den neuen deutſchen Sieg in Polen, durch den 
der Krieg ſchon halb gewonnen ſei. Die Folgen des Sieges 
werden ſich, ſagte das Blatt, auch im Orient fühlbar 
machen; Rumänien und Griechenland werden den Ge⸗ 
danken an Unterſtützung des Dreiverbandes aufgeben müſſen. 
Nach Berichten, die in Konſtantinopel eingetroffen ſind, 
haben ſich die Beziehungen zwiſchen Bulgarien und Ru⸗ 
mänien in den letzten Tagen erheblich gebeſſert, während 
gleichzeitig Zwiſtigkeiten zwiſchen Griechenland und Ru⸗ 
mänien entſtanden ſind, weil Griechenland nichts tut, um 
zu einer Verſtändigung mit Bulgarien zu gelangen und 
auf der Beſetzung des neuſerbiſchen Gebiets von Monaſtir 
beſteht. (Foriſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die kühne Tat des i sischen 


(Hierzu die Bilder Seite 70 und 71.) 

Die öſterreichiſch-ungariſche Kriegsflotte, an deren Spitze 
ſeit geraumer Zeit der Admiral Anton Haus ſteht, iſt ver— 
hältnismäßig klein, aber von außerordentlich hoher Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und von beſtem ſeemänniſchem und kriegeriſchem 
Geiſte geleitet und erfüllt. Hierfür hat ſie am 21. De⸗ 
zember wieder einen neuen, wahrhaft glänzenden Beweis 
erbracht. An dieſem Tage kreuzte das unter dem Kom- 
mando des Linienſchiffsleutnants Egon Lerch ſtehende Unter— 


feeboot 12 bei ſteifem Südoſt und ſchwerer See in der 
Straße von Otranto, die zwiſchen den Joniſchen Inſeln 
und der . ſüdöſtlichen Landſpitze Italiens den Ein⸗ 
ang zur Adria vom Mittelmeer her bildet. Trotz dichtem 
egen ſichtete das Boot vormittags neun Uhr ungefähr 
20 Meilen e der Inſel Saſeno ein großes Krieg⸗ 
ſchiffgeſchwader, das ſich in nordweſtlichem Kurſe in dop⸗ 
pelter Kiellinie raſch näherte. Bei der Ungunſt der Witte⸗ 
rung und der Kürze der Zeit konnte nur ſchnell noch die 
Zahl der Einheiten — es waren deren 16 — und der Typ 
des führenden Flaggſchiffes „Courbet“ feſtgeſtellt werden. 
Schon nach wenigen Minuten tauchte „U 12“ unter, an 


Angriff des öſterreichiſch-ungariſchen Unterſeeboots „U 12 auf die franzöfifche Hochſeeflotte in der Straße von Otranto. 
Nach einer Originalzeichnung von Harry Heußer. 


Ein Angriff in Flandern! 


rend eines Schneeſturms. 
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Bord alles gefechtsbereit und zum Angriff entſchloſſen. 
Der mutige Linienſchiffsleutnant hatte ſich als Opfer ſeiner 
Manövrierkunſt nichts Geringeres als das Flaggſchiff ſelber 
auserſehen und mußte, um dem Schiffe beizukommen, unter 
der dazwiſchen liegenden einen Kiellinie erſt wegtauchen. 
Es gelang, und nun wurden in raſcher Aufeinanderfolge 
zwei Torpedos ab efeuert, die beide ihr Ziel erreichten, 
wo anf „U 12“ wohlbehalten in feinen Stationshafen 
zurückkehrte. 

Eine kühne, glänzend ausgeführte Tat, die der fran⸗ 
zöſiſchen Flotte eines ihrer beſten Kriegſchiffe koſtete, 
denn der doppelt cetroffene Überdreadnought foll nach 
verbürgten Nachrichten bei Valona geſunken Ten. 


Ein Angriff in Flandern während eines 
Schneeſturms. 


(Hierzu das Bild Seite 72/73.) 


„Nichts Schrecklicheres als die Kämpfe in Flandern,“ 
ſchrieb ein engliſcher Kriegsberichterſtatter ſeiner Zeitung. 
„Die Gegend ſieht aus wie das Land des Todes. Jedes 
Gebäude, ob klein oder groß, zur Ruine ausgebrannt oder in 
Trümmer geſchoſſen. Vor P'ſanzenwuchs keine Spur mehr, 
denn was da im Sommer ſproßte und trieb, Baum oder 


Strauch, iſt alles längſt abgehauen und in die Schützen⸗ 


gräben geſchleppt, zu 
Deckungen oder Unter⸗ 
ſtänden verbaut. Eben⸗ 
dahin iſt alles Stroh, das 
Gras von den Wieſen, 
das abgefallene Laub 
verſchwunden. In die 
kahle Erde haben zahl⸗ 
loſe Granaten metertiefe 
Löcher geriſſen, eins am 
anderen, ſo weit das Auge 
ſchaut. Wenn es ſchauen 
kann! Denn wehe, wer 
ſeinen Kopf unvorſichtig 
nur eine Viertelminute 
vorſtreckt! Unermüdlich 
liegen ſie hinter ihren 
Luken, dieſe deutſchen 
Scharfſchützen, und keine 
noch ſo geringe Be— 
wegung entgeht ihren 
Luchsaugen. Aber ſelbſt 
in den Verhauen, in den 
beſten Schlupfwinkeln iſt 
man keine Sekunde ſicher. 
Mit Tollkühnheit, als ob 
all das Gewehr- und 
Schrapnellfeuer ſie nichts 
anginge, kreuzen die 
Tauben und Doppeldecker 
über unſeren Linien, und 
ſobald fie etwas Ber- 
dächtiges entdecken — ein 
kleiner Bogen, ein kurzes 
Aufbäumen oder wer 
weiß was ſonſt für ein 
unerklärliches, nur ihren 
eigenen Landsleuten ver— 
ſtändliches Zeichen, und 
fünf Minuten ſpäter 
praſſelt über die ſo ge— 
kennzeichnete Stelle ein 
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ſchier ſteifgefrorenen Füßen jedes erhaſchbare Quentchen 
Wärme zuzuführen. Keiner denkt daran, ein Feuer zu 
entflammen. Der Rauch, ſo fein und dünn er emporzöge, 
über dem weißen Schnee würde er unfehlbar verraten, 
wo ein paar Halberfrorene dem verzweifelten Kältegefühl 
abzuhelfen ſuchen, und eine wohlgezielte Granate wäre 
binnen kurzem das grauſige Ende des Feuerchens und 
feiner Bereiter ...“ 

Hatten unſere tapferen Soldaten anfangs die Engländer 
als Gegner ziemlich gering eingeſchätzt, ſo erwieſen ſich dieſe 
in der Folge als ungemein zähe, erfindungsreiche Wider- 
ſacher. Sind unter ihnen doch viele erprobte Kämpen, die 
manchen ſchweren Strauß in den Kolonien hinter ſich haben. 
Von ihren zahlloſen Liften hier nur eine. Wenn unſere Feld- 
grauen zum Sturm vorbrachen, fanden ſie die feindlichen 
Schützengräben zu ihrem Erſtaunen leer und ſahen fidh den- 
noch fortgeſetzt unter wütendem Kreuzfeuer. Endlich zeigte 
ſich, daß fih die Engländer einzeln über das ganze Ge- 
lände verteilt, ſich in Gebüſchen, Schobern, zugedeckten 
Erdlöchern und dergleichen verkrochen hatten und von da 
aus feuerten, völlig unſichtbar. In der Folge wurden da- 
her alle verdächtigen Stellen dieſer Art von uns zuerſt 
unter Artilleriefeuer genommen, ehe man zum Sturm vor— 
ging. Aber man erkennt auch aus ſolchen Schilderungen, 
welche Rieſenarbeit geleijtet wuroe und von welchem Uber: 
maß von Heldentum unſere Heeresleitung kündet, wenn fie 
in dürren Worten ſagt: 
„Geſtern wurde bei X. 
ver Feind aus ſeiner bes 
jeftigten Stellung ge— 
worfen.“ Der eingangs 
erwähnte engliſche Be- 
richt ſchließt mit den 
Worten: „Heldentaten 
werden dort alltäglich 
verrichtet, die einzeln 
nicht bekannt werden 
können, die aber ganze 
Bücher füllen würden.“ 


Das 
zerſtörte Vailly. 


(Hierzu die Bilder Seite 7 
und 77.) 


Die Erſtürmung von 
Vailly, über die wir ſchon 
Bd. J S. 460 die Schilde⸗ 
rung eines Mitkämpfers 
bringen konnten, ſtellte 
ſich, wie die ruhmvolle 
deutſche Waffentat vom 
12. bis 14. Januar bei 
Soiſſons erwieſen hat, 
immer mehr als die Teil⸗ 
maßnahme eines grob- 
angelegten Planes une 
ſerer Armeeoberleitung 
heraus, an dem auch die 
am 17. Dezember ange- 
kündigte franzöſiſche Of⸗ 
fenjive nichts zu ändern 
vermochte. Unſere Trup⸗ 
pen haben hierbei nicht 
nur an den verſchiedenſten 
Stellen der langen Front, 
von der Nordſee bis zu 
dem ſüdlichſten Teil der 


fürchterliches, nerven— 
zerreißendes Granatfeuer 
los, aus dem es keine 
Rettung gibt. Und als fei das Leben unter ſolchen Umſtänden 
noch zu gut, zu bequem, iſt ſeit einiger Zeit der Froſt über 
uns hereingebrochen. Schnee finit zur Erde, bald in leichtem 
Flockentanz, bald im wilden Wirbel des Winterſturms. Bot 
früher die Farbe der Uniform noch einen gewiſſen Schutz, 
Jo ijt das vorüber; jeden verlorenen Handſchuh ſieht man Hun- 
derte von Metern weit auf dem weißen Bahrtuch dieſes Toten- 

eländes. In den Gräben, den Höhlen hocken ſie beieinander, 
ſich gegenſeitig zu wärmen, den verklammten Fingern, den 


bot. Berliner Mh 
Eine Windmühle wird von Franzoſen als militäriſcher Au 


Vogeſen (j.die Karte Bd.] 
Seite 364), den heftigſten 
Angriffen ſtandgehalten, 
ſondern ſogar in dem Kampfabſchnitte, der Paris am nächſten 
liegt, einer beträchtlichen franzöſiſchen Armee eine ver— 
nichtende Niederlage vdn großer Tragweite bereitet und 
ſie zum Rückzug gezwungen. 

Dieſem glänzenden Erfolg bei Soiſſons, über den wir 
bereits auf Seite 51 berichteten, war die Einnahme von 
Vailly vorausgegangen. Die Stadt iſt durch ihre Lage 
ein wichtiger Eiſenbahnpunkt an der öſtlichen Grenze des 
Kampffeldes von Soiſſons; die dort ſich entlang ziehende 


fira lichaft m. b. H. 


sſichtspunkt verwendet. 
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Phot. A. Grobe, Berlin, 


Eine von deutſchen Soldaten in Bailly erbaute Straße, die den deutſchen Namen „Hüttendorfſtraße“ erhielt. 


Bergkette beherrſcht die Ausmündung des Tales in die 
öſtlich beginnende Champagneebene. Die ſtrategiſche Be— 
deutung des Städtchens erhöht ſich noch durch den Fluß— 
übergang über die Aisne. Obwohl die Franzoſen dieſen 
Platz durch außerordentlich ſtarke Feldbefeſtigungen zu 
ſichern ſuchten, ſchoben ſich die deutſchen Schützengräben 
volle ſechs Wochen hindurch hartnäckig immer näher an die 
feindlichen Stellungen heran. Endlich, am 29. Oktober 
nachmittags, wurde der Befehl ausgegeben, am nächſten 
Morgen, Frith acht Uhr, die gegneriſche Stellung im Sturm 
zu nehmen. Dieſe Aufgabe wurde vom Leibregiment, 
den Regimentern Nr. 24 und 48 und einem Halbbataillon 
oe SS wie ſchon Bd. I S. 460 geſchildert, glänzend 
gelöſt. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das tapfer verteidigte 
Städtchen unter dem deutſchen Granatfeuer leiden mußte, 
aber die aus ihren Stellungen vertriebene franzöſiſche Ar— 
tillerie hat ihm hinterher, wie unſere Bilder zeigen, erſt 
recht die empfindlichſten Schädigungen zugefügt. Berichtet 
doch ein Mitkämpfer, offenbar ein Feldarzt, in einem im 
„Tag“ veröffentlichten Briefe, daß Vailly zu einem Trüm— 
merhaufen gemacht wurde und an allen Ecken und Enden 
brannte. 

„Am 31. Oktober, alſo nach dem Sturm,“ ſo ſchrieb er, 
„hatten wir den ganzen Tag über Ruhe. Um elf Uhr abends 
waren die Eingeborenen weggebracht, und um zwölf Uhr 
wurden wir von einem ſo entſetzlichen Granatfeuer über— 
ſchüttet, wie keiner von uns im ganzen Feldzug es nur 
annähernd erlebt hatte. Ich ſage euch, es war ſchauer— 
lich. Unſere Villa, deren eine Dachhälfte ſchon vom Granat— 
feuer heruntergeriſſen war, als wir einzogen, wurde drei— 
mal getroffen. In mein Schlafzimmer ſauſte ein Granat— 
ſplitter durch eine Tür und zertrümmerte neben meinem 
Bett einen koſtbaren venezianiſchen Spiegel; eine Schrap— 
nellkugel ging dann noch durch das Fenſter. Kinder, ſo 
flink bin ich noch nie aus dem Bett gekommen. Als ein 
Radfahrer meldete, Regiment Nr. 24 glaube ſich nicht 
halten zu können (was ſich ſpäter als Falſchmeldung her— 
ausſtellte), ließen mein Stabsarzt und ich unſere Pferde 
ſatteln, den Sanitätswagen anſpannen und machten uns 
bereit. Das Regiment Nr. 12 rückte um zwei Uhr nachts 
zur Hilfe herbei, konnte jedoch gleich wieder abziehen, da 
unſer Regiment keinen Zollbreit zurückgegangen war. Um 
zweieinhalb Uhr hörte die Beſchießung auf, und zehn 
Minuten ſpäter konnte ich mein müdes Haupt wieder zur 
Ruhe niederlegen.“ 


General der Infanterie v. Falkenhayn, 
Chef des Generalſtabs der deutſchen Armee. 


Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne. 
(Hierzu das Bild Seite 61.) 


v. Falkenhayn trat am 17. April 1880 als Leutnant in 
das oldenburgiſche Infanterieregiment Nr. 91 ein. 1887 bis 
1890 wurde er zum Beſuch der Kriegsakademie und dann 
zur Dienſtleiſtung beim Großen Generalſtab kommandiert. 
1893 kam er als Hauptmann wiederum in den Großen 
Generalſtab und darauf in den Generalſtab des 9. Armee— 
korps in Altona. Nachdem er ein Jahr lang Kompaniechef 
im Infanterieregiment Nr. 21 in Thorn geweſen war, ging 
er 1896 als Militärinſtrukteur nach China und blieb bis 1899 
im chineſiſchen Dienſt. Von dort wurde er zum Gouverne— 
ment in Kiautſchou kommandiert und trat im nächſten Jahr 
wieder in den Großen Generalſtab und von dieſem in den 
Generalſtab des 14. Armeekorps über. Bei Ausbruch der 
chineſiſchen Wirren führte er den erſten Truppentransport 
nach China und wurde ſpäter dem Generalſtab der oſt— 
aſiatiſchen Beſatzungsbrigade in Tientſin zugeteilt. 1904 
wurde er Bataillonskommandeur in Braunſchweig, 1906 Ab- 
teilungschef im Großen Generalſtab, bald darauf Chef des 
Generalſtabs des 16. Armeekorps. Im Januar 1911 wurde 
er zum Kommandeur des 4. Garderegiments zu Fuß, ein 
Jahr ſpäter zum Chef des Generalſtabs des 4. Armeekorps 
in Magdeburg ernannt. 

Von dieſer Stellung aus (die er nur wenig über ein 
Jahr innegehabt hat) wurde der junge Generalmajor im 
Juni 1913 zum preußiſchen Kriegsminiſter an Stelle des 
zurückgetretenen Generals v. Heeringen ernannt, wobei er 
gleichzeitig das Patent eines Generalleutnants erhielt. 
Ihm lag in dieſer Stellung vor allem die ſchwierige Arbeit 
der ſchnellen Durchführung der großen Heeresvorlage ob, 
die eine große Organiſationskraft erforderte. Bei Ausbruch 
des Krieges ergab es ſich von ſelbſt, daß der Kriegsminiſter 
an den Arbeiten des Generalſtabs den tätigſten Anteil nahm, 
und als Generalſtabschef v. Moltke (ſ. Bd. 1 S. 398) aus 
Geſundheitsrückſichten die Leitung abgeben mußte, über- 
nahm der Kriegsminiſter zunächſt deſſen Stellvertretung, 
für die ihn feine frühere Generalſtabstätigkeit beſonders ge- 
eignet erſcheinen ließ, bis am 9. Dezember 1914 die enb= 
gültige Ernennung erfolgte. ie 

v. Falkenhayn war ſomit die größte Zeit feiner mili- 
täriſchen Laufbahn im Generalſtabe beſchäftigt; doch fehlte 
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ihm nach preußiſch⸗deutſchem Gebrauch die Fühlung mit 
der Truppe nicht, die nach richtiger Erkenntnis der maß⸗ 
gebenden Stellen dem Generalſtabsoffizier neue Kraft ver⸗ 
leiht. Er hat in ganz außergewöhnlich jungen Jahren die 
höchſten Stellen in der Armee erreicht. Am 20. Januar 1915 
erfolgte ſeine Ernennung zum General der Infanterie. Dieſe 
Entwicklung ſeiner militäriſchen Laufbahn verdankt v. Falken⸗ 
hayn nicht allein ſeiner hervorragenden militäriſchen Tüchtig⸗ 
keit, ſondern auch, ja hauptſächlich der belebenden Friſche und 
Elaſtizität ſeines Geiſtes. Er kennt keine unüberwindlichen 
Schwierigkeiten und iſt überzeugter Optimiſt. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaft iſt nicht nur eine Gabe des Gemütslebens, ſondern 
eine militäriſche Tugend von höchſter Bedeutung. Was 
v. Falkenhayn als Chef des Generalſtabs noch leiſten wird, iſt 
der Zukunft vorbehalten. Als Kriegsminiſter hat er bereits 
die wichtigſten und ſchwierigſten Aufgaben glänzend gelöſt. 
Der alte Generalfeldmarſchall Graf Moltke äußerte ſich 
nach dem Kriege 1870/71 einmal dahin, daß ihn die Militär- 
verwaltung in der Aufſtellung von Reſerve- und Land⸗ 
wehrtruppenteilen zu kümmerlich verſorgt habe. Im Gegen- 
ſatz hierzu iſt es General v. Falkenhayn gelungen, die 
ganze ungeheure Wehrkraft des deutſchen Volkes in den 
Dienſt des Vaterlandes zu ſtellen. Wenn die Geſchichte 
dieſes Weltkrieges geſchrieben werden kann, wird die Welt 
ſtaunen über die Millionenheere, die vor und während des 
Kampfes geſchaffen, gekleidet, bewaffnet und ausgerüſtet 
wurden. Eine Eigenschaft v. Falkenhayns kann nicht un⸗ 
erwähnt bleiben. Bei aller höfiſchen Gewandtheit weiß er 
mit großer Offenheit ſeinen Standpunkt zu wahren. 


Die Kämpfe um Steinbach i. E. 


(Hierzu die Kunſtbeilage und das Bild Seite 68.) 


Im Oberelſaß, wo die Ausläufer der Vogeſen gegen 
Oſten ſanft abfallen und die dunklen Tannenwälder an 
Weinberge und Obſtgärten grenzen, liegt das Dorf Stein⸗ 
bach, 2 Kilometer ſüdöſtlich davon die Stadt Sennheim, 
der Knotenpunkt der Vogeſenbahnen nach Thann —St.-Ama⸗ 
rin und Maasmünſter ſowie der Landſtraßen nach Colmar 
und Mülhauſen (. auch die Vogelſchaukarte Bd. I S. 364). 

Während der zu Beginn des Krieges tobenden Kämpfe 


lag Steinbach außerhalb der Gefechtszone; die Franzoſen 
zogen ſich in ſüdlicher Richtung in das Weſſerlinger Tal, 
der Thur folgend, in die Vogeſenpäſſe zurück. Als aber 
im Spätherbſt die Höhen und Schluchten im Schnee ver- 
ſanken, rückten die Franzoſen langſam wieder in das Tal 
hinab und beſetzten die Strecke St.-Amarin— Thann. Da- 
mit hatten ſie ſich Steinbach bedeutend genähert und waren 
nur noch wenige Kilometer von der Ortſchaft entfernt; in 
den Wäldern ſtreiften ihre Patrouillen, die oft bis in das 
Dorf ſelbſt vordrangen. Tag für Tag konnte man zwar von 
Süden, von Dammerkirch und Belfort her, Kanonendonner 
hören, aber zu ernſtlichen Zuſammenſtößen kam es zunächſt 
noch nicht, da ſich beide Parteien vorläufig in ihren Verteidi⸗ 
gungsſtellungen hielten. Doch um die Mitte des Dezember 
kam plötzlich Leben in die franzöſiſchen Reihen. General 
VO der Führer der franzöſiſchen Heere im Oberelſaß, 
ſelbſt ein geborener Elſäſſer, hatte bedeutende Verſtärkungen 
herangezogen und hielt den Augenblick für gekommen, den 
im Auguſt geſcheiterten Durchbruch zum Oberrhein aber- 
mals zu verſuchen und Mülhauſen zu beſetzen. Von Dammer- 
kirch aus den Rhein⸗-Rhone⸗Kanal entlang und von Thann 
aus über Sennheim wollten die Franzoſen von zwei Seiten 
auf Mülhauſen marſchieren. a 

Einen wichtigen Stützpunkt für die franzöſiſche Artillerie 
boten die Höhen oberhalb Steinbach, die das Dorf ſelbſt 
und die Stadt ine ſowie die Straßen und Eiſenbahn⸗ 
linien nach Mülhauſen beherrſchen. Um dieſe Höhe, die 
auf der Karte die Nummer 425 trägt, wurde von beiden 
Seiten erbittert gekämpft, und mehrere Tage hindurch wurde 
ſie von Deutſchen und Franzoſen abwechſelnd verloren und 
wieder gewonnen. Schließlich blieben die Deutſchen end- 
gültig im Beſitz der heiß umſtrittenen Höhen, und an ihrem 
ähen Widerſtand ſcheiterten alle Angriffe der todesmutigen 

Ipenjäger. 

Am 13. Dezember, einem Sonntag, beſetzten die Fran⸗ 
zoſen zum erſtenmal Steinbach, das nun für die kommen⸗ 
den Wochen der Schauplatz blutiger Nahkämpfe wurde. 
„Der Morgengottesdienſt war eben beendet,“ ſo erzählt ein 
Augenzeuge, „als es auf den umliegenden Höhen lebendig 
wurde. Auf eine kurze Kanonade folgte ſtarkes Infanterie⸗ 
feuer, der Kampf wälzte ſich näher und näher, und ſchon 


a 


| 
4 


Phot. A. Grobs, Bertin. 


Der Marktplatz von Vailly mit der Kirche im Hintergrund. 
Der Turm wurde von einem 21-em-Mörſer-Geſchoß getroffen, das, ohne zu krepieren, in das Innere der Kirche fiel. 
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mittags zwiſchen ein und zwei Uhr flutete franzöſiſche 
Infanterie, untermiſcht mit Alpenjägern, die Abhänge her⸗ 
unter dem Dorfe zu. Die Bevölkerung hatte ſich zumeiſt 
in die Keller geflüchtet, als die Franzoſen ins Dorf ein⸗ 
fielen und ſofort ſämtliche Häuſer nach deutſchen Soldaten 
durchſuchten. Es fielen ihnen jedoch nur einige wenige 
Landwehrleute von der kleinen ſchwachen Beſatzung in die 
Hände, die ſich zuerſt mit Todesverachtung gewehrt und 
der gewaltigen franzöſiſchen Übermacht ganz erhebliche Ber- 
luſte beigebracht hatten.“ 

Allein ſchon am anderen Tage war die Franzofenherr- 
lichkeit in Steinbach zu Ende. „Zwiſchen ein und zwei Uhr,“ 
Oft der erwähnte Augenzeuge weiter, „merkte man den 
Offizieren und Mannſchaften, die bei uns ein und aus 
gingen, an, daß die Sache eine andere Wendung nahm. 
‚Nous sommes vaincus!‘ (Wir find beſiegt!) raunte ein 
Offizier einem Kameraden ins Ohr. Mit einem Gefühl 
von Hoffnung und Sehnſucht vernahm ich dieſe Worte. Da 
das Feuer mehr und mehr an Heftigkeit zunahm, wurden wir 
in den Keller der Schule geſchafft, wo zahlreiche Einwohner 
der Ortſchaft Schutz geſucht hatten. Da plötzlich zwiſchen drei 
und vier Uhr ertönte im Schulhauſe der Ruf: ‚Hurra, die 
Deutſchen ſind da!“, 
und ſchon ſtürmten 
ſie zu allen Türen 
des Schulhauſes 
hinein.“ 

Unter ſchweren 
Verluſten wurden 
nun die Franzoſen 
aus Steinbach ge⸗ 
worfen. 300 Ge- 
fangene, eine große 
Menge Munition 
und Proviant fie⸗ 
len unſeren Trup⸗ 
pen in die Hände. 
Allein auch die 


eine Fabrik und ein 
großer Bauernhof 
waren vollſtändig 
in Trümmer ge- 
ſchoſſen, und ver⸗ 


kelten auch ſchon die deutſchen Bajonette, Revolverſchüſſe 
krachten und unter donnerndem Hurra warfen ſich die Deut- 
ſchen den Franzoſen entgegen. Um jeden Fuß Boden kämp⸗ 
fend, waren ſie um Mitternacht bis in die Mitte des Dorfes 
vorgedrungen, wo ſich die Franzoſen in den Häuſern auf dem 
Kirchplatz und in der Kirche ſelbſt ſowie hinter den Fried- 
. verſchanzt hatten. Da dieſer Platz auf einer kleinen 
nhöhe liegt, auf der fih die Kirche erhebt, und man von hier 
aus das ganze Dorf beherrſcht, ſo ſuchten ſich die Franzoſen 
an dieſer Stelle unbedingt bis zum Morgen zu halten, wo 
ſie auf Entſatz hofften. Aber umgeworfene Wagen mußten 
ſich unſere Truppen den Weg zum Kirchplatz bahnen, wäh- 
rend aus allen Fenſtern, Kellern und Dächern ein mörde— 
riſches Feuer auf fie niederpraſſelte. Schon [anb der Dad: 
ſtuhl der Kirche und der eines gegenüberliegenden Hauſes in 
Flammen, als ſie N auf den freien Platz vor der Kirche 
gelangten (ſiehe das Bild Seite 68). Aus den meiſten 
Häuſern waren die Franzoſen geworfen, aber in der Duntel- 
heit konnte ſich doch noch mancher verſtecken und von neuem 
ſchießen. Mit Gewehrkolben und Stiefeln wurden Hof⸗ 
und Scheunentore eingeſchlagen und ſo in erbittertem Ringen 
im Laufe der Nacht der weitaus größte Teil des Dorfes 
wiedergewonnen. 


Deutſche 
Unterſeeboote 


vor Dover. 
(Hierzu das Bild 
Seite 79.) 


In der Nacht 
vom 12. zum 13. Ja: 
nuar verbreitete 
ſich in Dover, dem 
ſtark befeſtigten 
Kriegshafen an der 
engliſchen Küſte, 
die Nachricht von 
der Anbweſenheit 
der gefürchteten 
deutſchen Unterſee⸗ 
boote im Kanal. 
Sofort entfaltete 
ſich ein eifriges 


ſchiedene andere 
Häuſer ſtanden in 
Flammen. Und doch blieben die Deutſchen noch nicht 
Herren des Dorfes, denn die Franzoſen, die inzwiſchen 
Verſtärkungen von Thann erhielten, erneuerten wieder 
ihre Angriffe. Erſt als dieſe unter ſchweren Verluſten 
abgewieſen wurden, trat vorübergehend Ruhe ein, und 
während dieſer Zeit verließ bi: Zivilbevölkerung Steinbach 
und wurde in anderen Gemeinden des Sundgaus unter- 
gebracht, da zu erwarten war, daß ſich die Franzoſen um 
jeden Preis in den Beſitz des Dorfes zu ſetzen ſuchen würden. 
Da alle Infanterieangriffe im deutſchen Feuer zuſammen— 
brachen, richteten ſie ihre Artillerie auf das Dorf und ſchoſſen, 
wie der amtliche deutſche Bericht vom 31. Dezember meldet, 
ſyſtematiſch Haus für Haus zuſammen. Als daraufhin unſere 
Truppen einen Teil der Ortſchaft räumten, gelang es den 
Franzoſen wieder, in Steinbach feſten Fuß zu faſſen. Als 
aber gegen Abend ihr Artilleriefeuer nachließ, unternahmen 
die Deutſchen einen ee aa Bajonettangriff, den der be— 
kannte Schlachtenmaler E. Zimmer (ſiehe obenſtehendes Bild) 
auf unſerer Kunſtbeilage in wahrheitsgetreuer Darſtellung 
wiedergegeben hat. Der Himmel war mit düſteren, ſchwarzen 
Regenwolken überzogen, kein Stern flimmerte am Firma— 
ment, nur der Flammenſchein eines brennenden Hauſes, das 
gleich einer rieſigen Fackel emporloderte, zeigte den deutſchen 
Landwehrleuten, die ſtill und lautlos von den Höhen herab— 
eilten, den Weg nach Steinbach. Schon hatten ſie unter dem 
Schutz der Dunkelheit die erſten Häuſer hinter ſich und waren 
unbemerkt bis an eine Straßenkreuzung innerhalb des Dorfes 
vorgedrungen, als die Franzoſen auf die Alarmſchüſſe ihrer 
Poſten hin ſich ſammelten und den Feind angriffen. Der 
grelle Widerſchein des brennenden Hauſes, deſſen Balken 
eben kniſternd und krachend zuſammenſtürzten und deſſen 
Flammen der Wind bis auf die Dächer der Nachbarhäuſer 
blies, blendete die Alpenjäger einen Augenblick, doch da fun— 


Schlachtenmaler E. Zimmer (X) im Felde. 


Spiel der Shein: 
werfer, die ſozu⸗ 
ſagen jeden Wellenkamm einzeln ableuchteten. Trotzdem 
drangen die deutſchen Unterſeeboote mutig bis in die uns 
mittelbare Nähe des Hafens vor; erſt das Feuer aus den 
Strandbatterien und den ſchweren Geſchützen der Tao 
vertrieb fie. Aber in der folgenden Nacht waren fie ſchon 
wieder zur Stelle, erſtmals kurz vor Mitternacht, dann 
wieder gegen Morgen, wobei ſie ſich nach engliſchen Be— 
richten aufs kühnſte den Hafenanlagen näherten und mehr— 
mals feuerten. Dann verſchwanden ſie. 

Ob es fih bei dieſen kühnen Vorſtößen nur um Çr- 
kundungsfahrten handelte oder um ernſtere Pläne, ift be- 
langlos, jedenfalls aber wurde die Abſicht, die wichtige 
feindliche Küſtenſtadt zu beunruhigen, erreicht. Zwar ver- 
kündeten die engliſchen Blätter wieder, das Ereignis habe 
bei der Bevölkerung mehr ſtaunende Neugier als Über- 
raſchung oder gar Beſtürzung erregt. Aus neutralen Zei— 
tungen aber konnte man ſpäter erfahren, daß in der Stadt 
wie in der Umgebung ein paar Tage lang beinahe topf- 
loſer Schrecken die Gemüter erfaßt hatte. So empfindlich 
mithin der Vorſtoß gegen Dover für die überlegene engliſche 
Zuverſicht war, ſo bildete er für uns wieder einen höchſt 
erfreulichen Beweis für die ſtets bereite Angriffsluſt un— 
ſerer wackeren Flotte. 


Ein gefährlicher Pionierangriff. 
(Hierzu das Bild Seite 69.) 


Die Kämpfe in Nordfrankreich haben vielfach aus Nadi: 
gefechten beſtanden, bei denen es galt, die zum Sturm— 
angriff vorbereiteten feindlichen Schützengräben durch einen 
Bajonettangriff in unſeren Beſitz zu bringen. Dieſe Kämpfe 
ſind mit beſonderer Erbitterung ausgefochten worden, wobei 
an den einzelnen Mann große Anforderungen geſtellt 
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wurden. Der nachfolgende Bericht eines Pioniers gibt 
ein anſchauliches Bild dieſer nächtlichen Kämpfe und 
der Leiſtungen, die unſere braven Truppen in der Front 
vollbringen. 

„Um ſieben Uhr abends bekamen wir in B.., nachdem 
wir 48 Stunden geſchanzt hatten, den Befehl, alles feld- 
marſchmäßig zuſammenzupacken. Es galt die Vorbereitung 
eines Sturmangriffs, der beſonders gefährlich war, da in 
den gut verſchanzten Stellungen vom Gegner nichts zu 
ſehen war. Wir ſtanden in einer Talmulde, der Gegner 
war nur noch etwa 120 Meter von uns entfernt in einer 
ſtockwerkartig angelegten befeſtigten Stellung. Unſere Auf— 
gabe war, womöglich in dieſe Stellungen einzudringen 
und ſie dem Feinde zu entreißen. Die erſte derſelben 
ſollte nur ſchwach beſetzt ſein, wie unſere Patrouillen aus— 
gekundſchaftet haben wollten. Zur Ausführung unſeres 
Auftrages wurden die erſte und zweite Gruppe eines 
jeden ages kommandiert. Wir vom dritten Zug, 16 Mann 
ſtark, nahmen nun die Sprengladungen: Kugeln, Hand— 
granaten, Brandgranaten uſw. mit. Dem Sturmangriff 
vorauf ging ein heftiges Feuer unſerer Infanterie und 
Artillerie. In der fünften Sappe (eine Sappe iſt ein 
von der eigenen Stellung aus vorgegrabener Laufgraben) 
war ein Minenwerfer aufgeſtellt. Dieſer gab zunächſt vier 
Schüſſe ab, wodurch alles in eine ſchwarze Rauchwolke ge— 
hüllt wurde. Die Schüſſe fielen in Abſtänden von fünf 
Minuten. Sofort nach dem erſten Schuß ſollte unſere erſte 
Gruppe, wobei auch ich mich befand, von der Sappe 4 aus 
vordringen. Die unzähligen Salven, die uns aus den 
franzöſiſchen Stellungen entgegengeſchleudert wurden, ließen 
uns die Gefährlichkeit unſeres Vorgehens ſchnell erkennen, 
doch da half kein Beſinnen, die feindliche Stellung ſollte 
und mußte genommen werden. Plötzlich machte daher 
unſer Unteroffizier K. als Erſter den gefährlichen Sprung 
aus der Sappe, und wir anderen folgten ihm ſofort nach. 
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Etwa 20 Meter vor uns 
befanden ſich einige Erd⸗ 
aufwürfe, die uns die 
erſte Deckung boten. Nun 
galt es, von hier aus auf 
den vor uns liegenden 
Waldabhang hinaufzu⸗ 
kriechen und unſere 
Sprengladungen unter 
dem dort von dem Feinde 
errichteten Verhau anzu⸗ 
bringen. Kamerad V. und 
ich, ſowie ein Infanteriſt 
der auf einem Patrouils 
lengange die Stellung 
ausgekundſchaftet hatte, 
gingen zunächſt vor. Wir 
ſprangen aus unſerer 
Deckung etwa 40 Meter 
nach vorn auf ein von 
einer Granate aufge— 
wühltes Loch zu, das uns 
abermals einige Deckung 
bot. Dann ſchlichen wir 
uns gemeinſam nach vorn 

en ë SE En byte Si 
“Ji Met amd © verhau heran, der dem 
4 M Se Saeni Sturmangriff unſerer 
d Truppen hindernd im 
Wege lag. Hier gruben 
wir in liegender Stellung 
ein Loch ſo geräuſchlos 
als möglich, damit der 
Feind unſer Vorhaben 
nicht vorzeitig bemerke. 
Unſer Auftrag war, die⸗ 
fen Aſtverhau durch 
Sprengung aus dem 
Wege zu räumen. Glück⸗ 
lich gelang es uns, die 
Vorbereitung der Spren— 
gung unbemerkt zu voll- 
enden; die verhältnis⸗ 
mäßig kurze Zeit, die 
wir hierzu gebrauchten, 
dünkte uns aber eine kleine Ewigkeit. Endlich war auch 
die Ladung angebracht. Nun noch die Zündung bewirkt, 
und dann galt es, ſo ſchnell als möglich die Deckung in 
dem Granatloch wieder zu erreichen. Hierbei wurden wir 
jedoch plötzlich unter heftiges Feuer genommen. Der 
Infanteriſt vor mir erhielt einen Schuß, konnte aber noch 
mit uns glücklich die Deckung erreichen. Kaum waren wir 
hier angelangt, als auch ſchon die ſtarke Exploſion unſerer 
Sprengladung erfolgte. Die Bäume, Aſte, Zweige und Erd- 
Sin des Verhaues flogen in wirrem Durcheinander in die 
Luft. Unſer Zweck war aber glücklich erreicht: in dem Verhau 
klaffte eine mächtige Lücke. Unſere weiter rückwärts liegen— 
den Pioniere und Infanteriſten konnten nun zum Sturm— 
angriff vorgehen, dem nach einem nur kurzen Widerſtande 
der tele aud) bald die erjte der gededten feindlichen 
Stellungen zum Opfer fiel. Wir ſetzten uns ſofort in dieſer 
Stellung feſt und bauten ſie für unſere Zwecke wieder aus.“ 
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In Bismarcks Namen. 


Sommer-Sonntag. Zum Bismarck von Berlin 
Sieht man heut die Hunderttauſend ziehn. 

In immer neuen Kolonnen rückt es beran, 

Und Kind an Weib gedrückt und Weib an Mann. 
Das Mädel küßt unter Tränen lächelnd den Schatz. 
Die Sommerſonne lacht auf den Königsplatz. 


Uniformen blitzen. And einer ſteht im Talar: 

Der Prieſter an dem ehernen Vismarck-Altar! 

And er ſpricht. Von dem, was die Väter vollbrachten, 
Aufwärts blickend im Kampf zum Lenker der Schlachten, 
Treu erfüllend allzeit des Gewiſſens Gebot. 

And das Bibelwort dröbnt: Sei treu bis zum Tod... 
Das Vater Anſer. And auf den Knien 

Liegen die Hunderttauſend von Berlin. 


And ſchweigend ſtarrt der große eiſerne Mann. 

Erwacht er nicht eben? Brüder, ſebt ibn nur an! 

Das Ballen der Fäuſte, das Zucken ſeines Geſichts: 

„Wir Deutſche fürchten Gott, ſonſt nichts ... ſonſt nichts . . .“ 
Jede Lippe ſpricht's nach und drobt und verheißt. 

Ueber dem Königsplatz ſchwebt Bismarcks Geiſt. .. 


Paul Enderling (2. 8. 1914). 
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Während unſere Truppen die Ruffen weiter verfolgten, 
machten die ruſſiſchen Armeen den Verſuch, ſich in einer 
neuen vorbereiteten Stellung an Rawka und Nida zu 
halten. Sie wurden von uns überall angegriffen, und ſchon 
am 21. Dezember hatten unſere Feldgrauen in heftigen 
Kämpfen um den Bzura- und Rawekaabſchnitt an vielen 
Stellen den Übergang erzwungen. Auch an dem rechten 
Ufer der Pilica entwickelten ſich am 22. Dezember lebhafte 
Kämpfe. Am 23. Dezember wurden die Ruſſen bei To— 
maszow nach hartnäckigen Angriffen auf die Stellungen 
der Verbündeten mit blutigen Köpfen heimgeſchickt. Auch 
an den folgenden Tagen wurden ſtarke ruſſiſche Angriffe 
in der Richtung auf Inowlodz unter ſchweren Verluſten 
für die Ruſſen zurückgeſchlagen. 

Unterm 24. Dezember ließen ſich „London News“ aus 
Warſchau folgendes melden: „Seit 14 Tagen find adt- 
mal deutſche Luftſchiffe über Warſchau geweſen. Auch 
über Iwangorod find feindliche Luftkreuzer mehrmals 
gefahren. Nur in zwei Fällen begannen die Luftkreuzer 
mit einer Beſchießung, im allgemeinen haben die Fahr— 
ten der Erkundung gedient. Bei der Beſchießung von 
Warſchau am 9. Dezember betrug die Geſamtzahl der 
Opfer rund 250 Perſonen, darunter 120 Tote. Es war 
das ſchwerſte Luftbombardement auf Warſchau ſeit dem 
erſten Erſcheinen eines deutſchen Zeppelin über Warſchau 
am 20. Auguſt.“ 

Die Chriſtnacht ſelbſt aber blieb, wie General Litzmann, 
der den Durchbruch bei Brzeziny geleitet hatte, in einem 
Brief mitteilte, „ſtill von Kanonendonner und Kleingewehr— 
feuer, wie keine Nacht ſeit fünfeinhalb Wochen geweſen 
war! Immer wieder vergeblich trat man aus der elenden 
polniſchen Kate hinaus unter den Dezemberhimmel, an 
dem der halbe Mond ſo friedlich hing, wie über der 
heimatlichen Flur. Die Ruſſen wagten es nicht, uns die 
heilige Nacht zu ſtören, und ſo hörte man denn tatſächlich 
aus den Soldatenkehlen in eng belegten Alarmquartieren 
bald die teuren, alten Weiſen erklingen: ‚Stille Nacht, heilige 
Nacht!“ und „O du fröhliche, o du ſelige, gnadenbringende 


Weihnachtszeit!“ Die Weihnachtsbeſcherung aber war auf 
zwei andere Abende verlegt worden, die eine Hälfte der 
Diviſion zündete die Kerzen an ihren dem nahen Wald 
entnommenen Tannenbäumen ſchon am Abend des 
23. Dezember an, während die Schweſterbrigade vorn die 
Wache hielt, und dieſe beging ihr Feſt am 25., nachdem in 
der Dämmerung die Ablöſung erfolgt war. So kam nie— 
mand zu kurz.“ 

Am 31. Dezember machte dann unſere Heeresleitung das 
Ergebnis unſerer Angriffstätigkeit in Ruſſiſch-Polen bekannt. 
Die Meldung lautete: 

„Unſere in Polen kämpfenden Truppen haben bei der 
an die Kämpfe bei Lodz und Lowicz anſchließenden Ber- 
folgung über 56000 Gefangene gemacht und viele Ge⸗ 
ſchütze und Maſchinengewehre erbeutet. Die Geſamtbeute 
unſerer am 11. November in Polen einſetzenden Offenſive 
iſt ſomit auf 136 600 Gefangene, über 100 Geſchütze und 
über 300 Maſchinengewehre geſtiegen.“ 

Es ſei hier auch noch eines Briefes gedacht, den ein 
Oſterreicher an einen Berliner Freund geſchrieben hat und 
der unter der Bezeichnung „Das gemeinſame Ziel“ auch den 
Anteil der öſterreichiſch-ungariſchen Armee an den deutſchen 
Siegen in Polen kennzeichnet. Es heißt in dieſem Briefe, 
aus dem beſonders die treue Waffenbrüderſchaft der beiden 
Armeen hervorleuchtet, die den endgültigen Sieg der 
vereinigten Mächte verbürgt, unter anderem: 

„Um das gemeinſame Ziel zu a gab es für 
uns Oſterreicher und Ungarn nur eins: unſere Front derart 
zu verſchieben, daß Euer Hindenburg und unſer Dankl in⸗ 
ſtand geſetzt wurden, den Anprall der ruſſiſchen Maſſen aus⸗ 
zuhalten. Die Einzelheiten über dieſe Neugruppierung kann 
man natürlich jetzt nicht verraten, aber ich kann Dir nur 
ſagen, deutſche Offiziere haben mir verſichert, daß Conrad, 
den Ihr fälſchlich immer Hötzendorf nennt, geradezu ein 
Genieſtück erſten Ranges damit geliefert hat. Przemysl 
iſt allerdings nun wieder belagert, Czernowitz wieder in 
den Händen der Ruſſen, dieſe abermals in den Karpathen — 
aber ihr Vorſtoß gegen Breslau und Poſen iſt endgültig 
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Raft einer Fuhrparkkolonne in der Rawkaniederung. 
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zum Stehen gebracht. Das war das Wichtigſte. Przemysl 
und Czernowitz werden wir uns ſchon wieder holen. 

Es wäre töricht, wenn man da reden wollte, wir Oſter⸗ 
reicher und Ungarn hätten mit Rückſicht auf die Bündnistreue 
unſer Land geopfert, um das Eure vor der ruſſiſchen Inva⸗ 
ſion zu retten. Das iſt nicht richtig. Wir haben nur, dem 
eiſernen Muß gehorchend, auf die Erreichung des gemein— 
ſamen Ziels Bedacht genommen. Daß wir dabei die be- 
reits errungenen Früchte unſerer Siege wieder fahren 
laſſen und zum zweitenmal — obwohl auf der ganzen Linie 
ſiegreich! — zurückgehen mußten — lieber Freund, es ge- 
hörte viel Selbjtverleugnung dazu, aber wir mußten es tun. 
Und wir haben es getan. Vom erſten Kanonenſchuß bis 
zu dieſer Stunde hat unſere Armee nie für ſich, ſondern 
immer nur für das gemeinſame Ziel gekämpft.“ 

Für die unüberwindliche Kraft und die Herzlichkeit der 
deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſchen Waffenbrüderſchaft zeugte 
ferner ein Flugblatt, das zur Weihnachtszeit von den Col: 
daten der öſterreichiſch-ungariſchen Armee an die Truppen 
unſerer im Oſten kämpfenden Heere geſandt und in vielen 
Tauſenden von Exemplaren verteilt worden iſt. Das Flug⸗ 
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einen gewiſſen Höhepunkt erreicht hatten, ſchloß ſich das 
dreitägige Küſtengefecht bei Middelkerke an, in dem das 
die deutſche Armee hart bedrängende engliſche Geſchwader 
zurückgeſchlagen wurde. Sieben der von Admiral Hood 
befehligten engliſchen Schiffe wurden dabei von der 
deutſchen Feldartillerie außer Gefecht geſetzt. Eines iſt 
kurz darauf geſunken. 

Bei unſerem weiteren Vorrücken auf Ypern wurde 
wiederum Gelände gewonnen, und am 2. November fiel 
Meſſines in unſere Hände (vgl. Seite 98). Gegenüber 
dem rechten deutſchen Heeresflügel kämpften in den feind⸗ 
lichen Reihen diesmal auch Inder, aber nicht in geſchloſſenen 
SEN Jondern auf Die ganze Front der Engländer 
verteilt. 

Am Tage darauf fam aus dem Großen Hauptquartier 
folgende Nachricht über die Kämpfe in Flandern: 

„Die Überſchwemmungen ſüdlich Nieuport ſchließen jede 
Operation in dieſer Gegend aus. Die Ländereien ſind für 
lange Zeit vernichtet. Das Waſſer ſteht zum Teil über 
mannshoch. Unſere Truppen ſind aus dem verſchwemmten 
Gebiet ohne jeden Verluſt an Mann, Pferden, Geſchützen 
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blatt, das in feiner Schlichtheit den Eindruck tiefſter, inner- 
lichſter Aufrichtigkeit hinterläßt, hat folgenden Wortlaut: 

„Ein Gruß an Deutſchlands Söhne! Als Rußlands 
Heeresmaſſen ſich über Galiziens Fluren wie eine böſe 
Flut ergoſſen, ſtockte unſer Atem, unſer Herz krampfte ſich 
zuſammen, unſer Antlitz erbleichte! Unſere k. u. k. Armee 
gab uns den Herzſchlag wieder, und die Farbe kehrte in 
unſer Geſicht zurück. Heldenmütig hielt ſie ſtand und wehrte 
ſich der Abermacht! Solange, bis es Euch gelang, im 
Verein mit unſerem Heere dem Feinde zu beweiſen, was 
es heißt, mit Deutſchland in Fehde zu liegen! Ein Feldherr 
ward Euch beſchieden, wie ihn die Weltgeſchichte nicht ge— 
ſehen; ein Kaiſer, zu dem wir Oſterreicher wie zu einem 
zweiten Vater emporblicken, der treueſte Freund unſeres 
ehrwürdigen, geliebten Monarchen. So nehmt dies kleine 
Zeichen unſerer bundesbrüderlichen Liebe an! Wir bauen 
auf Generalfeldmarſchall Hindenburg und ſeine Armeen! 
Von den Maſuriſchen Seen bis zu den Karpathen ein Heer, 
ein Geiſt, ein einziger Herzſchlag! So wie Euer großer 
Kaiſer ſprach: Durch Not und Tod zum Sieg!“ 


* * 
* 


An die Kämpfe in Flandern, die, wie wir auf Seite 8 
bis 12 ſchilderten, um die Monatwende Oktober-November 


Warſchau von der Vorſtadt Praga aus gefehen. 


und Fahrzeugen herausgezogen. Unſere Angriffe auf 
WMpern ſchreiten vorwärts. er 2300 Mann, meiſtens 
Engländer, wurden zu Gefangenen gemacht und mehrere 
Maſchinengewehre erbeutet.“ 

Aus der Tatſache, daß die deutſchen Truppen ſich ohne 
jeden Verluſt zurückziehen konnten, läßt ſich erſehen, daß 
der deutſche Aufklärungsdienſt, der von Flugzeugen und 
Luftſchiffen beſorgt wurde, das geleiſtet hat, was man von 
ihm erwartete. Man muß Belgien, beſonders die Umgebung 
von Nieuport kennen, um ſich ein Bild von den Vorgängen 
machen zu können. Das Land ift vollkommen eben. Zahl- 
reiche Kanäle und Waſſerläufe durchziehen die Gegend, 
hohe Deiche verhindern das Eindringen des Meeres in das 
flache, zum Teil tiefer als der Hochwaſſerſtand liegende Land. 
Nun ließen die Franzoſen und Engländer die Schleuſenwerke 
des Yier=-Dpern-Kanals an der Küſte ſpielen und die 
Gegend unter Waſſer ſetzen. I 

Um den Stützpunkt Ypern an dem mehrfach genannten 
Kanal wurde ſchon lange erbittert gekämpft. Die Ge— 
fangennahme von 2300 Engländern und die Erbeutung 
von Maſchinengewehren waren unter den geſchilderten 
Umſtänden immerhin ein erheblicher Erfolg. Von der 
Heftigkeit der Kämpfe zeugte eine Nachricht, der zufolge 
über dem Kanal in Dover der Kanonendonner der deutſchen 
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etwas weniger ſchwierig; es zerfällt durch die wenig hinderlichen Kanäle 
von Bennelbeck und Poperinghe nur in drei Abſchnitte. 

Südlich Ypern ändert fih das Bild vollkommen. Zwiſchen Ypern und 
Armentières liegt ein kleiner Höhenzug, der nach Weſten anſteigt und 
mit einzelnen überhöhenden Kuppen der Verteidigung gute Artillerie- 
ſtellungen bietet. Das Gelände zwiſchen Armentières und Lens ift eben, 
nur von dem nordweſtlich fließenden Lys und dem nordſüdlich zwiſchen 
Eſthaires und Béthune ſich hinziehenden Kanal durchſchnitten. Das 
ſchwierigſte Kampffeld iſt natürlich das nördliche. Die meiſt 10—20 Meter 

ohen Flutdämme bilden eine gute Verteidigungslinie, deren öſtlicher 
bſchnitt auch deshalb von den Gegnern ſo hartnäckig verteidigt worden 
iſt, weil weſtlich des Kanals die Dämme vielfach ein Schußhindernis ſind. 

Das Bombardement von Ypern begann am 7. November. Ein Augen- 
zeuge gab folgende anſchauliche Schilderung davon: 

Die Deutſchen haben Ypern mit ſchwerem Geſchütz unter Feuer 
genommen. Die Stadt brennt, und ein großer Teil iſt verwüſtet; es ſind 
aber keine Menſchenleben verloren gegangen, da die Stadt ganz ge— 
räumt war. Die Flammen breiteten fid) bei dem ſtarken Nordoſt⸗ 
winde ſchnell aus, und bald war der weſtliche Teil nur ein lodernder 
Trümmerhaufen. 10—20 Granaten fielen jede Minute. Der Turm der 
Kathedrale von St.Martin ift teilweiſe zerſtört, und in den nördlichen 
Vierteln, wo viele ſchöne, alte Häuſer ſtehen, iſt ebenfalls bedeutender 
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Deutſche Landwehrpatrouille auf den Ausläufern der werfen Bomben. 


Schaden angerichtet. Auch deutſche Flieger ſchweben über der Stadt und 


Lyfa Gora. Endlich in der Nacht vom 11. zum 12. November drangen unſere Trup⸗ 


Geſchütze zu hören war. Der Ein⸗ 
wohnerſchaft von Dover bemächtigte 
ſich infolgedeſſen eine ſtarke Cr- 
regung. Auch bei Ypern und ſüd⸗ 
weſtlich Lille kamen wir wieder 
vorwärts. Namentlich in dem Drei⸗ 
eck Dixmuiden-Rouſſelaere Ypern 
wurde hartnäckig gekämpft, und 
über 1000 Franzoſen wurden bei 
Ypern zu Gefangenen gemacht. Die 
Beſchießung von Arras wurde mit 
rößter e be aufgenommen. 

ie geſamte Bevölkerung flüchtete. 
Nur die Behörden blieben zurück. 
Auch die Kämpfe um Arras wurden 
mit äußerſter Erbitterung geführt. 
Die Granaten ſchlugen maſſenweiſe 
in die Stadt ein und verwandelten 
viele Häuſer in Trümmerhaufen. 
Deutſche Flieger kreiſten über der 
Gegend. 

Am 8. und 9. November machten 
unſere Truppen trotz ſtarker Gegen⸗ 
wehr etwa 1000 Gefangene, Fran- 
zoſen, Farbige und Engländer, und 
erbeuteten außerdem noch mehrere 
Maſchinengewehre. Ein in den 
Abendſtunden aus Nieuport heraus 
unternommener erneuter Vorſtoß des Feindes ſcheiterte gänzlich. Am 
11. November konnten die Unſrigen den Gegner nach mehrtägigen, harten 
Kämpfen aus dem ſüdlich Ypern gelegenen Orte St.-Eloi vertreiben, 
ie etwa 1000 Gefangene und 6 ARaldbinengerebee in unſeren Beſitz 
amen. 

In dieſen Kämpfen waren es hauptſächlich unſere jungen Freiwilligen⸗ 
regimenter, die mit Todesverachtung und unter dem Geſange von „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles“ die feindlichen Stellungen ftürmten. So 
wurden von dieſen Braven am 11. November bei Langemark die erſten 
Linien der feindlichen Stellungen geſtürmt und hierbei etwa 2000 Mann 
franzöſiſche Linieninfanterie gefangen genommen, ſowie 6 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 

Eine weitere Großtat unſerer Truppen wurde uns am 11. November 
berichtet. Dixmuiden war geſtürmt worden, und wir waren über den 
Kanal vorgedrungen. Eine anſchauliche s der Kämpfe, bie 
zur Einnahme Dixmuidens führten, finden unſere Lefer auf Seite 34. 

Das Gelände um Ypern herum ijt, wie ein Landeskundiger in der 
asche Nummer der unter Mitwirkung eines deutſchen Armeekommandos 
erſcheinenden „Liller Kriegszeitung“ ſchrieb, beſonders im nördlichen Teil, 
etwa bis tt ein Gewirr von Kanälen, die unzählige kleine Ab- 
ſchnitte bilden (ſiehe auch die Karte aus der Vogelſchau Seite 75). Der 
bedeutendſte dieſer Waſſerläufe ijt der Mer-Mpern-Kanal, mit feinen 
hohen Flutdämmen und feinem breiten Waſſerſpiegel ein ſtärkeres Hinder- 
nis als der Netheabſchnitt ſüdlich Antwerpen. Weitere Hinderniffe dieſes 
Gebiets find zahlreiche kleine Waldſtücke, viele kleine Ortſchaften, Einzel- 
höfe und eingezäunte Wieſen. Südlich Merckhem iſt das Gelände 


Phot. R. r= Berlin. 
Verſchneiter Schützengraben vor Warſchau. 


pen in Ypern ein. Beim herrſchen⸗ 
den Sturme war es ihnen gelun⸗ 
gen, bis zu den Laufgräben der 
Verbündeten vorzugehen, ohne daß 
dieſe die Annäherung merkten. Dort 
kam es zu heftigen Kämpfen, bei 
denen beſtändig neue deutſche Trup⸗ 
penmaſſen auftauchten. Die Reihen 
der Verbündeten wurden durd- 
brochen und in Ypern der heiße 
Kampf fortgeſetzt, bei dem dem 
Bajonett die Hauptrolle zufiel. 
Weitere 1100 Mann wurden hier 
gefangen genommen. Auch am 
Yjerabjdnitt bei Nieuport brachten 
unſere Marinetruppen dem Feinde 
ſchwere Verluſte bei, ebenſo zwiſchen 
Arras und Lille, wo der Kampf 
von Haus zu Haus teilweiſe einen 
ſchrecklichen Charakter annahm. 
Nicht minder heftig waren die 
Kämpfe in der Umgebung von Lome 
bartzyde und Nieuport. — Bei 
den mühſamen Vorarbeiten für neue 
Angriffe in den dortigen Dünen 
nahmen die Unſrigen am 15. No⸗ 
vember einige hundert Franzoſen 
und Engländer gefangen und er: 
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beuteten zwei Maſchinengewehre. — 
Einzelne Bilder aus den furchtbar 
blutigen Kämpfen an der Yer ent- 
warf der engliſche Berichterſtatter 
George Renwick auf Grund von 
Schilderungen, die ihm Mitkämpfer 
gaben: 

Es war ein furchtbarer Anblick, 
als die Waſſer in die Schanzgräben 
hineinfluteten, in denen ſich die 
Deutſchen feſtgeſetzt hatten. Gerade 
zu dieſer Zeit wurde das Feuer von 
der Flotte und von unſeren Batte⸗ 
rien verſtärkt, und unſere Infanterie 
begann von neuem ihre Angriffe. 
Es war ein Chaos von Feuer und 
Waſſer, ein wahrhafter Orkan des 
Schreckens und Entſetzens, in dem 
fi) nun die Kämpfe abfpielten. Das 
Waſſer ſtaute ſich und wurde ſchmutzig 
von dem aufſpritzenden Schlamm, 
den die Granaten aufwühlten. Es 
ſind mehr Granaten während der 
letzten Woche zwiſchen der See und 
Dixmuiden geflogen, als wohl wäh⸗ 
rend des ganzen übrigen Krieges 
abgefeuert wurden. Ein Schützen⸗ 
graben ift von den Deutſchen fünf- 
zehnmal während zweier Tage und 
einer Nacht im Sturm angegriffen 
worden. Danach war es einfach un- 
möglich, den Angriff zu wiederholen, 
da der Boden zu dicht mit Gefal- 
lenen bedeckt war. Sieben dieſer 
Angriffe wurden während der Nacht 
gemacht, und während der ganzen 
letzten Woche vollzog ſich überhaupt 
das furchtbarſte Ringen nach Einbruch 
der Dunkelheit. Ganz beſonders un⸗ 
heimlich ſind die Angriffe beim Mond⸗ 
licht, das im ungewiſſen Dämmer 
die Dinge ahnen, aber nicht erken⸗ 
nen läßt. Eines Nachts waren die 
Deutſchen auch wieder in lautloſem 
Schweigen herangekommen; aus den 
Gräben ſprangen ſie auf gegen uns, 
und dann waren wir im ſchweren 
Kampf, als plötzlich der Mond her- 
vortrat und das Feld vor uns er⸗ 
hellte. Da entdeckten wir eine feind⸗ 
liche Batterie, die uns furchtbaren 
Schaden getan hatte — es waren 
einige von jenen mächtigen öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſchen Haubitzen — und 
nun wußten wir, woher der unſicht⸗ 
bare Tod gekommen war. — 

Die engliſchen Kriegſchiffe, die 
während jener Zeit wiederholt an 
die belgiſche Küſte kamen, wurden 
immer wieder vertrieben. Am 23. No⸗ 
vember erſchien ein engliſches Ge- 
ſchwader bei Lombartzyde und Zee⸗ 
brügge und beſchoß dieſe beiden 
Städte. Unter unſeren Truppen 
wurde jedoch nur wenig Schaden 
angerichtet, dagegen wurde eine An⸗ 
zahl belgiſcher Landesbewohner ge⸗ 
tötet und verletzt. 

Über das von engliſcher Seite erfolgte Bombardement 
von Zeebrügge haben wir ſchon Band I Seite 457 berichtet. 
Der Vorgang iſt namentlich darum bemerkenswert, weil Zee— 
brügge eine offene Stadt iſt, die keinerlei Verteidigungs⸗ 
mittel beſitzt, und die Beſchießung offener Städte gegen 
die por Übereinkunft verſtößt. 

Über die oft hinterliſtige Art, wie die Engländer Krieg 
führen, berichtete ein Offizier folgendes: 

Nachdem wir uns ſchon einige Stunden mit den Eng— 
ländern herumgeſchoſſen hatten, ſchien es endlich, als ob 
ſie genug bekommen hätten; denn ihr Feuer wurde immer 
matter, h daß wir Schritt für Schritt vordringen konnten. 
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Vor uns lag ein Dorf, das zu erreichen und uns darin feft- 
zuſetzen unſer höchſtes Beſtreben war. Meine Kompanie 
drang von rechts her durch ein kleines Wäldchen gegen das 
Dorf vor, das anſcheinend nicht beſetzt war. Von links 
über das freie Feld, das zudem noch von verſchiedenen 
Waller räben durchzogen war, kamen zwei Kompanien vom 
Schweſterregiment. Schon ſeit einer Viertelſtunde hatte 
der Gegner ganz aufgehört zu ſchießen, und wir konnten 
annehmen, daß er ſich hinter die Höhen, die das Dorf be— 
grenzten, zurückgezogen habe. An der Spitze meines Zuges 
drang ich in die Dorfſtraße ein, wo gleich am Eingang des 
Ortes ein alleinſtehendes Haus meine Aufmerkſamkeit er— 
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regte. Alle Fenſterläden in dem Hauſe waren geſchloſſen, 
nur ein Fenſter im Untergeſchoß ſtand offen, und in dieſem 
lehnte ein altes Weib, das uns, wie mir vorkam, mit teuf- 
liſcher Bosheit entgegenſah. Trotzdem ging ich hin und 
fragte höflich, ob Franzoſen oder Engländer im Dorfe ſeien. 
Wie vorauszuſehen war, lautete die Antwort verneinend, 
und eben wollte ich den Befehl zum Durchſuchen der Häuſer 
erteilen, als aus dem Haus, vor dem wir gerade ſtanden, 
mehrere Schüſſe krachten, und juſt aus dem Zimmer, an 
deſſen Fenſter die Alte, die jetzt KE verſchwunden war, 
elauert hatte. Zwei meiner Leute ſanken getroffen zu 

oden. Ich ſelbſt wurde durch einen Schuß in den linken 
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Oberarm verwundet. Und jetzt ging's 
auch aus den anderen Häuſern los, 
ein mörderiſches Feuer von allen 
Seiten. Der hinterliſtige Angriff 
hatte zur Folge, daß meine Leute 
erſt zurückfluteten, dann aber, von 
einer beiſpielloſen Wut gepackt, deſto 
wilder vorgingen. Im Nu waren 
an dem erſten Hauſe die Türen ein⸗ 
geſchlagen, und wer ſtand in der 
Stube mit aufgehobenen Händen? 
Natürlich Engländer! Die Feiglinge 
konnten wohl aus dem Hinterhalt 
ſchießen, aber die Folgen ihres hinter⸗ 
liſtigen Tuns wollten ſie nicht auf 
ſich nehmen. Mitten unter ihnen 
ſtand das alte Weib, eine echt flä⸗ 
miſche Hexe, gleichfalls mit aufge⸗ 
hobenen Händen, laut jammernd. 

Nachdem wir die Leute gefangen 
genommen und untergebracht hatten, 
ging's im Marſch⸗Marſch weiter; denn 
unſere Leute waren in höchſter Be⸗ 
drängnis. In allen Häuſern ſteckten 
Engländer, unſere Verluſte häuften 
ſich, und vom Nordrande brachen 
engliſche Verſtärkungen in das Dorf. 
Es war die reinſte Hölle. Die Ge⸗ 
ſchoſſe ſummten wie ein Horniſſen⸗ 
ſchwarm, zudem ſtanden wir. meilt 
ungedeckt einem gut gedeckten Gegner 
gegenüber. Haus für Haus, Scheune 
für Scheune wurde genommen, ver- 
loren, genommen. Meſſer, Bajonett, 
Kolben, Revolver, Fäuſte wüteten 
gegeneinander. Ich ſehe noch jetzt 
ein Bild vor mir, das aus dem Qualm 
und Pulverdampf mir geradezu in 
die Augen ſtach, ſo daß ich im wü⸗ 
tenden Ringen wie gebannt ſtehen 
blieb. Einer meiner Leute, der mir 
ſchon oft wegen ſeiner Gewandtheit 
und Kraft aufgefallen war, hatte ſich 
in einen regelrechten Boxkampf mit 
einem breitgebauten, ſtiernackigen 
Engländer eingelaſſen. Wie es kam, 
ich weiß es nicht, genug, keiner von 
beiden hatte eine Waffe in der Hand, 
nur mit den Fäuſten hieben ſie auf⸗ 
einander los. Das brutale Geſicht 
des Engländers war rot angelaufen, 
während mein Unteroffizier, der, 
wie ich aus einzelnen Worten ent⸗ 
nahm, mit denen er den Gegner zur 
höchſten Wut aufſtachelte, auch Eng- 
liſch ſprechen konnte, kalt lächelnd ſeine 
Hiebe austeilte. Während ich noch 
ſtehe und auf das ſeltſame Bild ſtarre, 
höre ich rechts und links von mir in 
deutſcher und engliſcher Sprache Er— 
munterungsrufe, und wie ich mich 
aufraffe und den Blick wandern laſſe, 
ſehe ich eine Gruppe von Leuten, 
wohl fünfzehn, Deutſche und Eng⸗ 
länder, die gleich mir dem Zwei⸗ 
kampf zuſehen und im Schauen das 
blutige Ringen ringsum vergeſſen 
haben. Mich wundert nur, daß bei 
den Engländern nicht gewettet wurde; denn ſie befanden 
ſich in einer ban Aufregung, während unſere 
Leute wie gebannt hinſchauten. Zwei, drei Minuten wohl 
dauerte der Kampf, dann hatte der Engländer genug. — 

Auch in anderen Teilen des ſo ausgedehnten weſtlichen 
Kriegſchauplatzes haben unſere Truppen im Laufe des Mo- 
nats erhebliche Fortſchritte gemacht. So bei Vailly, deſſen 
Erſtürmung wir bereits Band I Seite 460 und Seite 8 dieſes 
Bandes ſchilderten. 

Ebenſo brachten die Kämpfe in den Argonnen (. a. unſere 
Vogelſchaukarte S. 98), über die wir ſchon mehrfach berichteten 
(Bd. I S. 374, 391 und ©. 31 dieſes Bandes), Fortſchritte für 
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unfere Truppen. Überall 
im Argonnenwald wurde, 
wenn auch langſam, ſo 
doch ſtändig Boden ge⸗ 
wonnen. Auch in der 
Nähe von St.⸗Mihiel 
wurde heftig gekämpft, 
und am 5. November er⸗ 
oberten unſere Truppen 
nordöſtlich von St.-Mibiel 
unter ſchweren Verluſten 
für die Franzoſen einen 
wichtigen Stützpunkt im 
Bois Brulé. Am 6. No- 
vember wehrten unſere 
Braven Angriffe der 
Franzoſen weſtlich Noy- 
on, ſowie auf die von 
uns genommenen Orte 
Bailly und Chavonne ab, 
und auch hier hatte der Feind wieder ſchwere Verluſte. Am 
ſelben Tage mußte der von uns ſchwach beſetzte Ort Soupir 
und der Weſtteil von Sapigneul, der dauernd unter ſchwerſtem 
Artilleriefeuer lag, von uns geräumt werden. Dagegen 
eroberten wir am 8. November eine wichtige Höhe bei 
Vienne le Chateau am Weſtrande der Argonnen, um die 
ſchon wochenlang gekämpft worden war. Hierbei erbeu- 
teten wir zwei Geſchütze und zwei Maſchinengewehre. Bei 
dem Verſuch, dieſe Höhe zurückzuerobern, erlitten die Fran⸗ 
zoſen ſehr ſchwere Verluſte. Auch nordöſtlich und ſüdlich von 
Verdun wurden an dieſem Tage franzöſiſche Vorſtöße zu— 
rückge worfen. 

Gleichzeitig hatte wieder eine rege Tätigkeit um Reims 
begonnen. Die Stadt und die Umgebung wurden heftig 
beſchoſſen, und am 17. hatten wir ſchon einige Forts im 
Beſitz. Am 18. wurden franzöſiſche Angriffe bei Verdun 
abgewehrt. Ein Vorſtoß gegen unſere bei St.⸗Mihiel auf 
das weſtliche Maasufer nekbobenen Kräfte brad nach an- 
fänglichem Erfolg gänzlich zuſammen. Dagegen veranlaßte 
unſer Angriff ſüdöſtlich Cirey die Franzoſen, einen Teil ihrer 
Stellungen aufzugeben. Am ſelben Tage wurde das Schloß 
Chatillon von unſeren Truppen im Sturm genommen. 
Gleichfalls am 18. November hatte der am linken Maas— 
ufer kommandierende franzöſiſche General um drei Uhr 
nachmittags die Meldung erhalten, der deutſche Angriff 
gegen den franzöſiſch gebliebenen Teil des bei St.-Mihiel 
gelegenen Ortes Chauvoncourt ſcheine nachzulaſſen, als 
eine Exploſion (ſ. Band I Seite 469) der unter die feindlichen 
Laufgräben gelegten deutſchen Minen die ganze franzöſiſche 
Stellung zerſtörte. Die Zahl der Opfer war ſehr bedeu— 
tend. Die Deutſchen beſetzten mit lautem Hurra auch die 
Chauvoncourt benachbarten Punkte. 
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Am ſelben Tag unter- 
nahmen die Franzoſen 
am Weſtrand der Argon⸗ 
nen, in der Gegend von 
Servon, einen neuen An⸗ 
griff gegen unſere Trup- 
pen, ſie wurden jedoch 
unter ſchwerſten Ver⸗ 
luſten zurückgeſchlagen, 
während die Unſeren nur 
wenig mitgenommen 
wurden. Auch bei Com⸗ 
bres, ſüdöſtlich von Ver⸗ 
dun, wurde ein franzöſi⸗ 
ſcher Angriff abgewieſen. 

Im ganzen gewannen 
wir im Argonnenwald, wie 
unſere Oberſte Heereslei⸗ 
tung am 23. November 
meldete, Schrittfür Schritt 
Boden; ein Schützengraben nach dem anderen, ein Stütz 
punkt nach dem anderen wurde den Franzoſen entriſſen, 
und täglich wurde eine Anzahl Gefangener gemacht. 

Am 25. November wurde in der Gegend St.-Hilaire— 
Souain ein mit ſtarken Kräften angeſetzter, aber ſchwäch⸗ 
lich durchgeführter franzöſiſcher Angriff unter großen Ber- 
luſten für den Gegner zurückgeſchlagen. Dieſen Abwehr⸗ 
kampf ſchilderte ein Landwehrmann in der „Chemnitzer 
Volksſtimme“ wie folgt: 

„Der 25. November war ein wenig ſchöner Tag. Die 
Erde war mit einer leichten Schneedecke überzogen. Da 
kamen gegen halb elf Uhr vormittags unſere Vorpoſten 

eſtürzt und meldeten: Die Franzoſen kommen! Richtig! 
In einer Entfernung von 500 bis 600 Metern kamen ge⸗ 
waltige Maſſen daher, in der vorderſten Reihe die Pioniere, 
die die den Truppen entgegentretenden Hinderniſſe, wie z. B. 
Drahtverhaue, beſeitigen ſollten. Wir nahmen unſere euer: 
ſtellung ein und freuten uns ſchon, nach langer Feuerpauſe 
endlich wieder einmal als Kunſtſchützen auftreten zu können. 
Aber welche Enttäuſchung wurde uns. Es kam das Kom— 
mando: Nicht eher ſchießen, als es befohlen wird! Sprung— 
weiſe rückte der Feind vor und kam unſerer Stellung immer 
näher. Es iſt eine Aufgabe, den Feind in ſo großen Maſſen 
kommen zu ſehen und nicht ſchießen zu dürfen. Die Feuer— 
disziplin wurde durchgehalten: kein Schuß fiel; jeder von uns 
harrte, das Gewehr feſt umklammert, der weiteren Befehle. 
Endlich, als die Franzoſen ungefähr auf 100 Meter an unſe⸗ 
ren Schützengraben heran waren und vor unſeren Drahtver- 
hauen ſtanden, ſich mit Schlachtgebrüll auf uns ſtürzen und 
uns die Bajonette in die Leiber ſtoßen wollten, kam das 
Kommando: „Schützenfeuer! Lebhaft feuern!“ Das war 
ein Augenblick, der jedem von uns in ewiger Erinnerung 
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S. M. ©. „Blücher“, das, bis zum letzten Augenblick feuernd, beim Seegefecht in der Nordſee unterging. 


Phot. A. Renard, Kiel. 
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Gefangene im Zoffener Lager, die den verſchiedenſten Völkern aus aller Welt angehören. 


bleiben wird. Unſere Maſchinengewehre furrten und be- 
ſchoſſen die vorderſten Reihen, wir nahmen die Mitte und 
unſere Artillerie die nachſchiebenden Reſerven aufs Korn. 
Mit wahrer e en Py der Feind auf unſere Seite 
zugeſtürmt; über einen Meter hoch türmten ſich bald die 
Leichen vor uns auf, und immer noch kamen neue Maſſen 
heran, die aber demſelben Schickſal entgegengingen wie ihre 
erſten Kameraden. Schließlich brach der feindliche Angriff 
unter unſerem verheerenden Feuer zuſammen. 1200 Mann 
fielen ſchließlich noch als Gefangene in unſere Hände. Dar⸗ 
unter befand fic) ein Leipziger Landsmann, der als Fremden⸗ 
legionär in den franzöſiſchen Reihen mit gegen feine deut- 
ſchen Brüder kämpfen mußte. Die Gefangenen verſicherten 
uns, daß vier franzöſiſche Regimenter vernichtet ſeien.“ 

Am 26. November wurden franzöſiſche Angriffe in der 
Gegend Apremont, öſtlich von St.-Mihiel, zurückgeſchlagen, 
und tags darauf wurden hier wie auch in den Vogeſen 
den Franzoſen einige Schützengräben entriſſen. 

Auf dem Kriegſchauplatz in Flandern wurden während 
dieſer Zeit, wie ein deutſcher amtlicher Bericht vom 4. De- 
zember meldete, wiederholte franzöſiſche Angriffe ab— 
gewieſen. Zu größeren Operationen aber ließen es an= 
dauernde heftige Regengüſſe nicht kommen. Nur nördlich 
Arras konnten kleinere Fortſchritte gemacht werden. 

Für den Heldengeiſt unſerer Truppen in Flandern legt 
folgende Tat unſerer Marinetruppen Zeugnis ab. Bei 
Lombartzyde, nördlich von Nieuport, bereitete eine ganze 
franzöſiſche Diviſion einen Durchbruchsverſuch vor. Elf 
Bataillone unſerer Matroſen, Matroſenartillerie und Marine— 
infanterie, kamen dem Feinde jedoch durch einen raſchen, ſehr 
entſchieden geführten Angriff zuvor. Da die Gewehre und 
Maſchinengewehre durch den Dünenflugſand teilweiſe un— 
brauchbar geworden waren, packten unſere 6000 blauen 
Jungen, ein Marineinfanteriebataillon mit wehender Fahne 
voran, die faſt dreifache gegneriſche Übermacht mit dem 
Bajonett an, erſtürmten die feindliche Stellung und warfen 
die ganze Diviſion über den Haufen. 

Am 11. Dezember griffen dann die Franzoſen unſere 
Stellungen in der Richtung öſtlich Langemarck an. Sie 
wurden aber auch hier zurückgeworfen und verloren dabei 
200 Tote und 340 Gefangene. Am ſelben Tage beſchoß 
unfere Artillerie den Bahnhof Ypern, um feindliche Trup- 
penbewegungen zu ſtören. Ein Angriff des Gegners gegen 
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unfere Stellungen ſüdöſtlich Ypern brach am 14. Dezember 
unter ſtarken Verluſten für den Gegner zuſammen. Zieler 
verſuchte tags darauf einen Vorſtoß über Nieuport, der durch 
Feuer ſeiner Schiffe von See her unterſtützt wurde, doch 
blieb das Feuer gänzlich wirkungslos, und der Angriff wurde 
abgewieſen, wobei wir etwa 450 Franzoſen zu Gefangenen 
machten. Auch an den folgenden Tagen ſetzte der Feind 
ſeine Angriffe bei Nieuport fort, jedoch ohne Erfolg. Ebenſo 
wurden bei Zillebede und in der Gegend von La Ballee 
Angriffe verſucht, die aber unter ſehr ſtarken Verluſten für 
den Gegner zuſammenbrachen. Wie groß dieſe waren, wird 


dadurch bezeugt, daß nach Meldung unſerer Oberſten Heeres- 


leitung 600 tote Engländer vor unſerer Front lagen. Am 
20. Dezember griffen unſere Truppen zwiſchen Richebourg 
l'Ayoué und dem Kanal d' Aire la Baſſée die Stellungen der 
Engländer und Inder an. Die feindlichen Schützengräben 
wurden geſtürmt und der Feind unter ſchweren Verluſten 
aus feiner Stellung geworfen. Leider gelang es den Eng- 
ländern tags darauf, in ihren alten Stellungen bei Ride- 
bourg wieder Fuß zu faſſen. Aber ſchon am folgenden Tage 
wurden ſie abermals aus ihren Stellungen geworfen. Trotz 
verzweifelter Gegenangriffe wurden alle Stellungen, die 
zwiſchen Richebourg und dem Kanal d' Aire la Baſſée den 


Engländern entriſſen waren, behauptet und befeſtigt. Im 


ganzen fielen bei dieſen Kämpfen mit den Engländern 


ſeit dem 20. Dezember 750 Farbige und Engländer als Ge— 


fangene in unſere Hände. 5 Maſchinengewehre und 
4 Minenwerfer wurden erbeutet. Ebenſo wurden alle An⸗ 
griffe in den Dünen bei Lombartzyde und ſüdlich Bixſchoote 
von unſeren Truppen abgewieſen. 

Während der heilige Abend auf der ganzen Weſtfront 
ziemlich ruhig verlief, kam es an den beiden Weihnachts- 
feiertagen bei Nieuport zu größeren Gefechten. Engländer 
und Belgier machten den Verſuch, ſich am Wege Nieu— 
port —Weſtende feſtzuſetzen, und gingen hart am Meere 
vor. Auch bei Feſtubert hatten ſich Kämpfe entwickelt, in 
denen den Engländern im Anſchluß an die am 20. De- 
zember eroberte Stellung ein weiteres Stück ihrer Be— 
feſtigung entriſſen wurde. Erſt am 26. Dezember ließ 
ſich der Erfolg dieſer Kämpfe überſehen. 19 Offiziere 
und 810 Farbige und Engländer waren gefangen ge— 
nommen, 14 Maſchinengewehre, 12 Minenwerfer, Schein 
werfer und ſonſtiges Kriegsmaterial erbeutet worden. Der 
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Phot. A. Grohs, Berlin. 


Der deutſche Kaifer und Kronprinz beſichtigen in den Argonnen einen vorüberziehenden Transport gefangener Garibaldianer. 


Feind eh auf dem Kampffelde rund 3000 Tote zurüd, zu 
deren Beſtattung er eine Waffenruhe erbat und bewilligt 
erhielt. Unſere Verluſte waren, wie unſere Heeresleitung 
meldete, eee S gering. „Daily Mail“ berichtete 
über die Schlappe der Verbündeten folgendes: 

„Am 20. Dezember begann der deutſche Vorſtoß bei 
dem gänzlich verlaſſenen Dorfe Feſtubert, das in der Nähe 
von Béthune und rund 80 Kilometer von Boulogne liegt. 
Der Angriff der Deutſchen erfolgte früh morgens, indem 
zahlreiche, mit Handgranaten bewaffnete Mannſchaften 
plötzlich aus den Schützengräben hervorſprangen. Wegen 
der geringen Entfernung war es unmöglich, dieſe Lawine 
anzuhalten, und fie wälzte fih in die erſte Linie der eng- 
liſchen Gräben hinein. Mehrere Stunden kämpften die 
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Unſere am weiteſten vorgefchobenen Schützengräben an der Aisne, 


Inder mit ihren Bajonetten und Meſſern, und obgleich 
die Deutſchen ſchwere Verluſte erlitten, gelang es ihnen, 
gegen Mittag die Schützengräben zu beſetzen. In den 

örfern wurde in jedem Hauſe und in jeder Straße Leib 
an Leib gekämpft. Später, am Nachmittag, rückten eng⸗ 
liſche Verſtärkungen heran, und jetzt brach die kritiſchſte 
Stunde des Tages an. Die Deutſchen hatten das Dorf 
Givenchy genommen, zu deſſen Wiedereroberung zwei 
Regimenter franzöſiſcher Territorialtruppen von der Seite 
anrückten. Während der nächſten zwei Stunden wurde die 
Entente mit dem Blute von Franzoſen, Engländern und 
Indern dreifach beſiegelt. Es war ein Sturzbach ver— 
zweifelter Mannſchaften, die ſich mit Handgranaten, 
Meſſern und Bajonetten ſchlugen. Es wurde kaum 
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Erfolglofe Jagd auf deutſche Flugzeuge in den Argonnen. 
Nach einer Originalzeichnung von M. Schaberſchul. 
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mehr geſchoſſen. 
meterhoch. 

Am 26. Dezember zeigten ſich wieder engliſche Schiffe 
an der Küſte. Nordöſtlich von Albert machte der Feind 
einen vergeblichen Vorſtoß auf La Boiſelle, der am 
27. Dezember durch einen erfolgreichen Gegenſtoß unſerer 
Truppen erwidert wurde. Am ſelben Tage erneuerten die 
Verbündeten ihre Angriffe bei Nieuport, wiederum ohne 
jeden Erfolg. Sie wurden durch Feuer vom Meere her 
unterſtützt, das uns jedoch keinerlei Schaden tat, dagegen 
einige Bewohner von Weſtende tötete oder verwundete. 
Südlich Ypern nahmen unſere Truppen einen feindlichen 
Schützengraben, wobei einige Dutzend Gefangene in unſere 
Hände kamen. Sturm und Wolkenbrüche, die Ende De— 
zember hier tobten, richteten in den beiderſeitigen Stellungen 
in Flandern und Nordfrankreich Schaden an. 

Auch auf den anderen Teilen des weſtlichen Krieg— 
ſchauplatzes konnte unſere Oberſte Heeresleitung im Monat 


An einigen Stellen lagen die Leichen 


Dezember von Fortſchritten melden. Schon am 1. Dezember 
wurde im Argonnenwalde von dem württembergiſchen 
Infanterieregiment Nr. 120, dem Regiment des Kaiſers, ein 
ſtarker Stützpunkt genommen, wobei zwei Offiziere und 
annähernd 300 Mann zu Gefangenen gemacht wurden. 

In der Nacht vom 5. zum 6. Dezember wurde der Ort 
Vermelles, ſüdöſtlich Bethune, Dellen weiteres Feſthalten 
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im dauernden franzöſiſchen Artilleriefeuer unnötige Opfer 
gefordert hätte, planmäßig von uns geräumt. Die noch 
vorhandenen Baulichkeiten waren vorher in die Luft ge— 
ſprengt worden, und unſere Truppen beſetzten nun aus— 
gebaute Stellungen öſtlich des Ortes. Am 6. Dezember 
gelang es uns, bei Malancourt, öſtlich Varennes, einen 
franzöſiſchen Stützpunkt zu nehmen. Dabei fiel der größte 
Teil der Beſatzung, und der Reſt, einige Offiziere und etwa 
150 Mann, wurden gefangen genommen. Am 7. Dezember 
verſuchten die Franzoſen einen Angriff gegen unſere Stel— 
lungen nördlich Nancy. In den ſich hier entwickelnden 
Kämpfen waren die Franzoſen ſtark im Nachteil, während 
unſere Verluſte verhältnismäßig gering waren. Auch in 
der Gegend Souſin und gegen die Orte Varennes und 
Vauquois, am öſtlichen Argonnenrande, wurden vergeb— 
liche franzöſiſche Angriffe unternommen. Am 9. Dezember 
erneuerten die Franzoſen einen Angriff am öſtlichen 
Argonnenrand auf Vauquois— Boureuilles, der jedoch dem 
Feuer unſerer Artillerie 
erlag. Am folgenden 
Tage verſuchte der Geg— 
ner im Argonnenwald 
wieder einige Vorſtöße, 
die jedoch ebenfalls miß— 
langen. Dagegen nah— 
men unſere Truppen 
einen wichtigen Stütz— 
punkt durch Minenſpren— 
gung. Der Gegner erlitt 
hierbei ſtarke Verluſte an 
Gefallenen und Verſchüt— 
teten und büßte außer— 
dem 200 Gefangene ein. 
Weitere erfolgreiche An— 
griffe imArgonnengebiet, 
die 750 Gefangene ein— 
brachten, wurden deut— 
ſcherſeits am 17. unter— 
nommen. Am 11. De⸗ 
zember machten die Fran— 
zoſen heftige Angriffe auf 
Apremont, ſüdöſtlich St. 
Mihiel. Nachdem dieſe 
geſcheitert waren, griff 
der Feind am 12. Dezem— 
ber in breiterer Front 
über Flirey, halbwegs 
St.⸗Mihiel — Pont =à- 
Mouſſon, an. Der Angriff 
endete für die Franzoſen mit dem Verluſt von 600 Ge— 
fangenen und einer großen Anzahl Toter und Verwundeter. 
Unſere Verluſte betrugen hierbei nur 70 Verwundete. Am 
14. Dezember wurden unſere Stellungen in der Gegend 
von Ailly —Apremont, ſüdlich St.-Mihiel, vergeblich be- 
ſtürmt, wie auch ein neuer Vorſtoß aus der Richtung Flirey 
mißlang. (Fortſetzung folgt.) 


Phot. Az Eſt, Budapeſt. 
Oſterreichiſch-ungariſcher Panzerzug, deſſen Beſatzung ſich bei den Kämpfen in den Karpathen durch hervorragende 
Leiſtungen auszeichnete. 
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Das Seegefecht in der Rordſee. 


(Hierzu die Bilder Seite 84/85 und 86.) 


Am Morgen des 24. Januar erſchien ein deutſches 
Kreuzergeſchwader, beſtehend aus den modernen Panzer— 
kreuzern „Derfflinger“, „Seydlitz“, „Moltke“ und „Blücher“, 
mehreren Torpedobootzerſtörern und Unterſeebooten, ſüd— 
öſtlich von Helgoland und verſchwand in nordweſtlicher 
Richtung nach der engliſchen Oſtküſte zu am Horizont. 
Die deutſchen Schiffe, an deren Spitze die „Seyd— 
lig“ fuhr, von deren Maſten die Flagge des Admirals 
Hipper wehte, folgten einander im Abſtand von 300 bis 
400 Metern. Da tauchten plötzlich im Morgennebel eng— 
liſche Schlachtkreuzer auf, die zu einem ſtarken, unſeren 
Schiffen bedeutend überlegenen Geſchwaderverband ge— 
hörten, der Jagd auf deutſche Torpedoboote zu machen 
ſchien. Um neun Uhr morgens begann das Gefecht, in 
deſſen Verlauf unſere Schiffe den Feind in den Bereich 
der Seefeſtung Helgoland zu locken ſuchten, um unſeren 


Schlachtſchiffen das rechtzeitige Eingreifen in den Kampf 
zu ermöglichen. Die Engländer, denen das ſichere Ge— 
fühl ihrer Übermacht Mut verlieh, eröffneten alsbald ein 
wildes Feuer auf unſere Schiffe, die indes jeden Luft⸗ 
ſchuß des Gegners mit einem wohlgezielten Volltreffer 
beantworteten. Die erſten Schüſſe galten dem Dreadnought 
„Lion“, dem Flaggſchiff des engliſchen Vizeadmirals 
Beatty, dem die ebenfalls ganz neuen und mächtigen 
Panzerkreuzer „Tiger“, „Princeß Royal“, „New Zealand“ 
und „Indomitable“ folgten. In kurzer Zeit war das eng⸗ 
liſche Geſchwader, das auf einer Front von faſt 20 Kilo- 
metern kämpfte, in dichten Rauch gehüllt, und wenn bis— 
weilen der Wind dieſen Schleier zerteilte, ſah man an Bord 
mehrerer engliſcher Schiffe, deren Maſte und Schornſteine 
wie weggefegt waren, Feuergarben emporlodern. Mit 
großer Kühnheit beteiligten ſich unſere Torpedoboote am 
Kampf; durch zwei wohlgezielte Schüſſe bohrten ſie den 
bereits ſchwer getroffenen Panzerkreuzer „Tiger“, eines der 
beſten und ſtärkſten engliſchen Kriegſchiffe, in den Grund 


und machten auch drei engliſchen 
Torpedobootzerſtörern den Garaus, 
während zwei Panzerkreuzer ſo ſchwer 
getroffen wurden, daß ſie für längere 
Zeit gefechtsuntüchtig ſein werden. 

Weitaus geringer waren dagegen 
die Verluſte auf deutſcher Seite. Wir 
hatten den Antergang des Panzer⸗ 
kreuzers „Blücher“ zu beklagen, der 
aber keine ſonderliche Lücke in unſere 
ſtarke Marine riß, denn das Schiff 
beſaß, abgeſehen von ſeiner geringen 
Waſſerverdrängung und Fahrgeſchwin⸗ 
digkeit, nur wenig Gefechtswert, wes⸗ 
halb es auch in Friedenszeiten 
eigentlich nur als Schulſchiff Ver⸗ 
wendung fand. Wegen eines Ma⸗ 
ſchinendefekts hatte der „Blücher“ 
ſtoppen müſſen und blieb daher 
hinter den übrigen Schiffen zurück, 
ſo daß es für die engliſchen Panzer 
eine Leichtigkeit war, ihn in den 
Grund zu bohren. Indes ver⸗ 
kaufte der „Blücher“ ſein Leben ſo 
teuer wie möglich; ſeine tapfere 
Beſatzung blieb bis zum letzten Augen⸗ 
blick ihrer Pflicht getreu auf ihrem 
Poſten und verteidigte das ſinkende 
Schiff ſolange, bis die ſalzigen Fluten 
den Kanonen ewiges Schweigen ge— 
boten. „Die Mannſchaft hielt Ba 
ſchneidig bis zum letzten Augenblick,“ 
erzählt ein engliſcher Matroſe von Beattys Geſchwader, 
„wir ſahen die Beſatzung auf Deck aufgeſtellt und ſalutieren. 
Es war ein packender Augenblick. Jeder, der einiges Ge— 
fühl hatte, mußte ſoviel Kaltblütigkeit bewundern. Als wir 
den zweiten und letzten Torpedo losgelaſſen hatten, wußten 
wir, daß das Ende ſchnell kommen mußte, und fuhren bis 
auf 200 Meter an den Blücher“ heran. Die Mannſchaft 
wäre ſtramm in ſalutierender Haltung in den Tod gegangen, 
wenn wir nicht mit der Sirene ein Warning l ab⸗ 
gegeben hätten. Einer unſerer Offiziere rief auf Deutſch 
ieee was vor ſich ging. Die Deutſchen verſtanden, 
2 ihre Mützen, riefen Hurra und ſprangen über 

ord.“ 

Ein großer Teil der tapferen, todesmutigen Be- 
ſatzung, deren Heldenmut ſelbſt dem Feinde Anerkennung 
abnötigte, wurde gerettet und nach England gebracht. 
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Feldzeugmeiſter $ Karl Kut, 
Kommandant der Feftung Krakau. 
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An dem Seegefecht in der Nord- 
ſee beteiligte ſich auch ein Zeppelin, 
der über den deutſchen und engliſchen 
Schiffen als Beobachter kreuzte (ſiehe 
das Bild Seite 84/85). 


Feldzeugmeiſter Karl Kuk. 
(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 

Die Feſtung von Krakau ſtand, 
wie der Kriegskorreſpondent eines 
Wee e Blattes feſtſtellt, vom 
9. November bis zum 15. Dezem⸗ 
ber 1914 in ſteter Berührung mit 
den Ruſſen. Während dieſer 36 Tage 
feindlicher Angriffe unternahm die 
Beſatzung zwölf erfolgreiche Aus⸗ 
fälle. Faſt täglich fanden Artillerie⸗ 
kämpfe ſtatt, oft unter Mitwirkung 
der Mörſerbatterien, die ſich auch 
hier glänzend bewährten. Nach ſchwe⸗ 
ren Verluſten mußten die Ruſſen ſich 
zurückziehen. Sie hatten den Helden⸗ 
mut der tapferen Beſatzung der Feſtung 
Krakau und die Kunſt und Energie 
ihres Kommandanten Feldzeugmeiſter 
Karl Kuk kennen gelernt, die auch 
ſeitens des Kaiſers Franz Joſeph 
die verdiente Auszeichnung fanden. 
Zwei Mann der Beſatzung erhielten die 
goldene, 18 die große und 27 die kleine 
ſilberne Tapferkeitsmedaille, die Bruſt 
des Kommandanten aber ſchmückt der 
Leopoldsorden. Auch wurde er am 17. Februar 1915 vom 
Feldmarſchalleutnant zum Feldzeugmeiſter befördert. 

Feldzeugmeiſter Kuk hat ſich auf dem Gebiete des 
Feſtungsweſens ſowohl in praktiſcher wie theoretiſcher 
Hinſicht hohe Verdienſte erworben, und ſeine glänzende 
militäriſche Laufbahn beweiſt, wie hervorragend ſeine Fähig— 
keiten und ſein Können ſind. Als Sohn eines Militärbeamten 
wurde er 1853 in Trieſt geboren. Nach Abſolvierung der 
techniſchen Militärakademie 1876 zum Leutnant des 2. Genie- 
regiments ernannt, machte er 1878 die Okkupation Bos⸗ 
niens mit und wurde damals ſchon durch eine allerhöchſte 
belobende Anerkennung ſeiner Taten ausgezeichnet. Er 
beſuchte mit ſchönem Erfolg den Geniekurs und diente dann 
als Oberleutnant und Hauptmann bei der Geniedirektion 
in Travnif. 1891 wurde er nach Wien berufen und mit 
Rückſicht auf ſeine theoretiſchen Arbeiten im techniſchen 


Phot. C. Seebald, Wien. 


Beförderung eines ſchweren öſterreichiſch- ungariſchen Belagerungsgeſchützes. 
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Bajonettangriff des heſſiſchen Infanterieregiments Nr. 
Nach eigenen Skizzen an Ort und 


bs in der Schlacht bei Ypern (11. November 1914). 
Helle gezeichnet von E. Zimmer. 


94 


Militärkomitee und zwei Jahre auch als Lehrer an der 
Kriegſchule beſchäftigt. Als Major und Oberſtleutnant 
finden wir ihn bei der Geniedirektion in Moſtar, worauf er 
wieder Verwendung in der Front fand. Nachdem er mehrere 
Jahre als Oberſt an der Spitze des Eiſenbahn- und 
Telegraphenregiments geſtanden hatte, wurde er 1907 als 
Generalmajor mit dem Kommando der 72. Infanterie- 
brigade in Agram betraut. Bald darauf kehrte Kut 
aber wieder auf ſein ihm nächſtliegendes Gebiet zurück 
und war der Reihe nach Kommandant der Feſtungen 
Peterwardein, Komorn und ſchließlich Krakau. 


— 
` — 


WA 
Verſammlungsplatz in Altkirch i. Elf. 


Artilerie- und Infanteriegefechte zwiſchen 
Dammerkirch und Altkirch. 


(Hierzu die Bilder Seite 9 und 95.) 

Die Entſcheidungskämpfe gegen Frankreich, die ſich 
nach dem deutſchen Vorſtoß auf Paris und nach der Er— 
oberung Antwerpens immer erbitterter und hartnäckiger 
auf der langen Front von den Wäldern der Argonnen 
und den Rebenhügeln der Champagne bis zu den von 
Kanälen durchfurchten Wieſen Flanderns und zum Strande 
der Nordſee abſpielten, haben die Aufmerkſamkeit der All— 
gemeinheit von dem Kriegſchauplatz im Oberelſaß abge— 
lenkt, wo ſich die Franzoſen nach dem mißglückten Vor— 
ſtoß auf Mülhauſen ziemlich untätig verhielten, ſich zu— 
nächſt darauf beſchränkend, das Gebiet um Belfort zu be— 
feſtigen. In den oberelſäſſiſchen Grenzdörfern zeigten ſich 
noch bisweilen franzöſiſche Patrouillen, und in den Vogeſen— 


d 
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Phot. Dr. Trenkler & Co., Leipzig. 
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tälern kam es hin und wieder zu kleinen Gefechten mit 
verſprengten franzöſiſchen Abteilungen, die von unſeren 
Grenzſchutztruppen leicht abgewehrt wurden. Sonſt aber 
blieb die geſegnete Ebene des Sundgaus anfangs von den 
Verheerungen des Krieges verſchont. 

Doch allmählich zogen die Franzoſen Verſtärkungen 
heran und ſetzten fidh längs der Linie Dammerkirch —Pfetter⸗ 
hauſen feſt, die ſie zu einem Stützpunkt der Sperrforts 
von Belfort ausbauten. Von Dammerkirch aus, wo ſich 
das franzöſiſche Hauptquartier befand, ſuchten ſie gegen 
die Stadt Altkirch vorzuſtoßen, von deren Höhen aus 
we die deutſche Artillerie die feindlichen 
Schützengräben und WA 
längs der Grenze beherrſchte. Die 
dichten Wälder, die mit Hopfengär⸗ 
ten abwechſelnd die Eiſenbahn nach 
Altkirch—Mülhauſen begleiten, ermög⸗ 
lichten den Franzoſen, unauffällig ihre 
Artillerie den deutſchen Stellungen 
zu nähern und auch ihre Schützen⸗ 
graben an das Tal der Ill heranzu— 
rücken. Die deutſchen Truppen — 
es waren meiſtens badiſche, württem⸗ 
bergiſche und bayriſche Landwehrleute 
— blieben ruhig in Bereitſchaft und 
ließen den Feind ahnungslos in ihre 
Maſchinengewehre und Schrapnelle 
rennen. Oft unternahmen feindliche 
Artillerie und Infanterie während der 
Nacht oder am frühen Morgen ſolche 
Durchbruchsverſuche, weil ſie da die 
Deutſchen zu überraſchen hofften. Es 
wurde eine franzöſiſche Patrouille ab- 
gefangen, Jo entnehmen wir dem Be: 
richt eines Mitkämpfers, die die höchſt 
wichtige Nachricht zu befördern hatte, 
daß in der Nacht um zwölf Uhr mit 
aller Gewalt ein Vormarſch in der Rid- 
S| tung S. unternommen werden folle. 
Unfer leitender Stab rückte noch nachts 
zehn Uhr in die Front, und unſere 
Infanterie ging auf Befehl ſofort bis 
zu den deutſchen Artillerieſtellungen 
zurück. Die Franzoſen rückten Punkt 
zwölf Uhr von allen Seiten vor und 
fanden nirgends Widerſtand. Man 
Sch fie ganz nahe herankommen, wor- 
auf fie jedod) von uns mit einem 
mörderiſchen und vernichtenden In⸗ 
fanterie- und Artillerieſalvenfeuer emp- 
fangen wurden. Die Franzoſen wichen 
zurück, während unſere Infanterie, 
unterſtützt von unſerer ſchweren Ar: 
tillerie, einen Vorſtoß machte. Die 
Verluſte der Franzoſen waren 143 Tote, 
700 Schwerverletzte, die in unfer Feld- 
lazarett gebracht wurden, und 400 Ge- 
fangene. 

Bei Tage, wenn die zahlreichen 
Flieger in den Lüften kreiſen und die 
feindlichen Stellungen genau auskund— 
ſchaften können, müſſen unſere Truppen 
infolge des raſenden Schrapnellfeuers 
des Feindes die am weiteſten vorgeſchobenen Stellungen 
vielfach räumen und ſich unter den Schutz unſerer Artil— 
lerie zurückziehen. Solche Augenblicke benützen die Fran- 
zoſen dann mit Vorliebe zu einem Infanterieangriff, weil 
ſie die deutſchen Reihen für geſchwächt halten. Wir 
liegen hinter unſeren kleinen Erdwällen; Tannen von 
Mannsdicke knicken wie Streichhölzer und fallen über uns 
hin, ſo ſchreibt ein Leutnant an die „Köln. Ztg.“ Das 
Feuer dauert mit geringen Unterbrechungen bis gegen 
zehn Uhr. Da tritt eine größere Pauſe ein. Ich krieche 
dicht an den Waldrand, erkenne die Vorbereitung eines 
Infanterieangriffs auf unſer Bataillon und ſehe auch, 
wie ſich eine Kompanie auf unſer Waldſtück zu bewegt. 
Inzwiſchen benachrichtige ich meine Schützenlinie von dem 
bevorſtehenden Angriff, ſtelle die Toten feſt und laſſe die 
Verwundeten zurückbringen. Froh über das Schweigen 
der Artillerie, gedenken wir nun auch einmal unſere 


Gefecht zwiſchen Dammerkirch und Altkirch. 


Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor Anton Hoffmann. 


Telephondrähte werden durch einen Tannenwald gelegt. 
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— — — die Rothoſen bis auf 50 Meter herangekommen 
Er a RE ~~} waren: „Der erſte Zug kehrt, marſch!“ Die Torniſter 
* : ie mußten wir zurüdlaffen, denn es wurde allerhöchſte 

Zeit. Den Abhang herunter bekamen wir noch 
raſendes Flankenfeuer; wir haben dabei aber nur 
zwei Verwundete gehabt. Kaum waren wir von den 
Schützenlinien unſeres Bataillons aufgenommen, 
da pfefferte unſere eigene Artillerie in das Wäld⸗ 
chen hinein, und da ich das Gefühl kannte, habe 
ich's auch den Franzoſen reichlich gegönnt. In⸗ 
zwiſchen wurde natürlich auf der ganzen Front 
gekämpft und der Ausfall der Franzoſen glatt 
abgewieſen. 


Er eed 


Telegraph und Fernſprecher im Felde. 
Von Oberſtleutnant a. D. Hermann Frobenius. 
(Hierzu die Bilder Seite 96 und 97.) 


Wenn man ſich die Schwerfälligkeit unſerer Feld⸗ 
telegraphie im Kriege von 1870/71 vergegenwärtigt 
und damit ihre heutige Organijation und Mus- 
ſtattung vergleicht, ſo muß man ſtaunen, welch 
gewaltige Arbeit durch die Technik und durch die 
Telegraphentruppe trotz ihres kurzen Beſtehens qe- 
leiſtet worden iſt, um die techniſchen Vervollkomm⸗ 
nungen den Zwecken der Armee dienſtbar zu machen. 
Damals noch der mit zahlreichen ſchweren Stangen= 
wagen belaſtete Train, mit den Stationswagen der 
Telegraphenbeamten, die nicht einmal im Feuer⸗ 
bereich des Feindes in Tätigkeit treten durften, und 
jetzt das leichte Fernſprechgerät in den Händen aller 
Truppen, vorgetragen bis in die vorderſte Feuer— 
linie und der Kavallerie bis weit vor die Front 
der Armee folgend. Wie wäre es auch möglich, auf 
den ungeheuren Räumen der heutigen Schlacht— 
felder die Leitung in der Hand zu behalten und die 
Verbindung der Heereskörper untereinander herzus 
ſtellen, wenn dieſe wichtigen Nachrichten- und Be⸗ 
fehlsvermittler fehlten! 

ac ER Mit dem Stangenmaterial und mit blanfen 
Stat. R. Senne, Bert Drahtleitungen arbeiten nur noch die Armeetele— 
graphenabteilungen, weil ſie die Verbindung des 
Großen Hauptquartiers mit der Etappentelegraphie 


Flinten ſprechen zu laffen. Aber noch waren wir nicht er- und die der Oberkommandos der Armeen mit dem Großen 


löft! Noch einmal ſetzte die Artillerie ein, dreimal ſchreck— 
licher als vorher. Wir legen uns zu vier Mann dicht neben— 
einander in ein Erdloch, um wenigſtens gegen ſeitliche 


Sprengſtücke geſchützt zu 
ſein. Dazu das ununter- 
brochene Platzen der Gra— 
naten und Schrapnelle, 
das Splittern der Bäume 
und der Regen der 
Sprengſtücke und Mite. 
Es war furchtbar! Um 
elf Uhr, nach vier Stun⸗ 
den fait ausichlieh- 
licher Beſchießung unfe- 
res Wäldchens, plötzliche 
Stille. Da wußte ich, 
jetzt kommt der Angriff. 
Richtig, auf meinem rech— 
ten Flügel knattert es 
los. — Alles Kopf hoch 
und Naſe nach vorn! — 
Und da kamen ſie, die 
Franzmänner. Unſere 
erſten Schüſſe ſchlugen 
ein. „En avant, en 
avant!“ ſchrien ſie, aber 
ſo ſchnell ging das nicht. 
Erſt ſollte noch manch 
einer ins Gras beißen. 
Doch da, halb zwölf Uhr, 
bekamen wir Feuer von 
Maſchinengewehren aus 
der Flanke. Es zeigte 
ſich, daß von links der 
Hauptſtoß kam. Da gab 
ich den Befehl, nachdem 


Hauptquartier herzuſtellen haben und in der Regel über 
mehr Zeit verfügen, auch zerſtörte und wiederhergeſtellte 
Staatsleitungen benützen können. Schon die an ſie ſich 


* ° 
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e Phot. R. Sennecke, Berlin, 
Tragbares Feldtelephon, das eine Fernſprechverbindung bis in die vorderſten Schützengräben ermöglicht. 
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anſchließenden Korpstelegraphenabteilungen ſind mit einem 
viel leichteren Gerät ausgerüſtet. Sie dienen der Verbin- 
dung der Oberkommandos mit den Generalkommandos 
und dieſer mit den ihnen unterſtellten Diviſionen und 
arbeiten mit einem gut iſolierten und febr leichten Feld- 
kabel, das mithin ſowohl über Bäume und Häuſer als 
auch durch Straßengräben geführt werden kann und des 
umſtändlichen Stangenbaues nicht mehr bedarf. Das 
Kabel hat außerdem eine beſondere Einrichtung für den 


Eine öfterreichifch-ungarifche Korpstelephonſtation. 


P e Ze Ge 


Phot. C. Seebald, Wien. 


„Doppelbetrieb“, das heißt es ermöglicht gleichzeitiges 
Telegraphieren und Fernſprechen auf demſelben Draht. 
Damit tritt bereits der Armeefernſprecher in den Border: 
grund, der für die Feldtelegraphie eine hervorragende Be— 
deutung gewonnen hat. Er beſteht aus einem zum Hören 
beſtimmten Telephon, einem zum Hineinſprechen beſtimm— 
ten Mikrophon und dem Summer, alles in einem handlichen 
Apparat vereinigt. Die zugehörige Batterie iſt in einem 
Holzkaſten untergebracht, den ein Mann auf der Bruſt 


Phot. Benninghoven, Berlin. 


Deutſche Telegraphenarbeiter legen Kabel über eine von den Franzoſen zerſtörte Brücke. 


II. Baud. 
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trägt. Unſer Bild auf Seite 96 unten zeigt den ſprechenden 
und hörenden Unteroffizier und vier Mann einer „Ferne 
ſprechabteilung“, von denen zwei die Kabelrolle tragen, 
der vordere mit der Batterie auf der Bruſt, während die 
beiden anderen die Verlegung des Kabels zu beſorgen 
haben. Derartige Abteilungen werden von den Diviſionen 
aus je nach Bedürfnis vorgeſchoben, um Verbindung auf 
dem Gefechtsfelde herzuſtellen. Das Bild auf Seite 97 
oben ſtellt eine Le der dar, wie fie der öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Organiſation der Feldtelegraphie eigen 
iſt; ſie arbeitet mit dem nämlichen Armeefernſprecher, der 
bei uns eingeführt ift. 

Die Korpstelegraphenabteilungen und die Fernſprech— 
abteilungen haben derart Hand in Hand zu gehen, daß 
auch bei dem Vormarſch der Armee täglich die Verbindung 
mit dem Armeeoberkommando wie mit den Diviſions— 
ſtäben hergeſtellt wird, wo⸗ 
bei letztere ſich zu beteiligen 
haben, ſoweit ſie nicht ander⸗ 
weitig in Anſpruch genommen 
ſind. Bei dem weiteren Vor⸗ 
marſch muß aber das wert⸗ 
volle Material nach Möglich⸗ 
keit wieder aufgenommen und 
die Verbindung durch Armee⸗ 
telegraphenabteilungen her⸗ 
geſtellt werden, weshalb einer 
der vier Züge der Abteilung 
diefe Aufgabe zu erfüllen, 
einer die neue Verbindung 
mit dem Oberkommando und 
einer die mit den Diviſionen 
herzuſtellen hat. Ein Zug 
bleibt alſo immer zur Ver⸗ 
fügung für beſondere Auf⸗ 
gaben. Beſondere Schwie⸗ 
rigkeiten ſind bei der Streckung 
der Leitung zu überwinden, 
wenn breitere Gewäſſer zu 
überſchreiten ſind, deren 
unden e zerſtört 
worden ſind. Soll die Lei⸗ 
tung für längere Zeit be⸗ 
ſtehen bleiben, ſo wird ein 
mitgeführtes Flußkabel gelegt, 
ſonſt das Feldkabel entweder 
auf den Flußgrund verlegt 
oder — was der Haltbarkeit 
und Iſolierung wegen immer 
beſſer iſt — freitragend über 
den Fluß geſpannt. Bei grö⸗ 
ßerer Spannung iſt dann das 
Aufhängen der Kabel an 
einen ſtarken angeſpannten 
Draht oder ein Drahtſeil not⸗ 
wendig, wie es unſer Bild 
auf Seite 97 unten darſtellt. 

g der vorderſten Zone 
der Armee arbeitet die Kaval⸗ 
lerie mit dem Armeefern⸗ 
ſprecher. Bei jedem Kaval⸗ 
lerieregiment befindet ſich eine von einem Offizier ge— 
führte Telegraphenpatrouille: vier Unteroffiziere und vier 
Mann, in zwei Gruppen mit gleicher Ausrüſtung geteilt. 

Bei dem Bau der Leitung ſteckt ein Reiter die Draht- 
rolle auf die Lanze und läßt fe, in der angegebenen Rich— 
tung reitend, hinter fid) abrollen. Der zweite Mann ſteckt 
eine Gabel auf die Lanze und hebt damit den Draht auf die 
Baumzweige oder ſonſtige aufragende Gegenſtände. Fehlen 
ſolche, ſo bleibt der Draht auf der Erde liegen und wird 
ab und zu an größeren Steinen und dergleichen feſtgebunden. 
Dieſer Draht kann nicht wieder aufgenommen werden, 
ſondern muß der Patrouille aus dem vom Regiment mit- 
geführten Vorrat immer erſetzt werden. Unſer Bild auf 
Seite 96 oben zeigt das Verlegen des Drahtes in einem 
Tannenwald. Die Patrouille verlegt einen Kilometer Leitung 
bei Befeſtigung in Bäumen innerhalb zehn Minuten, ſonſt 
binnen fünfzehn bis zwanzig Minuten. Sie führt außer 
dem erwähnten Gerät auch noch „Anſchaltgerät“, mit dem 
der Fernſprecher an eine vorhandene Drahtleitung an— 


geſchloſſen wird und Geſpräche auf feindlichen Leitungen 
behorcht werden können, ohne die eigene Leitung zu ſtören. 
Der Kavalleriſt iſt alſo ein beſonders wertvoller und leiſtungs⸗ 
fähiger Telegraphiſt. 


Der Sturm auf Meſſines. 


(Hierzu die Kunſtbeilage. 


Um dieſelbe Zeit, als Zandvoorde (ſiehe Bandi Seite 457) 
von unſeren Truppen erſtürmt wurde, fiel auch Meſſines 
in deutſche Hände, eine kleine, ſüdweſtlich davon gelegene 
Ortſchaft, von der aus ſich unſere Truppen bald nachher über 


Wntſchaete bis nach St.-Eloi gegen das mit ſtarken Feld- 
| befeſtigungen umgürtete Ypern vorſchoben. 


Es waren hauptſächlich junge württembergiſche Regi— 


menter, die nach einem ſtarken Nachtmarſch am 30. Of- 
tober vor dem Dorf eintrafen und die etwa vier Kilometer 
davor liegenden deutſchen Schützengräben beſetzten, die bis 
dahin von abgeſeſſener Kavallerie gehalten worden waren. 
Sie verbrachten in ihnen den Reſt des Tages und die darauf— 
folgende, febr regneriſche Nacht, um ſchon am 31. die Feuer- 


taufe zu empfangen. Und ſie haben ſich in dem verluſt— 
reichen Angriff, der abends fünf Uhr begann, vortrefflich 
geſchlagen. Trotz des heftigſten Kugelregens, der ſie vom 
erſten Augenblick an empfing, ſchoben ſie ſich in fortgeſetztem 
Feuergefecht unaufhaltſam und todesmutig bis auf zwei 
Kilometer an das Dorf heran, wo ſie Befehl erhielten, ſich 
zu verſchanzen, und die Nacht über, von ununterbrochenem 
Granat- und Kleingewehrfeuer überſchüttet, liegen blieben. 
Mit Tagesanbruch ging es wieder zum Angriff vor, den die 
Engländer, die den Ort beſetzt hielten, nun durch einen 
mörderiſchen Kugelregen zu brechen ſuchten. Aber mit 
kräftigem Hurra ſtürmten unſere jungen Feldgrauen über 
Hecken, Verhaue und Drahthinderniſſe weiter, bis in die 
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aten die die Gegner nach und nach fluchtartig 
verlaſſen hatten. 

Sege hatte die Artillerie es unternommen, die 
egneriſchen Stellungen durch heftiges Granatfeuer nach 
Möglichkeit noch mehr zu erſchüttern, und als das gelungen 
ſchien, brachen die tapferen Schwaben aus den Gräben 
zum letzten Sturmlauf wieder hervor. 

Mittlerweile war es auch einem ſeitlich davon vor- 
gegangenen Schweſterregiment gelungen, über die Ver⸗ 
ſchanzungen und Verhaue hinweg in die Ortſchaft ein- 
zudringen, und nun ging es mit vereinten Kräften den 
Engländern und Hindu zu Leibe, die vom Kloſterturm aus 
und in den Straßen wie wahnſinnig um ſich ſchoſſen und 
von Haus zu Haus mit der Flintenkugel und dem Bajonett 
vertrieben werden mußten. Endlich nach mehrſtündigem, 


blutigem Straßenkampf war es gelungen, den letzten Reſt 


der Verteidiger entweder gefangen zu nehmen, nieder- 


zumachen oder aus dem Dorfe hinauszuwerfen. 


Die Gewehre der europäiſchen Mächte“). 


2. Vom glatten Vorderlader zum Chaſſepot. 
Von Major a. D. Schmahl. 


Während die Ausbildung der Truppen dafür zu ſorgen 
hat, daß der Schütze richtig anſchlägt, zielt und abkommt 
ſchnell genug, aber doch genau — iſt es Sache des Waffen— 
baus, die Kräfte des Schützen durch Vereinfachung des 
Ladens und durch leichteren Gang der dazu nötigen Hand— 
griffe zu [honen und ſowohl Fehler, die er in der Eile und 
Erregung begehen könnte, als auch das Verſagen der Zün— 
dung unmöglich zu machen, und zwar dadurch, daß eine 
Reihe von Tätigkeiten, die früher dem Schützen zufielen, 
ſpäter ſelbſttätig von dem Verſchlußwerk ausgeübt wird. 


*) Siehe auch unſeren erjten Aufſatz auf Seite 20. 
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Man ſieht, wie alles auf das Maſchinengewehr als Voll⸗ 
kommenheitsbild hinſtrebt! 

Zunächſt iſt es wünſchenswert, daß Waffe und Schieß⸗ 
bedarf nicht zu ſchwer ſeien. Wenn der Mann leiſtungs⸗ 
fähig bleiben ſoll, darf man ihm nach langen Erfahrungen 
nicht mehr als 25 Kilogramm im ganzen aufpacken. Davon 
ſoll ein Drittel auf Gewehr und Patronen gh a werden. 
Je leichter die Waffe, deſto mehr kann von dieſem Gewicht 
auf die Patronen kommen, von denen man niemals zuviel 
bei ſich hat. Das Gewehr darf aber anderſeits nicht zu 
leicht werden, weil es den Schützen beim Abfeuern um 5 
mehr ſtößt, je leichter es iſt. 

Das erſte Gewehr, mit dem das Fußvolk allgemein 
verſehen wurde, war der glatte Vorderlader mit Steinſchloß. 
Es verſchoß eine Bleikugel — richtige Kugel im mathe⸗ 
matiſchen Sinn. Zuerſt wurde das Schwarzpulver zur Mün⸗ 
dung hineingeſchüttet, dann 
Pfropfen und Kugel nach⸗ 
ut Als der hölzerne 
Ladeſtock bei den Preußen 
1730 durch den eiſernen erſetzt 
wurde, galt dies als Ereig⸗ 
nis, denn der neue zerbrach 
nicht mehr. Der Schütze mußte 
einen Teil des Pulvers auf 
die „Zündpfanne“ des erſt 
walzen⸗, ſpäter trichterför⸗ 
migen Zündlochs aufſchüt⸗ 
ten. Dies konnte vergeſſen 
oder im Kampfgetümmel ge⸗ 
ſtört werden, ſo daß das 
Pulver verloren ging. Wenn 
es ſtark regnete, ging das 
„Zündkraut“, wie dieſes Pul⸗ 
ver hieß, nicht los, aber auch 
bei Trockenheit gab der durch 
eine Schlagfeder an den Stahl 
geſchlagene Feuerſtein oft kei⸗ 
nen Funken, ſo daß Ver⸗ 
ſager auftraten. Das Schloß 
mußte dann wiederholt ge- 
ſpannt und abgezogen wer⸗ 
den, nachdem unter Umſtän⸗ 
den neues Pulver aufgeſchüt⸗ 
tet war. 

Man kann daran ermeſſen, 
wie freudig die Einführung 
des Zündhütchens begrüßt 
wurde, nachdem 1786 das 
Knallqueckſilber aufgekom⸗ 
men war. Allerdings be⸗ 
deutete das Herausnehmen 
des Zündhütchens aus der 
Taſche und ſein Aufſetzen 
auf den Zündkegel eine wei⸗ 
tere Verrichtung, die Zeit 
koſtete. Da ſich aber die 
Verſager gegenüber den 25 
Prozent beim Feuerſtein auf 
etwa 3 Prozent verminder- 
ten, brachte das Zündhütchen 
doch im ganzen einen weſentlichen Zeitgewinn. 

Der Vorteil gezogener Läufe für die Schußleiſtung des 
einzelnen Gewehrs war lange erkannt, ohne daß man das 
Fußvolk allgemein damit verſehen hätte. Das gezogene 
Gewehr war teurer, und das Laden ging langſamer, weil 
man das Geſchoß mit großer Kraftanſtrengung den Lauf 
hinabſtoßen mußte, denn nur ſo — durch dieſe Preſſung — 
konnte man erwarten, daß es die Führung der Züge auch 
annehmen werde. So beließ man denn den Salvenfeuer 
abgebenden Maſſen des Fußvolks den glatten Lauf und 
rüſtete nur beſondere einzelne Scharfſchützen- oder Jäger⸗ 
forps mit dem gezogenen Gewehr aus, das nun ſtatt 
der Kugel ein länglich ſpitzes Geſchoß verſchießen konnte. 

Da ſchien es, als ſollte eine geiſtreiche indung die 
allgemeine Einführung des gezogenen Vorderladers bringen: 
1849 ſtellte nämlich Minis das Bleigeſchoß hinten ausgehöhlt 
her. Die Pulvergaſe drangen nun beim Schuß in die Höhlung 
des vorher mit Spielraum leicht in den Lauf hinabgeglittenen 
Geſchoſſes ein und weiteten es aus, indem fie das weiche 
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Verwundete in Ruffifch-Polen werden unter Bedeckung auf Schlitten ins Lazarett gebracht. 


Blei feſt an die Seelenwand und ſomit in die Züge preßten. 
So zwangen ſie das Geſchoß, der Führung zu folgen. 
Unter der „Führung“ verſteht man, daß es ſich, den 
Zügen folgend, um ſeine Längsachſe dreht. Die Züge ſind 
ſpiralförmige Rillen in der Laufſeele. Das ſchien die große 
Löſung des Endproblems der Gewehrfrage zu ſein, und 
ſchon ſchickten ſich die Staaten an, zu dieſem Syſtem über⸗ 
zugehen, da brachte das ſchon 1841 in Preußen angenommene 
Zündnadelgewehr von Dreyſe eine völlige Umwälzung 
hervor. Der Hinterlader beſchleunigte das Laden, er— 
möglichte beſſere Ausnutzung der Deckungen und löfte end- 
gültig die Aufgabe der Preſſionsführung ohne Künſtelei. 

Vor allem wollte Dreyſe das Zündmittel mit der Patrone 
vereinigen. Er legte es mitten in die Längsachſe derſelben 
und ließ es von einer in der verlängerten Seelenachſe vor— 
ſchnellenden Nadel anſtechen. Daher der Name „Zünd— 
nadel“. Man war noch nicht ſo weit, daß die Schlagfeder, 
von der die Nadel vorgetrieben wurde, ſich automatiſch 
beim Offnen des Verſchluͤſſes fpannte. Nach dem Abfeuern 
mußte zunächſt die Nadel zurüd- 
gezogen werden, dann erfolgten 
erſt die Ladegriffe von heute, und 
zum Schluß mußte noch eigens 
die Schlagfeder geſpannt werden. 

All dieſe Griffe erforderten auch 
noch einen Kraftaufwand, den ſich 
heute der Schütze nicht träumen 
läßt, und doch, welcher Fortſchritt 
gegenüber dem Vorderlader! Nur 
in einem befriedigte die Waffe, 
die ſozuſagen den Krieg von 1866 
entſchied, nicht. Das war der gas- 
dichte Abſchluß nach hinten, die 
„Liderung“ genannt. Sie war 
noch lange Zeit der ſchwache Punkt 
aller Hinterlader, auch der Ge— 
ſchütze. Die beim Entzünden der 
Ladung nach allen Seiten einen 
Ausweg ſuchenden Pulvergaſe be— 
nutzen natürlich die kleinſte Ritze, 
um zu entweichen. Auch durch 
das alte Zündloch des Vorder— 
laders entkamen ſie. Nun aber, 
beim Hinterlader, muß der ganze 
Lauf zum Einführen der Patrone 
hinten offen ſein, und beim Schuß 
darf doch kein eigenes Feuer 
dem Schützen ins Geſicht ſchlagen. 


Die Uhr als Lebensretter. 


Der Infanteriſt Karl Merz vom 22. Inſanterieregiment lag ` 
am Morgen des 2. November 1914 während eines Geſechts in die 
der Gegend von Arras hinter einem Riibenbanfen in Deckung, 
als er einen Bauchſchuß erhielt. Im erſten Augenblick glaubte 
er, das Geſchoß habe ihn durchſchlagen. Bei näherer Unter— 
ſuchung ergab fid) jedoch, daß es fih in die Uhr eingebohrt 
und feſtgeklemmt Latte Die Uhr rettete dem Mann das veben. 


Dreyſe hatte dies dadurch zu vermeiden geſucht, daß das 
hintere Ende des Laufes, „Laufmundſtück“ genannt, ſich 
außen kegelförmig verjüngte und mit dieſen Kegelflächen 
genau in den Verſchlußzylinder paßte, der ſich beim 
kräftigen Zuſchlagen des Verſchluſſes ſomit ſaugend feſt 
über das Laufmundſtück ſchob. Aber fo genau diefe bei- 
den Teile auch gearbeitet ſein mochten — die heißen Stich— 
flammen fraßen ſich doch Wege hindurch, und war ein— 
mal eine kleine Ausbrennung entſtanden, dann vergrößerte 
ſie ſich ſehr ſchnell. Man ſah deshalb viele rußgeſchwärzte 
Geſichter nach dem Gefecht. 

Dieſem elſtande wollte das franzöſiſche, zwiſchen 
1858 und 1866 allmählich entſtandene und acht Wochen nach 
der Schlacht von Königgrätz eingeführte Chaſſepotgewehr 
durch einen Kautſchukring begegnen, der zwiſchen Lauf— 
mundſtück und Verſchlußſtück gepreßt wurde. Der Gas— 
abſchluß wurde dadurch beſſer, aber noch nicht gut. Ein 
Fortſchritt lag ferner in der Herabſetzung des Kalibers von 
15,43 auf 11 Millimeter und in der leichteren Handhabung. 
Seine balliſtiſche Überlegenheit 
gegenüber dem Zündnadelgewehr 
war groß; es war ein Glück, daß 
anderſeits die Ausbildung des fran- 
zöſiſchen Schützen viel zu wünſchen 
ließ. Er ſchoß, wie heute wieder, 
viel zu hoch. Immerhin koſtete 
es Ströme von Blut, bis das 
preußiſche Fußvolk, von 1866 her 
verwöhnt, ſich bequemte, die Gleich— 
berechtigung der Schweſterwaffe 
anzuerkennen und die Mitwirkung 
der Artillerie abzuwarten. Die 
Kämpfe bei Weißenburg und St. 
Privat ſind dafür ſchmerzliche 
Zeugen. Übrigens wußte der 
deutſche Schütze ſehr bald, daß 
auf kleineren Entfernungen ſein 
Gewehr ebenbürtig, ſeine Schieß— 
ausbildung aber überlegen war 
— ein weiterer Anreiz für ihn, 
dem Gegner raſch nahe auf den 
Leib zu rücken. . 
So belebte merkwürdigerweiſe 

waffentechniſche Unterlegen— 
heit unſeren Angriffsgeiſt. Eine 
moraliſch weniger tüchtige Mann; 
ſchaft hätte allerdings eine andere 
Schlußfolgerung ziehen können! 
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(Jortſetzung.) 


Während ſich die im vorigen Hefte geſchilderten Fort⸗ 
ſchritte in den Argonnen zutrugen, entſpannen Déi um 
jene Zeit auch im Oberelſaß wieder heftige Kämpfe. So 
wurde, wie bereits auf Seite 94 berichtet, um den Ort 
Altkirch hartnäckig geſtritten. Die Franzoſen, die hier er- 
hebliche Kräfte in die Front gebracht hatten, erlitten ſtarke 
Verluſte. Ferner hatten fi) bei Steinbach Kämpfe ent- 
wickelt, die anfänglich für den Feind günſtig waren, denen 
aber am 14. 18 ya ha die Rückeroberung dieſes Dorfes 
folgte, die unſere Lefer Band Seite 77 eingehend beſchrieben 
ſinden. Wir machten hierbei 300 Gefangene. 

Am 15. Dezember erſtürmten die Unjrigen im Ober- 
elſaß außerdem eine vom Feinde bisher zäh feſtgehaltene 
Höhe weſtlich von Sennheim. Zwei Tage ſpäter unter⸗ 
nahmen die Franzoſen beiderſeits der Somme Angriffe 
gegen die deutſchen Stellungen, die ihnen aber nur ſchwere 
Verluſte einbrachten. Sie verloren hier 1300 Gefangene 
und mindeſtens 1800 Tote, während unſere eigenen Ver⸗ 
luſte ſich dort nur auf etwa 200 Mann bezifferten. 

Die große Regſamkeit der Franzoſen nach dem 17. De: 
zember erklärt ſich aus folgendem bei einem gefallenen 
franzöſiſchen Offizier gefundenen Heeresbefehl des Generals 
Joffre vom genannten Tage: 

Seit drei Monaten ſind die heftigen und ungezählten 
Angriffe nicht imſtande geweſen, uns zu durchbrechen. 
Überall haben wir ihnen ſiegreich widerſtanden. Der Augen- 
blick iſt gekommen, um die Schwäche auszunützen, die ſie 
uns bieten, nachdem wir uns 
an Menſchen und Material 
verſtärkt haben. Die Stunde 
des Angriffs hat geſchlagen. 
Nachdem wir die deutſchen 
Kräfte in Schach gehalten 
Leg handelt es ſich darum, 
ie zu brechen und unſer Land 
endgültig von den Eindring⸗ 
lingen zu befreien. Weit mehr 
als jemals rechnet Frankreich 
auf euren Mut, eure Energie 
und euren Willen, um jeden 
Preis zu ſiegen. Ihr habt 
ſchon geſiegt an der Marne, 
an der Mer, in Lothringen 
und in den Vogeſen. Ihr 
werdet zu ſiegen verſtehen bis 
zum ſchließlichen Triumph. 


Joffre. 

Im Verfolg dieſes Befehls 
griffen die Franzoſen am 
20. Dezember in der Gegend 
Souain—Maſſiges, nordöſtlich 
von Chälons, heftig an und 
drangen an einer Stelle bis 
in unſeren Vorgraben vor; ihre 
Angriffe mißlangen jedoch 
ſämtlich. 4 Offiziere und 
310 Mann nahmen wir ge- 
fangen. Im Argonnenwald 
machten wir täglich Fortſchritte, 
und am 20. Dezember nahmen 
wir hier eine wichtige Wald- 
höhe bei Le Four de Paris, 
eroberten 3 Maſchinengewehre, 
1 Revolverfanone und nahmen 
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feindliche Kompanie aus, die fidh vor unſerer Stellung ein- 
eniſtet hatte; hierbei wurden 172 Franzoſen von uns ge⸗ 
angen genommen. Bei dem Verſuche, uns die Stellung 
wieder zu entreißen, hatten die Franzoſen ſtarke Verluſte. 

Am 25. Dezember kam es in den Vogeſen, ſüdlich 
Diedolshauſen, und im Oberelſaß, weſtlich Sennheim, ſüd— 
weſtlich Altkirch, zu kleineren Gefechten. Am nächſten Tage 
griffen die Franzoſen unſere Stellungen öſtlich der Linie 
Thann —Dammerkirch an. Sämtliche Angriffe wurden 
jedoch abgeſchlagen. In den erſten Nachtſtunden ſetzten 
ſich die Franzoſen in den Beſitz einer wichtigen Höhe öſtlich 
Thann, die ihnen aber bald durch einen kräftigen Gegenſtoß 
unſerer Truppen wieder entriſſen wurde. 

Kleinere Gefechte hatten ſich auch in der Gegend von 
Lihons, ſüdöſtlich Amiens, und Tracy-le-Bal, nordöſtlich 
Compiegne, entwickelt, wo wir etwa 200 Gefangene machten. 
Angriffe der Franzoſen im Meuriſſonsgrunde in den Ar- 
gonnen, ſowie ſüdöſtlich von Verdun brachten ihnen nur 
Verluſte. Dagegen unternahmen unſere Truppen einen 
Vorſtoß im Bois Brulé, weſtlich Apremont, der unter Er- 
beutung von drei Maſchinengewehren zur Fortnahme eines 
franzöſiſchen Schützengrabens führte. Südöſtlich Reims 
wurde Ende Dezember die Alger Auberge Ferme von un— 
ſeren Truppen geſprengt, und dabei wurde eine ganze fran- 
zöſiſche Kompanie vernichtet. Am 30. Dezember gewannen 
wir unter Fortnahme mehrerer hintereinander liegender 
Gräben und Gefangennahme von über 250 Franzoſen er— 
heblichen Boden. Auch am 
folgenden Tage kamen unſere 
Angriffe hier weiter vorwärts; 
wieder fielen 400 Gefangene, 
6 Maſchinengewehre und zahl- 
reiche andere Waffen und Mu⸗ 
nition in unſere Hände. Am 
jelben Tage ſchoſſen unſere 
Truppen ein nordweſtlich St. 
Mihiel bei Lahaymeix liegen⸗ 
des franzöſiſches Lager in 
Brand. 

Gerade in der Weihnachts⸗ 
zeit waren die kriegeriſchen 
Vorgänge, wie wir ſahen, be⸗ 
ſonders lebhaft. Trotz dieſer 
ſchwierigen Lage wurde aber 
überall im Heere, ſoweit es 
nur irgend möglich war, Weih⸗ 
nachten feſtlich begangen, wo- 
bei der Kaiſer und die an⸗ 
deren fürſtlichen Heerführer 
das Beiſpiel gaben. In der 
Heimat hatte man es ſich 
natürlich nicht nehmen laſſen, 
durch zahlloſe Sendungen von 
Liebesgaben unſere tapferen 
Soldaten ihre Entbehrungen 
vergeſſen zu machen. 

Unſere Darſtellung der 
Dezemberkämpfe können wir 
aber nicht beſſer ſchließen als 
mit der Wiedergabe des fol⸗ 
genden, unterm 31. Dezember 
vom Kaifer erlaſſenen Armee- 
befehls: 

An das deutſche Heer und die 


275 Franzoſen gefangen. Am 
nächſten Tage verſuchte der 
Gegner in der Gegend von Souain und Perthes, ſowie im weſt⸗ 
lichen Teile der Argonnen, nordweſtlich und nördlich Verdun 


Angriffe, die jedoch unter ſchweren Verluſten für die Fran⸗ 


zoſen abgeſchlagen wurden. Tags darauf entwickelte der 
Feind in der Umgegend des Lagers von Chälons eine be— 
ſonders rege Tätigkeit. Weitere Angriffe bei Souain und 
Perthes, nördlich Sillery, ſüdöſtlich Reims, brachten den 
Franzoſen abermals bedeutende Verluſte. Am 24. Dezember 
hoben unſere Truppen bei Chivy, nordöſtlich Vailly, eine 


Herzog Albrecht von Württemberg im Felde. 


deutſche Marine. 
Nach fünfmonatigem ſchwe⸗ 
rem und heißem Ringen treten wir ins neue Jahr. Glän⸗ 
zende Siege ſind erfochten, große Erfolge errungen. 
| Die deutſchen Armeen ſtehen faſt überall in Feindesland. 
Wiederholte Verſuche der Gegner, mit ihren Heeresmaſſen 
deutſchen Boden zu überſchwemmen, ſind geſcheitert. 

In allen Meeren haben ſich meine Schiffe mit Ruhm 
bedeckt. Ihre Beſatzungen haben bewieſen, daß ſie nicht 
nur ſiegreich zu fechten, ſondern, von der Übermacht er— 
drückt, auch heldenhaft zu ſterben vermögen. 


Amerikan. Copyright 1915 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 


II. Band. 
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Hinter dem Heer und der Flotte ſteht das deutſche Volk 
in beiſpielloſer Eintracht, bereit, ſein Beſtes herzugeben für 
den on tes heimiſchen Herd, den wir gegen frevelhaften 
Überfall verteidigen. 

Viel ijt im alten Jahre geſchehen. Noch aber find die 
Feinde nicht niedergerungen. Immer neue Scharen wälzen 
ſie gegen unſere und unſerer treuen Verbündeten Heere 
heran. Doch ihre Zahl ſchreckt uns nicht. Ob auch die Zeit 
ernſt, die vor uns liegende Aufgabe ſchwer iſt — voll feſter 
Zuverſicht dürfen wir in die Zukunft blicken. 


Nächſt Gottes weiſer Führung vertraue ich auf die un- 
vergleichliche Tapferkeit der Armee und Marine und weiß 
mich eins mit dem deutſchen Volke. 

Darum unverzagt dem neuen Jahre entgegen zu neuen 
aterland. 
Wilhelm, I. R. 


Taten, zu neuen Siegen für das heilige 


— £ De 


als aſiatiſche Macht die Türkei bitte, nicht länger auf ber 
ſchiefen Ebene zu verweilen, da ſonſt Japan genötigt wäre, 
fih einzumiſchen. Man glaubte, die Japaner würden Mejo- 
potamien beſetzen, obwohl die Note nichts davon SSC 

Sehr bald machte fih die Wirkung der erften türkiſchen 
Erfolge auf den geſamten Iſlam bemerkbar. Aus der ganzen 
mohammedaniſchen Welt trafen alsbald teils unbeſtimmte 
Gerüchte, teils verbürgte Nachrichten in Europa ein, die 
von einer ungeheuren Gärung Kunde gaben, die ſich aus 
allen Kreiſen des Iſlams gegen die Mächte des Dreiver— 
bandes richtete. 

Man vernahm unter anderem, daß in Perſien die Erregung 
gegen Rußland zugenommen habe; in Marokko ſeien große Un= 
ruhen ausgebrochen und der Aufſtand gegen Frankreich täglich 
zu erwarten. In Britiſch⸗Somaliland (|. nebenſtehendes Bild) 
erhoben ſich die Mohammedaner unter Führung des Scheichs 
Ul Mehmed gegen die Engländer, beſetzten den engliſchen 
Hafen von Berberia und 
nahmen alle Engländer 
gefangen. 200 000 Tür⸗ 
ken ſollten bereits in 
Samſun mit der Front 
gegen den Kaukaſus auf⸗ 
geſtellt ſein und das 
13. Armeekorps durch 
Perſien gehen und Jn- 
dien angreifen. Im Ein⸗ 
vernehmen mit Perſien 
hätten die türkiſchen 
Truppen Choi in der per⸗ 
ſiſchen Provinz Aſerbeid— 
ſchan, an der Grenze 
des ruſſiſchen Intereſſen⸗ 
gebietes, beſetzt. Starke 
türkiſche Truppenabtei⸗ 
lungen feien in die per- 
ſiſche Feſtung eingerückt. 
Ferner hätten die Türken 
100000 Kamele an der 
Grenze von Agypten ge— 
ſammelt, um ſie zu einem 
Vorſtoß durch die Wüſte 
zu benutzen. Schon foll- 
ten britiſche Kriegſchiffe 
bereit liegen für den 
Fall, daß es den Tür⸗ 
ken gelänge, bis zum 
Suezkanal vorzudringen. 
Der Emir von Afgha⸗ 
niſtan ſei im Begriff, 
eine Armee von 170 000 
Mann mit 135 Geſchützen 
unter Führung ſeines 
Sohnes gegen die in⸗ 
diſche Grenze zu ſchicken. 
Sogar die Stellung des 
Vizekönigs von Indien 
ſollte erſchüttert ſein durch 
weiteſte Verbreitung 
eines aufreizenden Flug— 
blattes, deffen Unter: 


„Die Meldung, daß die Türkei, wie wir auf Seite 21 
bis 30 berichteten, in den Krieg eingegriffen hatte, und die 
Nachricht von der erſten ſiegreichen Waffentat der türkiſchen 
Marine hatten in Berlin wie auch in anderen Hauptſtädten 
der deutſchen und der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
große Begeiſterung hervorgerufen. : 

Auch in Konſtantinopel zogen täglich große Scharen 
durch die Straßen unter lebhaften Kundgebungen für den 
Krieg. Der perſiſche Botſchafter in Konſtantinopel, Mirza 
Mahmud Khan, betonte die Entſchiedenheit des türkiſch— 
perſiſchen Vorgehens und ſagte, die perſiſche Armee werde 
von deutſchen und türkiſchen Offizieren befehligt. 

Beſonders auffällig war die Note, die Japan, wie der 
Vize präſident des türkiſchen Senats mitteilte, der Türkei 
zugeſtellt hat. Japan hat in Konſtantinopel keinen Ver— 
treter, und ſo kam ein eigener Abgeſandter auf dem Wege 
über Rußland und übergab die Note. Er betonte, daß Japan 


Aufſtand der Somali gegen die Engländer. Nach einer Originalzeichnung von Bruno Richter. 


drückung durch Unacht— 
ſamkeit der Regierung 
verſäumt worden ſei. — Vorübergehend erſchien durch das 
Eingreifen der Türkei die Neutralität Italiens gefährdet, 
da die Gefahr beſtand, daß die iſlamitiſche Bewegung auch 
nach Libyen übergreifen könnte. Die Dreiverbandspreſſe 
unterließ nicht, an dieſem Punkte mit ihren Hetzereien ein- 
zuſetzen. Demgegenüber ſchrieb der offiziöſe Konſtanti— 
nopeler „Tanin“: 

„Wir wiſſen nicht, bis zu welchem Punkte die Italiener 
an jene Worte glauben. Aber auch Italien begreift, daß 
wir dieſen Krieg nicht unter dem Geſichtspunkte der Ge— 
bietsausdehnung auffaſſen. Es handelt ſich für uns um 
Leben und Tod. Infolgedeſſen iſt es unſer allſeitiges Inter— 
eſſe, die Freunde von den Feinden zu unterſcheiden und 
die Wirklichkeit zu begreifen, anſtatt ſchwärmeriſchen Ideen 
nachzulaufen. Selbſt wenn wir Agypten beſetzen wollen, 
ſo geſchieht das nicht mit dem Gedanken der Eroberung, 
ſondern wir werden es in dem Wunſche tun, dem unter— 


Feldwache in Steinbach. * Ç Poſten vor Steinbach. 


Sennheim nach der Beſchießung. Das Thanner Tor in Drogen nach der Beſchleßung. 
Zu den Kämpfen im Oberelſaß. 
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drückten Agypten Leben und Freiheit wiederzugeben. Das 


von getreuen Muſelmanen bewohnte Tripolitanien mag 


uns heilig ſein, aber da wir nicht die Abſicht hegen, alle 
Mohammedaner unter unſere Verwaltung zu bringen, 
wollen wir nicht das Leben der Mohammedaner beeinträch— 
tigen, die ſich unter einer ziviliſierten Regierung befinden. 
Aber abgeſehen von allen Erwägungen, erfordert unſer 
vitales Intereſſe, daß wir uns keine neuen 


Eroberern den Beſitz Agyptens mit Waffengewalt ſtreitig 
machten, nur eine Formſache. Der Kampf ſollte darüber 
entſcheiden, wer künftig über dieſes Gebiet, das ſchon der 
erſte Napoleon als das wichtigſte Land der Erde bezeichnet 

hat, herrſchen ſollte. ; : 
Am 5. November wurde in London amtlich verkündet, 
daß England auch Zypern annektiert habe. Die Aneignung 
dieſer großen, dem Suezkanal gegenüber⸗ 


Schwierigkeiten ſchaffen. Wir können [ 
aufrichtig Ee daß, ſolange Italien 
der Freund unſerer Freunde bleibt, mit 
denen zuſammen wir auf Leben und Tod 
kämpfen, keine Möglichkeit beſteht, daß 
fahre von unſerer Seite aus Übles wider⸗ 
ahre.“ 

Ziele Ausführungen hatten in Ver: 
bindung mit entſprechenden amtlichen 
Erklärungen den vollen Erfolg, daß Italien 
an ſeiner Neutralität feſthielt. 

ber noch eine andere, nicht uner— 
wartete Wirkung hatte der türkiſche Krieg. 
Schon am 4. November meldete der „Tanin“, 
daß die Engländer Agypten annektiert hät- 
ten. Sie ernannten den Onkel des Khedive, 
den Prinzen Huſſein Kamel Paſcha (Bild 
nebenſtehend), zum Generalgouverneur 
und deſſen Sohn, den Prinzen Kamel 
Eddin Paſcha, zum Oberkommandanten. 
Dieſe engliſchen Maßnahmen ſollten die 
Verwaltung des Landes vereinfachen. Zu 
demſelben Zweck wurde auch ganz Agypten 
ohne weiteres unter die Gewalt des Gene- 
rals Maxwell geſtellt und das Kriegsrecht eingeführt. Die Cr- 
nennung des neuen „Generalgouverneurs“ aus dem Kreiſe 
der vizeköniglichen Familie war nur eine Außerlichkeit, die auf 
die Eingeborenen Eindruck machen ſollte, dieſe Wirkung aber 
verfehlte. Die Rolle des Prinzen Huſſein Kamel, der ein 
Bruder des verſtorbenen Khedive Tewfik iſt, beſchränkt ſich 
darauf, das ihm von England ausgeſetzte Gehalt zu beziehen. 
Die Agypter waren, da ihr Land ſchon ſeit dreißig Jahren 
als engliſche Provinz behandelt worden war, gegen dieſe 
Anderung weniger empfindlich als gegen die Proklamierung 
des Kriegsrechtes, die jede freie Regung und jede Muke- 
rung der Sympathie für die türkiſchen Befreier mit dra- 
koniſcher Strenge unterdrückte. Die Erklärung der An⸗ 
nexion, die zu anderer Zeit als die endgültige Entſcheidung 
über das Schickſal des Landes aufgefaßt worden wäre, war 
in dem Augenblick, da die früheren Herren den engliſchen 


Prinz Huſſein Kamel Pafcha, 
der von England eingeſetzte Sultan von 
Agypten. 


liegenden Inſel, die von England ſeit 
ſechsunddreißig Jahren auf Grund eines 
Vertrages mit der Pforte beſetzt iſt, 
hatte man für den Fall eines Krieges 
ebenſo beſtimmt vorausſehen können, wie 
die Annexion Agyptens. Aber dieſe Ge⸗ 
walttat ſtellt ſich in einem ganz beſonders 
eigentümlichen Lichte dar, wenn man ſich 
den Vertrag vom 4. Januar 1878 näher 
anſieht, auf Grund deſſen die Pforte der 
Beſetzung der E durch England zu⸗ 
ſtimmte. Der Vertrag war nämlich nichts 
anderes als ein engliſch-türkiſcher Bünd⸗ 
nisvertrag gegen Rußland! Zypern war 
das Unterpfand dieſes Bündniſſes. Der 
Sultan geſtattete England die Beſetzung 
und Verwaltung der Inſel gegen das 
Verſprechen, daß England ihm den Be⸗ 
ſitz ſeines aſiatiſchen Gebietes gegen Ruß⸗ 
land gewährleiſte! 

Von weiteren g a des kriege⸗ 
riſchen Vorgehens der Türkei wurde nach 
der Aktion im Schwarzen Meere ſehr viel 
. berichtet, aber wenig davon läkt fidh auf 
ſeine Richtigkeit nachprüfen. In den ruſſiſchen Städten des 
Schwarzen Meeres hatte das Vorgehen der Türkei eine 
Panik erzeugt. Aus Livadia wurden ſchleunigſt alle Koſt⸗ 
barkeiten der Zarenbeſitzungen nach Moskau übergeführt. 
Die größte Aufregung herrſchte in Jalta, wo eine Maſſen⸗ 
flucht begann. In Odeſſa kam es zu äußerſt unruhigen 
Szenen in der Bevölkerung, die die Banken, ſtädtiſchen 
Gebäude und den Bahnhof ſtürmten. Auch die ruſſiſche 
Schiffahrt wurde lahmgelegt. In die Pruthmündung flüch⸗ 
teten lid) aus Furcht vor der türkiſchen Flotte 70 ruſſiſche 
Frachtſchiffe und 14 Schleppdampfer, die ſonſt den Verkehr 
le den ruſſiſchen und rumäniſchen e ver⸗ 
ahen. Auch der ruſſiſche Perſonendampfer „Bulgaria“, 
der ſonſt die Verbindung mit Odeſſa verſah, ſuchte auf dem 
Pruth Zuflucht. Selbſt der ruſſiſchen Kriegsflotte wurde 
das Auslaufen aus ihren Häfen zum Eingreifen in den 


Pbotothek, Berlin. 


Engliſches Kamelreiterkorps in Kairo. 


Verkündigung der türkiſchen Mobilmachung vor Der Omar-Moſchee in Jerufalem, 
Nach einer Originalzeichnung von Bruno Richter. 
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Kampf erſchwert, da die türkiſche Flotte am 2. November | graphenmaterial ab. El Ariſch iſt ein kleiner Hafen an der 


im Schwarzen Meere alle ihr bekannt gewordenen Stütz⸗ 
punkte der ruſſiſchen Schwarze-Meer-Flotte mit Minen 
blockiert hatte. Bis zum 4. November beſchlagnahmte das 
Seekriegsgericht in Konſtantinopel 36 franzöſiſche, 8 ruſſiſche 
und 1 belgiſchen Dampfer. 

In einem Tagesbefehl, den der ruſſiſche Statthalter 
in Tiflis erließ, hieß es: 

„Angeſichts der türkiſchen Angriffe auf die ruſſiſche Küſte 
und Schiffe der Schwarze-Meer-Flotte hat der Kaifer 
der Armee des Kaukaſus befohlen, die Grenze zu über- 
ſchreiten und die Türkei anzugreifen.“ 

Schon zu Beginn des November hatten die erſten 
Kämpfe im Kaukaſus zwiſchen Ruſſen und Türken ſtatt⸗ 
gefunden; die Ruſſen wurden an drei Punkten aus den 
Gebieten von Karakliſſa und Jihan unter ſchweren Ber- 
luſten zurückgeſchlagen. 7 

Um dieſelbe za bombardierte ein britiſch-franzöſiſches 
Geſchwader bei Morgengrauen die Forts der Dardanellen. 
Es nahmen daran die eng⸗ 
lichen Schlachtkreuzer,In⸗ 
flexible“, „Indefatigable“, 
„Glouceſter“ und , Dez 
fence“ ſowie die franzö⸗ 
ſiſchen Schlachtſchiffe „Ré- 
publique“ und „Beauvais“ 
teil. Außerdem waren zwei 
Kreuzer und acht Torpedo⸗ 
boote beteiligt. Die feind⸗ 
lichen Schiffe verfeuerten 
im ganzen 240 Geſchoſſe, 
die aber keinen ernſtlichen 
Schaden anrichteten. Eines 
der Forts erwiderte das 
Feuer mit etwa zehn 
Schüſſen. Von dieſen traf 
einer ein engliſches Panzer- 
ſchiff und verurſachte dort 
einen Brand. Am 5. No⸗ 
vember früh erſchien ein 
türkiſches Kriegſchiff vor 
Se baſto pol und begann das 
Bombardement der Stadt. 
Hierbei wurde das ruſſiſche 
Schiff „Großfürſt Alexan⸗ 
der“ in den Grund gebohrt. 
Die Mannſchaft und die 
Paſſagiere wurden nach 
Konſtantinopel gebracht. 
Am 6. November wurde ge- 
meldet, daß türkiſche Kreu⸗ 
zer den Hafen von Batum 
Bild S. 111) mit vollem Er- 
folge bombardierten. Die 
ruſſiſche Land⸗ und See⸗ 
feſtung Batum liegt an der 
Südoſtecke des Schwarzen 
Meeres, nahe der klein⸗ 
aſiatiſchen Grenze. Der 
Ort hat etwa 33 000 Einwohner und iſt bedeutend durch 
ſeine zahlreichen Petroleumreſervoirs. Am 7. November 
morgens bombardierte die ruſſiſche Flotte zwei Stunden 
lang zwei türkiſche Ortſchaften am Schwarzen Meer, wo— 
bei ein griechiſcher Dampfer zum Sinken gebracht, die fran⸗ 
zöſiſche Kirche, das franzöſiſche Konſulat und zwei Häuſer 
zerſtört wurden. 

Am 6. November entſtanden an der türkiſch-kaukaſiſchen 
Grenze in der Nähe von Kaghisman heftige Kämpfe, die 
erſt am 8. November mit einer völligen Niederlage des 
ruſſiſchen Heeres endeten, deſſen Stellungen von den Türken 
beſetzt wurden. 

Nach dieſer Niederlage verlangte das ruſſiſche Militär- 
oberkommando General Schabilows dringend Verſtärkungen. 
Er meldete, daß die türkiſchen Truppenbeſtände an der 
kaukaſiſchen Grenze größer ſeien, als man vermutet habe, 
und die Bevölkerung von Tag zu Tag unzuverläſſiger werde. 

Am 7. November überſchritten die Türken zuſammen 
mit 3000 Beduinen die ägyptiſche Grenze. Sie eroberten 
Scheik Sor und die Befeſtigungen von El Ariſch. Außerdem 
nahmen ſie den Engländern vier Feldgeſchütze und Tele— 
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Ein türkiſches Panzeraufomobil mit Maſchinengewehr fährt durch die 
Straßen von Konſtantinopel. 


ordküſte der Sinaihalbinſel mit etwa 3600 Einwohnern, 
der wahrſcheinlich eine engliſch-indiſche Beſatzung hatte. Die 
Entfernung bis Port Said beträgt noch 150 Kilometer. 
Das Gebiet gehört zum engliſchen Agypten. 
Die offizielle Bekanntgabe des Kriegszuſtandes der Türkei 
mit Rußland, Frankreich und England erfolgte durch ein 
Irade, das an den ruſſiſchen Angriff im Schwarzen Meer 
anknüpfte und dann fortfuhr: „Nachdem die türkiſche Flotte 
dieſen Angriff zurückgewieſen hatte, wandte ſich die türkiſche 
Regierung an die ruſſiſche, um ihr Beſtreben, ihre Neutralität 
aufrechtzuerhalten, zu beweiſen, und ſchlug vor, eine Unter— 
ſuchung der wahren Urſachen dieſes Zwiſchenfalles einzu— 
leiten. Die ruſſiſche Regierung hat jedoch, ohne auf dieſen 
Vorſchlag der türkiſchen Regierung zu antworten, ihren 
Botſchafter abberufen. Da außerdem ruſſiſche Armeen in 
Erzerum an mehreren Stellen die Grenze überſchritten 
hatten, die vereinigte engliſche und franzöſiſche Flotte die 
Dardanellen und engliſche Kreuzer Akaba bombardierten, 
haben Rußland, England 
und Frankreich tatſächlich 
die Feindſeligkeiten eröff⸗ 
net und überdies erklärt, 
daß ſie ſich im Kriegszu— 
ſtand mit der Türkei be⸗ 
finden. Ich beſtimme da⸗ 
her, daß die Kriegserklä⸗ 
rung erfolgt, durch die bez 
kannt gegeben wird, daß 
die kaiſerlich türkiſche Re- 
gierung ſich unter dem 
Schutz des Allmächtigen 
im Kriegszuſtand mit den 
genannten drei Mächten 
befindet.“ Zum Schluß 
wurde das Kabinett mit 
der Ausführung des Irades 
betraut. Das Irade war 
vom 11. November datiert, 
von Mehmed Reſchad uns 
terſchrieben und von allen 
Miniſtern gegengezeichnet. 
Am 12. November erſchien 
ein Aufruf des Sultans an 
Heer und Flotte. In dieſer 

. von kriegeriſcher, natio- 
naler und religiöſer Be- 
geiſterung durchglühten 
Kundgebung heißt es nach 
einem kurzen Rückblick auf 
die jahrhundertelange Be- 
drückung der Türkei durch 
ihre jetzigen Feinde und 
nach Darlegung der Ent— 
ſtehung des gegenwärtigen 
Krieges: 

„Durch den großen 
Heiligen Krieg, den wir 
heute unternehmen, wer— 

den wir mit Gottes Hilfe ein Ende ſetzen den Angriffen, 
die einerſeits gegen den Ruhm unſeres Kalifats, ander- 
feits gegen die Rechte unſeres Reiches gerichtet find. 

Meine heldenmütigen Soldaten! Laſſet nie ab von der 
Feſtigkeit und Ausdauer in dieſem Heiligen Kriege, den wir 
gegen die Feinde eröffnen, die unſere heilige Religion und 
unſer teures Vaterland angreifen wollen! Stürzet euch 
wie Löwen ungeſtüm auf den Feind, weil ebenſo wie unſer 
Reich auch das Leben und die künftige Exiſtenz von 300 Mil- 
lionen Muſelmanen, die ich durch ein heiliges Fetwa zum 
Heiligen Kriege aufrufe, von eurem Siege abhängen. Die 
Wünſche und Gebete von 300 Millionen unſchuldigen und 
bedrückten Gläubigen, die in den Moſcheen und Medſchids 
ſowie in der Kaaba ſich mit Inbrunſt an den Herrn der 
Welten wenden, begleiten euch. 

Ich bin überzeugt, daß wir aus dieſem Heiligen Kriege 
glorreich und mächtig hervorgehen werden. 

Vergeſſet nicht, daß ihr jetzt eine Waffenbrüderſchaft 
eingeht mit den zwei bedeutendſten und mächtigſten Ar— 
meen der Welt. 

Mögen eure Märtyrer den Märtyrern, die euch voran— 
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gegangenſind, 3 Datz ge E SEH Dritte 
den neuen Frage: Wer⸗ 
glücklichen den unter die- 
Sieg bringen. ee fen Umſtän⸗ 
Möge der Sä⸗ y den, wodie Er- 


belderjenigen, 
die überleben 
werden, ſcharf 
ſein! 
Mehmed 
Reſchad.“ 
Bald dar⸗ 
auf wurde der 
vom Kalifen 
verkündete 
Heilige Krieg 
zur Tat. Eine 
Volksver⸗ 
ſammlung auf 


reichung des 
Zieles davon 
abhängt, daß 
alle Moham⸗ 
medaner an 
dem Heiligen 
Kriege teil- 
nehmen, die— 
jenigen, die 
ſich weigern, 
dieſer allge— 
meinen Erhe— 
ga: ſich an⸗ 
ch 


zuſchließen, 


dem Platz vor meee pg 
der alten Fa⸗ olden ab- 
tihmoſchee ſcheulichen 
wurde zu einer aft 2 e 
großen Kund- aft?— Ant⸗ 
gebung für die en 
Einheit der — ierte 
angen iſlami⸗ ; = A Ç Phot. Berliner Illuſtrations-Geſellſchaft m. b. H. Fr age: Die 
lichen Welt Eingang zum Suezkanal bei Port Said. ih feindlichen 


und ein Beweis für die Volkstümlichkeit des Zuſammen— 
gehens mit den verbündeten Zentralmächten. Eine un— 
EEN Menſchenmenge war vor der Mojhee verjammelt, 
als der Führer der „Defenje nationale“ eine Anſprache an 
die Mohammedaner aller Weltteile richtete und das Fetwa 
verlas, worin der Scheich ul Siam fünf nach uraltem Brauch 
an ihn gerichtete Fragen über die Notwendigkeit des Heiligen 
Krieges mit Ja beantwortete. 

Das Fetwa i Sherif, durch das der Heilige Krieg ans 
se wurde, hat folgenden Wortlaut: 

Erſte Frage: Wenn Länder des Iſlams Angriffen 
der Feinde preisgegeben find, wenn dem Iſlam Gefahr 
droht, müſſen dann jung und alt, Fußvolk und Reiter, in 
allen von Mohammedanern bewohnten Teilen der Erde an 
dem Heiligen Krieg mit Gut und Blut teilnehmen, falls der 
Padiſchah ns Ne SNE den Krieg erklärt? — 
Antwort: 

Zweite Fr age: Da Rußland, England und Frant- 
reich und andere Staaten, die dieſe drei Mächte unter— 
ſtützen, gegen das iſlamitiſche Kalifat, das SE Reich 
durch ihre Kriegſchiffe und Landtruppen die Feindſeligkeiten 
eröffnet haben, iſt es nötig, daß auch die Mohammedaner, 
die die genannten Länder bewohnen, ſich gegen ihre Re— 
SE Gë und am Heiligen Kriege teilnehmen? — 

ntwort 


Ländern lebenden Mohammedaner können unter Drohungen 
für ihr eigenes Leben und ſelbſt das ihrer Familien ge— 
zwungen werden, gegen die Soldaten der iflamitifden 
Staaten zu kämpfen. Kann dieſe Handlungsweiſe nach dem 
Scheriat als verboten gelten und der als Mörder betrachtete 
Täter mit dem Feuer der Hölle beſtraft werden? — Ant— 
wort: Ja. 

Fünfte Frage: Da es für das mohammedaniſche 
Kalifat ſchädlich ſein wird, wenn die in Rußland, Frank— 
reich, England, Serbien und Montenegro lebenden Mo— 
hammedaner gegen Deutſchland und Oſterreich-Ungarn 
kämpfen, die die Retter des großen mohammedaniſchen 
Reiches ſind, werden deshalb die a mit ſchwerſten 
Strafen belegt? — Antwort: 

Gezeichnet: Hairi bin dech, Scheich ul Slam. 

Dann wurde die grüne Fahne des Propheten entfaltet, 
und unter Muſik, Gebet und Paukenſchlägen zog die Menge 
zum Großweſirat und Sultanpalaſt, wo eine Abordnung 
vom Sultan empfangen wurde. Erſt bei tiefer Dunkelheit 
erreichte die Menge die hellerleuchtete deutſche Botſchaft, 
um Deutſchland die tiefen Sympathien der mohammedani— 
ſchen Welt zu bekunden. Ungeachtet ſtrömenden Regens 
trat der Botſchafter Freiherr v. Wangenheim auf den Balkon 
hinaus, gefolgt von den Herren der Botſchaft und den hier 
weilenden deutſchen Offizieren. Bei ſeinem Erſcheinen 


Der Suezkanal bei Ismailia. 
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Lager der in Agypten gelandeten auſtraliſchen Hilfstruppen der Engländer am Fuße der Pyramiden. 


ertönten minutenlang Zurufe und Händeklatſchen. Die 
Muſik ſpielte „Heil dir im Siegerkranz“. Deutſche und 
türkiſche Fahnen wurden geſchwenkt, worauf der Vorſitzende 
des jungtürkiſchen Komitees, Naſim Bei, eine kurze An: 
ſprache hielt. 

In ſeiner Erwiderung ſagte der Botſchafter, er begrüße 
mit Genugtuung dieſen Ausdruck der Freude von vielen 
Tauſenden darüber, daß das türkiſche Heer gemeinſam mit 
den deutſchen Streitkräften in den Krieg ziehe. Er danke 
für die Kundgebung ſowie für die ſtets bewieſene Geſinnung 
und werde nicht verfehlen, ſeiner Regierung und dem Kaiſer 
zu berichten, der ſich immer als treuer Freund der Türkei 
gezeigt habe. Als Zeichen der Freundſchaft habe der Kaiſer 
einige mohammedaniſche Gefangene geſandt und dem 
Sultan zur Verfügung geſtellt. 

Die Türkei und der Iſlam befänden fih an einem Wende: 
punkte ihrer Geſchichte. Er ſei feſt überzeugt, daß die Heere 
der drei Verbündeten, die zur Wahrung der heiligſten Güter 
ausgezogen ſeien, ſiegreich bleiben würden. Der Sieg werde 
hoffentlich für die Türkei und den Sam eine neue Ara 
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des Glückes herbeiführen. Der Botſchafter ſchloß mit einem 
Hoch auf den Sam, auf das Heer und die Flotte der 
Osmanen. 

Naſim Bei ſtellte hierauf die ee Algerier vor, 
von denen einer in einer arabiſchen Anſprache die Hoffnung 
aller Mohammedaner ausdrückte, mit Hilfe der Verbündeten 
das Joch Frankreichs, Englands und Rußlands zu zer- 
Endloſer Jubel folgte dieſen Worten. 

Gegen ſieben Uhr abends traf der Zug, deſſen Teil⸗ 
nehmerzahl ſich trotz des ſtrömenden Regens immer noch 
erhöhte und auf 60 000 Perſonen Be wurde, vor dem 
Palais der öſterreichiſch-ungariſchen Bot SCH in Pera ein. 

Hier hielt der ehemalige Miniſter des Außeren, Mukhtar 
Bei, der kurz zuvor mit den Vorſtänden patriotiſcher Ver⸗ 
eine beim öſterreichiſch-ungariſchen Botſchafter Markgrafen 
Pallavicini vorgeſprochen hatte, vom Balkon aus mit vor 
Erregung zitternder Stimme eine Anſprache, in der er 
der Verdienſte gedachte, die ſich der Botſchafter um das gute 
Einvernehmen zwiſchen Oſterreich-Ungarn und der Türkei er⸗ 
worben habe. Er betonte die Bedeutung des bewaffneten 


Militärſtraße im Kaukaſus. 
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Niederlage der Ruffen bei Köpriköj. 
Nach einer Originalzeichnung von Ludwig Koch. 
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Bundes der drei Kaiſerreiche Oſterreich-Ungarn, Deutſchland 
und der Türkei, die nicht aus perſönlichen Beweggründen 
ervorgegangen ſei, ſondern den natürlichen Zuſammen⸗ 

chluß der drei Reiche zur Bekämpfung der gemeinſamen 
Feinde bedeute, die eine unwürdige Allianz eingegangen 
ſeien, wie ſie die Geſchichte niemals zu verzeichnen hatte. 

Unter ſtürmiſchem Beifall erſchien Botſchafter Markgraf 
Pallavicini auf dem Balkon. Er dankte mit beredten Worten 
für die Kundgebung. Mit lebhafter Genugtuung ſtelle er 
feſt, daß das ottomaniſche Volk heute erkenne, wer ſeine 
wahren Freunde und welches ſeine wahren Intereſſen ſeien. 
Seit acht Jahren habe der Botſchafter an der Verſtändigung 
zwiſchen Ofterreid)-Ungarn und der Türkei gearbeitet, und 
er ſei glücklich, heute feſtſtellen zu können, daß die in dieſer 
Richtung entwickelten Bemühungen von Erfolg gekrönt 
geweſen ſeien und nunmehr in dem gegen die gemein⸗ 
ſamen Feinde unternommenen Kampfe zum angeſtrebten 
Ziele geführt hätten. Der Botſchafter beglückwünſchte das 
türkiſche Volk zu den von der ottomaniſchen Armee gleich 
zu Beginn des Krieges erzielten Erfolgen, die glückliche 
Ausſichten für die Zukunft eröffneten, und ſchloß mit Hoch⸗ 
rufen auf den Sultan und das türkiſche Volk. 

Im alten Serail von Topkapu empfing der Sultan am 
ſelben Tage vor dem Mantel des Propheten in Gegenwart 
des Großweſirs, des Scheichs ul Iſlam und einiger Miniſter 
eine Abordnung ſeines Volkes und hielt folgende Anſprache: 

„Ich betrachte dieſe patriotiſche Kundgebung meines 
Volkes als den glänzendſten Beweis für die Beharrlichkeit 
und Feſtigkeit, die es in der Verteidigung des Vaterlandes 
während dieſes Krieges zeigen wird, den wir zur Verteidi⸗ 
gung unſerer Rechte gegen drei Großmächte unternehmen. 

Wir vertrauen dabei auf den göttlichen Schutz und den 
Beiſtand des Propheten. . 

Ich bin überzeugt, daß wir ſiegen werden. 

Meine Kinder! Auf oe der Boden des Baterlandes 
nicht von den Feinden überſchwemmt werde, auf daß das 
ſeit einiger Zeit Angriffen von allen Seiten ausgeſetzte 
mohammedaniſche Volk gerettet werde, iſt es notwendig, 
daß ihr Feſtigkeit und Ausdauer zeigt. 

Ich erwarte von der Gnade Gottes, daß unſere an dieſem 
heiligen Orte geſprochenen Gebete erhört werden.“ 

Die Folgen, die ſich aus der Proklamierung des Heiligen 
Krieges ergeben, können, wie Dr. Hans Übersberger, Pro⸗ 
feſſor für Geſchichte Oſteuropas an der Wiener Univerſität, 
ſich in der „Neuen Freien Preſſe“ äußerte, ganz außerordent⸗ 
liche ſein. Seit dem 17. Jahrhundert hat kein türkiſcher 
Herrſcher Veranlaſſung gefunden, die außerordentliche Maß⸗ 
regel zu treffen, die ſich im Namen des iſlamitiſchen Glaubens 
an alle Bekenner wendet und ſie zum Kampfe im Namen des 


Propheten auffordert. Selbſt im erſten und zweiten Türken⸗ 


kriege, in dem es auch zur öffentlichen Schauſtellung der 
Go chi des Propheten kam, wurde der Heilige Krieg, der 
„Dſchihad“, nicht verkündet. In der Sammlung der 


Scheriatsgeſetze, die im 16. Jahrhundert erſchienen ift, ift 


vom Heiligen Krieg die Rede. Er verlangt von allen Recht⸗ 
EE mit Ausſchluß der Frauen und Kinder, der 

ahmen und Blinden den Krieg gegen die Ungläubigen. 
Der Heilige Krieg war alſo urſprünglich ein Glaubenskrieg, 
den Kreuzzügen vergleichbar, und hat im Laufe der Zeiten 
vielleicht ſeinen urſprünglichen Charakter verloren. Der 
Heilige Krieg, der jetzt verkündet wurde, iſt ein Krieg gegen 
die Feinde des Iſlams. Eine ſichere Vorausſage iſt natür⸗ 
lich nicht möglich, aber die Tatſache, daß ein ganz anſehn⸗ 
licher Teil der ruſſiſchen Bevölkerung dem Iſlam zuzuzählen 
iſt, muß allein bedeutungsvoll genannt werden. Es liegen 
intereſſante Ziffern vor, die aus dem Jahre 1910 ſtammen. 
Damals ergab ſich bei einer Geſamtbevölkerung Rußlands, 
einſchließlich Finnlands, von 174 990 600 ein Prozentſatz 
von 10,6 an turkotatariſcher Bevölkerung, alſo ungefähr 
18 Millionen Iſlamiten. Hierzu muß bemerkt werden, 
daß die Tataren Rußlands zu der politiſchen und kulturellen 
Ausleſe des Bflams zählen. 

Aber es muß auch darauf hingewieſen werden, daß in 
Indien, Agypten und Afrika die paniſlamitiſche Bewegung 
ſehr ſtark geworden iſt und auch auf die Negerſtämme 
übergegriffen hat. Es iſt leicht einzuſehen, daß der große 
Kolonialbeſitz Frankreichs und Englands wohl die Gelegen⸗ 
heit ergeben kann, daß zumindeſt in den Kolonien den beiden 
Staaten durch eine Erhebung der Paniſlamiten arge Ver⸗ 
legenheiten bereitet werden könnten. Die Vereinigung der 
Schiiten und Sunniten hat zu einer bedeutenden Stärkung 
des Paniſlamismus geführt, und es wird fih bald zeigen, 
welche praktiſchen Einflüſſe die hier angeführten Tatſachen 
auf den Weltkrieg werden nehmen können. 

Was den Schritt des Sultans gefördert haben muß, iſt, 
daß ſich in der modernen Zeit zum erſtenmal die politiſche 
Gelegenheit zur Proklamierung des Heiligen Krieges er⸗ 
geben hat. Bisher hat ja England offiziell immer an der 
Seite der Türkei geſtanden, und dieſe mußte auch in ihrem 
letzten Kriege gegen Rußland von einer Proklamierung des 
Heiligen Krieges abſehen, weil er ſich ja auch gegen Eng⸗ 
land und Frankreich geltend gemacht hätte. Dieſe Rück⸗ 
ſichten ſind in den gegenwärtigen kriegeriſchen Konflikten 
weggefallen. Die Türkei konnte zum erſtenmal ſeit Jahr⸗ 
hunderten den Heiligen Krieg gegen die Feinde des Iſlams 
verkünden, und die Ereigniſſe werden lehren, welche Kräfte 
der Iſlam einzuſetzen hat. 

(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Erſtürmung von Haſſankale durch die 
Türken und die Niederlage der Ruſſen bei 
Köpriköj. 

(Hierzu das Bild Seite 109.) 


Auf die erſten Schüſſe, mit denen die türkiſche Flotte 
im Schwarzen Meere ſo erfolgreich und überraſchend den 
Krieg gegen Rußland eröffnete, folgte bereits nach wenigen 
Tagen der erſte Zuſammenſtoß der feindlichen Heere zu 
Lande, der ebenfalls mit einem glänzenden Sieg der 
Türken endete. i 

Das Tal des Arasfluſſes aufwärts waren die Ruffen 
von der kaukaſiſchen Feſtung Kars aus in der Richtung 
auf Erzerum, den Schlüſſel zu Armenien, in türkiſches Ge⸗ 
biet eingedrungen, auf demſelben Wege, der ſie ſchon in 
den Kriegen von 1829 und 1878 ins Herz Hocharmeniens 
geführt hatte. Die ſchwachen türkiſchen Grenzſchutztruppen 
zogen ſich langſam, aber unter ſtetiger Fühlung mit dem 
Feind, unter die Forts von Erzerum zurück, während die 
Ruffen zuerſt bei Köpriköß, das ungefähr in der Mitte 
zwiſchen Erzerum und der ruſſiſchen Grenze liegt, halt— 
machten. 

Köpriköj, das Brückendorf, ſo genannt nach der alten 
Brücke, die unterhalb des Ortes über den Aras führt, 
iſt an der Gabelung der Karawanenſtraßen nach Kars 


einerſeits und nach der perſiſchen Provinz Aſerbeidſchan 
anderſeits gelegen. Dieſe Heerſtraßen, auf denen ſich 
notwendigerweiſe auch der türkiſche Aufmarſch vollziehen 
mußte, ſuchten die Ruſſen zu ſperren, indem ſie hier eine 
befeſtigte Stellung bezogen und ſich des etwas weiter weſt⸗ 
lich gelegenen Forts Haſſankale bemächtigten, das, auf einem 
mäßig ſteilen, einzeln liegenden Bergkegel ſich erhebend, 
E ee Tal des Aras und die Karawanenſtraßen be: 
errſcht. 

Schon ſeit den Tagen der Chaldäer verſtanden es die 
Bewohner Armeniens, dieſen natürlichen Stützpunkt zu 
befeſtigen, der jetzt von einem alten romantiſchen Schloß, 


der Haſſansburg, gekrönt iſt, die von den Saſſaniden an⸗ 


gelegt und von den Türken im Laufe der Jahrhunderte 
weiter ausgebaut wurde. Auf dieſen Luginsland hatten 
die Ruſſen Artillerie und Maſchinengewehre geſchafft, 
während ſich ihre Infanterie und Kavallerie, verſtärkt durch 
das ganze 1. kaukaſiſche Armeekorps, zwiſchen Haſſankale 
und Köpriköj in der Ebene entfaltete. 

Am 5. November eröffneten die Koſaken einen Angriff 
auf die türkiſchen Stellungen unterhalb Köpriköj, der aber 
blutig abgeſchlagen wurde. Schon am nächſten Tage gingen 
die Türken zum Angriff über, und als Verſtärkungen von 
Er zerum eingetroffen waren, wurden die ruſſiſchen Schützen- 
gräben mit dem Bajonett genommen. In kurzem war 
der Feind aus der Ebene verdrängt; nur in Köpriköj und 
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hinter den Mauern von Haſſankale leiſtete er noch zähen 
Widerſtand. 

Aber auch hier brach er ſchließlich an der heldenmütigen 
Tapferkeit der türkiſchen Truppen, die kaum den Befehl 
zum Sturmangriff abwarten konnten. Unter brauſendem 
Allah il Allah-Geſchrei — ſo ſchreibt ein ehemaliger deutſcher 
Offizier, der in türkiſchen Dienſten an der Erſtürmung von 
Haſſankale teilnahm — das ſich in hundertfältigem Echo 
an den ragenden Felſen und in den Schluchten brach, 
gingen unſere tapferen Truppen tollkühn zum Sturm gegen 
die feſten Stellungen vor, aus denen ihnen ein Hagel von 
Geſchoſſen, zumal Schrapnellen entgegenſprühte. Aber fie 
achteten gar nicht darauf, denn es galt ja den heiligen 
Kampf gegen die Ungläubigen. Mit aufgepflanztem 


Bajonett, jeden Stein und Buſch geſchickt als Deckung be— 
nutzend, ſchlängelten ſich die anatoliſchen Kerntruppen den 
ſteilen Berg hinan; die halbmondförmig geſchweifte Da- 
maszener Klinge in der erhobenen Rechten ſchwingend, 
den blitzenden Dolch zwiſchen den ſchneeweißen Zähnen, 
ſo kletterten die braunen Wüſtenſöhne Arabiens und 
Meſopotamiens, den flatternden Burnus maleriſch um 


Der Sturm auf den Friedhof von La Boiſelle. 


(Hierzu das Bild Seite 112/113.) 


Als die Frontlinie im weſtlichen Nordfrankreich durch 
die franzöſiſch⸗engliſchen Umgehungsverſuche bis zum Ge: 
ſtade der Nordſee verlängert worden war, begann die 
deutſche Armeeleitung nach wohlvorbereitetem Vormarſch, 
langſam zwar, aber ſtetig von Nordoſt nach Südweſt vor- 
zudringen. Wir haben die Reihe der heftigen Kämpfe, die 
ſich an unſerem äußerſten rechten Flügel daraus entſpannen, 
größtenteils ſchon geſchildert. Sie fanden mit Eintritt des 
ſchlechten, regneriſchen Wetters und der ſtrengen Wintertage 
eine gewiſſe Einſchränkung, ſo daß in dieſen Tagen der 
beiderſeitigen Behinderung neben den fortgeſetzten Artillerie- 
duellen und den aufreibenden Poſitionskämpfen in den 
Schützengräben nur den Treffen bei Feſtubert in der Nähe 
von Béthune und bei La Baſſée größere Bedeutung zukam. 
Bei erſterem Treffen lagen nicht weniger als 3000 Eng- 
länder und Inder nach dem blutigen Strauße vor der 
deutſchen Front; bei La Baſſée haben ſich das 56. preußiſche 
Infanterieregiment und badiſche Regimenter nacheinander 


Der Kriegshafen von Batum. 


die ſonnenverbrannte Stirn geſchlungen, behend wie 
Katzen an ſchwindelnden Felsgraten empor und ſtürzten 
ſich mit wahrer Todesverachtung auf die unaufhörlich 
knatternden ruſſiſchen Maſchinen- und Infanteriegewehre. 
Aber kaum hatten ſie Breſchen in die Mauern gelegt 
und dieſe erſtiegen, indem ſie auf vorſpringende Steine 
traten oder ſich an den ſtarken Ginſter- und Efeu- 
ranken feſtklammerten, als das Feuer der Ruſſen mit 
einem Male nachließ und allmählich immer ſchwächer 
wurde. Jetzt entſpann ſich ein verzweifelter Nahkampf 
Mann gegen Mann, der mich unwillkürlich jener Tage 
gedenken ließ, da die Türken für unbeſiegbar galten und 
ihrem ungeſtümen Angriff keine Feſtung widerſtehen 
konnte. Bis in die Nacht hinein tobte der Kampf, denn 
uns ſtand hier eine ganze Diviſion kaukaſiſcher Clite- 
truppen gegenüber. Erſt am anderen Morgen war die 
BA halbverfallene Haſſansburg unbeſtritten in unſerem 
efit. 

Bei Haſſankale und Köpriköj, das unterdeſſen eben- 
falls mit dem Bajonett genommen worden war, hat die 
türkiſche Armee aufs glänzendſte ihre Feuertaufe beſtanden 
und der Welt gezeigt, daß ſie würdig iſt, Schulter an 
Schulter mit Deutſchlands und Oſterreich-Ungarns Heeren 
wider die Friedenſtörer Europas zu kämpfen. 


durch glänzend durchgeführte Angriffe ausgezeichnet. Es 
kann beiden ſiegreichen Treffen ſtrategiſch freilich kaum eine 
größere Tragweite zugemeſſen werden. Immerhin haben 
ſie erwieſen, daß die ſtarken Feldſtellungen der Gegner um 
Ypern keineswegs unerſchütterlich find; denn wie hätten 
ſonſt die Badener zwei ſtarke feindliche Stützpunkte der 
Engländer, wie es im Tagesbericht der Oberſten Heeres— 
leitung hieß, einfach zu überrennen vermocht! 

Scheinbar noch ruhiger war es in dieſen Wintertagen 
in dem ſüdlich davon der Somme zu gelegenen Abſchnitte. 
Aber auch dort tobte, insbeſondere bei La Boiſelle, nord— 
weſtlich Albert und 12 Kilometer von Bapaume gelegen, 
unabläſſig der Schützengrabenkampf. „Wir haben keine 
Zeit zum Effen und zum Trinken, ſobald wir aus Porzicres 
auf eine beſtimmte Zeit nach vorn in die Gräben vor 
La Boiſelle müſſen,“ berichtete ein wackerer Mitkämpfer 
eines württembergiſchen Reſerveregiments; „denn wir ſind 
bei dem fortwährenden Vordrücken der Franzoſen keine 
Minute des Lebens ſicher. Und in Porziĩres, unſerem 
Stützpunkt, bekommen wir tagtäglich das franzöſiſche 
Granatfeuer zu koſten. Aber ſeid getroſt; ich hoffe, es 
wird nicht mehr allzulange dauern, dann werden wir es 
den Rothoſen, die bei La Boiſelle jetzt nur noch den Fried- 
hof und das Gehöft beſetzt halten, redlich vergelten.“ 


Bajonettangriff auf den Friedhof 
Nach eigenen Skizzen an Ort un 
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a Boiſelle am 15. Januar 191: 
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Diejem Schreiben folgte nad) wenigen Tagen, am 
15. Januar, auch ſchon die Tat. Die Sappen waren mittler- 
weile bis auf 50, ſtellenweiſe ſogar bis auf 30 Meter vor die 
feindlichen Stellungen vorgetrieben worden, und an dem 
genannten Tage nahmen unſere tapferen Streiter den hart- 
näckig verteidigten Friedhof und das Gehöft mit dem 
Bajonett vollends im Sturm. Damit war La Boiſelle, 
an der großen Straße von Albert nach Bapaume gelegen, 
zugleich Mittelpunkt mehrerer ſich kreuzenden Straßenzüge, 
von den Franzoſen geſäubert. Sie ſchienen indeſſen die 
ſtrategiſche Bedeutung des mittlerweile zum Trümmer- 
haufen zuſammengeſchoſſenen Gehöfts wohl zu ermeſſen, 
denn ſie machten erneut den Verſuch, ſich ſüdweſtlich davon 
feſtzuſetzen. Aber unſere Truppen haben ſie auch aus dieſer 
Stellung mit dem Bajonett geworfen und ihnen dabei 
100 Gefangene abgenommen. 


Die Feuertaufe des Erzherzog-Thron⸗ 
folgers Karl Franz Joſeph. 
(Hierzu das Bild Seite 115.) 
Erzherzog Karl Franz Joſeph, ſeit der Ermordung des 
Erzherzogs Franz Ferdinand Thronfolger in der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie, hat von Beginn des Krieges an als 
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Requirierte Vorſpannpferde für die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen in Galizien. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


Phot. Kilophot G. m. b. H., Wien. 


Huſarenoberſt, wozu er kurz vorher ernannt worden war, 
den Feldzug im Hauptquartier des Armeeoberkommandanten 
Feld marſchalls Erzherzog Friedrich mitgemacht. Der jugend- 
liche Prinz, der wegen feines liebenswürdigen Weſens und 
feiner militäriſchen Diſziplin und Strammheit in der Ar- 
mee ſehr beliebt und auch ſchon außerordentlich populär 
iſt, ging Mitte Auguſt auf den nördlichen Kriegſchauplatz 
und erhielt am 10. September ſeine Feuertaufe. Es war 
während der großen Schlacht ſüdlich von Lemberg. Am 
Tage vorher hatten die tapferen Truppen der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie im Raume von Lemberg den An— 
griff begonnen. Mitten im Toben der Schlacht, während 
von den Höhen der Donner der Geſchütze erſcholl und ſich 
in das Geknatter von Tauſenden von Gewehren und das 
eigentümliche Rattern der Maſchinengewehre mengte, wäh- 
rend die Schrapnelle pfiffen und krachend platzten, in 
die Reihen der Feinde Tod und Verderben ſchleudernd, 
aber auch aus der Mitte der Unſeren viele der Beſten 
treffend, erſchienen auf einer Anhöhe auf dem Schlachtfeld 
mehrere Automobile. Dem erſten entſtiegen Erzherzog 
Friedrich und der Chef des Generalſtabs Freiherr Conrad 
v. Hötzendorf, dem zweiten der Thronfolger Erzherzog 
Karl Franz Joſeph und ſein Dienſtkämmerer, Oberleutnant 
Ernſt Graf von Thun und Hohenſtein. Lange weilten die 


Verwundete öſterreichiſch-ungariſche Soldaten auf ruſſiſchen Bauernwagen. 


Phot. Kilophot G. m. b. H., Wien. 
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beiden Erzherzöge im Schlachtengetümmel, und überall 
5 ſie von den Soldaten und Offizieren enthuſiaſtiſch 
begrüßt. 

Seither iſt Erzherzog Karl Franz Joſeph häufig auf dem 
Schlachtfeld erſchienen. Bald nachdem die Feſtung Prze- 
mysl nach heldenmütiger Verteidigung das erſtemal von 
der Umzinglung durch die Ruſſen befreit worden war, 
erſchien der Thronfolger in der Feſtung und beſichtigte 
unter Führung ihres tapferen Kommandanten, Generals 
Kusmanek, die Bollwerke, die einen ſo gewaltigen Wider— 
ſtand geleiſtet hatten. 

Erzherzog Karl Franz Joſeph wurde u. a. von Kaiſer 
Wilhelm, mit dem er am 2. Dezember in Breslau zu— 
ſammentraf, durch das Eiſerne Kreuz erſter und zweiter 
Klaſſe ausgezeichnet. 


Herzog Albrecht von Württemberg. 


(Hierzu das Bild Seite 101.) 


Wie der deutſche Kronprinz und der Kronprinz von 
Bayern, ſo ſteht auch der württembergiſche Thronfolger, 
Herzog Albrecht von i 
Württemberg, feit Be- 
ginn des Krieges im 
Feld, und zwar, wie 
jene, in der ver- 
antwortungsreichen 
Stellung eines Armee- 
führers. In ganz 
Württemberg wurde 
es aufs freudigſte be- 
grüßt, als in den Au⸗ 
guſttagen 1914 be⸗ 
kannt wurde, daß un⸗ 
ter den ſiegreich vor- 
ſtürmenden deutſchen 
Heerführern auch Her- 
zog Albrecht war und 
er mit ſeiner Armee 
in den Kämpfen am 
Semois gründliche 
Arbeit verrichtet hatte. 
Herzog Albrecht, der 
vor Ausbruch des Krie- 
ges bereits General— 
oberſt und General- 
inſpekteur der ſechſten 
Armeeinſpektion war, 
ijt eine echte Sol: 
datennatur; das liegt 
ihm gel ee at im 
Blute. Unter ſeinen 
Vorfahren mütter⸗ 
licherſeits gibt es her⸗ 
vorragende Heerfüh— 

rer. Seine Mutter, die , 
SE Philipp, geborene Erzherzogin Maria Therefia von 
ſterreich, iſt die Tochter des Siegers in der Schlacht von 
Cuſtozza (24. Juni 1866), des bekannten und gefeierten 
eldherrn Generalfeldmarſchalls Erzherzog Albrecht von 
ſterreich; dieſer wieder war ein Sohn des nicht minder 
berühmten Feldherrn Erzherzog Karl, der am 21. und 
22. Mai 1809 Napoleon 1. bei Aſpern und Eßling jo ent- 
ſcheidend ſchlug, daß von da an der Ruf der Unüberwindlich— 
keit des Korſen zerſtört war. Der Vater des Herzogs Albrecht, 
Herzog Philipp von Württemberg, führt ſeine Abſtammung 
zurück auf den Herzog Alexander (1771—1833), den jüngſten 
in der langen Reihe der Brüder Friedrichs, des erſten 
Königs von Württemberg, deſſen Linie mit dem jetzigen 
König Wilhelm II. im Mannesſtamm erliſcht. Herzog 
Philipps Vater, der gleichfalls Alexander hieß (1804—1881), 
heiratete 1837 die Tochter des Königs Louis Philipp von 
Frankreich, des „Bürgerkönigs“. Auf dieſe Ehe mit der 
orleaniſtiſchen Prinzeſſin Maria, die ſchon nach anderthalb 
Jahren ſtarb, iſt es zurückzuführen, daß die künftig zur 
Thronfolge in Württemberg berufene Linie dem katholiſchen 
Bekenntnis angehört. 
Herzog Albrecht von Württemberg iſt am 23. Dezember 
1865 als älteſter Sohn ſeiner Eltern in Wien geboren. 
Am 1. September 1885 wurde der Herzog nach einigen 


Erzherzog-Thronfolger Karl Franz Jofeph redet in der Feſtung Przemysl einen mit dem 
Verdienſtkreuz ausgezeichneten Soldaten an. 
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Semeſtern Univerſitätsſtudium in Tübingen in das würt⸗ 
tembergiſche Ulanenregiment Nr. 19 eingeſtellt, in dem er 
1888 zum Oberleutnant befördert wurde. Im Januar 1890 
wurde er Hauptmann im württembergiſchen Grenadier⸗ 
regiment Nr. 119, um ein Jahr ſpäter wieder als Eskadron⸗ 
chef zum Ulanenregiment Nr. 19 verſetzt zu werden. Am 
25. Oktober 1891, als er in Berlin das Ableben des Königs 
Karl von Württemberg mitteilte, wurde er zum Rittmeiſter 
in der E Armee ernannt und a la suite des weſt⸗ 
preußiſchen Küraſſierregiments Herzog Friedrich Eugen von 
Württemberg Nr. 5 geſtellt. Nach ſeiner Verlobung mit 
der Erzherzogin Margarete Sophie von Oſterreich, der 
Tochter des Erzherzogs Karl Ludwig und Schweſter des 
am 28. Juni 1914 ermordeten öſterreichiſchen Thronfolgers, 
ernannte ihn Kaiſer Franz Joſeph zum Rittmeiſter im 
4. öſterreichiſchen Huſarenregiment. An feinem Hochzeits- 
tag, 24. Januar 1893, wurde der Herzog zum württem- 
bergiſchen und öſterreichiſchen Major befördert. Aus ſeiner 
weiteren militäriſchen Laufbahn iſt noch hervorzuheben, 
daß er im September 1893 Bataillonskommandeur im 
Grenadierregiment Nr. 119 und im April 1896 Oberſt und 
Kommandeur dieſes 
Regiments wurde. Im 
Juni 1898 zum Gene- 
ralmajor vorgerückt, 
übernahm er am 
10. September 1898 
als Nachfolger des 
Prinzen Friedrich Leo⸗ 
pold von Preußen die 
Führung der 4. Garde⸗ 
kavalleriebrigade in 
Potsdam. Im Sep⸗ 
tember 1900 erhielt 
der Herzog die 51. In⸗ 
fanteriebrigade in 
Stuttgart, und im 
April 1901 übernahm 
er die Führung der 
26. Diviſion in Stutt⸗ 
gart, in welcher Stel⸗ 
lung er am 16. Juni 
1901 zum Generalleut⸗ 
nant vorrückte. Fünf 
Jahre ſpäter wurde 
er unter Beförderung 
zum General der Ka⸗ 
vallerie zur Führung 
des 11. Armeekorps in 
Kaſſel wieder nach 
Preußen berufen; doch 
ſchon nach etwa an= 
derthalb Jahren kehrte 
er in die ſchwäbiſche 
Heimat zurück, um 
hier das Kommando 
des 13. (württembergiſchen) Armeekorps zu übernehmen. 
Herzog Albrecht genoß ſchon damals in fachmänniſchen 
Kreiſen den Ruf eines ausgezeichneten Truppenführers, 
was auch nach den Kaiſermanövern von 1909 in einem 
Handſchreiben des Kaiſers an den König von Württember 
lebhaften Ausdruck fand. Seit dem 22. März 1913 in 
Herzog Albrecht Generaloberſt und Generalinſpekteur der 
ſechſten Armeeinſpektion. Auch zu unſerer Marine hat 
der Herzog Beziehungen. Er ſteht ſeit 1912 à la suite des 
2. Seebataillons. 

Alle, die dem Herzog perſönlich nahezutreten Gelegen— 
heit hatten, ſchätzen elne ſchlichte, offene fameradfdaft- 
liche Liebenswürdigkeit und ſein klares, ſicheres Urteil, 
das ſich nun auch in den ſchweren Kampfestagen trefflich 
bewährt hat. 


In franzöſiſcher Gefangenſchaft. 


Ein einziger Schrei der Entrüſtung und des Entſetzens 
ging in den Auguſttagen durch das Elſaß, durch ganz Deutſch— 
land, ein flammender Proteſt gegen die völkerrechtswidrige 
Wegführung unſchuldiger Geiſeln durch die franzöſiſchen 
Truppen, die vorübergehend elſaß-lothringiſche Gebiete be- 
ſetzt hatten. Die einzelnen Vorgänge haben ſich überall, 


Phot. G. Seebald, Wien. 


ENGLAND 


_MaQstab 1:2.800.000 
Kom. 
Beichederklsrungy 
Eisenbahnen, - Kabeln- --Schiffsrouten 
e Flugstützpunkte, <> æ Festungen forts Gebirge 
efestigte Plätze sind unterstrichen, 


q 
StKilda Tas 


J Ganada -Apol 


Scillyans a 
Ze 
1 


Shetland- e 
Inseln 


e 
dd Insel e 


2. ii Zéi Bi f: lk (eng! Besitzung) 


ist 2 


\ 

I WERT HARTLEPOOL \, 

BDESBROUGH % 
Whitby \ A 


\ 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


im Oberelſaß, in den Tälern des Unterelſaß, in Lothringen, 
in ſo gleichförmiger Weiſe wiederholt, daß man auf ein 
wohlüberlegtes, lange vor der Mobilmachung geplantes 
Vorgehen Frankreichs ſchließen muß. In den Händen der 
franzöſiſchen Truppen und ihrer Befehlshaber müſſen ge— 
naue Verzeichniſſe über die deutſcher Geſinnung verdächtigen 
Elſäſſer und Lothringer geweſen ſein, Verzeichniſſe, die 
aus den erſten Wochen des Jahres 1914, wenn nicht aus 
noch weiter zurückliegender Zeit ſiammen; das wird durch 
die Tatſache belegt, daß in einzelnen Fällen Erkundigungen 
nach Beamten angeſtellt worden ſind, die ſeit Monaten 
nach einem anderen Dienſtort verſetzt waren. 

Nach den Verrätern, die für den längſt erwarteten 
Krieg gegen Deutſchland ſolche Liſten anfertigten und an 
Frankreich abgaben, brauchte nicht lange geſucht zu werden, 
ſie ſind inzwiſchen zur Genüge bekannt geworden. An den 
Tränen und der Not der weggeſchleppten Geiſeln und 
derer daheim find diefe Verräter ſchuld, die kurz vor der 


Der Markt in 


Mobilmachung über die Schweiz nach Frankreich flüchteten 
und heute entweder im franzöſiſchen Heere dienen oder 
in ſchwülſtigen Zeitungsartikeln Deutſchland beſchimpfen. 

Wo man eines altdeutſchen Beamten noch habhaft 
werden konnte, wurde er gefangen weggeführt. Der Poſt— 
meiſter in Rixheim, Beamte aus Markirch, der Bürger: 
meiſter der Stadt Mülhauſen, ein Notar aus Masmünſter, 
ein Amtsrichter, ein Rentamtmann aus Chateau-Salins 
gehören unter dieſe altdeutſchen Beamten, die ohne Verhör 
und Anklage verſchleppt und mit Hunderten von Männern 
und oe fejtgejegt worden find. Aber auch einhei— 
miſche Elſäſſer aus altelſäſſiſchen Familien wurden nicht 
verſchont. Es genügte die Tatſache, daß ſie ſich irgend 
einmal bei einem der feigen Verräter unliebſam gemacht 
hatten. Uns ſind Fälle bekannt, die das zur Genüge be— 
legen; es ſind Männer und Frauen als verdächtig abgeführt 
worden, die kaum die deutſche Sprache beherrſchten und 
deren einziges Verbrechen darin beſtand, daß ſie ſich nicht 
in deutſchfeindlichem Sinne betätigt haben. 

Aus S., einem Städtchen nahe der Grenze, nahmen die 
Franzoſen vierzehn Frauen und ſiebzehn Kinder gefangen. 

II. Band. 
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Aus M. nahmen fie den ‘Dotar mit Frau und Kind mit. 
Die Frau ſchrieb vor kurzem, daß ſie nicht wiſſe, ob ſie je 
wiederkehren würde; die furchtbaren körperlichen und ſee— 
liſchen Qualen rieben ſie auf. Eins nur wiſſe ſie: ihr Kind 
würden ſie nicht wiederbringen; das läge in franzöſiſcher 
Erde begraben. Von einem Beamten aus Lothringen iſt 
bekannt, daß er trotz eines ſchweren Leidens, das ſeit 
Jahren an ſeiner Kraft zehrt, abgeführt wurde, daß er 
tagelang durch die Auguſthitze und den Sommerſtaub zu 
marſchieren gezwungen war. In Beziers, wo er nach langen 
Irrfahrten endlich feſtgeſetzt wurde, beſtrafte man ihn mit 
vierzehn Tagen ſchwerer Haft, weil er gewagt hatte, ohne 
Begleitung zur Kantine zu gehen. Ein verhaſtetes und in— 
zwiſchen wieder freigelaſſenes Dienſtmädchen bekundete 
mir, daß das Haar jenes Beamten ergraut ſei und daß 
er, ein Mann Mitte der Dreißiger, den Eindruck eines ge— 
brochenen Greiſes mache. 

Von Beziers ſah ich Anſichtskarten von dem Amphi— 


> 


Fbotoglob, Zürich. 


Varmouth. 


theater, in dem die Stierkämpfe ſtattfinden und das den 
Feſtgenommenen als Gefängnis dient: in den Stierſtällen, 
auf Stroh, das auf dem Steinboden aufgeſchüttet iſt, 
ſchlafen die unſchuldigen Männer, Frauen und Mädchen. 

Es bleibt ein Schandmal auf der Ehre der franzöſiſchen 
Nation für alle Zeiten, daß Frankreich gegen das Völker— 
recht ſich an Müttern vergriff, die Kinder an ihrer Bruſt 
hielten, an Greiſen, die ſtill die Furchtbarkeit eines Krieges 
zu ertragen bereit geweſen ſind, an Männern, die nur eine 
einzige Schuld hatten: ihrem angeſtammten deutſchen 
Vaterlande die Treue zu halten. Und daß das „große 
Frankreich“ ſich in dieſe Schande durch ein paar Feiglinge 
hineinhetzen ließ, die nur eben noch den Strick wert ſind, 
an dem ſie die feige Tat vieler Jahre, den unter dem 
Deckmantel der Loyalität geübten Landesverrat, büßen 
ſollten. 

Eine Frucht aber hat wohl das Wüten der franzöſiſchen 
Armee gegen unſchuldige Männer, Frauen und Kinder 
gezeitigt: weite elſäſſiſche Kreiſe ſind von dem Wahn ge— 
heilt, als ob jenſeits der Vogeſen eine „große Nation“ 
wohne. 
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Das Seegefecht bei 
Varmouth. 


(Hierzu die Bilder Seite 117—119 ſowie die 
Karte Seite 116.) 


Uber den kühnen Handſtreich 
unſerer Flotte vor Yarmouth an 
der engliſchen Küſte erhalten wir 
aus dem Schreiben eines Saar⸗ 
brücker Seemannes, der an dem 
Unternehmen teilgenommen hat, 
nachfolgende intereſſante Schilde⸗ 
rung: 

„Unſere Kreuzer waren am 
Dienstag, den 3. November, früh 
um acht Uhr an der engliſchen 
Küſte eingetroffen, um die Stadt 
Yarmouth, die nordöſtlich von 
London liegt, zu beſchießen. Es 
war dies ein für uns ehrenvoller 
Auftrag, weil bis zu dieſem Tage 
noch niemals ein feindliches Schiff 
die engliſche Küſte beſchoſſen hat. 
Bei Dunkelwerden verließen wir 
die deutſche Küſte. Ich fuhr die 
Kommandomaſchine von vier bis 
acht Uhr nachmittags. Die Schiffe 
liefen durchſchnittlich 39 Kilometer 
in der Stunde, alſo eine ganz 
nette Geſchwindigkeit. Es war 
ruhige See und heller Mondſchein. 
Auf allen Stationen wurde klar 
zum Gefecht gemacht, und wir 
ſchliefen auf unſeren Gefechts⸗ 
ſtationen, teils am Deck, teils in 
den Netzhängematten. Viel Schlaf 
gab es aber nicht, denn überall 
wurden ja die letzten Schlachtvor⸗ 
bereitungen getroffen, jeden Au- 
genblick konnten wir uns feind⸗ 
lichen Schiffen gegenüberſehen, 
und dann iſt es auch ein recht 
unbequemes Gefühl, wenn man 
zum erſtenmal dem Feind wirk⸗ 
lich entgegenfährt mit der feſten 
Abſicht, nicht eher zu weichen, als 
bis die Aufgabe erfüllt iſt. Wer 
kann es den Menſchen verargen, 
daß ſie am Leben hängen und 
wünſchen, daß das Schiff den 
heimiſchen Hafen wieder erreichen 
möge. Um vier Uhr morgens 
löſte ich wieder in der Maſchine 
ab, wo es ruhig wie im Frieden 
herging. Nur der Eingeweihte, 
der Tag für Tag mit den gleichen 
Menſchen ſeine Pflicht tut, merkt 
etwas Unruhe, denn alles iſt auf 
die nächſten Stunden geſpannt. 
Gegen ſechs Uhr wird plötzlich 
Alarm angeſchlagen, und ſchnell 
wie der Blitz iſt alles auf den 
Gefechtſtationen. Einige Minuten 
herrſcht ein eiliges Hin⸗ und Her⸗ 
laufen, dann iſt ein jeder auf ſei⸗ 
nem Poſten. Nun kann's los⸗ 
go Freude leuchtet aus allen 

ugen bis zum leitenden Ingenieur, der feine Gefechtſtation 
ebenfalls in der Kommandomaſchine hat. Wir fahren in- 
mitten unzähliger engliſcher Fiſcherboote, die uns für Eng— 
länder halten und uns zuwinken. So wird es acht Uhr 
am Morgen. Da plötzlich um acht Uhr zwölf Minuten 
fällt der erſte Schuß. Man hört ihn kaum. War er von 
uns oder von unſerem Hintermann? Das iſt gleich. Der 
erſte ſcharfe Schuß ift gefallen, und nicht lange brauchen 
wir nun auf die nächſten zu warten. Ein Krachen wie in 
der Hölle erhebt ſich, leichte Schotten und Maſchinenteile 
ſchütteln ſich, als hätten ſie Schüttelfroſt. Unſere Artillerie 
beſchießt die Stadt Yarmouth, und wo unſere Geſchütze 
hinlangen, da vergeht einem der Appetit zum Frühſtücken, 


beſonders wenn man Engländer iſt und ſich auf ſeiner 
Inſel jo ganz ſicher wähnt. Ein feindlicher Kreuzer, be- 
gleitet von Torpedobooten und einem U-Boot, greift uns 
an, muß aber nach kurzer Zeit den Kampfplatz ohne 
jeden Erfolg verlaſſen. ei uns an Bord herrſcht eitel 
Freude. Die Heizer im Heizraum, die ſchon über vier 
Stunden vor dem Feuer ſind, rufen andauernd hurra, und 
heizen wie toll, damit das Schiff ja ſchnell genug laufen 
kann. In der Maſchine lacht jeder vor Freude, wenn 
eine Breitſeite abgefeuert wird. Um acht Uhr zweiund⸗ 
dreißig Minuten verſtummte das Feuer, und mit äußerſter 
Kraft geht es nun wieder mit dem Kurs nach der deutſchen 
Bucht zu. Da wir die deutſche Flagge an der Gaffel 
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führten, jo beeilten fih die Fiſcherboote, durch Heißen der 


Flagge ihre Nationalität bekanntzugeben. Waren es Englän⸗ 
der, ſo traten ſie an die Reling, auch die Frauen und Kinder, 
und hielten die Hände hoch, zum Zeichen, daß ſie nichts gegen 
uns im Schilde führten. Von den holländiſchen Fiſchern aber 
wurden wir freundlich begrüßt. Unbehelligt kamen wir in der 
nächſten Nacht wieder an unſerem Ausgangspunkte an, wo ge- 
meldet werden konnte, daß unſere Aufgabe erfüllt worden fei. 


Unſere Landſturmdruckerei in Montmédy. 
(Hierzu die Bilder Seite 120.) 


Zu den Merkwürdigkeiten des modernen Krieges ge— 
hört zweifellos die Einrichtung und der Betrieb einer 


Druckerei ſeitens unſerer Heeres: 
angehörigen. Wir ſind in der Lage, 
aus einem uns zugegangenen Feld— 
poſtbrief unſeren Leſern folgende 
Einzelheiten hierüber mitzuteilen: 
Als Verwalter des Karten- 
magazins der Etappeninſpektion 
unſerer . .. Armee zur hieſigen 
Etappenkommandantur abkom— 
mandiert, erhielt ich von dieſer 
eines Tages den Auftrag, die 
ſtillſtehende Imprimerie G. Pier- 
rot, die in Friedenszeiten das 
wöchentlich zweimal erſcheinende 
„Journal de Montmédy“ heraus- 
gibt, auf ihre Betriebsfähigkeit zu 
unterſuchen. Das Ergebnis dieſer 
Unterſuchung war zufriedenſtel—⸗ 
lend. Die Druckerei iſt in einem 
Hinterhauſe untergebracht, das in 
einem Garten gelegen ift, und ge- 
währt einen hübſchen Ausblick auf 
das Tal der Chiers, die in unmittel- 
barer Nähe unter den Fenſtern der 
Setzerei, nur durch einen Weg und 
ſchmale Gärtchen von ihr getrennt, 
vorüberfließt. Unter dem Dach be⸗ 
findet ſich das verhältnismäßig 
reichhaltige Papierlager, in einem 
kleinen Aufbau Schneide-, Per- 
foriermaſchine und anderes. An 
Maſchinen ſind vorhanden eine 
Schnellpreſſe und ein Tiegel mit 
elektriſchem Antrieb, ferner eine 
Handpreſſe. Am 25. Oktober 1914 
wurde der Betrieb von uns eröff⸗ 
net mit einem Setzer und einem 
Maſchinenmeiſter. In kurzer Zeit 
hatte ſich das Perſonal vermehrt 
auf drei Setzer, zwei Maſchinen⸗ 
meiſter, einen Buchbinder und eine 
Ordonnanz, die das Amt des Haus- 
meiſters, Heizers, Austrägers ver- 
ſieht. An das franzöſiſche Syſtem 
haben fic) unſere wackeren Land- 
ſturmleute ſehr ſchnell und gut ge- 
wöhnt. Gedruckt werden amtliche 
Formulare, Befehle, Bekannt- 
machungen, Fahrpläne, gelegent— 
lich auch Gedichte, Poſtkarten, 
Grabreden und ähnliches. Den elek⸗ 
triſchen Strom liefert das ebenfalls 
von Kameraden des Landſturms 
in Betrieb geſetzte Elektrizitätswerk. 
Für Großbetrieb iſt die Druckerei 
natürlich nicht eingerichtet; das 
Material iſt teilweiſe febr mangel- 
haft, ſo daß man ſich oft behelfen 
muß. Daß die Kunden aber mit 
den Leiſtungen der Druckerei zu- 
frieden ſind, beweiſt die immer 
größer werdende Zahl der Be⸗ 
ſtellungen. Alles Papier wurde bis⸗ 
her den Beſtänden des Druckerei⸗ 
beſitzers entnommen, der uns ſein 
Lager vertrauensvoll überlaſſen 
hat. Alles Entnommene wird genau 
notiert; am Schluß des Monats erfolgt dann die Berechnung 
des Papiers und der Entſchädigung für Abnutzung der 
Maſchinen und des Materials. Über den ermittelten Betrag 
erhält dann der Beſitzer der Druckerei, Pierrot, von der 
Kommandantur einen Gutſchein. Anſer Verhältnis zum 
Eigentümer, der etwas deutſch ſpricht, iſt ein ſehr gutes, 
was auch dadurch zum Ausdruck kommt, daß uns Meiſter 
Pierrot für unſeren perſönlichen Bedarf an Papier u. dergl., 
falls er uns derartiges nicht ganz als „Liebesgabe“, wie er 
ſich zu Weihnachten einmal ausdrückte, überläßt, nur ganz 
erheblich ermäßigte Preiſe anrechnet. Entſprechend ihrem 
militäriſchen Charakter ift die Druckerei jederzeit betriebs- 
bereit. Dafür ein Beiſpiel. Gelegentlich der eines Abends 
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mit militäriſchen Ehren erfolgten Beerdigung eines Fran— 
zoſen rief ein franzöſiſcher Ziviliſt „Vive la France!“ 

wurde ſofort verhaftet, noch am Abend abgeurteilt, und am 
anderen Morgen um halb ſieben Uhr waren an allen Ecken 
und Enden der Stadt und ihrer Umgebung Plakate ange— 
ſchlagen, die Vergehen und Beſtrafung des Franzoſen be— 
kannt gaben und die Bevölkerung unter Androhung von 
Strafe vor künftigem ähnlichen Tun warnten. Die Druckerei 
war alarmiert worden und hatte die Plakate in der Nacht 
hergeſtellt. In ähnlicher Weiſe wurden auch ſchon Befehle, 


die am anderen Morgen verſchickt wer— 
den mußten, in der Nacht hergeſtellt. 
Sämtliche Formulare tragen den Ver— 
merk, Gedruckt in der Landſturmdruckerei 
Montmédy im Kriegsjahr 1914/15". 


Rückkehr oſtpreußiſcher 
Flüchtlinge in ihr zerſtörtes 
Dorf. 

(Hierzu die Kunſtbeilage.) 


In unſeren Tagen wird oft genug 
das Erſterben des Heimatgefühls be- 
klagt; man ſollte ſich aber vor Ber- 
allgemeinerung hüten. Auf dem Tode 
Lande verwachſen die Menſchen mit 
dem Orte, an dem ſie geboren ſind 
und groß werden, vielfach auch heute 
noch ſo innig, daß ſie ſich von ihm 
gar nicht oder nur ſchwer trennen. 
Beweiſe dafür hat der gegenwärtige 
Krieg in großer Zahl geliefert. Wohl 
mußten die friedlichen Bewohner un- 
gezählter oſtpreußiſcher Dörfer vor den 
eindringenden Ruſſen die Flucht er— 
greifen; aber wie die Zugvögel beim 


Jie fogar, um das Land zu einer völligen Einöde zu machen, 
die Frauen, Kinder und alten Leute, die der Aufforderung, 
die Heimat zu verlaſſen, nicht gleich gefolgt waren, ins 
Innere Rußlands. Wer alſo die alte Heimat wieder auf— 
ſuchen wollte, mußte damit rechnen, daß er nichts dort finden 
werde als verräucherte Brandmauern, Schutt und Trümmer. 

Dennoch kehrten ſie in Scharen zurück, die zähen, heimat— 
treuen Oſtpreußen, ſobald ihnen nur die Gelegenheit ge— 
geben wurde. Viele waren ja überhaupt der behördlichen 
Einladung nicht gefolgt, die ihnen in Weſtpreußen, Mecklen— 
burg uſw. ein ausreichendes und den 
alten Verhältniſſen möglichſt ent— 
ſprechendes Unterkommen für die 
Dauer des Krieges verſprach, ſondern 
hatten dicht hinter der Front bei 
Freunden und Bekannten ein Notob— 
dach geſucht und ausgeharrt, um beim 
erſten Vorſtoß der deutſchen Truppen 
dieſen folgend zur väterlichen Scholle 
zurückzukehren. Und ſo ſtark war der 
Rückſtrom, ſobald die Erlaubnis erteilt 
war, daß zu ſeiner Reglung beſondere 
militärpolizeiliche Maßnahmen nötig 
wurden. Denn die erſten, die in den 
Ruinenſtätten ankamen, holten natür⸗ 
lich das noch Brauchbare, wo es ſich 
gerade fand, um für die Familie und 
das mit auf die Wanderſchaft genom— 
mene Vieh ein Dach, ein paar gegen 
Regen und Kälte ſchützende Wände 
aufzurichten. Da bedurfte es denn 
großer Umſicht und nachdrücklicher 
Wachſamkeit der Behörden, um lang— 
ſam und redlich und doch ohne jeden 
unnötigen Zeitverluſt alles wieder ins 


Frühlingsbeginn ihre nordiſche Heimat 
aufſuchen, Jo zog es auch die oſtpreußi⸗ 
ſchen Flüchtlinge alsbald in ihre Heimat zurück, ſelbſt wenn 
ſie verwüſtet und verödet war. 

Grauenhaft genug ſah es ja aus in den Ortſchaften, in 
denen die Ruſſen gehauſt hatten, die „Verteidiger der miß— 
handelten Gerechtigkeit“, wie Miniſter Sſaſonow in ſeiner 
Dumarede vom 10. Februar ſo ſchön ſagte. Von den 
Häuſern ſtand zumeiſt nur noch der derbe, beſonders feſt— 
gefügte Kamin mit ſeinem pyramidenförmig zulaufenden 
Unterbau. Alles Brennbare war den Flammen zum Opfer 
gefallen, zu deren Entfachung die ruſſiſchen Soldaten be— 
ſondere Zelluloidſtreifen mitbekommen hatten; ebenſo er— 
ſchlugen ſie alles Vieh, das ſie nicht an Ort und Stelle ver— 
brauchten, vernichteten alle Futtermittel und überhaupt 
alles, was irgendwie noch zum menſchlichen Gebrauche 
tauglich ſchien. Bei ihrem zweiten Einfall verſchleppten 


Die Landſturmdruckerei in Montmédy: Im Drucker- „Saal“. 


rechte Geleiſe zu bringen. Was für Summen dabei aus öffent- 
lichen Mitteln aufgewendet wurden, gab Oberpräſident 
v. Batocki in der zweiten Sitzung der Kriegshilfekommiſſion 
für Oſtpreußen in Königsberg bekannt: bis Ende Januar 
im Königsberger Regierungsbezirk rund 17 Millionen Mark, 
im Gumbinner 10 Millionen, im Allenſteiner 9 Millionen. 
Anderſeits muß man aber auch der Bevölkerung alles Lob 
zollen für den Eifer und die Tatkraft, womit ſie unter 
Überwindung zahlloſer Schwierigkeiten den Wiederaufbau 
der alten Heimat im wörtlichen und bildlichen Sinne unter— 
nahm. Beſonders aus den Kreiſen Neidenburg und Ortels— 
burg wurden von den Kriegsberichterſtattern, die um die 
Jahreswende dort weilten, geradezu begeiſterte Schilde— 
rungen entworfen von dieſer zähen, unendlich geduldigen 
Heimattreue der ſo ſchwer heimgeſuchten Oſtpreußen. 
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Rückkehr oſtpreußiſcher Flüchtlinge 
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(Fortſetzung.) 


In Galizien und in den Karpathen verliefen die letzten 
Tage des November und die erſten des Dezember ziemlich 
ruhig. Nur von dem belagerten Przemysl kamen Nad- 
richten, die zeigten, daß ſich die Belagerten tapfer hielten 
und die Rulen ſchwere Arbeit hatten. Am 1. Dezember 
wurden dieſe bei einem Verſuch, ſich den nördlichen 
Vorfeldſtellungen der Feſtung zu nähern, durch einen 
Gegenangriff der Beſatzung zurückgeſchlagen. Demzufolge 
blieben ſie an den nächſten Tagen untätig. Am 7. De⸗ 
ember kam aus Budapeſt die Meldung, daß ſich bei 
ebene die ruſſiſche Angriffslinie lockere, weil die dort 
befindlichen Truppen auf den nördlichen Kriegſchauplatz 
gebracht wurden. Von den ungeheuren Strapazen, denen 
das ruſſiſche Belagerungsheer, das jetzt zum zweitenmal 
die Feſtung Przemysl eingeſchloſſen hatte, ausgeſetzt war, 
gaben abgefangene ruſſiſche Feldpoſtbriefe Zeugnis, die 
in den in Przemysl in zwangloſer Folge erſcheinenden 
„Kriegsnachrichten“ abgedruckt wurden. Militäraviatiker 
haben Exemplare dieſer Zeitſchrift in kühnem Fluge über 
die ruſſiſchen Linien hinweg aus der bel.gerten Stadt 
herausgebracht und ſie der k. k. Feldpoſt übergeben, die ſie 
nach Wien weiterbeförderte. Auf dieſe nicht gewöhnliche 
Art wurden jene Briefe allgemeiner bekannt. Es heißt da 
unter anderem: „Und nun (d. h. als wir vor Przemysl an- 
gelangt waren) begann uns die Gefahr zu drohen, in einen 
ernſtlichen Kampf zu geraten. Jetzt, in den Klüften des 
Karpathengebirges ſtehend, kann ich ſagen, daß alles Ver⸗ 
gangene im Vergleich zu dem Gegenwärtigen nur ein Spiel 
war. Froſt, Schnee, zerriſſene Stiefel, das Sitzen in den 
Schützengräben, in Erwartung des Alarms, über unſeren 
Köpfen die von uns fo genannten „öſterreichiſchen Schnell— 


fiedergefchoffe‘ ſich entladend, und dazu der Mangel an 
Nahrungsmitteln: das alles zuſammen bildet ſtatt eines 
Lebens eine Hölle! Hier bei Przemysl ſind wir ſchon 
den achten Tag, hocken in den Gräben und hören das 
Donnern öſterreichiſch-ungariſcher Geſchütze. Sobald wir 
einen Schuß hören und dazu das charakteriſtiſche ſauſende 
Pfeifen der Schrapnelle, ducken wir ſchnell unſere Köpfe 
in die Schützengräben, als wenn wir den öſterreichiſch— 
ungariſchen Geſchoſſen eine Verbeugung machen wollten. — 
Aber es iſt unmöglich, dieſe Feſtung im Sturm zu nehmen; 
ſie iſt mit Panzern gedeckt, we Gräben davor find mit 
Waſſer gefüllt, und im Waller ſind Drahthinderniſſe. Dann 
folgen die Reihen der Forts, dazwiſchen wieder Draht- 
hinderniſſe und Wolfsgruben. Man kann ſie nur mit 
Hunger nehmen, aber man ſagt, es gebe dort viele Vorräte.“ 

Das Ringen in den Karpathen verlief Anfang Dezember 
für unſere Verbündeten ſehr günſtig. Schon am 6. mußte der 
Feind an manchen Stellen ſtarke Kräfte hinter den Gebirgs- 
kamm zurückziehen, und am 10. Dezember führten die 
öſterreichiſch-ungariſchen Operationen in dieſem Teile des 
Kriegſchauplatzes zur Wiedergewinnung erheblicher Teile 
des eigenen Gebietes. Die k. u. k. Truppen hatten einen Bor: 
ſtoß unternommen, der von günſtigſtem Erfolg begleitet war. 
Im Sturmſchritt ging die Infanterie vor, während die 
Artillerie die raſch zurückgehenden Ruſſen mit wirkſamſtem 
Schrapnellfeuer überſchüttete. Ahnlich erfolgreich war das 
Vorgehen unſerer Verbündeten in dem übrigen Kampf- 
gebiet. Gefangene Soldaten der in die Karpathen einge- 
drungenen ruſſiſchen Armeen ſagten übereinſtimmend aus, 
daß bei ihnen zahlreiche Fälle von Widerſetzlichkeit und 
Meuterei unter Mannſchaften und Offizieren vorgekommen 


Einer der Aeroplane, durch die ſich die in Przemysl belagerten Truppen mit der übrigen öſterreichiſch-ungariſchen Armee in Verbindung ſetzten. 
Amerikan. Copyright 1915 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart. 
II. Band. 
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Vormarſch der öſterreichiſch · ungariſchen Truppen in Galizien. 
Munition und Gepäck werden, da die Wagen auf den ſchlechten Wegen nicht mehr verkehren können, auf Tragpferden zur Front befördert 


ſeien, weil ſie ſich weigerten, weiter die furchtbaren Unbilden 
und Schwierigkeiten des Vormarſches im Karpathengebiet 
zu ertragen. Ungeachtet aller Schwierigkeiten des winter- 
lichen Gebirgsgeländes ſetzten die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen ea Vormarſch in den Karpathen unter fort: 
dauernden ſiegreichen Gefechten, in denen am 11. Dezember 
über 2000 Ruſſen gefangengenommen wurden, unauf— 
haltſam fort. Am 12. Dezember wurde Neu-Sandec 
von ihnen genommen, und auch in Grybow, Gorlice (vgl. 
Seite 131) und Zmigrod konnten unſere Verbündeten 
einrücken. Das Zempliner Komitat war am 13. Dezember 
vom Feinde vollſtändig geſäubert. Am 12. und 13. machten 
unſere Verbündeten bei der Verfolgung der Ruſſen 9000 
Gefangene und erbeuteten 10 Maſchinengewehre. 

Auch in Weſtgalizien entwickelten ſich bei Tymbark 
kleinere, für die k. u. k. Waffen erfolgreiche Kämpfe, die bald 
an Heftigkeit zunahmen und dazu führten, daß die Ruſſen aus 
ihrer Stellung Dobezycs —Wieliczka verjagt wurden. Aber 
immer ſtärkere Kräfte wurden von beiden Seiten in den 
Kampf geführt. Die Front der Schlacht zog ſich am 11. De— 
zember aus der Gegend weſtlich Tymbark bis in den Raum 
öſtlich Krakau hin. Einen anſchaulichen Überblick über ein 
ſolch ausgedehntes modernes Schlachtfeld gewährt unſer 
Bild Seite 138/139. Die Angriffe der Ruffen brachen ſämt⸗ 
lich im Artilleriefeuer der Oſterreicher und Ungarn zu— 
ſammen. Am 12. Dezember fiel endlich die Entſcheidung. 
Der ſüdliche Flügel der Ruſſen wurde bei Limanowa ge— 
ſchlagen und zum Rückzug gezwungen. Die Schlacht bei 
Limanowa hatte am 8. blutig begonnen und ſetzte ſich die 
folgenden Tage fort (vgl. Seite 130). 

Abſeits von dieſen Kämpfen ſpielte ſich ein Vorgang 
im Südweſten ab. Ein Teil der polniſchen Legion unter 
Führung ihres Kommandanten war bei der Armee des Erz— 
herzogs Joſeph Ferdinand eingereiht worden. Die Legionäre 
hatten urſprünglich die Beſtimmung, mit der öſterreichiſch— 
ungarischen Kavallerie an deren rechtem Flügel auf Bochnia 
zu marſchieren, wurden aber zur Limanowagruppe herüber— 
gezogen, als da Gefahr zu drohen ſchien. Man ſchickte ſie 
nach Zaleſiec, ſüdlich von Limanowa. Die k. u. k. Abteilung, 
die ins Dunajectal nach Tylmanowa hatte ausweichen müſſen, 
ging vor, ſtieß aber auf überlegene Koſaken, die ſich ſodann 
gegen die feindliche Flanke der Limanowagruppe wandten. 


Am 11. Dezember erreichte diefe Schlacht bei Bodnia. 


ihren Höhepunkt. Die Ruſſen verſuchten längs der Krakauer 
Chauſſee bei Niepolomice —Grabic auf die Feſtung durd- 


zudringen, vermochten aber dem Feuer der öſterreichiſch— 
Angel Artillerie nicht ſtand zuhalten. 

Im Raum Lapanow—Nzegocina—Rajbrot waren äußerſt 
heftige Kämpfe voller Wechſelfälle im Gange. Bald waren 
die Ruſſen im Vorteil, bald die Oſterreicher. Bei Limanowa 
kam es zu den grimmigſten Attacken. Die Ruſſen ſchickten 
ſich an, den hier kommandierenden Feldmarſchalleutnant 
Arz v. Straußenberg von Süden zu umgehen; er hatte 
jedoch ſeine Reſerven hinter dem bedrohten Flügel ſo 
gruppiert, daß er die Höhen von Zaleſiec umfaſſen konnte. 
Die Abteilung aus Tylmanowa vereinigte ſich mit der 
polniſchen Legion, ſchlug die Koſaken nieder, die ſich bei 
Lacko entgegenſtellten, und näherte ſich der Stadt Alt— 
Sandec. Von Süden her, aus dem Popradtal, erſchienen 
k. u. k. Karpathenbataillone; ſie rückten ebenfalbs auf Neu— 
Sandec und Grybow zu. Am 12. Dezember gab es pers 
zweifelte Stürme der Ruſſen bei Mlynne, im Tal der 
Loſoſina. 

Mit dem Siege bei Limanowa war das ganze galiziſche 
Petroleumgebiet wieder in den Händen unſerer Ver— 
bündeten. Dieſe hatten einen Erfolg errungen, der nicht 
auf den Raum ſüdlich der Weichſel beſchränkt blieb, ſondern 
auch auf das große Ringen in Ruſſiſch-Polen zurück⸗ 
wirkte. In der Nordfront von den Deutſchen hart be— 
drängt, in der ſüdlichen Flanke von den Oſterreichern ge- 
ſchlagen, mußten die Ruſſen, die den Weltkrieg durch un— 
aufhaltſames Vorwärtsdrängen ins Herz Europas zu ent- 
ſcheiden gehofft hatten, auf der ganzen galiziſchen Front zum 
Rückzug blaſen. Auf der Verfolgung der ruſſiſchen Armeen 
rückten die k. u. k. Truppen in viele ihrer vorher von den 
Ruſſen beſetzt geweſenen Städte wieder ein. Am 14. De⸗ 
zember erreichten fie die Linie Jaslo—Rajbrot. Durch 
dieſe Verfolgung erhöhte ſich die Zahl der in dieſem Ab— 
ſchnitt gemachten ruſſiſchen Gefangenen auf 31000 Mann. 

Bei Lisko, Krosno und im Bialatale leiſteten am 
15. Dezember ſtärkere ruſſiſche Kräfte Widerſtand, aber 
ſchon am 17. Dezember konnte die öſterreichiſche Heeres— 
leitung folgenden erfreulichen Bericht erſtatten: 

Am Südflügel in der mehrtägigen Schlacht von Lima— 
nowa, im Norden von unſeren Verbündeten bei Lodz und 
nunmehr an der Bzura vollſtändig geſchlagen, durch unſere 
Vorrückung über die Karpathen von Süden her bedroht, 
hat der Feind den allgemeinen Rückzug angetreten, den er, 
im Karpathenvorlande hartnäckig kämpfend, zu decken ſucht. 
Hier greifen unſere Truppen auf der Linie Krosno — 
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Zakliczyn an. An der übrigen Front ift die Verfolgung 
im Gange. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes: 
v. Hoefer, Generalmajor. 

Am ſelben Tage ſchon wurde der Feind aus ſeinen 
Stellungen im nördlichen Karpathenlande zwiſchen Krosno 
und Zakliczyn geworfen. Am unteren Dunajec hatten ſich 
die Verbündeten vereinigt und kämpften hier gemeinſam 
gegen die ruſſiſchen Nachhuten. Schon am 18. Dezember 
trafen die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen bei Krosno und 
Zakliczyn wieder auf lebhaften Widerſtand, und nunmehr 
kam es hier zu heftigen Kämpfen, die bald an Umfang zu— 
nahmen. Auch am unteren Dunajec wurde hartnäckig gekämpft 
und die ruſſiſchen Nachhuten, die am Weſtufer des Fluſſes 
zähe ſtandhielten, ſchon am 18. Dezember faſt vollſtändig 
vertrieben. Die Ruſſen ſtellten ſich nunmehr in Galizien 
wieder mit neuen Kräften, und es entwickelten ſich jetzt 
langwierige Kämpfe. 
ungariſchen Truppen erzielten Erfolge ließen ihre Wirkung 
auf allen Linien fühlen. So auch in den Karpathen, wo 
die von den Ruſſen beſetzten Päſſe von den k. u. k. Truppen 
genommen wurden. ) 

Am 22. Dezember wurde im Latorczagebiet ein ruſſiſcher 
Angriff verſucht, aber bei Volocz abgewieſen. Im oberen 
Ungtale machten die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen am 
ſelben Tage bei Fenyvesvölgy 300 Gefangene und drangen 
weiter vor. Auch nordöſtlich des Lupkower Paſſes, in der 
Richtung gegen Lisco, gewann der Angriff gegen die Ruſſen 
Raum. Das Ziel dieſer war, den gegneriſchen Vorſtoß auf 
das Santal aufzuhalten, doch wurde dieſe Abſicht in nach— 
drücklicher Weiſe vereitelt. Der Feind konnte über die 
Grenzorte hinaus überhaupt nicht vordringen. Nach hart— 
näckigen Gefechten flüchteten die Ruſſen gegen den 
Uzſoker Paß, der am 25. Dezember von den k. u. k. Truppen 
geſtürmt wurde. Am 27. Dezember mußten ſie einem An— 
griff der Ruſſen in Stellungen am Duklapaß ausweichen. 
Die ruſſiſche Armee hatte ihre Karpathenabteilungen derart 
verſtärkt, daß es geboten ſchien, am 28. Dezember die 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen von den Paßhöhen und 
aus Gorlice zurückzuziehen. Schon am 29. Dezember 
griffen dieſe jedoch die Ruſſen nördlich des Uzſoker Paſſes 
wieder an und nahmen mehrere Höhen. Nördlich des 

Lupkower Paſſes brachte ein Gegenangriff das Vor— 
drirgen der Ruſſen zum Stehen. Dagegen ging der 
Feind weiter weſtlich mit ſchwächeren Kräften an einzelne 


Die hier von den öſterreichiſch⸗ 
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Übergänge heran. Am folgenden Tage entwidelten bie 
Ruſſen wieder eine bejonders lebhafte Tätigkeit. Die 
k. u. k. Truppen ſtanden am Suczawafluß, im oberen 
Gebiete des Czeremosz, weiter weſtlich auf den Kammhöhen 
der Karpathen, dann im Nagyagtale bei Okörmezö, wo ein 
Angriff der Ruſſen unter ſchweren Verluſten ſcheiterte, end— 
lich im oberen Gebiete der Latorcza und nördlich des Uzſoker 
Paſſes. Die Ruſſen machten heftige Angriffe, um in den 
Beſitz der Befeſtigungen und beſſeren Stellungen im Latorcza⸗ 
tal zu gelangen. Am 27. Dezember war die Latorcza zu— 
gefroren. Die Ruſſen brachen das Eis auf einer Strecke 
von mehr als 7 Kilometer auf, um den Übergang des 
Feindes zu verhindern. Am folgenden Abend war der 
Fluß von neuem ſoweit zugefroren, daß der Übergang an 
verſchiedenen Stellen möglich war. An einigen Punkten 
entſtanden auf dem Eiſe Gefechte Mann gegen Mann. Das 
Eis brach ein, und die gegeneinander ringenden Mann- 
ſchaften verſchwanden in dem eiskalten Waſſer. 

Die Kämpfe in Galizien nahmen gegen Ende Dezember 
noch an Heftigkeit zu. Mit beſonderer Kraft gingen die 


| Ruffen zwiſchen Wislok und Biala am Weihnachtsabend 


und in der folgenden Nacht vor. Am erſten Weihnachts— 
tage führten ſie ihren ſchon einige Tage vorher wieder 
begonnenen Vorſtoß mit ſtarken Kräften fort und ge— 
langten aufs neue in den Beſitz der Becken von Krosno 
und Jaslo. Auch am folgenden Tage mußten die öſter— 
reichiſch-ungariſchen Truppen etwas zurückgenommen 
werden. Am 27. Dezember wurden zwiſchen Biala und 
Dunajec ſowie im Raume von Zakliczyn ſehr heftige 
ruſſiſche Angriffe abgewieſen, und an den folgenden Tagen 
brachen ebenſolche Angriffe der Zuen nordöſtlich Zakliczyn 
unter ſchweren Verluſten für die Ruſſen zuſammen. 

Am erſten Weihnachtsfeiertag wurden von Krakau aus 
zwei Flieger nach Przemysl geſchickt, um den dortigen Sol- 
daten Zeitungen und Briefe zu übermitteln und womöglich 
auch aus Przemysl Nachrichten mitzubringen. Es gelang 
den Fliegern, ihren Auftrag auszuführen und am zweiten 
Weihnachtsfeiertag wohlgemut zurückzukehren. Sie über- 
brachten den Belagerten Briefe, Weihnachtsgrüße und, was 
vielleicht noch angenehmer empfunden wurde, Tauſende 
von Exemplaren der Krakauer Tagesblätter mit den ſo lange 
entbehrten ausführlichen Nachrichten. 

An den beiden Feiertagen herrſchte Waffenruhe. Die 
Ruſſen unterließen die Beſchießung der Feſtung. Zwei 
Tage vor Weihnachten war an einem Baum in der 


— 


Notlandung eines BfterreichifH-ungarifhen Fliegers in Galizien. 
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Nähe der Feſtung ein ruſſiſches Plakat 
folgenden Inhalts angeſchlagen: „Wir 
wünſchen euch, ihr tapferen Verteidiger 
der Feſtung, von ganzem Herzen ruhige 
und fröhliche Feiertage. Friede, Friede, 
Friede auf Erden allen, die guten Willens 
ſind. Möge euch Gott alle eure Wünſche 
erfüllen. Das wünſchen euch von ganzem 
Herzen die Offiziere und Mannſchaften 
ber... Batterie der aufs Artilleriebrigade.“ 


* 

Der Monat Dezember brachte über 
unſere Marine ſchweres, aber nicht un⸗ 
erwartetes Leid. Das Schickſal unſerer 
Auslandsflotte erfüllte ſich, wie es ſich 
erfüllen mußte. War es doch ein in 
der Seekriegsgeſchichte noch nie dage— 
weſenes Heldenſtück, daß ſich ſo wenige 
Kreuzer ohne alle Stützpunkte faſt vier- 
einhalb Monate im Weltmeer behaupten 
und dem Feinde ungeheuren Schaden 
zufügen konnten. Tiefe Erregung 
ging durch England, daß die wenigen 
deutſchen Schiffe das Meer ſo unſicher 
zu machen vermochten, und unſere Feinde 
rafften ſich auf, um mit vereinten Kräften 
von unſeren Kreuzern zu vernichten, 
was ſie erlangen konnten. Vollſtändig iſt 
das Werk doch nicht gelungen, aber trotz— 
dem bleibt der Verluſt für unſere Marine 
beklagenswert. Nicht weniger als 43 eng⸗ 
liſche, franzöſiſche und japaniſche Schiffe 
waren hinter unſeren Auslandskreuzern 
her, und bei den Falklandsinſeln gelang es 
dieſer ungeheuren Flotte endlich, ihr Ziel, 
wenn auch nicht ganz, ſo doch annähernd 
zu erreichen. Die erſte Meldung über das 
traurige Ereignis lautete folgendermaßen: 

Laut amtlicher Reutermeldung aus 
London iſt unſer Kreuzergeſchwader am 
8. Dezember, ſiebeneinhalb Uhr morgens, 
in der Nähe der Falklandsinſeln von 
einem engliſchen Geſchwader unter dem 
Kommando des Vizeadmirals Sturdee 
geſichtet und angegriffen worden. Nach 
der engliſchen Meldung ſind in dem Ge— 
fecht S. M. Schiffe „Scharnhorſt“, „Gnei— 
ſenau“ und „Leipzig“ geſunken. Zwei 
Kohlendampfer find in Feindeshand ge- 
fallen. S. M. Schiffen „Dresden“ und 
„Nürnberg“ gelang es, zu entkommen. 


£ 5 
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Die Vorhut des 5. k. u. k. Dragonerregiments überſchreitet beim Vormarſch den Fluß Joczinka 
in der Nähe von Przemyol. 


Sie werden angeblich verfolgt. Unſere 
Verluſte ſcheinen ſchwer zu ſein. Eine 
Anzahl Überlebender der 9 1 
Schiffe wurde gerettet. er die 
Stärke des Gegners, deſſen Verluſte 
gering fein follen, enthalten die eng- 
liſchen Meldungen nichts. 

DercChef des Admiralſtabes der Marine: 

v. Pohl. 

Schon am nächſten Tage berichtete 
Reuter, daß auch der kleine Kreuzer 
„Nürnberg“ noch am ſelben Tage in 
den Grund gebohrt worden ſei. Nach 
derſelben Meldung ſoll die Seeſchlacht 
fünf Stunden mit Unterbrechung ge— 
dauert haben. „Scharnhorſt“ ſank 
nach dreiſtündigem Kampfe, und 
„Gneiſenau“ folgte zwei Stunden 
ſpäter. 

Die Taten unſerer Kreuzer in drei 
Ozeanen hatten den Glanz der bri— 
tiſchen Weltherrſchaft zur See bereits 
zerſtört. Ganze Flotten wurden vom 
Feinde aufgeboten, um den deutſchen 
Kaperſchiffen nachzujagen. Die „Em— 
den“ wurde vernichtet, nachdem ſie 
ein Vielfaches des eigenen Wertes 
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England, dann zum Teil auch Frankreich, 
das ſie Malwineninſeln nannte, ſpäter 
Spanien, das ſie hauptſächlich als Ver⸗ 
brecherkolonie benutzte, dann Argentinien 
und ſchließlich wieder England. Merkwür⸗ 
dig iſt, daß dieſer Schauplatz des tragiſchen 
Kampfes der deutſchen Schiffe eine Zeit⸗ 
lang auch deutſches Eigentum war. Die 
argentiniſche Regierung verkaufte die 
Falklandsinſeln nämlich an einen Ham⸗ 
burger, Louis Vernet. Erſt 1835 wurden 
ſie endgültig von England beſetzt, 1840 
die Koloniſation beſchloſſen. 

Ohne ſtarke Verluſte ſind die Eng⸗ 
länder aber offenbar nicht aus dieſer 
Schlacht hervorgegangen: von Argen- 
tinien aus wurde berichtet, daß ſie drei 
Kreuzer verloren hätten. 

Viele unſerer Braven ſollten hier den 
Heldentod finden, und nur wenige wurden 
gerettet. Mit ſeinem Flaggſchiff „Scharn⸗ 
horſt“ ſank auch Graf Spee, der helden⸗ 
hafte Admiral dieſes Geſchwaders, in die 
Tiefe des Meeres. (Siehe das Bild 
Bd. S. 355.) Sein Schiff wurde ihm wie 
vielen ſeiner Getreuen zum Sarge. Glor- 
reich ging er nach hartnäckigem Wider- 
ſtande unter, ein glänzendes Beiſpiel 
deutſchen Mannesmutes und deutſcher 
Seemannstugend. Wie aus einer ſpäter 
veröffentlichten Verluſtliſte hervorging, 
wurde von der Beſatzung ſeines Schiffes 
niemand gerettet. Von der „Gneiſenau“ 
wurden 17 Offiziere und 171 Deckoffiziere, 
Unteroffiziere und Mannſchaften gerettet, 
von der „Nürnberg“ 7 Unteroffiziere und 

Mannſchaften, von der „Leipzig“ 4 Offi- 
ziere, 15 Unteroffiziere und Mannſchaften. 

Am 17. Dezember gab der Kommandant 
des entkommenen kleinen Kreuzers „Dresden“ 
dem deutſchen Konſul in Punta Arenas 
folgende Schilderung dieſes Kampfes: 

„Das deutſche Geschwader verließ den 
Stillen Ozean und ging um Kap Hoorn 
nach den Falklandsinſeln. Ehe es dort 
ankam, ſandte Admiral Graf v. Spee einen 
Kreuzer voraus, um feſtzuſtellen, ob eng— 
liche Schiffe anweſend feien. Der Kreuzer 
berichtete, daß er zwei engliſche Kreuzer 
geſichtet habe. Der Admiral traf ſofort die 
Vorbereitungen zum Kampfe. Als wir 


op zerjtört hatte. Die „Königsberg“ wurde 
unſchädlich gemacht. Aber trotz Auf— 
bietung gewaltiger Kräfte war es durch 
Monate nicht möglich, des Geſchwa— 
ders des Grafen v. Spee Herr zu 
werden. Eine engliſche Kreuzerflottille 
unter Konteradmiral Craddock wurde 
ausgeſchickt, um die deutſchen Schiffe 
fi zerjtören. Am 1. November wurde 
ie bei der Inſel Santa Maria in den 
Grund gebohrt (vgl. Bd. 1 S. 354 und 
die Karte ©. 355). 

Nun endlich war es der feindlichen 
Abermacht gelungen, unſere Kreuzer 
bei den Falklandsinſeln zu bewältigen. 
Dieſe liegen öſtlich von der Magel— 
ae ssen e an der ſüdlichen Spitze 
von Südamerika, jedoch bereits im 
Atlantiſchen Ozean. Ihre Bedeutung 
beſteht darin, daß der jetzige Regie- 
rungsſitz Port Stanley, an der šuBeriten 
Spitze Oſtfalklands, einen vortrefflichen 
Hafen hat, wo große Linienſchiffe ein- 
fahren können. Die Kolonie iſt außer⸗ 
dem wichtig als Halbwegſtation und 
Steinkohlendepot für die Ozeanfahrer. ; š Tot. Berliner 9tuñrotions- 

Die Falklandsinſeln gehörten zuerſt Ungariſche Gendarmerie als Grenzſchutz an der rumäniſchen Grenze. 
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uns den Inſeln näherten, ſahen wir nicht zwei, ſondern 
ſechs Kreuzer, aber Graf v. Spee hielt an ſeinem Entſchluſſe 
feſt. Noch ſpäter bemerkten wir zwei Schlachtkreuzer der 
Lionklaſſe am Eingange der Bucht. Die Wetterbedingungen 
waren ausgezeichnet. Der Admiral beſchloß, mit der, Scharn⸗ 
horſt' und „Gneiſenau' den Kampf aufzunehmen, und befahl 
den drei anderen Schiffen, ſich zu zerſtreuen. Das eng— 
liſche Geſchwader wurde hierauf von der ‚Scharnhorft‘ und 
‚Gneifenau‘ angegriffen, während die ‚Leipzig‘, ‚Nürnberg‘ 
und ‚Dresden‘ verjudten, außer Schußweite zu gelangen. 
Die engliſchen Schiffe führten 34,3-cm-Gefchüße, die beiden 
deutſchen Panzerkreuzer nur 21-cm-Gefdiike. Der Kom- 
mandant der ‚Dresden‘ entnahm engliſchen Radiogrammen 
den Untergang der ‚Scharnhorſt' und ,Gneijenau‘; von dem 
Schickſal der ‚Leipzig‘ und ‚Nürnberg‘ wußte er nichts. Der 
Kapitän des engliſchen Dampfers „Oriſſa' berichtet, das 
engliſche Geſchwader habe ſo wenig Kohlen an Bord ge— 
habt, daß einige Schiffe ihre Boote und andere verbrenn— 
bare Gegenſtände verheizten. Der Panzerkreuzer Corn- 
wall‘ wurde unter der Waſſerlinie leicht beſchädigt.“ 

Von hohem Intereſſe, unter anderem durch die halb 
unbeabſichtigte Anerkennung deutſchen Heldentums, iſt ein 
längerer Bericht von gegneriſcher Seite. „Daily Tele— 
graph“ ließ ſich über den Kampf bei den Falklandsinſeln 
aus Montevideo folgendes berichten: 


Am Dunajec in Galizien. 


„Die Offiziere der Flotte des Admirals Sturdee ſind 
beſonders ſtolz darauf, daß es den Engländern gelang, die 
Deutſchen zu überliſten und die Überreſte des Geſchwaders 
des Admirals Craddock zu verſtärken, ohne daß der Feind 
davon erfuhr. Es gelang ihnen, zwei mächtige Panzer- 
kreuzer heranzuziehen, die Hd mit dem Linienſchiff Cano⸗ 
pus ſowie den Kreuzern, Carnarvon“, ‚Cornwall‘, ,Brijtol und 
‚Glasgow‘ vereinigten und am 7. Dezember Port Stanley 


auf den Falklandsinſeln wegen Kohlen anliefen. Die großen 


Kreuzer konnten fi) im Hafen hinter dem Landrücken voll- 
ſtändig verbergen. Am 8. Dezember früh erſchien das 
deutſche Geſchwader, offenbar in der Abſicht, die Falklands— 
inſeln zu überrumpeln und Port Stanley als Kohlenſtation 
zu benutzen. ; 

Als die deutſchen Schiffe nur die weniger Worten 
britiſchen Schiffe ſahen, machten ſie ſich zum Gefecht klar, 
und es kam zum Kampfe. Plötzlich erſchienen im engen 
Hafeneingang die beiden großen britiſchen Panzerkreuzer. 
Admiral Graf v. Spee merkte jetzt, daß er in eine Falle 
geraten war, und gab ſeinen Schiffen das Signal, ſich zu 
zerſtreuen. Es war jedoch zu ſpät, und der Kampf ent⸗ 
wickelte ſich in der bereits geſchilderten Weiſe. Die Deutſchen, 
namentlich die ‚Scharnhorſt', ſchoſſen ausgezeichnet. ‚Gnei— 
fenau‘ und „Scharnhorſt' feuerten bis zum Augenblick des 
Untergangs. Inzwiſchen kämpfte „Glasgow! mit der 
‚Leipzig‘, die mehr ausrichten konnte als die anderen 
deutſchen Schiffe. Als die ‚Leipzig‘, in Feuer gehüllt, im 
Begriff war, unterzugehen, ſtellte die ‚Glasgow‘ das Feuer 


ein, fuhr dicht an das ſinkende deutſche Schiff heran und 
ließ Boote hinab. Als jedoch die erſten britiſchen Boote 
ausfuhren, um die Beſatzung der ‚Leipzig‘ zu retten, ſchoß 
die ‚Leipzig‘ noch einmal. Das Geſchoß explodierte auf 
Deck der ‚Glasgow‘. Daraufhin feuerte die ‚Glasgow‘ die 
letzte Breitſeite auf die ‚Leipzig‘, die dieſe zum Siaken 
brachte. Die britiſchen Offiziere bedauern, daß von der 
‚Leipzig‘, offenbar in der Hitze des Kampfes, dieſer letzte 
Schuß abgegeben wurde. Sie glauben, daß es ſich um 
einen bedauerlichen Zufall handelte. 

Die übrigen britiſchen Schiffe holten die ‚Nürnberg‘ 
ein und forderten ſie zur Übergabe auf. Da ſie ſich weigerte, 
wurde fie in Grund geſchoſſen. Ihr Untergang rettete die 
Schiffe ‚Dresden‘ und „Prinz Eitel Friedrich“, weil die 
engliſchen Schiffe die Verfolgung einſtellten, um die Über- 
lebenden der ‚Nürnberg‘ aufzunehmen. Nach anderen . 
Berichten aus Montevideo wurde der Panzerkreuzer 
„Invincible“ zwanzigmal von Geſchoſſen getroffen, ohne 
daß er ernſtlichen Schaden litt; nur 14 Mann der Be— 
ſatzung wurden verwundet. Als die „Gneiſenau' fant, hatte 
ſie die ganze Munition verſchoſſen, wollte jedoch nichts 
von Übergabe wiſſen. Beim Untergang ſalutierten viele 
Offiziere, ein Teil der Beſatzung verſammelte ſich auf dem 
Achterdeck und fang die Wacht am Rhein’. Eine große 
Anzahl, darunter auch Offiziere, wurde gerettet, einige 
ſtarben an Bord der engliſchen Schiffe, 
die übrigen werden nach England ge— 
bracht. Von der „Scharnhorſt' wurde 
niemand gerettet.“ 

Auch japaniſche Streitkräfte nah— 
men hier teil. Und die Japaner 
brachten bald einen phraſenhaften Be— 
richt über ihre Hilfe. Grenzenloſe 

Selbſtüberhebung und eine ungeheure 
Verachtung der Japaner für die Eng⸗ 
länder, mit der man das japaniſche 
Volk offenbar auch auf eine kommende 
Abrechnung mit England vorbereiten 
wollte, kamen in dieſem Bericht zum 
Ausdruck. Er lautet: 

„. . . Einen neuen empfindlichen 
Stoß hat, wie über Peking mitgeteilt 
wird, das Preſtige des weißen Man: 
nes durch die Seeſchlacht bei den 
Falklandsinſeln erlitten. Der endloſe 
Jubel in Kioto, Tokio und Jokohama 
bezieht ſich aber nicht auf die Vernich— 
tung der ſchwachen deutſchen Seeſtreit— 
kräfte, ſondern auf die japaniſche, dort 
mitwirkende Flotte. Die japaniſchen 
Zeitungen ſtellen den Verlauf der 
Schlacht ausführlich dar. Vor Beginn 

derſelben, ſo wird berichtet, ſtellte der engliſche Admiral an 
den japaniſchen Befehlshaber das Anſinnen, er folle fic) wäh- 
rend der Schlacht den Befehlen des engliſchen Flottenführers 
unterſtellen. Auf dieſes Anſinnen erwiderte der japaniſche 
Admiral: Im großen Weltmeer weſtlich des amerikaniſchen 
Kontinents gibt es nur eine Oberhoheit, und das iſt die 
japaniſche. Eine Unterſtellung meines Geſchwaders unter 
den Oberbefehl des engliſchen Admirals iſt ein Unſinn.“ 
Das japaniſche Geſchwader verhielt ſich während des Ge— 
fechtes zunächſt abwartend. Als die Engländer ſtarke 
Verluſte erlitten hatten, mehrere Panzer kampfunfähig 
gemacht worden waren und zu weichen begannen, rief 
Sturdee die Hilfe der Japaner an. Bei dem darauf ſich 
entwickelnden Kampfe zwiſchen japaniſchen und deutſchen 
Panzern — letztere hatten naturgemäß bereits in dem 
dreiſtündigen Kampf mit England gelitten — gelang es 
den Japanern, die deutſchen Kreuzer kampfunfähig zu 
machen. Sie ließen darauf von weiterer Beſchießung ab. 
Jetzt fielen die noch nicht beſchädigten engliſchen Schiffe 
über die wehrlos gemachten deutſchen her und errangen 
einen billigen Sieg. Die japaniſchen Zuſchauer konnten 
ſich nicht enthalten, ihrer Verachtung über dies feige und 
nichtswürdige Verhalten der engliſchen Marine durch das 
Urteil Ausdruck zu geben: ‚Die engliſchen Gentlemen ſind 
keine Samurai.‘ In ganz Japan wird der Sieg bei den 
Falklandsinſeln als ein Sieg der japaniſchen Flotte, als ein 
Beweis der Überlegenheit der japaniſchen Flotte und der 
japaniſchen Moral über die engliſche angeſehen und gefeiert. 


Pbot. G. Urbanek, Schendorf. 
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Dieſe Schlacht gibt uns die Gewißheit, daß wir in unſeren 
Gewäſſern jede Flotte der Welt nur ſo lange zu dulden 
brauchen, wie es uns paßt.“ — 

Am 16. Dezember trat ein Ereignis ein, das von 
engliſcher Seite als unſere Rache für die Niederlage 
bei den Falklandsinſeln bezeichnet wurde. An dieſem 
Tage wurde amtlich gemeldet, daß Teile unſerer Hoch⸗ 
ſeeſtreitkräfte einen Vorſtoß nach der engliſchen Oft- 
küſte unternommen und die beiden befeſtigten Küſten⸗ 
plätze Scarborough und Hartlepool beſchoſſen hätten. 
Am nächſten Tage wurden amtlich folgende Einzelheiten 
bekanntgegeben: : 

Bei ihrer Annäherung an die engliſche Küſte wurden 
unſere Kreuzer bei unſichtigem Wetter durch vier eng⸗ 
liſche Torpedobootszerſtörer erfolglos angegriffen. Ein 
Zerſtörer wurde vernichtet, ein anderer kam in ſchwer 
beſchädigtem Zuſtande außer Sicht. Die Batterie von 
Hartlepool wurde zum Schweigen gebracht, die Gasbehälter 
vernichtet, und drei große Brände in der Stadt konnten 
von Bord aus feſtgeſtellt werden. Küſtenwachſtation und 
Waſſerwerk von Scarborough, Küſtenwache und Signal⸗ 
ſtation von Whitby wurden zerſtört. Unſere Schiffe erhielten 


von den Küſtenbatterien einige Treffer, die nur geringen 


Schaden verurſachten. An einer anderen Stelle wurde 
noch ein weiterer engliſcher Torpedobootszerſtörer zum 
Sinken gebracht. 

Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabs: 


Behncke. 


Die Schilderung eines Teilnehmers an dieſem Flotten⸗ 
angriff auf die engliſche Küſte finden unſere Leſer bereits 
auf Seite 18. 

Die Gegend, gegen die ſich der deutſche Angriff richtete, 
iſt der ſogenannte Teesdiſtrikt, eines der wichtigſten Schiffs⸗ 
maſchinen⸗ und Schiffskeſſelzentren Englands. Dort be⸗ 
finden ſich nicht weniger als neunzehn große Induſtrie⸗ 
werke, die ſich mit den genannten, für den Schiffsbau 
wichtigen Zweigen beſchäftigen. Vier von ihnen befinden 
ſich in Hartlepool, die übrigen in Middlesborough, Stockton 
und Tees, Whitby und Darlington, Orte, die ſämtlich nicht 
allzuweit von anderen durch die deutſchen Schiffe be⸗ 
drohten Gebieten gelegen ſind. Offenbar war es unſeren 
Schiffen darum zu tun, die Schiffsbautätigkeit, die für die 
Verſtärkung der engliſchen Flotte auch durch den Bau von 
Transportſchiffen von Wichtigkeit iſt, zu ſtören und gleich⸗ 
zeitig zu erkunden, welche Seeſtreitkräfte die Engländer 
in dieſer wichtigen Gegend zum Schutze der Küſte bereit⸗ 
geſtellt hatten. — 

Der Morgen des erſten ee a war Zeuge 
eines Fliegerkampfes vor unſerer Nordſeeküſte. Leichte 
engliſche Streitkräfte, hauptſächlich Zerſtörer, Flugzeuge, 
Transportſchiffe und einige Kreuzer unternahmen einen 
Vorſtoß in die deutſche Nordſeebucht in der Nähe von 
Cuxhaven. Nebliges Wetter begünſtigte ihre Annäherung. 
Eine Anzahl von Waſſerflugzeugen ſtieg auf, um gegen die 
deutſchen Flußmündungen und die dort liegenden Schiffe 
zu operieren. Es wurden gegen ſolche zahlreiche Bomben 
geworfen, und auch ein großer Gasbehälter war Ziel der 
Angriffe der engliſchen Flieger. Daraufhin wurden ſofort 
deutſche Flugzeuge und Luftſchiffe ausgeſandt, um die 
unter Feuer genommenen und zurückflutenden gegneriſchen 
Luftfahrzeuge zu verfolgen und um aufzuklären. ei 
dieſer Gelegenheit wurden auch gegen die engliſchen See⸗ 
ſtreitkräfte Bomben abgeworfen, und es gelangen Treffer 
auf zwei Zerſtörer und einen Begleitdampfer. Das 
herrſchende Nebelwetter verhinderte die weitere Verfolgung. 
Wie ſich ſpäter herausſtellte, waren drei engliſche Flugzeuge 
geſunken, und ein viertes wurde ſpäter 12 Kilometer von 
Helgoland als Wrack geſehen. — Die engliſche Heeres⸗ und 
Marineverwaltung hat ungeheure Summen für den Aus⸗ 
bau des Flugweſens ausgegeben. Mehrere hundert 
Apparate bildeten den Flugpark Englands. Bis jetzt hat 
ſich aber, bis auf einige Bombenwürfe, die von kühnen und 
geſchickten Fliegern auch im Innern Deutſchlands vor⸗ 
genommen wurden, die engliſche Fliegerwaffe nicht be⸗ 
ſonders hervorgetan. Da kam am 25. Dezember dieſer 
Maſſenangriff. Das Ergebnis war kein beſonderes. Die 
abgeworfenen Bomben erfüllten ihren Zweck, den Gegner 
zu ſchädigen, nicht. In ganz anderer Weiſe haben die 
raſch und in aller Eile alarmierten deutſchen Flugzeuge 


ihre Aufgabe gelöſt. Sie nahmen die Verfolgung auf, 


und es gelang ihnen, zwei Zerſtörer und einen Begleit⸗ 
dampfer mit Bomben zu treffen. 

Faſt gleichzeitig wurde auch von uns der engliſchen 
Küſte ein Fliegerbeſuch abgeſtattet. Ein großes deutſches 
Flugzeuggeſchwader von mindeſtens 16 Flugzeugen erſchien 
am 25. Dezember vormittags an der engliſchen Küſte un⸗ 
weit der Themſemündung. Es flog die Südküſte entlang 
bis Dover (ſiehe die Kunſtbeilage), wo einige Bomben 


geworfen wurden. Darauf flog es weiter in der Richtung 


nach Dünkirchen und eröffnete dort ein heftiges Bombarde⸗ 
ment auf die von den Engländern beſetzten Teile der 
Stadt. Später erſchien das Geſchwader über Oſtende. 
Im ganzen wurden über Dünkirchen 40— 50 Bomben 
geworfen, die erheblichen Schaden anrichteten. Eine An⸗ 
zahl Perſonen wurde getötet und verwundet. Sämtliche 
deutſchen Flugzeuge fuhren unbeſchädigt an ihren Aufſtiegs⸗ 
ort zurück. Die „Times“ brachten einen ausführlichen 
Bericht von der Jagd auf einen dieſer Flieger. Wir ent⸗ 
nehmen dem Berichte folgendes: 

„Kurz vor ein Uhr erſchien heute mittag ein deutſches 
Flugzeug von dem Albatrostyp bei Purfleet. Der dichte 
Nebel, der ſeit dem frühen Morgen geherrſcht hatte, begann 
ſich in Fetzen aufzulöſen, als die Wachmannſchaften den 
unwillkommenen Gaſt ſichteten. Er wurde ſofort mit 
Schrapnellfeuer aus den wider die Luftſchiffe aufgeſtellten 
Geſchützen beſchoſſen. Auch machten ſich drei Doppel⸗ 
decker zur Verfolgung auf, und es entwickelte ſich ein 
eigenartiges Gefecht in der Luft. Der deutſche Flieger 
verſuchte ſich dein Bereich der Geſchoſſe zu entziehen. 
Zwei von den britiſchen Flugzeugen ſuchten ihn zu über⸗ 
holen. Der wackere Feind hatte mit drei Gegnern zu 
rechnen. Zwei unſerer Flugzeuge erhoben ſich über ihn, 
während das dritte, das ein Schnellfeuergeſchütz führte, 
ihm von unten im ſpitzen Winkel mit Feuer zuſetzte. Der 
Feind und fein Mitfahrer erwiderten das Feuer. Sie manöv⸗ 
rierten ausgezeichnet. Der Flieger war offenbar ein aus⸗ 
geſucht geſchickter Fachmann. Er lenkte ſein Flugzeug in 
der Weiſe, daß die Gefahr eines Treffers ſoweit möglich 
verhindert wurde und gleichzeitig ſeine Gegner Schwierig⸗ 
aa deen i auf ihn zu feuern, ohne eigene Flugzeuge 
zu treffen. Der Kampf zog ſich in der Richtung des Kenter 
Ufers dahin. Bei Sheerneß und Southend, die ſich auf 
den beiden Ufern gegenüberliegen, war das Feuer ſehr 
lebhaft. Zahlreiche britiſche Flugzeuge beteiligten ſich an 
der Verfolgung. Es ſcheint jedoch, daß der Nebel ihre 
Bemühungen vereitelte.“ — 

Um die Jahreswende erhielten wir die Nachricht von 
einer weiteren kühnen Tat unſerer Blaujacken. Wir er⸗ 
fuhren, daß ſich etwa 50 Mann der „Emden“ ⸗Mannſchaft 


zunächſt eines alten engliſchen Dreimaſters namens „Ayeſha“ 


bemächtigt hatten. In das Schiff bauten ſie einige Kanonen 
und ein Maſchinengewehr ein. Dieſe Geſchütze bildeten 
zuſammen mit einem wiederhergeſtellten alten Mörſer, der 
ſich auf der „Ayeſha“ befand, die geſamte Bewaffnung 
dieſes Segelſchiffes, das die ganze Handelsſchiffahrt in den 
oſtindiſchen Gewäſfern aufs höchſte ſtörte und beunruhigte 
und allen Verfolgungen der engliſchen Kreuzer trotzte. Die 
„Ayeſha“ kaperte nun einen ziemlich modernen engliſchen 
Kohlendampfer, die „Oxford“. Der größere Teil der deut⸗ 
ſchen Mannſchaft ſiedelte auf den Dampfer über, der nun 
als „Emden II“ Jagd auf engliſche und franzöſiſche Handels- 
ſchiffe machte. Man fürchtete engliſcherſeits, daß dieſer 
„Emden II” eine Reihe Handelsfahrzeuge zum Opfer ge- 
fallen ſeien, da von oſtindiſchen Hafenbehörden mehrere 
Handelsdampfer als überfällig gemeldet worden waren. 
Deshalb erließ die Marinebehörde in Rangun eine öffent- 
liche Warnung vor „Ayeſha“ und „Oxford“ mit der ge⸗ 
nauen Beſchreibung beider Schiffe. Dem Kommandanten 
der „Emden II“ aber gelang es, durch alle franzöſiſchen 
und engliſchen Flottenverbände hindurch Anfang Februar 
1915 Hodeida an der arabiſchen Küſte zu erreichen, wo er 
und ſeine heldenhafte Mannſchaft in Sicherheit waren. 
Dieſer deutſche Wagemut zur See iſt in der Seekriegs⸗ 
geſchichte ohne Beiſpiel und wird nicht weniger ein glänzen⸗ 
des Ruhmesblatt bleiben als die Taten der „Emden“. — 

Erfreuliches konnte die öſterreichiſch-ungariſche Marine: 
leitung im Dezember von ihrer Flotte melden. Ein Teil 
der franzöſiſchen Flotte ſollte damals vor den Dardanellen 
liegen, ein anderer an der kleinaſiatiſchen Küſte, um die 


Deutſches Flugzeuggeſchwader über dem Hafen von Dover. 
à Nach einer Originalzeichnung von Claus Bergen. 


Whotopet, Berlin. poowilet, Berlu 


Deutſcher Landfturm ohne Waffe auf dem Marſch zur Arbeitftätte in Marſch durch ein zerfchoffenes polniſches Dorf. 
Ruſſiſch⸗Polen. 


Welt-Preß-Photo, Wien, Welt⸗Preß⸗Photo, Wien, 
Dfterreichifch-ungarinhe Huſaren in einem polniſchen Dorf. Oſterreichiſch-ungariſche Ulanen auf dem Marſch an die ungarifch- 
galiziſche Grenze. 
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Phot. R. Sennecke, Berlin. Pbot. R. Sennecke, Berlin. 

Abſchlagen eines Baumſtammes zum Ausbau unſerer Stellungen Der Stamm wird im Sägewerk in Bretter und Balken geſchnitten. 
an der Aisne. 
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Ruſſiſche Artillerie vor Warfchau, ider Berliner Siufirations-Gefelifgjafi m. B $ 
II, Band. 20 
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Hauptplatz in Limanowa. 


welchem Erfolge, haben wir bereits auf Seite 71 f. be⸗ 


türkiſchen Truppentransporte nach Agypten irgendwie zu 
ſtören. Seit der ziemlich belangloſen Beſchießung eines 
Leuchtturmes an der dalmatiniſchen Küſte und einem halb⸗ 
ſtündigen Bombardement einer Batterie an der felſigen Steil- 
küſte der Adria, das den Oſterreichern nur einen einzigen 
Verwundeten koſtete, hatte man von der franzöſiſchen Flotte 
in der Adria nichts mehr gehört. Um ſo größer war die 
Überraſchung, als ein franzöſiſches Geſchwader am 21. De- 
zember in der Straße von Otranto erſchien, um neue Lor⸗ 
beeren zu ernten. Die wachſame öſterreichiſch- ungariſche 

lotte ließ die Franzoſen aber nicht erſt dazu kommen, die 

trandbatterien zu bombardieren. Das Unterjeeboot „U 12“ 
griff die franzöſiſche Flotte, beſtehend aus 16 großen Schiffen, 
an und torpedierte ein Schlachtſchiff, den „Courbet“; mit 


bot. wuopbot G. m. b. H., Wien. 


richtet. Gleichzeitig wurde bekannt, daß das franzöſiſche 
Unterſeeboot „Bernouilli“ geſunken fei; feine Telephonboje 
ſei bei der Inſel Lagoſta gefunden worden. Einen weiteren 
Verluſt erlitt die franzöſiſche Marine in ihrem Unterſee- 
boot „Curie“, das, ohne zu einem Angriff gekommen zu 
ſein, an der en Eet: Küſte von Strandbatterien 
und Luftfahrzeugen beſchoſſen und zum Sinken gebracht 
wurde. Die Beſatzung wurde gefangengenommen. Das 
Unterſeeboot „Curie“ war eines der neueſten und größten 
franzöſiſchen Boote mit 27 Mann Beſatzung und 7 Torpedo- 
rohren. Wir werden auf dieſen Erfolg der öſterreichiſch— 
ungariſchen Marine noch in einem beſonderen Artikel zurück— 
kommen. (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Schlacht bei Limanowa. 


(Hierzu die Bilder Seite 180—133.) 


Die Kämpfe, die ſich in der Zeit vom 1. bis 12. De⸗ 
zember in Weſtgalizien in dem Naume ſüdöſtlich von Krakau 
bis zur ungariſchen Grenze mit der Schlüſſelſtellung bei 
Limanowa abſpielten, gehören zu den feſſelndſten des 
ganzen Krieges, ſowohl nach ihrer Entwicklung als nach 
ihrer Vorgeſchichte. In der zweiten Hälfte des Oktober 
ce ſich die verbündeten Armeen fo weit an die Linie 
Warſchau—Iwangorod herangearbeitet, daß wir daheim 
von Tag zu Tag die Nachricht erhofften, der Angriff auf 
dieſe ruſſiſchen Feſtungen habe begonnen. Statt deſſen ſetzte 
Ende des Monats der berühmte ſtrategiſche Rückzug ein, der 
den Ruſſen zwar Polen überließ, jedoch bloß mit gründlich 
unbrauchbar gemachten Straßen und Eiſenbahnen. General- 
feldmarſchall v. Hindenburg hatte ſeine Armeen ſtatt nach 
Poſen nach Schleſien zurückgenommen und von dort mit 
aller Schnelligkeit in den Raum ſüdweſtlich von Thorn ge— 
führt, wo ſich ihr flankierendes Eingreifen alsbald durch 
die Siege bei Wloclawek und Kutno kundgab. Die ſo ent— 
ſtandene Lücke in Südpolen füllte die öſterreichiſch-ungariſche 
Armee, die der Umgruppierung zuliebe ihre erfolgreich be- 
gonnenen Unternehmungen am San aufgegeben hatte. Aber 


die Ruſſen kehrten ihre Hauptſtoßkraft nicht nordweſtwärts, 
wie man erwarten ſollte, ſondern ſetzten ſie in dem Raume 
ſüdöſtlich von Krakau an, um dort auf jeden Fall einen Durch- 
bruch zu erzielen. Mit all der ihnen eigenen Zähigkeit 
kämpften ſie ſich bis in den Bereich dieſer Feſtung vor. 
Aber da bereitete ihnen die öſterreichiſch-ungariſche Heeres- 
leitung eine große Überraſchung, indem ſie mit der Bahn 
ſtarke Kräfte aus Polen über die ſchleſiſche Grenze herunter- 
holte — auch ein deutſcher Truppenverband war dabei — 
und im Raume zwiſchen an und Tymbark mit der 
Front nach Norden ſammelte, aljo in der Flanke des linken 
ruſſiſchen Flügels. Dieſe Aufſtellung war am 1. Dezember 
beendet, und am folgenden Tage begann der Vormarſch 
unter dem Befehl des Erzherzogs Joſeph Ferdinand, ans 
fänglich bloß mit Kavallerie, die zeitweiſe ſogar im Schützen⸗ 
graben lag. Erſt am 4. Dezember ſcheinen die en die ge⸗ 
merkt zu haben, was ihnen drohte; doch wußten ſie den 
Hieb alsbald geſchickt zu erwidern, indem ſie ihr 8. Korps 
heranholten und mit einer Flankierung der Flankierung 
aus der Gegend von Neu-Sandec her antworteten. Gleich— 
zeitig entbrannten heftige Kämpfe im Zentrum der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Stellung bei Lapanow, während ihr 
Weſtflügel durch fortwährende ruſſiſche Nachſchübe von Wie- 
liczta her trotz heldenmütiger Sturmangriffe immer wieder 


aufgehalten wurde. Nirgends wollte es weitergehen. Erſt 
am 7. g lang es, die Ruffen aus der Gegend von Lapanow — 
Bohniı ein anſehnliches Stück nordwärts abzudrängen. 
Gleichzeitig ſah ſich aber der rechte Flügel bei Limanowa 
immer mehr geſährdet, lagen doch dort außer Landſturm 
nur die aus Neu-Sandec zurückgedrängten Gruppen ſowie 
raſch zuſammengeholte Hufen und ein paar Batterien, 
während das ruſſiſche 8. Korps noch ſchier zahlloſe Kavallerie 
aus den Karpathen herangerufen hatte. Aber die öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen hielten durch; ſie gingen immer 
wieder zum Angriff vor in den mörderiſchen Kämpfen vom 
8. und 9. Dezember, in die ſpäter auch die bewährte Honved- 
infanterie eingriff. Gleichzeitig ſchlugen polniſche Legionäre 
im Dunajectal vorrückende Koſaken bei Zaleſie aufs Haupt 
und zerſprengten ſie; im Norden ſtürmte die Hauptgruppe 
die wichtige Höhe Kobyla bei Rajbrot. 

In aller Stille hatte aber die öſterreichiſch-ungariſche 
Heeresleitung inzwiſchen eine weitere Flankierung der Ruſſen 
vorbereitet. Von Süden, aus den ungariſchen Karpathen 
her, erſchienen ſtarke Truppenverbände unter dem Befehl 
des Feldmarſchalleutnants Arz v. Straußenberg und faßten 
das ruſſiſche 8. Korps teilweiſe ſogar im Rücken. Der 
10. und 11. Dezember brachten moͤrderiſche Kämpfe auf 
der ganzen Linie, von Grabie über Lapanow bis hinunter 
nach Limanowa. Von neuem ſchickten ſich die Ruſſen an, 
auch dieſe Flankierung zu umgehen; es mißlang, dank der 
klugen Aufſtellung der öſterreichiſch-ungariſchen Reſerven. 
Nochmals ſchlug die polniſche Legion ſtarke Koſakenabtei⸗ 
lungen bei Laclo in die Flucht. Da traten endlich die Ruſſen, 
nach letzten verzweifelten Stürmen bei Mlynne im Tal 
der Lofofina, den Rückzug an. Ihr geplanter Vorſtoß war 
endgültig abgeſchlagen, trotz ihrer gewichtigen Übermacht. 
Wohl waren die Verluſte auch auf ſeiten der Sieger groß 
— die Huſaren allein hatten den Oberſt und drei Rittmeiſter 
als tot zu beklagen — aber es war doch ein glänzender Er⸗ 
folg. Stattliche Beute und über 30000 Gefangene mußten 
die abziehenden Ruſſen in den Händen der öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen zurücklaſſen; außerdem zeigte dieſe 
ruil e Niederlage ſchon in den nächſten Tagen ihre Folgen 
auch im Norden an der deutſchen Front, wo die Rufen 
gleichfalls weiter zurückwichen. 


Der Sturm bei Gorlice. 


(Hierzu das Bild Seite 127.) 


Das Jahr 1915 hat in Galizien für die öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen gut angefangen. Schon in den letzten 
Tagen des Dezember 1914 zeigte ſich, daß die ruſſiſche 
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Gegenoffenſive am Duklapaß und zwiſchen den Flüſſen 
Biala und Dunajec im Raume nordöſtlich von Zakliczyn, 
einem kleinen, äußerſt primitiven Städtchen am Dunajec, 
ungefähr 45 Kilometer ſüdweſtlich von Tarnow, gebrochen 
war. Am 29. Dezember ſchien es aber aus taktiſchen 
Gründen geboten, die Truppen auf die Paßhöhe und in 
den Raum von Gorlice zurückzunehmen. 

Gorlice iſt eine Bezirksſtadt von 7000 Einwohnern, die 
recht hübſch am Zuſammenfluß der Ropa und Sefowfa liegt, 
wichtig als Wiege der Naphtha-Induſtrie und aller damit 
in Verbindung ſtehenden Induſtrien. Hier wurden vor zwei 
Menſchenaltern die erſten Verſuche gemacht, aus Rohöl 
Petroleum zu gewinnen. Jetzt befinden fih in der Um: 
gebung von Gorlice zahlreiche Rohölgruben und Naphtha= 
raffinerien. Gorlice verfügt aber noch über mehrere andere 
Fabriken, und es gibt in der Stadt ſogar einige „Sehens⸗ 
würdigkeiten“ aus alter Zeit, obwohl ſie faſt durchaus 
modern iſt, weil ein Rieſenbrand vor 40 Jahren alles Alte 
vernichtet hat. Knapp ſüdlich der Stadt liegen die erſten 
Anhöhen, die in ihrem weiteren Verlauf in die Oſtbeskiden 
übergehen, die ſich von der Hohen Tatra bis zum Uzſoker Paß 
hinziehen und in deren Mitte der Duklapaß liegt. Auch 
von Gorlice ſelbſt führt eine trefflich erhaltene Straße 
nach Ungarn. Es iſt ein Serpentinenweg über herrliches 
Gebirge; hinter dem Dorfe Malaſtov erreicht er mit 
604 Metern über dem Meere die größte Höhe, von der man 
eine prächtige Ausſicht genießt. 

Von hier aus konnte man auch die Bewegungen der 
Truppen genau verfolgen, die in den erſten Tagen des 
neuen Jahres äußerſt lebhaft waren. 

Vom Neujahrstag an hatten nämlich die Ruffen neuerliche 
Verſuche gemacht, die öſterreichiſch-ungariſche Front, ins⸗ 
beſondere bei Gorlice, zu durchbrechen, um auf der er⸗ 
wähnten guten Straße nach Ungarn einzubrechen. 

In Mengen ſah man ſie ſich nähern. Bald eröffneten 
ſie ein ſtarkes Artilleriefeuer, und am 3. und 4. Januar kam 
es in der Umgebung der Stadt zu hartnäckigen Kämpfen. 
Aber den Oſterreichern gelang es, das Vordringen der 
Ruffen gründlich abzuwehren. Leichen deckten das Feld, 
und zahlreiche Kolonnen ruſſiſcher Verwundeter ſah man 
ſpäter nach Norden ziehen. 

Auch dieſe Kumpfe waren natürlich CH an Epiſoden, 
von denen manche ſo wichtig war, daß ſie viel zum ſchließ⸗ 
lichen Siege beitrug. So gelang es am 3. Januar den Sol⸗ 
daten zweier Infanterieregimenter — meiſt Böhmen und 
Mähren — eine vielumſtrittene Höhe bei Gorlice im Sturm 
zu nehmen. Mit einer Tollkühnheit ſondergleichen rückten 
die tapferen Truppen, geführt von ſchneidigen Offizieren, 
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Abſuchen des Schlachtfeldes bei Limanotwa. 
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unter Trommelſchlag und Hurrarufen 
egen die Höhe vor, und bald ent- 
pann ſich auf dieſer ſelbſt ein mör⸗ 
deriſcher Kampf, der ſich zum Teil 
knapp neben den zum Schweigen ge— 
brachten ruſſiſchen Geſchützen ab— 
ſpielte. Ein ganzes Bataillon wurde 
niedergemacht. Ein Stabsoffizier, 
vier Subalternoffiziere und an tau- 
end Mann mußten ſich ergeben und 
ihre Maſchinengewehre ausliefern. 
Die Kämpfe um Gorlice zu Be- 
ginn des neuen Jahres, bei denen 
übrigens auch ein ruſſiſcher Mero- 
plan herabgeſchoſſen und erbeutet 
wurde, bilden eine neue Ruhmes- 
tat der tapferen Truppen der Oſter⸗ 
reichiſch-Ungariſchen Monarchie, ins- 
beſondere der an ihnen beteiligt ge- 
weſenen Infanterieregimenter. 


In Lunéville. 


Von einem Saarbrücker Geiſt⸗ 
lichen, der Lunéville am Tage des 
Einzugs der Deutſchen beſuchte, um 
die Leiche eines Saarbrücker gefal- 
lenen Offiziers zur Beſtattung in 
ſeiner Heimat aufzuſuchen, erhalten 
wir die nachfolgende packende Schil⸗ 
Nude der gewaltigen Eindrücke dieſer 


ahrt: 

Am Sonntag, den 23. Auguſt, 
nachmittags um zwei Uhr, zogen die 
deutſchen Truppen, an ihrer Spitze 
die Muſik des 97. Infanterieregi⸗ 
ments, mit klingendem Spiele in die 
Stadt Lunéville ein, die am Tage 
zuvor dem Anſturm unſerer Truppen 
erlegen war. Wir trafen noch an 
demſelben Abend im Automobil da⸗ 
ſelbſt ein. Anfänglich war es, als 
wir in die Stadt einfuhren, toten⸗ 
ſtill in der breiten, völlig dunklen 
Hauptſtraße, durch die wir fuhren. 
Aber nach wenigen Minuten ver⸗ 
nahmen wir aus ziemlicher Nähe 
brauſenden Geſang. Wir ſchlugen 
die Richtung der Klänge ein und 
hielten nach kurzer Zeit vor der fran⸗ 
zöſiſchen Dragonerkaſerne. Welch 
ein wunderbares Bild! Alle Fenſter 
erleuchtet, die Eingänge der Kaſerne 
von Wachtpoſten beſetzt, und aus den 
eben erſt vom Feinde geräumten 
Mannſchaftsſtuben ſcholl es vielhun⸗ 
dertſtimmig begeiſtert in die Nacht 
hinaus: „Deutſchland, Deutſchland 
über alles!“ 

Das ſangen die Braven, die tags 
zuvor dem furchtbaren Geſchoßhagel 
der franzöſiſchen Artillerie ſtandge⸗ 
halten und nun als Sieger über die 
Leichen des Feindes hinweg die 
Bahn nach Frankreich freigemacht 
hatten. — Ich begab mich dann zum 
Hotel de l'Halle, wo ich eine Abend⸗ 
tafel antraf, die mich in über- 
raſchender Weiſe an Menzelſche Bilder aus der frideri— 
zianiſchen Zeit erinnerte. Auf der Tafel ſtand eine 
Reihe ſiebenarmiger ſilberner Leuchter mit brennenden 
Kerzen, und in der Runde ſowie an kleinen Neben- 
tiſchen herrſchte die freudige, aber in keiner Weile aus- 
gelaſſene Stimmung von Kameraden, die Schulter an 
Schulter tagelang in den Schützengräben gelegen, um ſich 
coe die Granaten einſchlagen gehört und furdtlos dem 

ode ins Auge geſchaut hatten, denen nun aber der 
Stolz des Sieges und die Freude über ihre Unverletztheit 
aus Auge und Mienen leuchteten. Dann ſaßen wir zu— 
ſammen und lauſchten in atemloſer Spannung, wie die 


Hauptleute vom 70. Regiment von den ereignisſchweren 
Tagen vom 19. bis 23. Auguft erzählten. Wie furcht⸗ 
bar hat doch die 32. Brigade ausgehalten! Die „eiſerne 
Brigade“, wie fie draußen im Felde ſchon heißt. Es ift 
keine Redensart, ſondern buchſtäblich wahr, daß dieſe 
beiden Regimenter die Grenze, ſoweit fie dem Saar- 
brücker Lande zugekehrt iſt, mit ihren Leibern gedeckt 
haben. Bei Dieuze hat die 31. Diviſion unter der Führung 
des Generalleutnants v. Berrer ein ganzes franzöſiſches 
Armeekorps geworfen, und wenn nicht die heldenmütige 
Tapferkeit dieſer Diviſion, insbeſondere der 32. Brigade, 
rechts und links der Bahnlinie Vergaville —Dieuze, dem 


Polniſche Lei 


im Du 


Nach einer 9 
M.! 
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furchtbaren Granatfeuer der unbeſtritten hervorragend 
ſchießenden franzöſiſchen Artillerie ſtandhaltend, ſchließlich 
ſiegreich die feindlichen Heeresmaſſen über Dieuze bis an 
die Grenze zurückgeworfen hätte, wo den entſetzten Fran— 
zoſen dann die bayriſchen Regimenter in den Rücken fielen — 
dann hätten die feindlichen Heere in einem gewaltigen 
Vorſtoß über Forbach und Saargemünd die Saarbrücker 
Lande beſetzt und die Stadt Saarbrücken betreten. 

Die Nacht verbrachten wir im Automobil, und die Müdig— 
keit ſowie die begreifliche Abſpannung nach all den Ein— 
drücken des vergangenen Tages verhalfen uns zu einem 
wenn auch nur unruhigen Schlaf. Wir fuhren am anderen 


Morgen in der Frühe aus Lunéville 
hinaus und hatten im nächſten Augen⸗ 
blick vor uns das gewaltige Glodt. 
feld, über das wir am vergangenen 
Abend in der Dunkelheit gefahren 
waren. Große friſche Erdhügel, forg- 
fältig geebnet und abgegrenzt, mit 
Holzkreuzen verſehen, zeigten die 
Maſſengräber an, in denen die Ka⸗ 
meradentreue unfere gefallenen Hel⸗ 
den bereits zur letzten Ruhe gebettet 
hatte. Hier wie überall hatten unſere 
Soldaten zunächſt für die Beſtattung 
unſerer Gefallenen geſorgt. 

Unſer Weg führt uns nach Einville 
zum Feldlazarett Nr. 7. Die Arzte 
arbeiten mit einer Hingebung, die 
ihresgleichen ſucht, aber ſie können 
die Rieſenaufgabe kaum bewältigen. 
Wir ſetzen in der Dunkelheit taſtend 
Fuß vor Fuß, die Verwundeten nicht 
zu verletzen, die Toten nicht zu treten. 

Und ich habe dann den Toten ge⸗ 
funden, den ich ſuchen und ſeiner 
trauernden Witwe zuführen ſollte, 
damit er in der Heimat die letzte 
Ruheſtätte bei ſeinen Lieben finde, 
einen jungen Offizier, der wenige 
Tage nach der Mobilmachung mit 
ſeiner jungen Frau vor mir am Altar 
eo daß ich den Bund fürs Leben 
egne. Und heute ſchon, kurze Wochen 
nach der Nottrauung, liegt er als 
einer der gefallenen Helden in ſei⸗ 
nem Blute vor mir! Franzöſiſche 
Einwohner von Einville, arme Tag- 
löhner, halfen mir den Toten auf- 
ſuchen. Sie haben im Schweiße 
ihres An haßt; bei dem traurigen 
Werke geſchafft; doch als ich ſie ent⸗ 
lohnen will, lehnen ſie einmütig ab. 
„O dieſer junge, tapfere Offizier!“ 
rufen W aus, „o fein tragiſches Ge- 
ſchick, ſeine arme junge Frau! Nein, 
wir ſind Chriſten, wir nehmen nichts!“ 
Es iſt mir unmöglich, ſie für ihre 
Dienſte zu bezahlen. Ich reiche ihnen 
allen die Hand und danke ihnen tief- 
erſchüttert. 

Mein Weg geht wieder heimwärts 
mit dem ſtillen Toten. Noch einmal 
halten wir vor einem Lazarett, in 
dem die Leiche des heute früh ſeinen 
ſchweren Verletzungen erlegenen 
Oberſten Foerſter vom Forbacher 
Infanterieregiment liegt. Tiefbewegt 
treten wir an das Totenlager. Auf 
der Erde gebettet, mit dem Mantel 
bedeckt, Helm und Degen auf der 
Bure das Lager von dem treuen 
Burſchen mit Blumen geſchmückt, ſo 
liegt er da, trotz der ſchweren Wun- 
den das Antlitz voll tiefſten Friedens. 
Ein Notſarg iſt ſchnell hergerichtet 
und ich nehme auch dieſen Toten auf 
dem mir zur Verfügung ſtehenden 
Laſtauto mit in die Heimat. 

Die Fahrt ijt wieder voll unver- 
gänglicher Eindrücke. Der Abend beginnt zu dunkeln; wunder— 
volle Lagerbilder tauchen auf. Um die Feuer ſitzen die Mann— 
ſchaften, Hunderte von raſtenden Pferden drängen die Köpfe 
zuſammen. Wohltuend berührt uns im Vorüberfahren die 
Abendſtunde des Biwaklebens. Wär's nur nicht der Krieg! 
Eine gute Weile geht die Fahrt glatt vonſtatten; da aber hem- 
men marſchierende Truppen den Weg. Wir liegen an einer 
ſchmalen Brücke über den Rhein-Marne-Kanal feſt, und nun 
erleben wir ein für unſere deutſchen Herzen überwältigendes 
Schauſpiel: endloſe Kolonnen find auf dem Anmarſch. 


| Nod) ijt es hell genug, der gewaltigen Szene zu folgen. 


Auf allen Heerjtraßen bis hin zum Horizont zieht es 
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in unabſehbaren Reihen näher. Rieſigen Schlangen⸗ 
linien gleich wälzen ſich die ungeheuren Maſſen heran; 
ſoweit das Auge ſchaut, Truppen, Truppen, Truppen! 
Niemals habe ich ein ſolches Bild geſehen, und niemals 
werde ich es wiederſehen! Unwillfürlih muß ich an die 
ſtrategiſche Idee denken, an den unſichtbaren Willen, der, 
planvoll und ſicher ſeinem Ziele folgend, dieſe erdrückenden 
Maſſen durch das erſchloſſene Tor von Lunéville hinüber- 
wirft in Feindesland! Staunen und Bewunderung er: 
faßt mich gegenüber einer Heeresleitung, für die dieſer 
für das Laienauge [hier unentwirrbare Knäuel des mili: 
täriſchen Aufmarſches Klarheit, volle 1 H und Ordnung 
hat. So unruhevoll das alles auf den Laien wirkt, im 
Grunde vollzieht es ſich doch in einer eiſernen Ruhe. Schwer 
und drohend wuchten die Feldgeſchütze vorbei — ich meine 
ſie ſchon donnern zu hören vor den Wällen von Toul! 


Das Schlachtfeld einſt und heute. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu das Bild Seite 1380139.) 


In den Kriegen Friedrichs des Großen, als die Stein⸗ 
ſchloßmuskete eine Tragweite von 400 Schritt, wirkſame 
Schußweite aber nur bis 200 Schritt hatte, als die Ar- 
tillerie ſich noch vor die Infanterie ſchieben mußte, da ihre 
Kugeln in großen Sprüngen über das Gelände hüpften, 
ſehen wir die Truppen in genauer Seitenrichtung mit dicht 
aufgeſchloſſener Kampfordnung in ununterbrochenem Vor— 

ehen bis in die feindlichen Linien hineinrücken, wobei 
nfanterie und Kavallerie die Entſcheidung im Drein- 
ſchlagen mit der blanken Waffe ſuchten. 

Erſt zu Ende des 18. Jahrhunderts begleitete das Schützen⸗ 
gefecht der Musketiere den Sturmangriff der Pikeniere, 
die nach wie vor in langen dichten Fronten, in voller Mannes- 
größe und gut gerichtet heranmarſchierten. Das Feuern 
aus dem Hinterhalt oder gar ein Deckungnehmen war bei 
der „ſchweren Infanterie“ verpönt, der die Ehre zufiel, die 
Schlachtfront zu bilden. 

Dieſe Lineartaktik wurde durch die franzöſiſchen An— 
ſichten zur Zeit des Siebenjährigen Krieges umgewandelt 
in Schützenſchwärme, die ein Feuergefecht führten — dieſe 
mußten aber wegen der Vorderlader ſtehend laden — und 
dichte Kolonnen, die einen noch ſtärkeren Druck der Maſſe 
darſtellten, indem die hinteren Glieder im Sturmſchritt 
über die am Anfang der Kolonne gefallenen Kameraden 
hinwegeilten. 

Auch zur Zeit des Schlachtenmeiſters Napoleon mag es 
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ein prachtvoller Anblick Pane ſein, wenn „das Ereignis“, 
wie er das ſelbſt einmal nannte, eintrat. Er meinte damit 
das Eingreifen ſeiner ſtarken Infanteriereſerve mit viel 
Artillerie und der Maſſe ſeiner Reiterei, die er vorerſt zu 
ſeiner Verfügung zurückbehalten hatte, um ſie einzuſetzen, 
wenn das Gefecht der vorderen Linie ihm einen ſchwachen 
Punkt des Gegners gezeigt hätte. Lange Artillerielinien 
wurden dann auf nahe Entfernung an den Gegner heran⸗ 
efahren und überſchütteten ihn mit Kartätſchen, während 
ich rieſige Infanteriemaſſen als feſtgeſchloſſene, tiefe Ko— 
lonnen, oft aus 12 Bataillonsfronten gebildet, nebſt ganzen 
Diviſionen von Dragonern und Panzerreitern im Trab 
auf die feindlichen Infanterielinien zuwälzten, um deren 
moraliſche Kraft zur Abgabe ruhig e Salven zu 
brechen und ſie dann mit der blanken Waffe bei der Um⸗ 
faſſung oder beim Zentrumsdurchbruch niederzumähen. 
Die einmal in Fluß gebrachten Maſſen machten erſt in der 
feindlichen Stellung wieder halt. Die Maſſenſtoßtaktik der 
Reſerve war die impoſante Taktik Napoleons gegenüber 
der alten Lineartaktik, bei der alles in einer Linie angriff. 
Damit wurde das Schlachtfeld an Tiefe erweitert, die 
Schlacht zeitlich verlängert und die Zeit neu eingeteilt. 
Der Sturm war nicht mehr der Angriff ſelbſt, ſondern nur 
ein Teil von ihm, und zwar der größte. 

Das Exerzierreglement von 1812, ein Werk Scharn⸗ 
horſts, entwickelte überaus glücklich das Neue aus dem Alten. 
Ein Schützengefecht im Schwarm wurde vor der Front 
geführt, teilweiſe fogar ſelbſtändig, bis der Gegner ſturm⸗ 
reif war. Die Linie der Maſſe des dahinter zurückgehaltenen 
Bataillons gab, wenn die Front frei wurde, geſchloſſen 
Maſſenfeuer ab, während dichte Kolonnen zum Sturm— 
angriff ſchritten. Dieſe drei „Treffen“ hatten, wenn ſie 
beiſammen waren, einen Abſtand von je 150 bis 300 Schritt 
voneinander und Jo große Zwiſchenräume, wie jie zum Auf- 
marſch zur Linie benötigten. 

1848 kam das Zündnadelgewehr auf, ein Hinterlader. 
Seine Vorzüge wirkten auf die Taktik und damit auf das 
Ausſehen eines Gefechts. Der mit Vorderladern aus— 
gerüſtete Gegner bot ein ſechsmal ſo großes Ziel wie die 
in Deckung befindlichen Beſitzer der Hinterlader, die nicht 
mehr ſtehend, von oben her, laden mußten. Dazu konnten 
letztere dreimal ſoviel Schüſſe löſen, ſo daß ſich die nun⸗ 
mehrige Treffwahrſcheinlichkeit zur bisherigen etwa wie 
1 zu 18 verhielt. Die „Tiefe des Gefechts“ wurde aber- 
mals vergrößert und Geländebenutzung notwendiger als 
je, denn in einer Ebene wäre man von 500 Schritt an 
mindeſtens 16 mörderiſchen Salven ausgeſetzt geweſen. Die 
ſtarren Gefechtsformationen löſten ſich alſo größtenteils in 
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Schützenſchwärme auf, die hauptſächlich im italieniſchen 
Feldzug von 1859 gute Erfolge hatten. Dahinter folgten 
jedoch immer noch dichte Kolonnen, aber im Gelände ver: 
ftedt. Die Artillerie verfügte über größere Schußweite, 
deshalb konnten ihr unbeſchadet Schützen vorgelegt werden, 
über die ſie hinwegſchoß. 

Im Kriege 1870/71 war das franzöſiſche Chaſſepot⸗ 
ewehr bis auf 1200 Meter zu gebrauchen. Die flachere 
lugbahn bewirkte einen größeren beſtrichenen Raum, die 

größere Anfangsgeſchwindigkeit eine ſtärkere Durchſchlags⸗ 
kraft. Die Geländebenutzung nahm zu. Man focht in 
Schützenſchwärmen; nur die Hauptreſerve ging immer 
noch in geſchloſſenen Halbbataillonen oder Kompanie⸗ 
kolonnen mit ſchlagenden Trommeln, fliegenden Fahnen 
und rauſchender Regimentsmuſik zum Handgemenge vor. 
Pulverdampf wogte über dem Kampfplatz, Helme, Degen 
und Schärpen des Paradeanzugs blitzten. Die Offiziere 
hielten es für unter ihrer Würde, ſich hinzulegen oder 
beim Sturm vom Pferde zu ſteigen. Doch begann die 
Entfaltung, das iſt das Auseinanderziehen der Kompanien 
frühzeitig außerhalb des Artilleriefeuers, was die Tiefe 
vergrößerte, und die Frontausdehnung hatte ſich eben- 
falls geſtreckt. 

Nach dem Kriege wurde ein neues Gewehr mit erheb- 
lich vergrößerter Schußweite eingeführt. Die eingliedrige 
Schützenlinie mit zwei Schritt Zwiſchenraum kam auf und 
brachte das „ſprungweiſe Vorgehen“, wobei die Schüßen- 
linie ſich — im Unterſchied zu früher — durch Hinlegen und 
Deckungausnützen faſt unſichtbar machen konnte, um nach 
einigen raſchen Sprüngen vorwärts, die Geländegewinn 
brachten, wieder im Boden zu verſchwinden. Die Tiefe des 
Schlachtfeldes wurde außerdem noch vergrößert durch das 
Einſetzen der drei Züge einer Kompanie nacheinander 
und ebenſo der Bataillone. 

Die Erfahrungen in Südafrika und Oſtaſien brachten 


als Fortſchritt einen noch größeren Tiefenabſtand infolge 
der wieder erheblich vergrößerten Schußweiten der neueſten 
Gewehre und Geſchütze. Auch die Artillerie wurde un⸗ 
ſichtbar, indem ſie ſich hinter den Höhen aufſtellte und in⸗ 
direktes Schießverfahren einführte. Der Pulverdampf kam 
in We I durch Einführung des rauchſchwachen Pulvers. 
Geſchloſſene Truppenkörper können ſich heutzutage nur 
in Deckung auf dem Schlachtfeld bewegen oder auf— 
1000 DR durchſchlagen fogar ſchon Infanteriegeſchoſſe auf 
1000 Meter fünf bis kes Mann hintereinander, während 
Artilleriefeuer auf jo große Ziele von vernichtender Wirkung 
ſein würde. Die Leere des Schlachtfelds von heute wird 
alſo nur unterbrochen durch dünne Schützenlinien, durch 
Sprünge in kleineren Fronten bis zu Gruppen, um dem 
Maſchinengewehrfeuer zu entgehen. Ferner wird das Kriechen 
angewendet. Man bedient ſich der Mimikry, führte die 
glanzloſen feldgrauen Uniformen und Helmüberzüge, bräu⸗ 
nierte Säbelſcheiden, verhüllte Trommeln und Hörner, 
matte Achſelſtücke und Feldbinden ein. Die Offiziere 
ſteigen vor Beginn des Gefechtes vom Pferde, und nicht 
genug damit: man gräbt ſich ein, bedeckt die Erdaufwürfe 
mit Gras und Strauchwerk, auch gegen oben, wegen der 
gleger, , 

in fold) modernes Schlachtfeld veranſchaulicht unſer 
Bild Seite 138/139, das der Beſchauer gleichſam von einer 
weit überragenden Höhe im Vordergrund aus überblickt. 
Zur Erhöhung der Verſtändlichkeit ſind hier wichtige Stel⸗ 
lungen, wie z. B. Schützengräben oder Xrtillerielinien, 
übertrieben ſcharf eingezeichnet, während ſie ſich in der 
Wirklichkeit ja gerade wenig oder gar nicht vom Umgelände 
abheben. Das Bild ändert ſich freilich, ſobald Nahangriffe 
erfolgen, in denen oft Mann gegen Mann mit Kolben und 
Bajonett vorgeht, wenn es von der letzten Feuerſtellung 
um Sturmangriff auf die gegneriſche Infanterie oder 
rtillerie kommt. 


noch 


Unſere Feldgrauen im Schützengraben. 


Phot. Leipziger Preſſe-Büro, Leipzig. 


Rechts vorn befindet fid) ein Minenwurſapparat, und der Soldat dahinter hält eine Minenbombe in der Hand. Im Hintergrund kann man eine auf ein 
Holzgeſtell gebrachte Gewehrgranate ſehen, während die zwei Mann vorn links Handgranaten haben, zum Schleudern in die ſeindlichen Gräben. 
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Deutſche Schneeſchuhtruppen gegen 
franzöſiſche Jäger. 


(Hierzu die Bilder Seite 136 und 137.) 

Im gegenwärtigen Weltkrieg wird jedes Hilfsmittel 
herangezogen, das irgendwelche Vorteile verſpricht; ſo 
konnte es bei Eintritt des winterlichen Schneefalles nicht 
ausbleiben, daß auch der Schneeſchuh ausgedehnte Ver— 
wendung fand. Die Staaten, deren im Kriegsfall ge- 
fährdete Grenzen durch alpines Hochgebirge verlaufen, alſo 
Oſterreich⸗Ungarn, Jta- 
lien, Frankreich und auch 
die Schweiz, hatten ſchon 
in Friedenszeiten eifrig 
an der Ausbildung aus⸗ 
reichender Truppenteile 
im Schneeſchuhlaufen ge⸗ 
arbeitet, nicht minder 
Rußland, wo ſogar häufig 
Wintermanöver dieſer 
Art abgehalten wurden, 
die allerdings nicht ſelten 
die Form groß angelegter 
Treibjagden annahmen. 
In Deutſchland fehlte 
es vor Kriegsausbruch 
an beſonderen Schnee— 
ſchuhtruppen; man ſagte 
ſich wohl, daß es bei 
unſerer glänzend arbei⸗ 


uns bekannt wurde, daß in der Nähe der Henhamme vierzig 
Alpenjäger und zwei Offiziere von Deutſchen abgeſchnitten 
und aiffgetorbert wurden, ſich zu ergeben. Sie ſchlugen 
es ab und ſauſten in raſendem Lauf auf ihren Schiern 
in die deutſchen Laufgräben hinunter, wo ſie nach einem 
heftigen Kampf Mann gegen Mann alle den Tod fanden. 

An der Uniform unſerer neugebildeten Schneeſchuh— 
truppler fällt beſonders die Kappe auf, die der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Feldmütze ähnelt, ſo daß man ihre Träger aus 
einiger Entfernung für Angehörige der verbündeten k. u. k. 
Armee halten könnte. End⸗ 
lich ſei noch hervorgeho⸗ 
ben, daß ſich die Oberſte 
Heeresleitung für die 
gute deutſche Bezeich- 
nung „Schneeſchuhtrup⸗ 
pe“ entſchied an Stelle 
des vom Schiverband vor- 
geſchlagenen „Schikorps“. 


Was unſere Sani⸗ 
tätshunde leiſten. 


(Hierzu das Bild Seite 140.) 


Die Anregung, die 
der „Deutſche Verein für 
Sanitätshunde“ zu Be⸗ 
ginn dieſes Feldzuges 
gab, hat gute Erfolge 
gezeitigt. Während ſchon 


tenden militäriſchen Or⸗ 
ganiſation und der ſtatt⸗ 
lichen Zahl begeiſterter 
Anhänger des Schneeſchuhſportes im deutſchen Vaterland 
nicht ſchwierig ſein werde, im Ernſtfall auch ſolche Truppen⸗ 
teile ſchnell genug aufzuſtellen. Der Erfolg hat der Heeres⸗ 
leitung recht gegeben. Wohl zögerte der Winter, nach dem 
erſten Anlauf im November, bis nach Anbruch des neuen 
Jahres mit ausgedehnteren Schneefällen. Als er aber 
ſchließlich Berg und Tal in ſeine dichte weiße Decke hüllte, 
waren auch unſere deutſchen, in aller Stille vorbereiteten 
Schneeſchuhabteilungen zur Stelle, dem Feind nach beſtem 
Können Abbruch zu tun. 

Die erſte amtliche Nachricht darüber brachte der Bericht 
des Großen Hauptquartiers vom 4. Februar, in dem ge- 
ſagt wurde: „Sonſt iſt nur erwähnenswert, daß in den 
Mittelvogeſen das 
erſte Gefecht einer 
Schneeſchuhtrup⸗ 

e gegen franzöſi⸗ 
che Jäger für uns 
erfolgreich ver⸗ 
lief.“ Im gleich⸗ 
zeitigen franzöſi⸗ 
ſchen Bericht hieß 
es bloß: „In den 
Vogeſen Begeg⸗ 
nungen zwiſchen 


les Eingeſtändnis, 
Séi Sé Sieg auf 
unjerer Seite war. 
Man darf ſich die 
Sache indes nicht 
ſo vorſtellen, als 
ob ganze Batail⸗ 


A 


Ione oder gar Be Be Aa 2 EEE EEE 


Regimenter auf 
Schneeſchuhen ge- 
geneinander kämpften. Den verſchiedenen Truppenteilen 
werden vielmehr nur kleinere Schneeſchuhabteilungen bei- 
gegeben, die ſich vornehmlich mit dem Aufklärungsdienſt 
befaſſen und auf ihren „Bretteln“ unermüdlich das tief- 
verſchneite Gebirgsland abſtreifen, um jede feindliche Be— 
wegung rechtzeitig zu melden. Beſonders ſpannend wird 
der Dienſt, wenn eine feindliche Gruppe mit gleicher Aus: 
rüſtung erſpäht wurde und es gelingt, ihr rechtzeitig einen 
Hinterhalt zu bereiten. So heißt es in einem Bericht von 
Pariſer Blättern, der Mitte Februar über Kopenhagen bei 


Patrouille einer deutſchen Schneef chubfruppe im Anſchlag. 


Die Offiziere einer württembergiſchen Schneeſchuhkompanie. 


— —— feit längerer Zeit im 
Phot. Ludw, Schaller, Stuttgart. Weſten eine große Zahl 
Sanitätshunde arbeiten, 
iſt nun auf Anordnung des Generalfeldmarſchalls v. Hinden— 
burg auch der Oſten noch weit ausgiebiger mit Hunden 
verſehen worden. Im ganzen ſind gegen 1400 Sanitäts⸗ 
hunde mit eigenen Führern bei unſeren Truppen im Felde 
eingeſtellt. Jeder neue Feldpoſtbrief, den ein Sanitäts⸗ 
hundführer ſchreibt, bringt den Beweis für die Unent⸗ 
behrlichkeit der ſchönen, klugen Tiere, die mit ihrem Spür⸗ 
ſinn verwundete Kämpfer vom martervollen Tode retten. 
So ſchreiben einige Führer einer Sanitätskompanie: 

„An dieſem Abend rückten wir um ſieben Uhr aus zum 
Schlachtfelde, wo wir ſchon ſehnſüchtig von unſeren ſchwer 
darniederliegenden verwundeten Kameraden erwartet 
wurden. Wir erfuhren, daß der Feind 3—4 Kilometer 
weit zurückgeſchla⸗ 
gen worden ſei. Es 
war eine finſtere, 
düſtere Nacht, dich⸗ 
ter Nebel, da war 
Wald und Feld, 
Bäume lagen auf 
den Straßen, in 
dem Walde lagen 
die Bäume kreuz 
und quer, und 
Feuer bekamen 
wir von den Sei⸗ 
ten. Jetzt ging es 
los, um unſeren 
armen Kamera: 
den zu helfen. 
„Revieren! Such 
verwundet!‘ war 
unſer Kommando, 
ë und [bon ſauſten 

— — bie Hunde davon 
Phot. Ludw. Schaller, Stuttgart. und wir ſchnell 
dahinter her, da⸗ 
mit ſie nicht zu lange bellen, denn wir waren nicht weit 
von den feindlichen Stellungen entfernt. 

Es dauerte nicht lange, bis wir Gebell vernahmen. Wir 
ſchnell, ſo ſchnell wie möglich vorwärts in der Richtung, 
aus der das Gebell kam. Da kamen uns ſchon die Hunde 
entgegengelaufen. Wir ſchnell mit ihnen vor. Da lag 
einer ſtöhnend und jammernd, ſeine Augen waren auf den 
Hund und feinen Führer gerichtet, und er rief: ‚Hilf mir, 
lieber Kamerad! Gib mir doch, bitte, etwas zu trinken, 
denn ich habe furchtbaren Durft! Wir gaben dem Armen 
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Franzöſiſche Schneeſchuhpatrouille ko Betz Hochvogeſen gerät in einen Hinterhalt. 


Nach einer Originalzeichnung von Curt Liebich. 
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Kaffee aus der Feldflaſche, den er gierig zu ſich nahm. 
Sodann liefen wir davon und holten Träger, damit die 
Aufgefundenen ſchneller fortgeſchafft würden. 

War der erſte fort, ſo hörte man ſchon wieder bellen, 
und fo ging es weiter, bis wir viele, viele Verwundete ge- 
funden und das Schlachtfeld abgeſucht hatten. Am Morgen 
des 7. November gingen wir dann mit unſeren vierbeinigen 
Helfern nach ſchwerer Arbeit und ſehr müde zurück zu 
unſerem Lager, wo wir gleich in tiefen Schlaf verfielen. 
Man ſagte, wir ſollten uns die Verwundeten aufſchreiben, 
die wir gefunden 


Vom Jagerbataillon ... wurde ein Hund angefordert, da 
drei Leute ſeit 24 Stunden vermißt waren. Wir hatten 
alſo das Gefechtsfeld des vorherigen Tages abzuſuchen, und 
da dies vor der Soay der Ruſſen lag, konnte das 
nur im Dunkel der Nacht geſchehen. Mit drei Bahren, 
zwölf Leuten und einem Feldwebel zog ich abends um 
halb ſieben Uhr aus, das erſtemal, daß ich vor unſerer Schützen- 
linie arbeiten ſollte, ich hatte doch ein wenig Dampf dabei. 
Sämtliche Leute haben wir mit ‚Stern‘ gefunden, aber den 
ſchönſten Erfolg hatten wir, als wir zum zweitenmal mit 

unſeren Bahren 


haben, aber das 
iſt ein Ding der 
Unmöglichkeit, 
denn dazu iſt keine 
Zeit; hier heißt 
es arbeiten, und 
zwar ſo ſchnell wie 
möglich. Rufen, 
ſprechen und Licht 
anzünden dürfen 
wir nicht, auch 
dürfen die Hunde 
keine Schelle tra— 
gen, andernfalls 
wir unter feind⸗ 
liches Feuer ge- 
nommen werden. 
14 Verwundete, 
die von unſeren 
Hunden gefunden 
wurden, wären 
niemals von den 
Sanitätern gefun- 
den worden, ſie 
wären beſtimmt 
ihrem Schickſal 
überlaſſen und 
hilflos liegen ge- 
blieben. Es macht 
ſich keiner hiervon 
ein Bild. Wir ſowie unſere Hunde ſind hier bei der 
Kompanie gut gelitten.“ — 

Auch Verwundete legen vielfach in Protokollen, die 
unter Mitwirkung von Amtsperſonen aufgenommen wurden, 
Zeugnis für unſere prächtigen Hunde und ihre Samariter⸗ 
dienſte ab. Zum Beiſpiel berichtet ein Unteroffizier: 

„ . . Ich habe aljo etwa von ſieben Uhr abends bis ein 
Uhr nachts an der Strohdieme, etwa 100 Meter vorm 
Feinde, gelegen ... Ich nehme an, daß ich ohne Hund 
nicht gefunden worden wäre, da die Stellung der Fran- 
zoſen jo nahe war, daß nur nachts geſucht werden konnte ...“ 

Ein Sanitätshundführer ſchreibt: 

„In der Nacht des 12. Dezember hat mein ‚Stern‘ bei 
Rz .. . in Ruſſiſch⸗Polen feine Meiſterleiſtung vollbracht. 


Eine Abteilung vom Roten Kreuz mit Sanitätshunden auf der Suche nach Verwundeten. 


zurückgingen. 
Schon vorher hat⸗ 
ten wir drei Leute 
vom ... Infan⸗ 
terieregiment ge- 
funden, bie bier 
feit 36 Stunden 
gelegen hatten. 
uf dem Rück⸗ 
wege nun war 
‚Stern‘ eine ganze 
Zeit weg. Hinter 
Wild geht er nicht 
mehr, id hatte 
deshalb aud) feine 
Angſt. Plötzlich in 
der Ferne ein 
ſcharfes Bellen. 
Der Feldwebel 
und ich eilen hin, 
und der Hund ſteht 
bei einem verwun⸗ 
deten Unteroffi— 
zier. Er hatte mit 
einem Schußdurch 
beide Oberſchenkel 
er Ro a s d ee Tage 
g! , Senne e, Berlin, ilflos or ge e⸗ 
ge ne gen. Die Freude 
dieſes Menſchen 
war ſo groß, daß er den Hund umarmt und geküßt hat.“ 
So kann man jeden Tag neue Erfolge unſerer Hunde 
verzeichnen, deren Anzahl für jede Sanitätskompanie nun 
von vier auf acht erhöht werden ſoll, während gleichzeitig 
250 Tiere auf einmal nach dem Oſten abgehen. Die für 
die Hunde gemachten Aufwendungen werden durch ihre 
ſegensreiche Wirkſamkeit vollauf belohnt. Aber auch die 
Anſprüche an die Mittel des Vereins ſteigen unabläſſig. 
Da kann, da muß jeder Beſitzende helfen! Denkt, es ſind 
vielleicht Sohn und Bruder, die ſehnſüchtig auf den treuen 
Hund als Retter warten! Darum gebt! Gebt, ſoviel ihr 
könnt. Die Militärkanzlei des Großherzogs von Oldenburg, 
des Protektors des Deutſchen Vereins für Sanitätshunde, 
nimmt jede Gabe gern entgegen. 


Die Männer der „Emden“. 


Extrablatt! Extrablatt !* 
Läuft's durch die Stadt. 

Und es klingt mit Hallo und Hurra: 
„Die Mannſchaft der ‚Emden‘ ift wieder dals 
Die Leute an allen Straßenecken 
Wollen ſich ſchier die Hälſe ausrecken, 
Auf die Tram, ins Café, in tauſend Büros 

liegen die Blätter. — „Was ift los?“ 

ubel und Schreien, Hallo und Hurra: 
„Die Männer der ‚Emden‘ find wieder dal“ 

at uns kein Tag doch in unſerem Leben 
Eine frohere Kunde gegeben, 
Sat uns doch keine gewonnene Schlacht 

tolzer auf unſer Deutſchtum gemacht. 


Landkarte her und den Globus gedreht! 
Nachſehn, was in der Zeitung ſteht! 
O, die verwünſchten blauen Gewäſſer! 
Se du gelernt, kb wüßteſt du's ee) 
ie find in Hodeida, — ja wer das gleich wüßte! 
Ah, an Arabiens ſüdweſtlicher Küſte! 
Durch die Straße von Perim her 
Kamen ſie in das Rote Meer. 
Waren nach Bab-el-Mandeb gekommen, 
Hatten den Ozean überſchwommen; 


9 gedürſtet, hatten gelitten, 
atten gehungert und tapfer geſtritten. 


Drei Monat lang trieb der leichte Kahn 
Des r seuls über den Ozean; 
Von Kreuzern geſucht, von Panzern bedroht, 
So 1 He täglich den ſicheren Tod. 
Dreißig Männer! Die Übermacht 
aben ſie tapfer und keck verlacht. 
it ihrer Flagge allein auf dem Meere, 
ee fie kühn die Kreuz und Die Quere. 
erſenkten hier, verſenkten dort, 
Und wie die Teufel waren ſie fort. 
Ob auch Gefahren ſie ſtündlich umgrauſt, 
A ſie Krieg auf eigene Fauſt. 
en Feinden zum Sch den, der Heimat zum Stolze, 
Manne: aus beftem deutſchen Holze! 
Männer der Treue, Männer der $ icht — 
Komme, was komm', wir vergeſſen's euch nicht! 


Jahrhunderte werden vorüberrennen, 
Die Männer der „Emden“ wird jeder kennen! 
Solange die deutſchen Ströme rauſchen, 
Werden die Buben igen und lauſchen, 
Wenn einer erzählt die alten Sagen, 
Wie die „Emden Us fich durchgeſchlagen. Rudolf Geck. 
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(Fortſetzung.) 


Es liegt in der Natur der Verhältniſſe, daß wir den 
Krieg in den afrikaniſchen Kolonien nicht ſo lückenlos ſchildern 
können wie die Kämpfe auf den europäiſchen Kriegſchau— 
plätzen. Unſere frühere Darſtellung (Band I Seite 486 u. f.) 
beruhte auf dem, was unſere Feinde mitteilten. Erſt ſehr viel 
ſpäter ſind direkte Nachrichten des Gouverneurs von Deutſch— 
Oſtafrika an unſere Regierung gelangt, und dieſe werfen 
ein ganz anderes Licht auf vieles von dem früher Be- 
richteten. Wir wiſſen jetzt von ganz erheblichen deutſchen 
Erfolgen. Nach den bis Mitte Oktober vorliegenden 
deutſchen Berichten find alle Angriffe ouf Deutſch-Oſtafrika 
glänzend zurück⸗ es 
geſchlagen wor⸗ 
den. Wir geben 
die betreffenden 
Telegramme des 
Gouverneurs von 
Deutſch⸗Oſtafrika 
im Auszug wie⸗ 


der. 

24. Auguft. 
Bisher kein Land⸗ 
angriff auf Oſt⸗ 
afrika erfolgt. 
Starke Truppen⸗ 
anſammlungen 
an den Grenzen. 
Engliſche Kreuzer 
beſchoſſen Fun⸗ 
kenturm Dares⸗ 
falam, beſchlag⸗ 
nahmten dort und 
in Tanga Han⸗ 
delſchiffe, bom⸗ 
bardierten Baga⸗ 
mojo ohne erheb⸗ 
lichen Schaden. 
Offene Küſten⸗ 
plätze nicht ver⸗ 
teidigt, Beſetzung 
nicht erfolgt. Wir haben nach geringem Widerſtand Taveta 
(in Britiſch-Oſtafrika) beſetzt. Belgiſcher Dampfer auf 
e zerſtört. Funlenturm Daresſalam von uns 
zerſtört. 


Phot. H. Noack, Berlin. 
Oberſtleutnant v. Heydebreck. 
der als Kommandeur der Schutztruppe in Deutſch⸗ 
Südweſtafrika ſeiner am 12. November 1914 erhaltenen 
Verwundung erlag. 


i Oberleutnant v. Oppen hat etwa 36 be- 
rittene Engländer in der Nähe von Moſchi (im Kili— 
mandſcharogebiet) zurückgeworfen. Sechs Engländer und 
zwei Schwarze tot. Diesſeits keine Verluſte gemeldet. 
Am 29. Auguſt ſtieß Europäerpatrouille bei Taveta auf 
a en o >. ngliſche Patrouille von 
einem Engländer und ſechs 
Askari. liſcher poper 
gefallen. m 30. Auguft 
wurden Poſten bei Jaſſini 
(jedenfalls unweit Taveta) 


Oberſt Marig, 
namhafter Burenführer gegen Botha 
und die Engländer. 


M Dr. Schnee, 
Gouverneur von Deutſch-Oſtafrika. 


mit Maſchinengewehren beſchoſſen. Am 2. September 
auf Straße nach Voi durch Patrouille drei engliſche Motor⸗ 
räder genommen. Ein Führer, anſcheinend Italiener, 
gefangen. Diesſeits keine Verluſte. 

Bezirksamt Moſchi drahtet: Detachement Haupt- 
mann Schulz ſtieß am 7. September nach mehrtägigem 
Avantgardengefecht kurz vor der Station Tſavo der 
Ugandabahn auf ſehr überlegenen Gegner. Nach 
zweieinhalbſtündigem, heftigem Gefecht zog ſich De— 
ape Schulz zurück, da Verſuch Umgehung Gegners 
auf anderthalb Kilometer erkannt. 

Am 9. Sep- 


tember 1914 kam 
es bei gewalt⸗ 
ſamer Erkundung 
durch Oberleut⸗ 
nant Transfeld, 
zwei Europäer 
und fünfzehn As⸗ 
kari gegen Ma⸗ 
katabag vier Uhr 
nachmittags zu 
kurzem Feuerge⸗ 
fecht mit über⸗ 
legenem Gegner. 

Vom Bezirks⸗ 
amt Meu- Lane 
genburg ijt Rad- 
richt am 10. Sep⸗ 
tember eingegan⸗ 
gen, daß Sturm 
der 5. Kompanie 
auf Karonga am 
Njaſſaſee am 9. 
September von 
Engländern abge⸗ 


Phot. H. Noack, Berlin. 


Major Franke, ſchlagen. Kompa⸗ 

der neue Kommandeur der Schutztruppe nie über Grenze auf 

in Deutſch⸗Südweſtafrika. deutſches Gebiet 
urückgezogen. 


Unſer Hilfskreuzer „Muanſa“ hat den engliſchen Dampfer 
„Sibyll“, als er im Begriff war, 150 indiſche Soldaten und 
zwei Geſchütze nördlich Schirati an der Karungubucht zu 
landen, angegriffen. Das Schiff „Sibyll“ iſt durch mehrere 
Granatenvolltreffer ſchwer beſchädigt. Die Beſatzung hatte 
anſcheinend viele Verluſte durch unſer Maſchinengewehr— 
feuer. „Sibyll“ ſtellte ihr Feuer ein und dampfte nach 
Norden. In den von uns nicht beſetzten nördlichen Teil 
des Bezirks Bukoba ſind Engländer eingedrungen. 

Bezirksamt Moſchi drah⸗ Zoe 
tet: Am 19. September feds 
Uhr vormittags griff Abtei⸗ 
lung Leutnant Langen in 
Elmapitzi an, Verluſte des 
Feindes ſollen ſich auf 30 


Chriſtian Dewet, 

der „ſchwarze Teufel“ des Buren- 

krieges, der Feind Bothas und Eng— 
lands in Südafrika. 


Geheimrat Ebermaier, 
Gouverneur von Kamerun. 


Amerikan. Copyright 1915 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 


II. Band. 
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bis 40 belaufen. — 25. September. Verſtärkte 10. Kom⸗ 
panie wurde nördlich Longido im Lager von Engländern, 
Buren und Askari überfallen. Gegner wurde zurückgeworfen, 
14 Tote gezählt. Viele Reittiere erbeutet. 

29. September. Hauptmann Baumſtark hat Lager 
von Madorini (auf dem Marſch nach Mombaſſa) angegriffen, 
das von den Engländern fluchtartig verlaſſen wurde. 
Vorgefunden zwei Vorderladergeſchütze mit Munition, Ber- 
pflegung und Gewehre mit viel Munition. Gegner hat ſich 
auf Gazi (ſüdlich von Mombaſſa) zurückgezogen. 

30. September. Nach nichtamtlichen Nachrichten iſt 
belgiſche Station Goma am Kiwu von deutſchen Truppen 
genommen. Auf Kiwuſee kreuzt armiertes deutſches 


Motorboot. Inſel Kwidſchwi ſoll von Belgiern geräumt ſein. 


. 
R 


Aberſichtskarte von Deutſch-Oſtafrika. 
(Die Grenzen des deutſchen Gebiets ſind ſchraſſiert.) 


4. Oktober. Nach Meldung Kommandss iſt über das 
Gefecht von Loldureiſh am 26. September 1914 feſtgeſtellt: 
Hauptmann Schulz mit 4. und 13. Kompanie Patrouillen— 
korps ging gegen ſtarkes feindliches Lager am Zuſammen— 
fluß von Tſavo und Loldureiſhfluß vor, um es mit ſechs 
Maſchinengewehren zu beſchießen. Nach kurzer Beſchießung 
wurde wieder in das Lager zurückmarſchiert. 10 Engländer, 
20 engliſche Farbige ſollen gefallen ſein. 

Kigali berichtet: Am 4. Oktober griffen vier belgiſche 
Kompanien am Kiwuſee nördlich von Kiſſenji die deutſchen 
Truppen unter Hauptmann Wintgens an. Gegner erlitt 
ſchwere Verluſte und wurde zurückgeworfen. In früher 
gemeldetem Gefecht bei Ngazi erlitt Gegner anſcheinend 
ſchwere Verluſte, beſonders an Europäern. 

16. Oktober. Belgiſcher Poſten in Nyakalengo auf Inſel 


Kwidſchwi wurde am 24. September von unſeren Truppen 
unter Hauptmann Wintgens angegriffen und ergab ſich 
nach anderthalbſtündigem Gefecht. Verluſte des Gegners: 
ſechs Askari gefallen, ſieben verwundet. — 

Aus den beiden letzten Telegrammen geht zunächſt uns 
zweideutig hervor, daß die ſeinerzeit vom belgiſchen Gouver⸗ 
neur von Katanga erſtattete Meldung einer vollſtändigen 
Niederlage der Belgier zutreffend war, ſo ſehr auch bald 
darauf die engliſche und franzöſiſche Preſſe bemüht waren, 
jene Nachricht zu unſeren Ungunſten zu verdrehen. Über 
das Gefecht bei Gazi in Britiſch-Oſtafrika liegt eine frühere 
Meldung des Gouverneurs nicht vor. Im Telegramm vom 


geben, daß es ſich hier um die größte Schlacht 
handelte, die bisher auf dem Boden unſerer 
Kolonien ausgefochten worden iſt. Danach er⸗ 
ſchienen am 2. November die Engländer mit 
zwei Krieg- und dreizehn Transportſchiffen vor 
Tanga und forderten die bedingungsloſe Uber: 
gabe, die aber vom Gouverneur Dr. Schnee ab⸗ 
gelehnt wurde. Darauf dampften die Schiffe 
ab, erſchienen aber am dritten Tage wieder 
und landeten vor Ras Kaſone ein europäiſches 
und vier indiſche Regimenter, darunter auch 
Kavallerie, mit etwa acht Maſchinengewehren 
und neun Geſchützen. Auch Marinetruppen 
wurden ausgeſchifft. Die ſchweren Schiffs⸗ 
geſchütze des Kreuzers „Fox“ unterſtützten den 
Angriff des Feindes von der See aus. Das 
feindliche Landungskorps erlitt in erbitterten 
dreitägigen Kämpfen ſchwere Verluſte und 
wurde zurückgeſchlagen. Am 4. November 
währte der Kampf ununterbrochen 15 Stunden. 
Abends fand das entſcheidende Gefecht gegen 
die geſamte feindliche Streitmacht trotz hef— 
tigſter Beſchießung der Stadt durch feindliche 
Geſchütze ſtatt. Das Feuer unſerer Schiffe 
ſetzte einen engliſchen Transportdampfer in 
Brand; auch der Kreuzer „Fox“ erhielt ſchwere 
Treffer. Am 6. November zogen die eng⸗ 
liſchen Schiffe nach Norden ab. Das Lan⸗ 
dungskorps hatte eine Stärke von ungefähr 
8000 Mann, während die Unſrigen nur 2000 
zählten. Die Verluſte der Engländer betrugen 
an Toten, Verwundeten und Gefangenen etwa 
3000 Mann. Unſere Verluſte waren gering. 
Nach flüchtiger Zählung wurden erbeutet: 
30 Telephonapparate, über 1000 wollene 
Decken, viele Gewehre und Ausrüſtungsſtücke, 
300 000 Patronen und 8 Maſchinengewehre, 
ſowie große Mengen Proviant. Die Stim⸗ 
mung der ſiegreichen Truppen (Schutz- und 
Polizeitruppe und Kriegsfreiwillige aus dem 
Schutzgebiet) war ausgezeichnet, und ebenſo 
bewieſen die Askari aufopfernde Hingabe und 
Heldenmut. — 

Eine lebendige Schilderung dieſer Sc 
Schlacht von Tanga gab ein früher in Deutſch— 
Oſtafrika anſäſſiger Schweizer in den „Neuen 
Zürcher Nachrichten“, der wir folgendes ent- 
nehmen wollen: 

Sonnenſchein, glühender, zitternder afrikaniſcher Sonnen⸗ 
ſchein gleißt auf dem ſpiegelglatten Tangahafen. Vom 
Nordoſtmonſun getrieben, ſegeln eilig gewaltige Wolken 
ballen vom Meere her nach dem Binnenland. Die Fern- 
ſicht wird infolge des aufſteigenden Dunſtes unſicher. An- 
geſtrengt beobachtet der auf der Zachturmruine aufgeſtellte 
Poſten einen feinen Rauch, der weit draußen hinter der 
Ulengeinſel erſcheint. Haſtige Meldung an den dienſt⸗ 
tuenden Europäer. Im ſchnellſten Laufe ſtürzt ein ſchnell⸗— 
füßiger Askari gegen die eine halbe Stunde entfernt liegende 
Stadt Tanga zu. In den verödeten Straßen unter den 
wie in Trauer ſtehenden Palmen iſt nicht mehr das rege 
Leben wie vordem. Still iſt der Bahnhof, keine einzige 
Straße, wo nicht verbrannte und zuſammengeſchoſſene 
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Häuſer und Hütten vom engliſchen Bombardement er= | Unterdeſſen haben die Engländer verſucht, unter dem 
zählen. Auf nichts achtet der Eilbote. In der großen Schutze der Dunkelheit weitere Truppen — etwa 8000 Inder 
Senkung hinter der alten Bohma ſtehen die Helden der — zu landen. Auch dieſe Landung blieb ungeſtört. Mit 
„Königsberg“; die tapferen Marineſoldaten ſehen mit ſteigender Flut kehren die engliſchen Kriegſchiffe in den 
Spannung dem ſchweißtriefenden Boten entgegen. Hafen zurück und ſenden Schlag auf Schlag, ihre feurigen 
„Bwana mkubwa, Askari Salimu“ — ſchnell lieſt der Bogen durch das Dunkel der Nacht zeichnend, ihre Ge— 
Offizier die Meldung des Wachtpoſtens, daß nun die längſt ſchoſſe in die brennenden Trümmer und weit, weit hinein 
erwarteten engliſchen Kriegſchiffe in größter Schnelligkeit bis in die großen Sümpfe hinter der Station. 
egen den Hafen zu fahren. Die vielen Sandbänke nötigen Die Deutſchen hatten, ihre Verwundeten mitnehmend, 
ie aber zu einem ſehr bedeutenden Umweg. Scharfe | fih über den Müllerberg gegen die Sümpfe des Mklumuzi— 
Kommandos hallen über das Feld. Sofort tritt die Mann: fluſſes und hinüber nach der Siſalpflanzung Kiomoni 
ſchaft an. Weiter hinten lagern ſich etwa 2000 ſchwarze zurückgezogen. Auch hier wieder außer dem Bereich der 
Askari. Als deren Führer, die eben ausgebildeten Euro- für ſie nicht bekämpfbaren Schiffsgeſchütze. Stundenweit 
päer, als Freiwillige ſich um den Kommandanten ſcharen, dehnen ſich ſtachliche, undurchdringliche Wälder, gebieten 
iſt ſchon alles klar zum Gefecht. Ein flotter, aber ver- große, gefährliche Sümpfe dem Eindringen halt. Ihre 
wegener Plan ſoll ihnen die Ausſicht auf Erfolg verbürgen Kanonen und Maſchinengewehre ſind in vorteilhaften 
helfen, wiſſen ſie doch alle, daß die Engländer mit großer Stellungen am Ende des Krieks (bei Ebbe waſſerfreies 
Übermacht erſcheinen werden. Sandfeld an der See) gelegen. Kommt der Feind vom 
Unterdeſſen ſtampfen die Koloſſe aus Stahl und zwölf Hafen her oder von der Stadt, ſo wird er vom Müllerberg 
große Transportſchiffe vorſichtig gegen den Hafeneingang und von den Hügeln Kiomonis mit Kartätſchen und Ma— 
zu, eine einzige Feuerſäule bricht aus der Breitſeite des ſchinengewehrfeuer empfangen werden. 
vorderſten Kriegſchiffes. Ein furchtbarer Donner rollt über Eine kleinere Abteilung, beſtehend aus 2000 Askari 


k 


Er 


Der Hafen von Tanga. 


die See, ein neues Bombardement hat begonnen, krachend] und dem verfügbaren freiwilligen Europäerkontingent, 
und praſſelnd ſchlagen die Granaten in die Hafenanlagen | hatte die Aufgabe, den Feind in dieſe neue Falle zu locken. 
und die Ruinen der darüber liegenden Häuſer ein, um die Kaum graut der Tag, ſo beginnt ein raſendes Gewehr— 
Deutſchen daraus zu vertreiben. Beabſichtigen die Eng- feuer gegen die aus der Stadt vorgehenden Inder. Sie 
länder doch eine größere Landung ihrer Truppen, um ſich | wollen die Scharte von geſtern auswetzen und unternehmen 
in den Beſitz der Uſambarabahn ſowie der großartigen An- einen ſtürmiſchen Angriff gegen den viel ſchwächeren Feind. 
lagen techniſcher und wirtſchaftlicher Natur des Nord- Immer kämpfend ziehen ſich die Deutſchen über das Kriek 
bezirkes ſetzen zu können. zurück. Der Müllerberg wird dagegen gehalten, um nicht den 
Es wird dann weiter geſchildert, wie die Engländer bei | Feind fid dort feſtſetzen zu laſſen. Ein wildes Ringen hebt 
zunehmender Ebbe die Ausſchiffung der Truppen beginnen | an. Kaum find die Engländer zwiſchen den einzelnen Man- 
— die großen Dampfer müſſen ſich entweder aus dem grovenbüſchen durch und auf die offene Kriekebene geſtürmt, 
Hafen ſchleppen laffen oder liegen bis zum Steigen der | fo empfängt fie ein mörderiſches Maſchinengewehrfeuer. 
Flut manövrierunfähig. Als etwa 600 Inder gelandet find, | Darein miſcht fih. das Dröhnen der Schiffsgeſchütze der 
dringen ſie zur Beſetzung der Bahnſtation Tanga vor. deutſchen „Königsberg“, während die engliſche Artillerie 
Von den Deutſchen war bisher keine Spur zu erblicken. infolge des ſandigen Bodens nicht weiter vorrücken kann. Ein 
Als im letzten Zwielicht die Engländer in der Nähe der furchtbares Morden beginnt. Mann für Mann aufs Korn 
Station anlangen, klatſchen auf einmal die Kugeln der nehmend, fenden die Deutſchen ihre Kugeln in die Reihen 
deutſchen Verteidiger in ihre Reihen, und unter Hurra- ihrer Feinde, und auch die Schwarzen, die zeigen wollen, 
geſchrei ſtürmen zwei Kompanien auf die erſchrockenen | dak fie nicht umſonſt deutſche Askari ſind, ſtürmen immer 
Engländer und Inder los. Ein furchtbarer Bajonettkampf [von neuem auf die manchmal bis an den Leib im Sumpfe 
beginnt, immer neue Haufen ſchwarzer Askari ſtürmen aus ſtehenden, aber fih tapfer wehrenden Engländer und Inder 
den Ruinen der Häuſer auf die fic) langſam zurückziehenden [heran, deren Vordringen aufgehört hat. 
Inder ein, die von ihren Schiffen keine Hilfe erhalten Da weichen auf ein Signal hin die mittleren Partien 
können. Nach kurzer Zeit ijt der Letzte dieſes Landungs- | der Askari zurück. Der Feind folgt unter lautem Sieges— 
trupps in den Ruinen Tangas gefallen. gebrüll. Zu früh! Es iſt nur eine Liſt. Nun brechen die 
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hinter dem Müllerberge ge- 
haltenen deutſchen Truppen 
den Engländern in die Flanke, 
ein tapferer Angriff auf die 
Artillerieſtellungen bringt eine 
Maximkanone und ein Ma⸗ 
ſchinengewehr in die Hände 
der Deutſchen. Einen Augen⸗ 
blick ſteht der Kampf. Dann 
beginnt ein neuer Feind ſich 
langſam an die im Kriek ſich 
eingrabenden Inder heran⸗ 
zuſchleichen. Es iſt die Flut. 
Stetig ſteigen die Waſſer. Die 
Kämpfer müſſen zurück. Kra⸗ 
chend ſchlagen die Schrapnelle 
in die deutſchen Reihen, die 
zum Sturm vorgehen. Ein 
ewaltiger Stoß dringt in die 
chon wankenden Reihen der 
Feinde. Von Dornen zer⸗ 
fetzt, in den unheimlichen 
Krieklöchern lautlos verſin⸗ 
kend, von den ſchwarzen und 
den europäiſchen deutſchen 
Truppen hart bedrängt, artet 
der Rückzug der engliſchen 
Truppen in Flucht aus. Erſt 
in der Nähe der Hafenan⸗ 
lagen, im Bereiche der Ka⸗ 
nonen und droben in der 
Stadt kommt der Kampf wie⸗ 
der zum Stehen. Über 3000 
engliſche Soldaten und Inder 
liegen draußen im Kriek und 
den anliegenden Siſalagaven⸗ 
plantagen. 


28 
Deutſcher 


as EN 


und Ka 


Dunkelheit bricht herein, langſam ſchwächt ſich das Feuer | 


ab, doch Hunderte und aber 


Eine Abteilung Askari in Deutſch-Oſtafrika. 


Hunderte nackter ſchwarzer Ge— 
ſtalten, mit Gewehr und langem Meſſer bewaffnet, ſchleichen 


meruner Krieger. 


ſich gegen die engliſchen Li— 
nien hin. Ein erbitterter 
Nahkampf beginnt. Unter 
dem Schutz der Schiffsgeſchütze 
flieht der Reſt des engliſchen 
Landungskorps auf die Kreu— 
zer zurück. Ihre Geſchütze ſind 
beinahe unbrauchbar gewor— 
den, einige zerſtört, zwei un— 
verſehrt in der Hand der 
Deutſchen, dazu über 3000 
Mann, mit denen vom vorigen 
Tage beinahe 4000 aus— 
machend, tot oder verwundet. 
Das iſt der Erfolg des miß— 
glückten engliſchen Angriffs 
auf Deutſch-Oſtafrika ... 

Auch über die Kämpfe in 
Kamerun iſt nachträglich ein 
Bericht des dortigen Gouver— 
neurs Ebermaier bei uns ein 
getroffen, der eine Ergänzung 
unſerer ſchon früher nach frem— 
den Quellen gegebenen Dar— 
ſtellung bildet. Das Tele— 
gramm unſeres Gouverneurs 
lautet: 

27. Auguſt. Angriff Eng⸗ 
länder auf befeſtigte Stellung 
bei Mora abgewiejen» Feind 
verlor: einen Europäer tot, 
einen Gefangenen, Maſchinen— 
gewehr und 12000 Patronen. 
— 29. Auguft. Nach vor- 
ausgegangenen Patrouillen— 
gefechten Angriff auf Garua. 
Feind entſcheidend geſchlagen, 


flüchtet Yola, 5 Offiziere tot, darunter 2 Stabsoffiziere, 
4 Weiße gefangen, etwa 200 Farbige tot, viel Deſertion. 


Ende Auguſt Patrouillengefechte bei Rio del Rey. — 


Phot. Gebr. Hacdel, Berlin. 
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Schutztruppe von Daresſalam im Gefecht. 


Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 


š Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 


Geſchütze in Deutſch⸗Südweſtafrika in Gefechtſtellung. 
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Bu den Kämpfen am Kiwuſee: Straße in Kiffenji. 


6. September. Von Engländern beſetztes und befeſtigtes 
Nſanakang von drei Kompanien geſtürmt. Feind aufgerieben; 
3 Europäer tot, 6 gefangen. — 8. September. Wir griffen be- 
feſtigte Stellung Gegners bei Takum (Nigerien, nördlich Bali) 
an, Engländer verloren viele Soldaten. — 14. September. 
Engländer landeten Viktoria, zogen ſich nächſten Tag bei 
Erſcheinen unſerer Truppen zurück und verließen den Hafen, 
nachdem ſie ein Magazin in Brand geſchoſſen. — 21. Sep⸗ 
tember verſuchte engliſches Kanonenboot inneren Kamerun- 
en einzudringen, geriet in unſer e e und zog 
ich beſchädigt zurück. Im Laufe nächſter Woche Anſamm⸗ 
lung engliſcher und franzöſiſcher Kriegſchiffe nebſt Transport: 
ſchiffen, im ganzen über 30 Fahrzeuge, landeten ſtarke 
Kräfte in den Krieks unter dem Schutz von Geſchützen. 
Beiderſeits verluſtreiche Gefechte in den Krieks. Um 
vorausſichtlich ſehr verluſtreichen Kampf um Duala auch 
im Intereſſe der Frauen und Kinder zu vermeiden, wurde 
Stadt 27. September geräumt. Gouvernement und Kom- 
mando ins Innere verlegt. Dibamba-Abſchnitt in mehreren 
für Feind verluſtreichen Gefechten bisher gehalten; des⸗ 
gleichen Bomono⸗Abſchnitt an der Nordbahn. — 

Gegen Schluß des Jahres wurde ein vom 28. Oktober 
datierter Aufruf von Dewet und Beyers bei uns bekannt, der 
ſehr entſchieden für die Deutſchen eintritt und auffordert, 
der Regierung der Union die Gefolgſchaft im Kampfe gegen 
Deutſch-⸗Südweſtafrika zu verweigern. 

Faſt im ganzen Monat November erfuhren wir aus den 
Kapkolonien nichts. Dies läßt darauf ſchließen, daß Engländer 
und Franzoſen dort keine Lorbeeren : 
geerntet haben, denn von Erfolgen 
hätten wir gewiß erfahren. Erſt Anfang 
Dezember meldete Reuter, daß der 
Kommandant Dupreez vom Kommando 
in Vrede einen Bericht g babe, 
nad) dem Kommandant mett, vom 
Kommando in Vrijeid, am 29. No⸗ 
vember eine Stellung einnahm, die die 
Brücke über den Wilgefluß bei Stijl- 
drift, 35 Meilen ſüdweſtlich von Vrede, 
beherrſchte. Am Abend machte der 
Burengeneral Weſſels einen Angriff 
auf dieſe Stellung. Das Gefecht dauerte 
bis drei Uhr früh und endete mit dem 
Rückzug der Buren. 

Am 3. Dezember brachte das Reu- 
terſche Büro eine für die Burenſache 
und damit auch für uns ſehr traurige 
Nachricht. Der Kommandant Brits 
berichtete, daß er am 1. Dezember 
Dewet auf der Farm Waterburg, 100 
Meilen öſtlich von Mafeking, gefangen: 
Seems habe. Dewet hatte in der 

acht vom 21. November den Baal- 
fluß überſchritten und betrat Trans- 


vaal, vom Kommandanten Dutroit im Auto- 
mobil verfolgt. Er entkam aber mit vier An⸗ 
hängern und traf ein kleines Kommando, 
das ſich im geheimen gebildet hatte und 
hauptſächlich aus Buren beſtand, die aus dem 
weſtlichen Freiſtaat geflüchtet waren. Dewet 
rückte mit dieſer Truppe ſo ſchnell in weſt⸗ 
licher Richtung vor, daß die Bemühungen 
der Regierungstruppen, ihn zu umzingeln, 
ergebnislos blieben. Eine Reihe ſchwerer 
Gewitter begünſtigte Dewet, da es unmöglich 
war, auf den ſchlechten Wegen die Auto⸗ 
mobile zu benutzen. Dewet überſchritt am 
25. November die Eiſenbahnlinie nördlich 
Devondale. Kommandant Brits begann die 
Verfolgung von Vrijburg aus und nahm am 
27. November einen Teil des Kommandos 
Dewets unter dem Unterkommandanten Wol⸗ 
marans gefangen. Dewet hatte dieſe Ab⸗ 
teilung tags zuvor verlaſſen und war weiter 
weſtlich gezogen. Die Verfolgung wurde un⸗ 
unterbrochen fortgeſetzt. Am 1. Dezember 
holte Brits Dewet auf der Farm Waterburg 
ein. Die Buren waren 52 Mann ſtark; da 
ſie ſich umzingelt ée ergaben fie ſich, ohne 
einen Schuß abzufeuern. Die Geſamtzahl der 
von Brits Gefangenen betrug etwa 120, einſchließlich des 
Kommandanten Ooſt und 5 Feldkornetts. Die Verfolgung 
Dewets von Vrijburg aus geſchah mit Hilfe des Automobil⸗ 
fontingents von Witwatersrand unter Oberſt Jordaans. 
Nur ein Bur wurde verwundet. 

Am 7. Dezember erfuhren wir, es ſei von buriſcher Seite 
die Kaiſerlich Deutſche Regierung um Abgabe einer Er⸗ 
klärung über die Stellung Deutſchlands zur Südafrikaniſchen 
Union während des gegenwärtigen Krieges gebeten wor- 
den. Der Staatsſekretär des Reichskolonialamts Dr. Solf 
gab darauf folgende Erklärung ab: 

Um den in keiner Weiſe provozierten Einfall engliſcher 
Truppen in das Schutzgebiet von Deutſch⸗Südweſtafrika 
zu entſchuldigen und in den Augen der holländiſchen Be⸗ 
völkerung Südafrikas, deren überwiegende Mehrzahl gegen 
eine ſolche Maßnahme war, dieſen Schritt zu rechtfertigen, 
haben Mitglieder des Miniſteriums ſowie des Parlaments 
der Südafrikaniſchen Union öffentlich und privatim be⸗ 
hauptet, die deutſche Regierung beabſichtige im geheimen 
Südafrika in Beſitz zu nehmen und zu einer deutſchen 
Kolonie zu machen; die deutſchen Streitkräfte in Deutſch⸗ 
Südweſtafrika hätten das Territorium der Union verletzt, 
ehe Feindſeligkeiten von ſeiten der Südafrikaniſchen Union 
unternommen worden ſeien, Deutſchland alſo habe den 
Angriff provoziert; falls man keine Gegenmaßregeln er⸗ 
griffen hätte, würde das dere von Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrika als Baſis für militäriſche Operationen gegen die 
britiſchen Schiffe, die den Verkehr zwiſchen Südafrika und 
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Europa beſorgen, benutzt 
und der Union unabſehbarer 
Schaden zugefügt worden 
ſein. $ 

Da die deutſche Regie- 
rung dem Eindruck zu bez 
egnen wünſcht, den dieſe 
alten Nachrichten auf alle 
Südafrikaner gemacht haben, 
erkläre ich folgendes: 

Die deutſche Regierun 
hat niemals den Wunſ 
oder die Abſicht gehabt, 
das Territorium der Süd⸗ 
afrikaniſchen Union vorüber- 
ehend oder dauernd zu bes 
etzen, noch auf irgendeine 
Art die deutſche Herrſchaft 
über die Union oder über 
Teile dieſes Landes zu er: 
zwingen, weder durch mili- 
täriſche Einfälle von Deutſch⸗ 
Südweſtafrika aus, noch in 
anderer Weiſe. Soviel der 
Kaiſerlichen Regierung be: 
kannt geworden iſt, iſt das 
Territorium der Union, ehe 
die ſüdafrikaniſche Regierung 
den Angriff auf Deutſch⸗ 
Südweſtafrika anordnete, 
von dort weder zu Waſſer 
noch zu Lande angegriffen 
worden. Deutſchland iſt 
überzeugt davon, daß die 
Urſachen des Krieges zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und England Südafrika in keiner Weiſe 
berühren. Deutſchland wünſcht vielmehr die Feindſeligkeiten, 
die ihm durch die Regierung der Südafrikaniſchen Union 
aufgezwungen worden ſind, einzuſtellen, vorausgeſetzt, daß 
auch die Regierung der Union von weiterem feindſeligen 
Vorgehen gegen deutſches Territorium Abſtand nimmt und 
die bereits beſetzten Gebiete wieder räumt. Die deutſche 
Regierung iſt in dieſem Falle bereit, zu verſichern, daß 
keinerlei Feindſeligkeiten von Deutſch-Südweſtafrika aus 
gegen die Südafrikaniſche Union unternommen werden. 
Sollte es den Südafrikanern gelingen, einen unabhängigen 
Staat zu errichten, ſo wird die deutſche Regierung ihn 
anerkennen und ſeine politiſche Unabhängigkeit und territo⸗ 
riale Integrität reſpektieren. — 

Anfang Dezember wurde der Führer der aufſtändiſchen 
Buren im weſtlichen Transvaal, General Beyers, tödlich 


General der Kavallerie Erzherzog Eugen von Oſterreich. 
der neue Kommandant der öſterreichiſch-ungariſchen Balkanſtreitkräfte. 


verwundet. Der Tod des 
berühmten Burenführers hat 
gemeinſam mit der Gefan⸗ 
gennahme Dewets in Eng⸗ 
land große Genugtuung her⸗ 
vorgerufen. Weniger Des 
friedigt war man dort von 
einer Kabelmeldung des 
Generals Botha, wonach es 
den Burengeneralen Maritz 
und Kemp gelungen ſei, 
nach Deutſch⸗Südweſtafrika 
u entkommen. Dort ſeien 
ſie mit neuen Gewehren und 
Artillerie ausgeſtattet wor⸗ 
den und nun im Begriff, 
durch deutſche Truppen un⸗ 
terſtützt, wieder in die Union 
einzufallen. 

Außer Dewet fiel noch 
ein anderer Burenführer in 
die Hände der Engländer. 
Es war der Kommandant 
Jofeph Ges vurie, 
der mit ſeinem Bruder 
Johannes Petrus gefangen 
genommen wurde. Schon 
am 19. Dezember wurden 
beide zum Tode verurteilt. 
Die Strafe des jüngeren 
A E, Bruders wurde jedod in 
Toth. fünf Jahre Gefängnis ab- 
geändert. 

Am Dienstag, den 22. De⸗ 
zember, wurden die Union⸗ 


-truppen von ungefähr 800 Mann mit vier Feldſtücken und 


vier Maſchinengewehren bei Nous angegriffen. Maritz und 
Kemp führten perſönlich den den hi Der Ort Nous iſt 
ein Waſſerplatz, etwa 17 Meilen ſüdlich von Schuitdrift 
und 44 Meilen weſtlich von Kakamas. Die Streitmacht 
der Engländer beſtand aus den Kommandos aus Britstown, 
Muraysberg, Kenhardt, Craddock und Kakamas, mit kleinen 
Abteilungen von Graf-Reinet⸗Reitern, Midlandſcots und 
Prinz⸗Alfred⸗ Guards, die zwei Maſchinengewehre mit 
ſich hatten. Alles Se waren es ungefähr 480 Mann, 
einſchließlich der Offiziere. Major Breedt aus Britstown 
führte den Befehl. Jeder Abteilung war ihre Stellung 
ER die jie halten follte, bis Gegenbefehl fam. 
Im Morgen des 22. ſtieß eine Kenhardt-Patrouille auf die 
Aufſtändiſchen. Die Soldaten der Union flohen fo ſchnell 
ſie nur konnten in ihr Lager, wo große Verwirrung 
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entſtand. Die dortigen Abteilungen machten ſich ebenfalls 
zur Flucht bereit. Kenhardt und ſein Unterbefehlshaber 
waren beſonders ſchnell beim Rückzug. Nicht mehr als 
neun Mann dieſer Abteilung taten voll ihre Pflicht, die 
anderen leiſteten zwar auch einige Zeit Widerſtand, ſahen 
aber bald, daß die Truppen von Maritz ſie völlig zu umzingeln 
drohten, weshalb ſie ſich mit den übrigen 250 Mann zurück⸗ 
ogen. 

Anode der Plötzlichkeit des Angriffs verloren die 
Regierungstruppen viele Gefangene; ein engliſches Ma- 
ſchinengewehr, zwei Wagen mit 800 000 Patronen, 25 Kriegs⸗ 
wagen ſowie die engliſchen Ambulanzen mit völliger Aus- 
rüſtung fielen in die Hände von Maritz. Dieſer wurde in 
der engliſchen Preſſe mit leidenſchaftlichem Haß als Ver⸗ 
räter angegriffen. Trotzdem mußten auch die Engländer 
ſeiner Tüchtigkeit Anerkennung zollen. — 

In Afrika hatten wir aber nicht nur gegen die Franzoſen 
und Engländer, ſondern auch gegen die Portugieſen zu 
kämpfen. Wir haben der deutſchfeindlichen Bewegung in 
Portugal ſelbſt bisher keine Beachtung geſchenkt, weil ſie 
bedeutungslos war. Portugal iſt ein Vaſall Englands und 
ihm finanziell ſtark verpflichtet. Unter Englands Einfluß 
erklärte ſich die portugieſiſche Regierung für die Entente— 
mächte und für den Krieg Pap Deutſchland. Freilich 


iſt dieſe Erklärung auf dem Papier geblieben, denn im 
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Verhängung des Kriegsrechtes mit dieſen unſicheren Zu— 
ſtänden zuſammenhing. Man konnte aber auch in ihr den 
Vorläufer der Verhängung des Belagerungszuſtandes über 
die ganze an Deutſch⸗Südweſtafrika grenzende Angola⸗ 
kolonie erblicken. 

Im Oktober ſollen ſich auch an der Grenze von Deutſch— 
Südweſtafrika und Angola blutige Vorgänge abgeſpielt 
haben, bei denen drei Deutſche, ein höherer Bezirksbeamter 
und zwei Offiziere, auf portugieſiſchem Gebiet getötet 
wurden. 

Am 20. Oktober wurde berichtet, daß in Liſſaboner 
offiziellen Kreiſen das Gerücht umgehe, Portugal werde 
ſeine Kriegserklärung an Deutſchland damit begründen, 
daß die Deutſchen unter dem Vorwande der von 
Eingeborenen hervorgerufenen Unruhen in das portu— 
gieſiſche Gebiet von Niazza eingedrungen ſeien und dort 
einen Unteroffizier und vier eingeborene Soldaten er— 
ſchoſſen hätten. Das Liſſaboner Kabinett habe deswegen 
bereits Erklärungen von Deutſchland verlangt. Es iſt 
nicht ausgeſchloſſen, daß es ſich hier um einen Grenz— 
zwiſchenfall handelt, bei dem auch die eben erwähnten 
Deutſchen getötet wurden. Die Sache blieb bis jetzt une 
aufgeklärt, und die in Ausſicht geſtellte Kriegserklärung 
Portugals iſt nicht erfolgt. Am 30. November aber teilte 
der portugieſiſche Geſandte in Rom einem italieniſchen 
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Die Führer der ſiegreichen ſächſiſchen Infanterie bei Craonne. 


ganzen Lande erhob ſich eine mächtige Oppoſition gegen 


Juriſten mit, daß die Abfahrt eines Expeditionskorps von 


den Krieg, und von vielen Seiten wurde auf das Schidjal Liſſabon nach der afrikaniſchen Kolonie Angola unmittelbar 


Belgiens verwieſen, das ſich auch für England hingeopfert 
b 


e. 

Tatſächlich iſt das von inneren Unruhen zerwühlte 
Land zu einem Kriege gegen Deutſchland nicht gekommen 
und konnte dies um ſo weniger, als ſogar die Militär— 
partei gegen den Krieg war. Anfang Februar ſah ſich 
der portugieſiſche Senat veranlaßt, umzuſchwenken und 
ſeine Neutralität CN erklären. Die ganze Bewegung hat 
alſo, ſoweit das Mutterland Portugal in Frage kam, zu 
nichts geführt. In Afrika dagegen gerieten Portugal und 
Deutſchland in Kampf. Auch hier gaben den Anſtoß 
Hetzereien des Dreiverbandes, der ausſprengen ließ, 
Deutſchland beabſichtige die portugieſiſche Kolonie Angola 
anzugreifen. 

Die Folge war, daß, wie Reuter am 14. Oktober meldete, 
der Gouverneur von Angola die Kolonie Portugieſiſch— 
Kongo (Kabinda) in Belagerungszuſtand erklärte. Por— 
tugieſiſch-Kongo oder Kabinda ijt ein ſehr kleiner, von der 
eigentlichen Kolonie Angola räumlich getrennter Teil 
dieſer Kolonie, der nördlich der Kongomündung liegt, einge- 
feilt zwiſchen Franzöſiſch-Kongo und dem an die Küſte 
vorſtoßenden Zipfel der belgiſchen Kongokolonie. Der 
Bezirk, der dem in Loanda reſidierenden Generalgouverneur 
unterſtellt iſt, war einige Wochen vorher Schauplatz eines 
Eingeborenenaufſtandes geweſen. Es iſt möglich, daß die 


bevorſtehe. Die Deutſchen bedrohen, ſo fügte der Geſandte 
hinzu, die portugieſiſche Kolonie und haben bereits drei, 
allerdings vergebliche Angriffe auf die Grenze unter— 
nommen, ſo daß die Regierung gezwungen iſt, für die Ab— 
at zu Jorgen und eine weit ausgreifende Aktion einzu- 
eiten. 

Endlich wurde aus Madrid unterm 28. Dezember ge— 
meldet, daß nach aus Liſſabon eingetroffenen Meldungen 
das portugieſiſche Expeditionskorps unter dem Oberbefehl 
des Oberſten Rocadas gegen die deutſchen Kolonialtruppen 
eine ſchwere Niederlage erlitten habe. Die Truppen hatten 
die deutſche Grenze überſchritten, als ſie von einer ſtarken 
deutſchen Truppenabteilung plötzlich angegriffen und in 
die Flucht getrieben wurden. Die Portugieſen verſuchten 
dann, ſich nach dem auf portugieſiſchem Gebiet gelegenen 
Naulila zurückzuziehen. Die Verfolgung ſeitens der 
Deutſchen war aber ſo heftig, daß es dem Feinde nicht ge— 
lang, den genannten Platz zu halten. Naulila befand ſich 
bald in deutſchem Beſitz. Der portugieſiſche Kolonial— 
miniſter brachte dieſe Tatſache in der Kammer zu Liſſabon 
den Abgeordneten ſelbſt zur Kenntnis. 

Es ſteht zu hoffen, daß dieſer Zuſammenſtoß zwiſchen 
Deutſchen und Portugieſen in Afrika der letzte geweſen iſt, 
nachdem ſich Portugal nunmehr, wie wir erwähnten, für 
neutral erklärt hat. (Joriſetzung folgt.) 
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Das Treffen von Craonne am 
25. Februar 1915. 


Von Generalleutnant 3. D. Baron v. Ardenne. 
(Hierzu die Bilder Seite 148—151.) 


Der Oberbefehlshaber der franzöſiſch-engliſchen Armeen 
auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz, General Joffre, hatte 
am 14. Dezember 1914 einen allgemeinen Angriff auf der 
ganzen ant befohlen und ſeine Abſicht in alle Welt 
hinauspoſaunt. Ob dieſe Vorwärtsbewegung aus mili— 
täriſchen Gründen erfolgt iſt oder aus politiſchen, bleibe 
dahingeſtellt. 

Rein theoretiſch hatte der Angriff des Generals Joffre 
nur dann Ausſicht auf Erfolg, wenn er gleichzeitig auf der 
ganzen, 650—700 Kilometer langen Front mit voller Kraft 
erfolgte und damit die deutſchen Linien gleichmäßig zurück⸗ 
drückte, oder wenn er an entſcheidender Stelle eine Armee 
von 4— 500 000 Mann zuſammenziehen und einen Durch— 
bruch von 80—100 Kilometer Breite erzwingen konnte. 
Eine ſchmälere Front würde für den durchbrechenden Teil 
nach anfänglichem Sieg zu taktiſchem Umfaßtwerden geführt 
haben und ſomit von vernichtenden Folgen begleitet ge- 
weſen ſein. 

General Joffre verſuchte keines von beiden. Die große 
Durchbruchsarmee fehlte ihm, und die große frontale An— 
griffsbewegung brachte er nicht zuwege. In einzelnen 
kleineren Vorſtößen taſtete er die deutſche Front ab und 
holte fic) überall vernichtende Schläge — in weit aus- 
einander liegenden Zeitabſchnitten bei La Baſſée, Soiſſons, 
Craonne, St.⸗Menehould uſw. Der deutſche Generaljtabs- 
bericht nannte in erfreulicher Ausführlichkeit die deutſchen 
Stämme, die dabei gefochten hatten: Badener, Märker, 
Sachſen uſw. wie im Oſten die Weſtpreußen und Heſſen. 
Jeder Stamm hatte ſeinen „Ehrentag“. ' 

Das Treffen von Craonne war nun ein Ehrentag de 
Sachſen. Es galt, auf dem Hochplateau, das ſich weſtlich 
dieſer Stadt zwiſchen Aisne und Lette in Breite von etwa 
7 Kilometer hinzieht, die Franzoſen aus ihren Stellungen 
u verdrängen und gegen die Aisne zu werfen. Das Rampf- 
feld lag auf hiſtoriſchem Boden. Hier erfocht Napoleon 1814 
gegen das ruſſiſche Korps Woronzoff mit ſchweren Opfern 
einen Sieg. Beide Gegner verloren je ein Drittel ihrer Ge— 
fechtsſtärke. Damals ging aber der franzöſiſche Angriff von 
Corteny aus über Craonne von Oſten nach Weſten — diesmal 
der deutſche Angriff mit Craonne auf dem linken Flügel 


von Norden nach Süden. Das Plateau von Craonne ähnelt 
denen der Eifel; ziemlich platte Hochfläche und überaus 
ſteile, vielfach bewaldete Talhänge. Es galt, die Franzoſen 
von erſterer hinabzuwerfen und nach der Aisne zu drücken. 
Hierzu war das 12. Sächſiſche Korps beſtimmt; den Ober⸗ 
befehl führte General d'Elſa, deffen beide Söhne ſchon den 
Ehrentod für das Vaterland gefunden haben. Seine Unter- 
führer waren die Generale v. Gersdorff und v. der Planitz. 
Der eigentliche Kampf drehte ſich zunächſt um das Gehöft 
Hurtebiſe, gerade wie im Jahre 1814. Dieſes lag dicht 
nördlich der Mitte der deutſchen Stellungen, aus denen 
heraus der Angriff erfolgte. Den deutſchen Schützengräben 
dicht gegenüber lagen die franzöſiſchen in dreifacher Reihe, 
geſchützt durch Drahtgeflechte, Wolfsgruben, Minen und 
alle Verteidigungsmittel der modernen Technik. Ihr linker 
Flügel war angelehnt an ein Erdwerk von großer Stärke, 
die Mitte beſaß bei La Creute Ferme in einer geräumigen 
Höhle, wie ſie in der dortigen Gegend vielfach vorkommen, 
einen gegen Artilleriefeuer geſicherten Raum für Bereit- 
ſtellung von Reſerven. Die ſächſiſche Infanterie, zunächſt 
Infanteriebrigade Nr. 63, ſtürmte, nach gehöriger Borbe- 
reitung durch Artillerie, im erſten Anlauf die vordere fran— 
zöſiſche Linie, ſodann in kurzer Folge über die Höhle hin⸗ 
weg die zweite und dritte. Ihr voraus liefen zwei Kom- 
panien des preußiſchen Pionierbataillons Nr. 4. Mit der 
von dieſer Waffe im ganzen Kriege betätigten Selbſt⸗ 
aufopferung räumten ſie Hinderniſſe im ärgſten feindlichen 
Feuer hinweg und bewarfen die ſranzöſſſchen Schützen⸗ 
gräben aufs wirkſamſte mit Handgranaten. Binnen einer 
halben Stunde war von der Schweſterbrigade auch das 
Erdwerk geſtürmt. Nur auf dem linken Angriffsflügel tobte 
der Kampf weiter bis zum Morgen des 26. Januar. Die 
300 Mann franzöſiſchen Reſerven in der mehrfach erwähnten 
Höhle gaben ſich gefangen, nachdem der Ausgang diesſeits 
unter Maſchinengewehrfeuer genommen worden war. Die 
Franzoſen wurden vom Südrand der Hochebene in das 
Aisnetal hinabgeworfen. Sie verloren außer 1500 Mann 
an Toten und Verwundeten 1100 an Gefangenen, ferner 
8 Maſchinengewehre und ein den Deutſchen ſehr willkom— 
menes Pionierdepot. Das geſchlagene franzöſiſche Korps 
war das achtzehnte. d 

Der König von Sachſen ſpendete feinen Truppen volle 
Anerkennung, nachdem er vom Kaiſer folgendes Telegramm 
erhalten hatte: „Wieder haben ſich Sachſens Söhne im 
Kampfe für das Vaterland ſtolzen Ruhm erworben. Ich freue 
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mich, Dir von der vortrefflichen Haltung Deiner Truppen 
in den jüngſten Kämpfen um Craonne Mitteilung machen 
u können und Dich wie Dein Volk zu ſolchen Leiſtungen 
eglückwünſchen zu dürfen.“ 


Der Tag von Wytſchaete. 
L 


(Hierzu die Kunſtbeilage ſowie das Bild Seite 157.) 


Mit Genehmigung des Königlich Bayriſchen General- 
kommandos gab ein Hauptmann in den „Münchner Neue- 
ſten Nachrichten“ die folgende feſſelnde Schilderung des 
heißen Ringens um Wytſchaete bei Ypern, in dem eine 
junge Truppe ihre Feuertaufe erhielt und der betreffende 
Offizier ſelbſt verwundet wurde: 

. . . Jeder war froh, als der Morgen graute und wir 
Houthem, dieſen Ort der Zerſtörung, verlaſſen konnten. 
„Deckung gegen Flieger, die ganze Kompanie in Linie 
hinter dieſe Hecke!“ Die Felder ſind dort nämlich nicht 
wie bei uns durch Markſteine oder Zäune, ſondern durch 
etwa zweimannshohe Hecken mit armſtarken Bäumen ab- 
gegrenzt; entlang der Hecke Stachelzaundraht in drei bis 
vier Linien. Man muß fic den Weg hindurch mit Draht- 
ſchere, Axt und Säge bahnen, und das alle Ackerlänge. Die 
4. Kompanie war vorn dran, alſo Aufklärung gegen den 
Feind. „Wer melbet fih freiwillig?“ Dreißig bis vierzig 
Mann ſtehen im Nu vor mir und rufen: „Hier!“ Ich wähle 
die tapferen Einjährigen Sch. und G., die ſo etwas ſchon 
öfter gemacht hatten. Ihre Begleiter dürfen ſie ſich ſelbſt 
ausſuchen. Raſch inſtruiert — und fort ſind ſie; hoffentlich 
kommen ſie wieder! Etwa eine Stunde ſpäter erhalten 
wir Befehl zum Antreten. In Kreuz- und Quermärſchen, 
weil man immer den breiten Bächen ausweichen muß, geht 
es nach Weſten. 

Die aufgedunſenen Pferdeleiber rechts und links des 
Weges mehren ſich. Dann kommen auch die verlaſſenen 
Schützengräben, die wir ſchon gewohnt waren. um 
erſtenmal auch in oder vor den Schützengräben erſchoſſene 
Feinde, alles Inder. Vor den verlaſſenen Gehöften die 
von den Engländern erſchoſſenen Viehherden; wir ſollen 
kein Fleiſch haben. Da endlich hält die Spitze, das ganze 
Bataillon in Kompaniekolonnen hinter einer großen Hecke, 
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und es kommt der Befehl: „Die Herren Kompaniechefs zum 
Herrn Oberſt!“ Klar und beſtimmt trifft er ſeine An⸗ 
ordnungen und ſetzt die Bataillone an. Der Oberſtleutnant, 
der unſer Bataillon führt, gibt den Unterbefehl. Auch er 
iſt raſch zu Ende mit ſeinen Anordnungen. Nun zurück 
zur Kompanie. . 

„Regiment greift an, vierte Kompanie in vorderer 
Linie!“ Ein „Hurra“ war die Antwort. Nun noch raſch 
Munition faſſen. Der Patronenwagen der Kompanie iſt 
nicht da; eine andere leiht uns, was ſie entbehren kann. 
Ich beſtimme den zweiten Zug in vordere Linie, fünf 
Schritte Zwiſchenraum, wie es in den „Kriegserfahrungen“ 
uns gepredigt worden war. Der dritte ſoll ſpäter einſchieben, 
der erſte ift Unterſtützungszug. Damit der Zug recht ange- 
ſetzt wird, gehe ich ſelbſt mit vor. Wir finden auch glücklich 
den Kirchturm von Wytſchaete und haben damit das Ziel 
des Tages. Während der Entfaltung des Regiments hatten 
die Kanonen unaufhörlich gedonnert. Wir kamen die letzte 
Höhe hinauf, da pfeift's, und jenes Ziſchen und Sauſen der 
Infanteriegeſchoſſe beginnt, über das keiner reden ſoll, der 
es nicht ſelbſt miterlebt hat. Alfo vorwärts, Raum ge- 
winnen! Einzelne Vorſichtige beginnen ſich im Liegen 
einzugraben. Wenn aber der Zugführer ſein „Sprung auf, 
marſch marſch!“ ertönen läßt, laufen ſie wacker mit. Wir 
kommen näher heran und damit in feindliches Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer. Wo ſie nur ſtecken? Vor uns ein großer 
Strohhaufe. „In dem ſind ſie drinnen!“ ruft einer. Ich 
beobachte, kann aber nichts entdecken. Einer ſieht zwei 
Rohre herausragen. Alſo gebe ich nach und kommandiere: 
„Rechter Halbzug feuert auf den Strohhaufen!“ Die 
Schießerei wird immer heftiger, doch haben wir noch keine 
Verluſte. Der Gegner ſchießt im allgemeinen zu hoch. „Alſo 
los, Leute! Das Maſchinengewehr muß uns gehören!“ 

„Herr Hauptmann, darf ich mit meiner Gruppe eine 
Umgehung machen?“ ruft ein vierzigjähriger Gefreiter. 
„Wenn Sie es verſuchen wollen, iſt mir's recht; befehlen 
will ich es Ihnen nicht,“ und ſchon war M. fort. „Vom 


rechten Flügel Gruppenſprünge!“ rufe ich. Wir kommen 
glücklich bis zum Strohhaufen, und ſiehe da, es war eine 
Täuſchung. Die Maſchinengewehre waren nicht drinnen. 

Schon feit langer Zeit war der dritte Zug durch Winter- 
zeichen zum Einſchieben befohlen worden. Er kam aber 


Phot. A. Grohs, Berlin, 


Blick auf die Stadt Craonne mit den Höhen, die abwechſelnd von Deutſchen und Franzoſen beſetzt waren. 
Im Vordergrund Drahtverhaue, die von unſeren Truppen im Sturm genommen wurden. 
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nicht. Die beiden anderen Züge 
waren nämlich inzwiſchen ſo ſtark 
in feindliches Artilleriefeuer ge- 
raten, daß jener erſt nach Einbruch 
der Dunkelheit den zweiten er⸗ 
reichte. Plötzlich ſauſte 20 Meter 
hinter uns eine Granate nieder 
und ſchlug ein tiſchgroßes Loch in 
den Boden. Ich kannte mich aus. 
Die franzöſiſche Artillerie hatte 
uns erſpäht. Wenn wir jetzt noch 
zwei Minuten warten, haben wir 
ſtatt der einen Granate deren zehn, 
und die Kompanie iſt verloren. 
Ich erkläre das raſch den Leuten 
und beſchließe einen Sprung mit 
dem ganzen Zug, ſo lang wie nur 
möglich und ohne Rückſicht auf 
das feindliche Infanteriefeuer. Die 
Leute haben ſchnell begriffen und 
alles ſauſt vor, etwa 80 Meter. 
Es war unſer Glück; denn richtig, 
eine Granate um die andere ſauſt 
an der Stelle nieder, wo wir eben 
noch gelegen. Um dieſe Zeit hatten 
wir nach meiner Erinnerung die 
erſten Verluſte, die merkwürdiger⸗ 
weiſe faſt gar nicht in die Erſchei⸗ 
nung traten. Kein Getroffener 
ſchreit; man merkt es nur, wenn 
ihm das Gewehr aus der Hand 
fällt und er an ſeinem Verband⸗ 
päckchen herumtaſtet. €s ijt, als 
ob die Leute ſich ſchämten, ge- 
troffen zu ſein. 

Wir waren nun am weiteſten 
vorne im Bataillon und begannen 
eben uns einzugraben. Da er⸗ 
reichte uns ein neuer Bataillons⸗ 
befehl, auf eine Meldekarte ge⸗ 
ſchrieben, die um eine Patrone 
gewickelt und von Mann zu Mann 
weitergegeben worden war: „Erſte 
und vierte Kompanie ſollen als 
Stützpunkt den Weſtrand des Wal- 
des nördlich von Ooſttaverne ge- 
winnen!“ Der Befehl bedeutet 
für uns Vorgehen 600 Meter 
weiter rechts. Dieſes „Ziehen“ im 
feindlichen Feuer wird ſchwierig 
werden, doch wir wollen es ver: 
ſuchen. Alſo zunächſt Sprung bis 
zur nächſten Hecke, hinter ihr dann 
bis zum Gehöfte rechts. Wir er⸗ 
reichen es glücklich; nur der Çin- 
jährige H. wird verwundet und 
muß zurück. 

echts vor uns winkt das Ziel, 
der befohlene Waldrand. Da ſchreit 
plötzlich Infanteriſt J.: „Ich habe 
zwei Schüſſe!“ Der Horniſt und 
ich richten uns etwas auf, um dem 
Mann den Ruckſack abzunehmen. 
Im ſelben Augenblick trifft den 
Horniſten ein Schuß in die Bruſt; 
lautlos ſinkt er nieder. Vorne 
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ruft mir einer zu: „Herr Haupt- 
mann, legen Sie ſich doch hin, 
alle Eile find auf Sie gezielt!“ Ich werfe mich auf 
den Boden und höre ein wahnſinniges Pfeifen der Ge— 
ſchoſſe, die alle mir galten. 

10 Meter vor mir ein Graben, doch nur etwa 40 Zenti⸗ 
meter tief, durch den man vielleicht nach rechts in den Wald 
hinüberkriechen könnte. Ich überlege und komme zu dem 
Ergebnis, daß das nicht mehr geht. Doch wenn wir liegen 
bleiben, ſind wir erſt recht Kinder des Todes. So bleibt 
nur eins, wir wagen es und ſpringen die 60 Meter zum 
Waldrand hinüber. Haben wir Glück, ſo erreichen wir 
ihn binnen einer Viertelminute. Ich ſpringe voran in 
einem Tempo, wie ich es wahrhaftig noch nie vermocht hatte, 


und ſiehe, mein Schutzengel ſteht mir bei, ich erreiche den 
Waldrand unverletzt. Das macht den anderen Mut; einer 
nach dem anderen ſpringt nach. So ſammeln wir uns am 
Waldrand. Zwei oder drei freilich erwiſcht die Kugel im 
Sprunge. Nun hinein in den Wald und durch bis zum 
befohlenen Weſtrande. Die Wälder in jener Gegend ke 
faſt unpaſſierbar. Dichtes Geſtrüpp und ſchlimme Dornen— 
ſchlingen verwehren das Durchſchreiten. Uns macht das 
nichts. Wir arbeiten uns durch, werden einigemal durch 
indiſche Patrouillen angeſchoſſen und erreichen gegen vier 
Uhr nachmittags unſeren Weſtrand. Wir ſind allein auf 
weiter Flur, die anderen Kompanien noch ſehr zurück. 


An kunft W 
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Dem Waldrand entlang zieht ſich ein natürlicher Graben, 
der uns die Arbeit des Schanzens erſpart, aber feucht iſt, 
ſo daß wir im Waſſer ſtehen und ſpäter ſitzen. Allmählich 
wird es dunkel, und die beiden anderen Züge melden ſich. 


Wir müſſen mit allen dreien entwickeln und beſetzen auf 


dieſe Weiſe etwa die linke Hälfte des Waldrandes. Nun 
ilt's, die feindliche Stellung in der Nacht zu erkunden. 
atrouillen gehen ab. Hör- und Sehpoſten lege ich gedeckt 
vor die Linie, die Flanken werden geſichert, dem Bataillon 
wird Meldung erſtattet. Dann tritt allmählich Ruhe ein. 
Da ſchleicht einer gegen unſere Linie heran. „Etes-vous 
français?“ flüſtert er leiſe. Wir geben keine Antwort. 
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Er denkt wohl, wir ſchlafen, und 
macht einige Schritte näher heran. 
Da, ein Schuß, der Mann über⸗ 
ſchlägt ſich zweimal, und ſtumm liegt 
er da, 6 Meter vor unſerer Front. 
Eine halbe Stunde ſpäter im 
Nebelgrauen wieder eine Geſtalt. 
„Hololololo!“ ruft der Mann leiſe 
mit ſingender Stimme. Wir rühren 
uns auch in dieſem Falle nicht. Er 
ſchleicht näher heran und erhält 
unmittelbar vor unſerer Linie ſeine 
Kugel. Da kommt die Bataillons⸗ 
ordonnanz. „Die Kompanie hält 
den Waldrand unter allen Um- 
ſtänden!“ meldet der Mann im 
militäriſchen Ton, und leiſe, gleidh- 
ſam außerdienſtlich, fügt er bei: 
„Der Herr Oberſtleutnant hat ge- 
jagt, die von der vierten Kom- 
panie ſind vorgegangen, jeder wie 
ein Held.“ Rechts und links haben 
ſie es trotzdem angehört, und einer 
raunt's dem anderen zu, jeder ſtolz 
über dieſe Kritik des Vorgeſetzten. 

Links von uns heftiges Ge- 
wehrgeknatter. Wir feuerten nicht, 
denn das hätte bedeutet, 20 Mi⸗ 
nuten ſpäter von franzöſiſchen Gra⸗ 
naten überſchüttet werden. So 
wurde es etwa neun Uhr. Da 
meldet ſich bei mir unſer unermüd⸗ 
licher Verpflegungsoffizier. Er iſt 
mit den Feldküchen bis auf einen 
halben Kilometer nachgekommen. 
Zugweiſe ſchleichen wir zurück 
über die nun mondbeſchienene 
Lichtung hinüber, die uns am 
Nachmittag die meiſten Verluſte 
gekoſtet hatte. 

Zwei Züge hatten ihre Ver⸗ 
pflegung erhalten. Aber während 
eben der letzte zur Feldküche mar⸗ 
ſchierte, ſetzte ein wütendes Feuer 
ein. Die Inder, denen man dieſe 
Nachtarbeit regelmäßig überließ, 
hatten den Schützengraben ver: 
laſſen und waren im Begriff, 
uns zu überfallen. Glücklicher⸗ 
weiſe hatten wir die Gewehre 
mitgenommen. So warf denn 
jeder den Feldkeſſel weg, und im 
Handumdrehen, ohne daß ein ein- 
ziger Befehl notwendig geweſen 
wäre, lag der Zug in Schüßen- 
linie und feuerte auf den vor- 
gehenden Gegner, was nur Ber: 
ausging. Es glückte, ihn zum Hal⸗ 
ten zu bringen. Ja, es gelang, die 
Verpflegung noch zur Not abzu— 
geben, einſchließlich des Zwiebacks, 
der ſeit mehreren Tagen an Stelle 
des Brotes getreten war. Nun 
aber ſchleunigſt in unſeren Graben 
zurück! Ich atmete beträchtlich 
auf, als ich dort feſtſtellen konnte, 
daß das Feldküchenabenteuer uns 
nicht einen einzigen Toten oder 

Verwundeten gekoſtet hatte. 

Der Verpflegungsoffizier hatte erzählt, daß von zehn Uhr 
an die Artillerie uns den Sturm vorbereiten werde. Richtig, 
eine Viertelſtunde nach zehn Uhr begann ſie in allen 
Tonarten zu donnern und ihre Geſchoſſe nach Wyt⸗ 
ſchaete hineinzuwerfen. Vorwiegend richtete fie ihr Feuer 
auf die hinter der Ortſchaft ſtehende franzöſiſche Artillerie, 
die ihrerſeits um die Antwort nicht verlegen war. Sollte alſo 
wirklich unſerſeits ein Sturm bevorſtehen? Das war die 
Frage, die uns beſchäftigte. Doch konnten wir immer noch 
nicht recht daran glauben. Wir warteten und warteten. 

Endlich tönt es durch die Nacht: „Bataillonsbefehl für 
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erhalte einen Zettel, lege ihn in die Mütze, leuchte im 
eee mit der Taſchenlaterne hinein und lele: „Angriffs⸗ 
efehl.“ i 

Alſo doch! „R.⸗J.⸗R. 17 und 21 greifen an. Der An: 
griff beginnt zwei Uhr vormittags. 1/17 rechts. Brigade D. 
wird den Angriff rechts von 1/17 unterſtützen. Hierzu ſtehen 
um ein Uhr fünfzig morgens bereit...” und nun kamen die 
Befehle für die einzelnen Kompanien, nach der Karte ge⸗ 

eben. Die Geſchichte ſtimmte aber nicht, denn die Reihen⸗ 
folge der Kompanien hatte ſich im Laufe des nachmittägigen 
Gefechtes geändert. Ich ſehe auf die Uhr. Es iſt genau ein 
Uhr fünfzig; alſo iſt eine Verſchiebung nicht mehr möglich. 
Iſt auch ganz gleich: jeder ſtürmt eben von ſeinem Platz 
aus. Der Chef der erſten Kompanie links von mir, mit 
dem id mich raſch ins Benehmen fege, ift einverſtanden. 
Ich laſſe die Seitengewehre aufpflanzen und verkünde da⸗ 
mit meinen Leuten, daß es zum Sturm geht. Punkt zwei 
Uhr nachts eröffnen wir ein mörderiſches Feuer. Mag 
der Feind auch ſeine Artillerie auf uns hetzen! Bis die 
kommt, ſind wir nicht mehr da. Plötzlich ſehe ich halb rechts 
drüben beim Gegner hoch in den Bäumen etwas blitzen. 
„Tambour,“ ſage ich zu dem Mann neben mir, „ſehen Sie 
mal ununterbrochen in dieſe Baumkronen hinein, ob nicht, 
wenn die Maſchinengewehre zu feuern anfangen, dort etwas 
blitzt.“ Es dauert keine zwei Minuten, ſo ruft er: „Herr 
Hauptmann, jetzt hammers; dd ham wirkli a Maſchinen⸗ 
gwehr in de Bäum drobn!“ War das eine Freude, daß 
man endlich dieſes Maſchinengewehr entdeckt hatte! Wir 
feuern drauf los, was Zeug hält, und müſſen es herunter⸗ 

eſchoſſen haben. Beim weiteren Vorgehen war aus dieſer 

ichtung kein Maſchinengewehr mehr hörbar. 

Nun aber war's Zeit geworden zum Vorgehen. 
„Stopfen! Die Kompanie tritt zum Sturm an, Anſchluß 
links!“ rufe ich. nn für Mann tritt heraus, die erſten 
paar Meter im Schritt, und dann im Marſch⸗marſch! Doch 
ſchon haben die Gegner uns ſcharfäugig bemerkt; ſie er⸗ 
kennen, daß wir ſtürmen wollen, daß jetzt alſo ein Kampf 
auf Leben und Tod kommen muß. Ein Kugelregen, wie 
ich ihn nie für möglich gehalten hätte, überſchüttet uns. 
Schon liegen wir am Boden und, ohne daß ich ein Wort 

eſagt hatte, feuerte die ganze Kompanie. Nach etwa 
ünf Minuten laſſe ich wieder abſtopfen, denn wir können 
bier nicht liegen bleiben. „Vierte Kompanie Sprung auf! 
Marſch marſch!“ Mann für Mann ſpringen ſie auf und 
laufen ihren Offizieren nach, als ſei es eine Übung auf dem 
Exerzierplatz. Einen Lindauer Wehrkraftjungen, 17½ Jahre 
alt, habe ich beſonders in der Erinnerung. Er ſprach kein 
Wort und ſchaute nicht rechts noch links. Die Zähne auf⸗ 
einander gebiſſen, das Gewehr umklammert, ſtürmte der 
junge Held neben mir. Gebe Gott, daß er nod am Leben ift! 

un begann auch das Feuer aus der Flanke. Wir 
wußten, daß wir die erſten 150 Meter durch ein Gelände 
mußten, das von rechts her von vier Etagen feindlicher 
Schützengräben beſtrichen war. Ich hatte noch nachts 
halb ein Uhr das gemeldet und um Artillerie gebeten. Die 
war aber nicht zur Verfügung. Dafür gab mir der Oberſt 
unſere Maſchinengewehre, die leider in der Dunkelheit, 
wie ich mich ſelbſt überzeugte, nichts ausrichten konnten, 
obwohl Ve Führer, Leutnant H., uns fo gerne geholfen 
hätte. Alſo durch dieſe 150 Meter durch, und zwar möglichſt 
raſch! In etlichen Sprüngen ſind ſie erledigt unter ver⸗ 
hältnismäßig geringen Verluſten. Jetzt haben wir nur 
noch einen Gegner, die Schützen in den Gräben längs der 
Ortſchaft. Die Verteilung der Rollen iſt allerdings recht 
ungleichmäßig; jene eingegraben, ſo daß nur die Gewehr⸗ 
läufe herausſchauen, wir im Mondenſchein aufrecht 1400 Meter 
zurücklegend. Wir kommen an einen Bauernhof, aus dem 
auf uns gefeuert wird. Wir überſchütten ihn mit Geſchoſſen 
und nehmen ihn im Sturm. Da ſchallt eine Stimme: 
„Anzünden, es wird noch herausgeſchoſſen!“ Ich halte das 
für einen Fehler und rufe laut: „Nicht anzünden, denn 
wir müſſen weiter, und dann bildet der brennende Hof 
einen gefährlichen Hintergrund für uns!“ Doch ſchon 
war's zu ſpät. Eine halbe Minute ſpäter ging der ganze 
Hof in Flammen auf. Ein unendliches Glück für uns war 
es, daß ſich ſtarker Rauch entwickelte, unter deſſen Schutz 
wir ſoweit wie möglich vorgingen (ſiehe die Kunſtbeilage). 
Nun begann die härteſte Arbeit für uns. 

` (Fortfegung folgt.) 
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Erzherzog Eugen, | 
ber neue Kommandant der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Balkanſtreitkräfte. 


(Hierzu das Bild Seite 147.) 


Am 23. Dezember 1914 wurde der General der Ka⸗ 
vallerie, Erzherzog Eugen, als Nachfolger des in den 
Ruheſtand verſetzten Feldzeugmeiſters Potiorek (fiehe 
Band I Seite 418) zum Kommandanten der 5. Armee und 
um Oberbefehlshaber über die öſterreichiſch⸗ungariſchen 

alkanſtreitkräfte ernannt. Es mag als glückverheißendes 
Omen betrachtet werden, daß nun zwei Enkel des Siegers 
von Aſpern, des unvergeßlichen Erzherzogs Karl, des erſten 
Bezwingers Napoleons, an der Spitze der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen ſtehen. Erzherzog Eugen iſt der 
jüngere Bruder des Feldmarſchalls Erzherzog Friedrich 
und der Königin⸗Witwe Chriſtine von Spanien und wurde 
als Sohn des Erzherzogs Karl Ferdinand in Groß⸗Seelowitz 
in Mähren am 21. Mai 1863 geboren. 

Der Erzherzog hat eine außerordentlich gründliche und 
vielſeitige militäriſche Vorbildung erhalten. Er hat bei der 
Infanterie und Kavallerie als Subaltern⸗ und als Stabs⸗ 
offizier gedient, hat die Kriegſchule mit beſonders gutem 
Erfolg durchgemacht, gehörte eine Zeitlang dem General⸗ 
ſtabskorps an, befehligte die 9. Infanterietruppenbrigade, 
päter die 25. Infanterietruppendiviſion, und war zuletzt als 
Korpskommandant und Armeeinſpektor in Innsbruck tätig. 

Seine hervorragenden ſtrategiſchen Fähigkeiten hat 
Erzherzog Eugen bei mehreren großen Manövern gezeigt. 
1899 befehligte er bei den Herbſtmanövern ein kombiniertes 
Korps, 1905 war er Übungsleiter bei den Kaiſermanövern 
in Südtirol und wurde nach denſelben durch ein beſonders 
ehrenvolles und ſchmeichelhaftes Kaiſerliches Handſchreiben 
ausgezeichnet. 1909 ſtand er bei den Kaiſermanövern von 
Groß⸗Meſeritſch, denen Kaiſer Franz Joſeph und Kaiſer 
Wilhelm beiwohnten, an der Spitze der 4. Armee. 

Als Nachfolger ſeines Oheims, des 1894 verunglückten Erz⸗ 
herzogs Wilhelm, iſt Erzherzog Eugen Hoch⸗und Deutſchmeiſter 
und als ſolcher Inhaber des 4. Infanterieregiments, des überall 
ſo populären Wiener Hausregiments der „Deutſchmeiſter“. 

Nachdem Erzherzog Eugen von April 1900 bis Oktober 
1908 als Korpskommandant in Innsbruck ſo erfolgreich 
gewirkt hatte, daß der Kaiſer ſagen konnte: „Mit aller Be⸗ 
ruhigung weiß ich das 14. Korps unter Ihrer hingebungs⸗ 
vollen vorzüglichen Führung, unermüdlich fortſchreitend zu 
jeder Kriegstüchtigkeit“, wurde er zum Armeeinſpektor und 
Landesverteidigungsoberkommandanten für Tirol und Vor⸗ 
arlberg ernannt. Vier Jahre ſpäter trat der Erzherzog 
mit Rückſicht auf ſeine angegriffene Geſundheit vom aktiven 
Militärdienſt zurück, lebte in Wien und auf ſeinen Schlöſſern 
und gab ſich in erſter Linie der Sorge für den ihm anver⸗ 
trauten Orden und ſeinen perſönlichen Intereſſen auf dem 
Gebiete von Kunſt und Wiſſenſchaft hin. 

Erzherzog Eugen konnte ſich daher ſeit Beginn des 
Krieges für dieſen vorerſt nur in ſeiner Eigenſchaft als 
Hod- und Deutſchmeiſter betätigen; er förderte die hu- 
manitären Einrichtungen des deutſchen Ritterordens, ſtellte 
das reiche Sanitätsmaterial und die Gründungen desſelben 
der Heeresverwaltung zur Verfügung und beſuchte und 
inſpizierte die Spitäler. BR 

Run e er aber wieder eine wichtige, feinen militäriſchen 
Kenntniſſen, Erfahrungen und Fähigkeiten entſprechende 
Stellung in der Armee angenommen, und mit Recht konnte 
die amtliche Verlautbarung, die den Wechſel im Ober⸗ 
befehl der Balkanſtreitkräfte dem Publikum befanntgab, 
ſagen: „Die Nachricht, daß der Erzherzog das ſo wichtige 
Kommando übernimmt, wird in der Armee, in der er 
höchſtes Vertrauen und begeiſterte Verehrung genießt, mit 
dankbarem Jubel aufgenommen werden.“ Die Truppen 
auf dem ſüdlichen Kriegſchauplatz haben denn auch den Erz⸗ 
herzog begeiſtert begrüßt und ihm als einem zweiten Prinzen 
Eugen zugejubelt, der ſie zu Sieg und Ruhm führen werde. 


Unſere Soldaten im Oberelſaß. 
(Hierzu die Bilder Seite 152153 und 155 fowie die Karte Seite 156.) 
Hartnäckig ſuchten die Franzoſen in den Wintermonaten 
den von ihnen ee Heinen Teil des Oberelſaſſes zu 
behaupten und bejonders in dem Raum zwiſchen Thann, 
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Steinbach und Sennheim die deutſchen Angriffe ab- 
ra ous Waren fie doch in jener Zeit, wo die Päſſe der nommen, und mit Einbruch der Nacht fegt fih der Wagen 
Vogeſen dicht verſchneit und eine Nahrungszufuhr von Belfort | in Bewegung. Der Weg führt zunächſt durch verſchiedene Ort- 
her eee kaum möglich war, ſchaften, deren Straßen von 
für die Lebensmittelbeſchaffun tiefen Granatlöchern zerwühlt 
ausſchließlich auf das Oberelſa und deren Häuſer zumeiſt zer⸗ 
angewieſen. ſchoſſen ſind. Allmählich be⸗ 

Aber unſere tapferen Trup⸗ ginnt die Steigung. In einer 
pen im Elſaß wußten dem Geg⸗ Höhe von 100—150 Metern ift 
ner in unermüdlichen, zähen der Boden glatt gefroren, und 
Kämpfen trotz aller Gegenwehr die ſcharf beſchlagenen acht 
Stück um Stück zu entreißen. Pferde des Wagens müſſen 
Unſere Karte au Seite 156 vorſichtig geführt werden. Unter 
dichtem Schneegeſtöber geht es 
in langſamem Schritt und mit 
vielen Pauſen drei Stunden 
weit höher und höher hinauf. 
Immer tiefer ſtampfen die 
Pferde in den Schnee, und 
immer häufiger müſſen ſie ſich 
verſchnaufen. 

Dort, wo der fahrbare Weg 
ſein Ende erreicht, treffen wir 
auf einen Trupp Eſel und eine 
Reihe von Handſchlitten. Ein 
Teil des Wageninhalts wird in 
den Laſtſäcken der Eſel, die im 
Gebirge vortreffliche Dienſte 
leiſten, verſtaut, ein anderer 
Teil, wie Fleiſch oder auch 
Kerzen, Petroleum, Kohlen, 
Stroh und Dachpappe, wird 
auf die Schlitten verladen. Bald 
wir dem Bericht eines Mit⸗ rückt der Eſel⸗ und Schlittenzug 
kämpfers, der einen ſolchen Ver⸗ bot, Meier & Zeie, Straßburg l. 6. ab. Der Pfad, von dem man 
pflegungswagen zu begleiten General b. Rekowsty. den Schnee weggeſchaufelt hat, 
hatte; die Aufgabe war, Proviant wird immer ſchmäler und fteiler 
und anderen Bedarf zu den Kompanien ju bringen, die ji) | und führt oftmals an ſchroffen Hängen hin. Noch ift der 
hinter den Schützengräben in Bereitſchaftſtellung befanden. | Standort der Truppen nicht erreicht, als halt gemacht wird. 

Danach werden ſpät am Abend die Nahrungsmittel Jetzt können ſelbſt die Eſel und Schlitten nicht mehr weiter. 


Die Beförderung der Lebensmittel für die Truppen in den Vogeſen. 


auf einem Bahnhof des Hinterlandes in Empfang ge⸗ 


gibt die verſchiedenen Kampf⸗ 
punkte wieder. Die wackeren 
SE drangen in das 
audtal ein, eroberten die 
Höhe 425 ſüdweſtlich von Stein- 
bach und erſtürmten die be⸗ 
waldete Kuppe des Hirzſteins 
ſowie den Hartmannsweiler 
Kopf. Beide Erhebungen ſind 
Vorberge des Molkenrains, der 
wiederum auf den höchſten 
Punkt, den 1423 Meter hohen 
Großen Belchen, führt. 

Die winterlichen Witte⸗ 
rungsunbilden erſchwerten aber 
den Unſrigen das Heranſchaffen 
von Lebensmitteln und Muni⸗ 
tion außerordentlich. Welches 
Maß von Kraft und Ausdauer 
dazu erforderlich iſt, entnehmen 
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Unſere treuen Gehilfen in den Vogeſen. 


Schlittenbeförderung in den höheren Gebirgspäſſen. 
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Der Sturm“ 
zeichnung 


Nach einer Original 


auf Wytſchaete. 
2 zon Profeffor Anton Hoffmann. 
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Soldaten, von denen jede Kompanie 20 Mann abgeſandt hat, 
übernehmen nunmehr die Beförderung. Schwer bepackt, 
klimmen ſie unter Benützung von derben Bergſtöcken Schritt 
für Schritt die überſchneiten Schroffen empor, bis ſie nach 
etwa einer Stunde bei ihren Kameraden anlangen. 

In der Bereitſchaftſtellung find die Soldaten, die die 
Vogeſenwacht halten, in roh zuſammengezimmerten Block— 
häuſern untergebracht, die ganz oder teilweiſe in die Erde 
eingelaſſen und von einer dicken Schneedecke überlagert 
ſind. Ihr Vorhandenſein 
verrät ſich oft nur durch 
die aus den Schornſteinen 
herausquellenden Rauch— 
ſäulen. Ein ſchmaler Gang 
führt zwiſchen manns- 
hohen Schneewänden zur 
Tür, die oben mit zwei 
Glasſcheiben verſehen iſt. 

Der enge, etwas 
dämmrige Raum iſt von 
Kerzen erleuchtet. Es 
herrſcht eine angenehme 
Wärme, da die eiſernen 
Ofen Tag und Nacht ge— 
heizt werden. Holz für 
ſie kann ja in unmittel— 
barer Nähe genug ge— 
ſchlagen werden. Die eine 
Langſeite der Hütte dient 
als Schlafſtube, die an— 
dere als Wohnſtube. In 
der „Schlafſtube“ ſind die 
Strohlager zu zweien 
oder dreien übereinander 
angeordnet. In der 
„Wohnſtube“ vertreten 
Wandbretter die Tiſche. 
Um ſie herum ſitzen die 
kampferprobten Bewoh— 
ner, ſpielen Karte, leſen 
Zeitungen, ſchreiben 
Briefe oder beſſern die 
Bekleidungsſtücke aus. 
Wer Tabak beſitzt, qualmt 
mit dem rauchenden Ofen 
um die Wette. Zuweilen 
ſtimmt eine rauhe Kehle 
ein Lied an, in das dann 
die ganze Mannſchaft 
kräftig einfällt. 

Aber die Stunden der 
Ruhe ſind bald verflogen. 
Die Kameraden vorn in 
den Schützengräben müſ— 
ſen abgelöſt werden, und 
guten Mutes geht es hin— 
aus in den ſchneidenden 
Schneeſturm. 


Minenkrieg. 
(Hierzu die Bilder Seite 158 u. 159.) 


Den Gefahrengürtel, 
mit dem die deutſche 
Marine ſeit dem 18. Fe— 
bruar das engliſche Inſel— 
reich zu umgeben be— 
gann, dachte man ſich 
anfänglich in der Weiſe, 
daß unſere Unterſeeboote, die fic) ſchon jo glänzend bewährt 
haben, nur mit ihrer gefürchteten Torpedowaffe jedem eng— 
liſchen oder mit Kriegsbedarf beladenen neutralen Fahrzeug, 
das in Sichtweite käme, zu Leibe gehen würden. In der Tat 
ſind auch ſchon genug engliſche Dampfer auf dieſe Art verſenkt 
worden. Aber es werden die Zufahrtſtraßen zu den eng— 
liſchen Häfen auch durch Auslegen von Minen geſperrt. 
Deutſchland verwendet zu dieſem Zweck ſogenannte feſte 
Minen, die auf Gleisbahnen aus dem Bauch des Minen— 
ſchiffes über Bord befördert werden. Der untere Teil ver- 
ankert ſich dann auf dem Meeresboden; die Mine ſelbſt 

II. Band. 
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treibt nach oben und wird durch eine automatiſche Feſſe— 
lung immer etwa 3—4 Meter unter der Waſſeroberfläche 
gehalten, damit die bedrohten Schiffe weder ſie ſehen und 
ihnen ausweichen, noch ungefährdet darüber wegfahren 
können. Sobald der Schiffsrumpf einen der Vorſprünge 
auf dem Deckel der Mine zerſtößt, explodiert ſie durch 
chemiſche Zündung. Zum Abſperren eigener Häfen gegen 
feindliche Flottenvorſtöße bedient man ſich der Minen— 
ſperren. In Abſtänden ſind da in Reihen Minen verankert, 


Im Handumdrehen lag der Zug in Schützenlinie und feuerte auf den vorgehenden Gegner (ebe Seite 153). 
Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor Anton Hoffmann. ep š 


die man einzeln oder gemeinſam auf elektriſchem Wege vom 
Land aus zur Exploſion bringen kann, ſobald ein feindliches 
Kriegſchiff auf der betreffenden Stelle erſcheint. Alle Minen 
aber ſollen mittels gewiſſer ſelbſttätiger Sicherungsvorrich— 
tungen ſo eingerichtet ſein, daß ſie nicht mehr explodieren, 
wenn ſie durch Stürme oder allzu heftige Meeresſtrömungen 
fortgeriſſen werden. Daß die deutſchen Minen den eng— 
liſchen und franzöſiſchen weit überlegen ſind, erhellt, ab— 
geſehen von der viel ausgiebigeren Sprengwirkung, auch 
noch daraus, daß ſie ſich nur ſehr ſelten losreißen; unter 
hundert an neutralen Küſten angeſchwemmten befand ſich 

24 . 
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eine einzige deutſche, und die war nach dem 
Völkerrecht bereits durch die automatiſche 
Verrieglung unſchädlich, während die 
neutralen Seefahrer von den engliſchen, 
franzöſiſchen und ruſſiſchen zu ihrem Leid— 
weſen gerade das Gegenteil erfahren 
mußten. 


Die Gewehre der 
europäiſchen Mächte“). 


3. Von Dreyſe über Mauſer zu Mann⸗ 
licher. 


Von Major a. D. Schmahl. 
(Hierzu die beiden Zeichnungen Seite 160 ) 


Das Zündnadelgewehr von Dreyſe 
hatte, wie wir ſahen, drei große ort: 
ſchritte gebracht: Hinterladung, Einheits⸗ 
patrone — das heißt Geſchoß, Pulver 
und Zündmittel vereinigt — und ſichere 
Geſchoßführung. Die letztere war eigen- 
artig und glich weder einer vorhergehen— 
den noch einer neueren: das „Langblei“ 
(b), dem man die ſozuſagen organiſche 
Entwidlungsitufe von der Kugel zum 
heutigen Spitzgeſchoß anſieht, kam mit 
der gezogenen Laufſeele gar nicht in Be- 
rührung. Es jak in einem aus gepreß⸗ 
tem Papier hergeſtellten „Spiegel“ (c). 
Dieſer war durch die „Preſſion“ gezwun⸗ 
gen, der Drehung der Züge zu folgen. 
und nahm das feſt von ihm umſchloſſene 
Langblei mit in die Drehung. Außer⸗ 
halb der Mündung fiel er zu Boden; 
das Langblei aber behielt ſeine Drehung 
um die Längsachſe bei. 

Von 1841 bis 1871 machte das Gewehr 
eine ganze Reihe von Verbeſſerungen 
durch, die in der Patrone und dem 
Viſier gipfelten. Die verbeſſerte Patrone 
(B) zeigt ein leichteres, ſchlankeres Ge- 
ſchoß, das ſo eine Anfangsgeſchwindig⸗ 
keit von 341 Meter, ſtatt der bisherigen 
285 Meter, bekam und einen beſſeren 
Gasabſchluß durch eine geölte Tuchein— 
lage im doppelten Boden (Ü der Pa- 
pierhülſe. 

Während für die kurzen Schußweiten 
des glatten Vorderladers bei dem da- 
maligen Maſſenfeuer einfach der „wag— 
rechte Anſchlag“ ohne Viſiereinrichtung 
genügt hatte, mußte der größeren Trag- 
weite und Treffgenauigkeit nunmehr durch 


*) Siehe auch unſere Aufſätze S. 20 u. 99. 
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Deutfches Unterſeeboot. 


Die Mine im modernen Seekrieg. 
1. Das engliſche Minenſchiff „JIphigenia“ beim Legen von Treibminen. 2. Die de 


verſchieden hohe Viſiere Rechnung ge- 
tragen werden. Da das Korn auf 
der Mündung immer gleich hoch bleibt, 
wird der Höhenwinkel, den die Seelen- 
achſe der Waffe zu der Viſierlinie bil- 
det, um ſo größer, je höher die Viſier⸗ 
kimme kommt. Unter Viſierlinie verſteht 
man die gerade Linie vom Auge des 
Schützen über die Kimme — den drei— 
eckigen Ausſchnitt im Viſier — und die 
Kornſpitze nach dem Ziel. Dieſe Linie zu 
bilden, nennt man zielen. Je größer 
der genannte Winkel wird, deſto weiter 
geht der Schuß. Das Viſier des Zünd⸗ 
nadelgewehrs iſt ſehr einfach: bis 
350 Schritt blieb die kleine Klappe (b) 
rückwärts und die große Klappe (c) 
vorwärts liegen. In unſerem Bilde 
ijt e hochgeklappt, wie es zum Schießen 
über 550 Schritt nötig war. Nicht 
ſo einfach war der Gebrauch für den 
Schützen, weil für die Zwiſchenent— 
fernungen verſchiedene Haltepunkte 
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ner Originalzeichnung von G. Martin. 
en Minenleger „Nautilus“, „Albatros“ und „Pelitan“. 3. Die Sperrminenanlage. 


genommen werden mußten. Auch war 
das Zielen durch die beiden Schlitze er 
und en nicht fo leicht. 

Hatten ſchon die erwähnten fort- 
geſetzten Verbeſſerungen des Zünd— 
nadelgewehrs eine Schieberklappe bis 
zu 1200 Meter gebracht, ſo zeigt das 
Viſier des Mauſergewehrs, das als 
M/71 im Jahre 1872 eingeführt wurde, 
um nicht von den Nachbarſtaaten über- 
holt zu werden, eine Ausdehnung bis 
zu 1600 Meter, damit aber auch den 
Höhepunkt der Unbequemlichkeit für 
den Schützen, für den einſchließlich 
Standviſier und kleiner Klappe ſechs 
Viſierkimmen zur Auswahl ſtanden, 
davon drei in Schlitzen mit ſehr be— 
ſchränktem Geſichtsfeld. Wir verlaſſen 
dieſe Betrachtung der Viſiere end— 
gültig mit dem vorausgreifenden Hin— 
weiſe darauf, daß das Gewehr 88, trotz 
der Ausdehnung auf 2050 Meter, eine 
Vereinfachung durch Verminderung 


2 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 159 


der Kimmen 90 vier brachte, eine voll- 
befriedigende Löſung aber erft dem Ridt- 
bogenviſier des Gewehrs 98 mit nur 
einer Kimme und völlig freier Überſicht 
verdankt wurde. 

Das Gewehr 71 zeigt den Vorteil, 
daß ſich beim Offnen die Schlagfeder von 
ſelbſt ſpannt. Das Geſchoß, gleich dem 
des Chaſſepot 11 Millimeter ſtark und 
walzenförmig mit rundem Kopf, über- 
nimmt die Führung ſelbſt, ohne Spiegel. 
Den größten Fortſchritt aber brachte 
die ſchon im nordamerikaniſchen Kriege 
(1861—1865) entſtandene Metallpatrone. 
Sie iſt das Ei des Kolumbus, denn die 
ſchwierige Aufgabe, einen gasdichten Ge- 
wehrverſchluß herzuſtellen, wird über- 
flüſſig dadurch, daß die Patrone eine 
gasdichte Hülſe aus Meſſing bekommt. 
Damit wurde gleichzeitig unter anderem 
die Aufbewahrung und Verpackung ſowie 
das Laden ſicherer. Die kleinere Seelen- 
weite bewirkte durch Leichterwerden des 
Geſchoſſes eine größere Anfangsgeſchwin⸗ 
digkeit (430 Meter) mit all ihren ſchon 
erwähnten Folgeerſcheinungen, beſonders 
der flacheren Flugbahn mit ihrer größeren 
Treffwahrſcheinlichkeit. Die Zahl der 
gezielten Schüſſe in der Minute ſtieg 
auf zwölf gegenüber fünf bei NI /41. 

Das Gewicht des Gewehrs ſank von 
5 Kilogramm auf 4,5 eee kurz, 
das Gewehr war vorzüglich für ſeine 
Zeit. In der Anfangsgeſchwindigkeit 
hatte es das Chaſſepot (420 Meter) zwar 
nur wenig, in allen übrigen Beziehungen 
aber weit überholt. 

Auch die übrigen Staaten, die zum 
Teil nach den Schnelligkeitsleiſtungen 
des Zündnadelgewehrs im Feldzuge 1866 
raſch ihre Vorderlader nach dem Klappen— 
ſyſtem in Hinterlader umgewandelt hat- 
ten, ebenfalls mit der Metallpatrone, im 
Gegenſatz zum Chaſſepot, das die Pa- 
pierpatrone beibehalten hatte, bewaffneten 
faſt alle ihr Fußvolk in den Jahren vor 
und nach 1870 neu. So entſtanden in 
Oſterreich das Werndl 67, in Bayern 
Werder 69, Italien Vetterli 70, Eng⸗ 
land Henry-Martini 71, Niederlande 
Beaumont 71, Rußland Berdan 71. Frank⸗ 
reich folgte mit dem Grasgewehr 74, das 
dem deutſchen 71 ähnlich war. 

Aber bald wollte man für entſcheidende 
Augenblicke noch raſcher feuern können 
und griff dazu auf den uralten Gedanken 


Phot. Gebr. Haeckel, Berlin 


Ein Torpedo verläßt das Ausſtoßrohr. 
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der Repetier-⸗ oder 
Magazinwaffen zu⸗ 
rück, der ein Traum 
hatte bleiben müſſen, 
ſolange man mit der 
Papierpatrone eine 
Entzündung des gan- 
zen Patronenvorrats 
gewärtigen mußte, der 
aber nun in Nord- 
amerika mit dem Re- 
volvergewebr Colt, be- 
jonders aber dem 
Spencergewehr ver— 
wirklicht worden war. 
Dieſes letztere hatte 
ſieben Patronen im 
Kolben. Auch das 
Henrygewehr wardort 
entſtanden, das das 
Magazin unter dem 
Laufe hatte und ſich 
dann zum Henry- 
Wincheſter und Vetterli weiterentwickelte. Zu letzterem 
war jhon 1869 die Schweiz, alle Zwiſchenſtufen kühn über- 
ſpringend, übergegangen. Andere Gewehre hatten abnehm— 
bare Magazine (Krnka, Lee). 

Kurz, Verſuche wurden allenthalben gemacht, da trat als 
erſte Großmacht das Deutſche Reich mit ſeinem aus politiſchen 
Gründen raſch hergeſtellten Mehrlader 71/84 auf den Plan. 
Sonſt faſt dem 


Zündnadelpatrone, ältere (A.) und 
neuere (B.) Form. 
a Papierhülſe. b Geſchoß oder „Langblei“. 
e Treibſpiegel. d Zündpille. e Pulverladung. 
f Doppelter Hülſenboden mit Tucheinlage. 
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gegen 515 Meter der öſterreichiſchen 
durch 4 Gramm Schwarzpulver bei 
15,8 Gramm Geſchoßgewicht. Darauf- 
hin nahm Mannlicher 2,75 Gramm 
chemiſchen Pulvers und kam auf 620 
Meter. Beide Geſchoſſe waren aus 
Blei, ſchlank walzenförmig mit Ei— 
ſpitze; bei Lebel mit Nickel-, bei Mann- 
licher mit Stahlmantel. 

Dieſe papierdünnen Mäntel ver— 
hinderten eine Verbleiung der Lauf— 
ſeele und reinigten ſie gleichzeitig 
von Pulverrückſtänden, indem ſie ſich, 
den Bleikern des Geſchoſſes um— 
ſchließend, mit ihm in die Züge ein— 
preßten und ſo die Führung herſtell— 
ten. Während die Chajjepotpatrone 43,8 Gramm ge- 
wogen hatte, wog die Lebelpatrone nur 32 Gramm; man 
konnte alſo bei gleicher Belaſtung ein Drittel Patronen 
mehr mitführen. s 


Eine Fliegerleiſtung von hiſtoriſcher 
Bedeutung. 

Die Zeitſchrift „Flugſport“ erzählt: Es war bei Gelegen- 
heit des Vorſtoßes auf Paris. Die Bewohner der Ville 
Lumière erhielten jeden Nachmittag den Beſuch deutſcher 
Flieger, die die Aufgabe hatten, das Verhalten der Pariſer 
Reſervearmee immer wieder feſtzuſtellen. Die Pariſer 


Viſier des Zündnadel⸗ 
gewehrs. 
a Standviſier 350 Schritt. 
b Kl. Klappe = 550 Schritt. 
c Große Klappe, oberſie 
Kimme = 850 Schritt. 
k Kimme. 


Reſervearmee war mit der Front nach Oſten aufmarſchiert. 


Eines Tages war 


Gewehr 71 gleich, 
hatte es in einer 
Röhre unter dem 
Vorderſchaft acht 
hintereinander lie— 
gende Patronen; 
eine neunte konnte 
einzeln geladen 
werden. Auf die 
Dauer befriedigte 
dieſes Gewehr 
nicht, weil das 
Füllen des Maga- 
zins umſtändlich 
war und das Ge— 
wehr mit Border- 
gewicht belaſtete. 
Mannlicherbildete 
deshalb das Lee— 
ſche ſchwere AMn- 
hängemagazinvon 
1879 zu einem 
mit dem Abzugs⸗ 
bügel zuſammen⸗ 
hängenden feſten 
Gehäuſe um, in 
das ein febr leid- 
ter Rahmen mit 
fünf Patronen in 
einem Griff gela- 
den wurde. Der Rahmen wog nur 19 Gramm und fiel, 
ſobald er leergeſchoſſen war, von ſelbſt zu Boden (Öjterreich, 
Gewehr 88). Damit war das in Frankreich gerade 1886 
eingeführte Lebelgewehr, welches das Magazin des deutſchen 
M 71/84 angenommen hatte, in dieſer Beziehung über- 
flügelt. 

Anderſeits hatte das Lebelgewehr eine neue Epoche 
im Waffenweſen eingeleitet: Das Ziel, ein flacher ſchie— 
Bendes Gewehr mit mehr, alſo leichteren Patronen zu 
bekommen, ließ ſich nur durch leichtere Geſchoſſe, alſo 
engere Läufe, erreichen und durch ein kräftigeres Treibmittel, 
als es das gute alte Pulver des Bertold Schwarz, die 
mechaniſche Miſchung aus Salpeter, Kohle und Schwefel, 
war. Zur rechten Zeit brachte die Chemie dem Waffen— 
weſen ihre ſtärkeren Erzeugniſſe dar, die nebenbei noch ſehr 
wenig Rauch entwickelten — die „rauchſchwachen“ Pulver 
aus Baumwolle, mit Salpeterſäure behandelt. 2,7 Gramm 
dieſes Pulvers in der Lebelpatrone erteilten dem 15 Gramm 
ſchweren Geſchoß 610 Meter Anfangsgeſchwindigkeit 


Vier bayriſche Fliegeroffiziere als Ritter des Eiſernen Kreuzes 1. laffe. 
Von links nach rechts: Hauptmann Stadelmeyer, Oberleutnant Konig und Hailer, Leutnant Schlemmer 


wieder ein Flug- 
eug aufgeſtiegen, 
fe hierbei zu De: 
obachten. Da fiel 
dieſem eine un⸗ 
beſtimmte Bewe- 
gung beim Gegner 
eines deutſchen 
Korps auf, das 
egen Norden ein 
cheinbar nicht be- 


langreiches Ge— 
fecht hatte. Auf 
eigene Verantwor⸗ 


tung änderte das 
Flugzeug ſeinen 
Kurs und flog gen 
Norden. Flog und 
ne denn was es 
ah, war näherer 
Betrachtung wohl 
wert. Dann jagte 
es zurückzum Ober⸗ 
kommando und 
meldete den An- 
marſch der eng— 
liſchen Armee in 
die Flanke Klucks. 
Nie mand wollte es 
zunächſt glauben. 
Die kavalleriſtiſche Aufklärung hatte nicht zu dem Ergebnis 
geführt. Dennoch war es wahr. Die Nachricht hatte die 
bekannte Neuorientierung der deutſchen Stellung im Weſten 
zur Folge und hat der Bemannung des Flugzeuges, dem 
Beobachtungsoffizier und dem Führer, das Eiſerne Kreuz 
1. Klaſſe eingetragen. Der Flug hatte eine ähnliche Be— 
deutung wie der bekannte Patrouillenritt des Huſaren— 
leutnants v. Häſeler, des heutigen Feldmarſchalls, am 
17. Auguſt 1870 und gehört daher der Geſchichte an. 


Phot. H. Hoffmann, München. 


Auszeichnung eines öſterreichiſch-ungariſchen Regiments. 
Nach einer Meldung aus Peſt wurde das 50. Infanterie— 
regiment, das einzige in der Hſterreichiſch-Ungariſchen 
Monarchie, das zum Andenken an die Schlacht von Cuſtozza 
die goldene Tapferkeitsmedaille an die Regimentsfahne ge— 
heftet trägt, letzthin auch durch den Deutſchen Kaiſer aus— 
gezeichnet. In Würdigung des tapferen Verhaltens des 
Regiments in den ruſſiſch-polniſchen Kämpfen ſandte er ihm 
eine mit dem Eiſernen Kreuz geſchmückte prachtvolle Fahne. 
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Fortſetzung.) 


Auf Seite 110 haben wir bereits berichtet, daß in den 
heftigen Kämpfen, die zwiſchen Türken und Ruſſen gegen 


die Mitte des November tobten, die Ruſſen bei Köpr'töj | 


geſchlagen wurden, wobei fie 4000 Tote, ebenſoviel Ber- 
wundete und 500 Gefangene verloren; ferner büßten ſie 
10000 Gewehre und eine Menge Munit on ein. Nach dieſer 
Niederlage zogen ſie ſich in der Richtung auf Kutek zurück. 

Die Ruſſen fanden in ihrem Kampfe gegen die Türkei 
einen Parteigänger in dem Kurden Abdurrezak Bederkhani, 
der mit einigen hundert Mann am 16. November die Grenze 
in der Gegend von Matu (ſiehe die Karte Bd. I S. 342) über- 
ſchritt, um den Ruſſen beizuſtehen. Maku liegt in der per— 
ſiſchen Provinz Aſerbeidſchan unweit von Khoi. Die Leute 
Abdurre zaks wurden aber von den Türken wieder vertrieben, 
und den nun weiter in Perſien vordringenden türkiſchen 
Truppen ſchloſſen ſich jetzt auch die Häupter der verſchie— 
denen Stämme und dieſe ſelbſt an. In ruſſiſchen Kreiſen 
und namentlich bei den Behörden in Täbris rief die Nach— 
richt von dem Vorrücken der Türken in Aſerbeidſchan große 
Beſtürzung und völlige Kopfloſigkeit hervor. 

Das ruſſiſche Heer bezog im Kaukaſus eine Stellung in 
der nahe der Grenze gelegenen Linie Azab—Zazak-Khahab. 
Am 17. November drangen türkiſche Truppen gegen dieſe 
Stellung vor und eroberten durch einen Bajonettangriff 


die ſtark befeſtigten Höhen in der Umgebung von Azab.. 


Auch weiter nahmen die Kämpfe im Kaukaſus einen gün— 
ſtigen Verlauf. So brachten die in der Richtung auf Batum 
(ſiehe Bild Seite 111) vorrückenden türkiſchen Truppen am 
18. November den Ruſſen eine weitere Niederlage bei, ſie 
beſetzten die ruſſiſchen Stellungen von Zavotlar und Koura, 
während die ruſſiſchen Truppen die Flucht in der Richtung 
auf Batum ergriffen. Auf der Verfolgung kam es am 21. No- 
vember am Fluſſe Tſchuruk zu einem Gefecht, in dem die 
Ruſſen auf das jenſeitige Flußufer zurückgeworfen wurden. 
Ein Teil der verfolgenden Truppen beſetzte Artwin, eine 


Stadt von etwa 7000 Einwohnern im ruſſiſch-kaukaſiſchen 
Gouvernement Kutais. 

Bald darauf kam aus Wien die erfreuliche Meldung, 
daß perſiſche Stämme Täbris, die Hauptſtadt der perſiſchen 
Provinz Aſerbeidſchan, beſetzt hätten. Täbris hat etwa 
200 000 Einwohner und ift der wichtigſte Platz für den 
Handelsverkehr nach dem Inneren Perſiens, nach Indien, 
Rußland, dem Schwarzen Meer und Konſtantinopel. 

In Täbris hatten die Ruſſen keine guten Tage. Einem 
Blutbad, das die in Täbris eingezogenen perſiſchen Stämme 
anrichteten, fielen 2000 Ruſſen zum Opfer. 

ngünſtiges Wetter, das an der kaukaſiſchen Grenze 
eintrat, verhinderte größere Unternehmungen der Türken 
in dem gebirgigen Gelände. Immerhin nahmen ſie die 
Stadt Morgul ein, paſſierten den Tſchuruk in der Nähe von 
Bordſchika und drangen bis in die Gegend von Atſchara, 
10 Kilometer ſüdöſtlich von Batum, vor, wo fie die umgeben- 
s ege an der Küſte zwiſchen Bordſchika und Maradit 
eſetzten. 

In Perſien nahm die allgemeine Volkserregung gegen 
die Ruſſen Ende November und Anfang Dezember der— 
art zu, daß die perſiſche Regierung kaum noch imſtande 
war, dieſer Strömung Widerſtand zu leiſten. Am 7. De- 
zember eroberten die kürkiſchen Truppen, die von Revender 
aus gegen die von den Ruſſen beſetzt gehaltene perſiſche 
Provinz Aſerbeidſchan vorgingen, den Ort Saud-Bulagh, 
70 Kilometer jenſeits der perſiſch-türkiſchen Grenze, fiid= 
lich des Urmiaſees. Dieſer Ran bildete neben Täbris den 
wichtigſten Stützpunkt der "Rullen in der Provinz Afer- 
beidſchan. 

Auch an anderen Stellen Perſiens waren die Türken 
erfolgreich. So griff am 14. Dezember bei Seldos am 
Südufer des Urmiaſees türkiſche und perſiſche Kavallerie 
ein Regiment Koſaken an und ſchlug es vollſtändig, wobei 
der Gegner 40 Tote und zahlreiche Verwundete verlor; 


Internat. Pboto-Archiv, Vertin, 


Gruſiniſcher Kriegsweg, der von Wladikawkas über den Kasbek nach Tiflis am Kur führt und den beſten Zugang von Perſien nach Rußland bildet. 
Amerikan. Copyright 1915 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart. 
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Phot. A. Grobe, Berlin. 
Türkiſche Infanterie vor dem Palaſte des Sultans, fertig zum Abmarſch nach dem 


Krieg ſchauplatz. 


ue Angreifer verfolgten die Rufjen in der Richtung auf 
rmia. 

Um dieſelbe Zeit erfuhr man, daß der perſiſche Kurden- 
führer Ilhani, den die Ruſſen ſeit langem zu gewinnen 
trachteten, nach dem Einzuge der türkiſchen Truppen in 
Saud⸗Bulagh mit ſeinem ganzen Stamme, ungefähr 
10 000 Mann, zur ottomaniſchen Armee übergegangen ſei, 
um gegen die Ruſſen zu kämpfen. Bei Sarai, einem Orte 
im ruſſiſchen Gouvernement Rian, hatten ſich am 14. De- 
zember Kämpfe um die ruſſiſche Stellung entwickelt, die 
am 15. dazu führten, daß die Türken dieſe Stellung er⸗ 
oberten und in Sarai einrückten. Die Ruſſen verſuchten 
nun, auf dem linken Ufer des Tſchuruk vorzugehen, wurden 
aber auch hier von den Türken nach fünfſtuͤndigem Kampfe 
vertrieben. 

Nicht beſſer erging es ihnen bei Id, wo ſie die türkiſche 
Grenze überſchritten hatten. Sie wurden hier und bei Olty 
zurückgeſchlagen und genötigt, ihre Stellungen fluchtartig 
zu räumen. Dem Sieg über die Ruſſen bei Olty und Id 
wurde in Konſtantinopel die größte Bedeutung beigemeſſen. 
Mit dieſem Sieg war der ganze rechte Flügel der ruſſi— 
ſchen Kaukaſusarmee von Batum bis Id über die Grenze 
geworfen. Infolgedeſſen begann auch ſchon der Rückzug des 
ruſſiſchen Zentrums, deſſen Verbindungen durch die Be— 
ze von Id bedroht waren. Die Ruſſen waren genötigt, 
ich hier auf Sarik am Iſch, der letzten Station der Eijen- 
bahn nach Kars, zurückzuziehen. 

Auch die türkiſche Flotte war unterdes nicht untätig ge⸗ 
blieben. Bereits am 18. November war ſie ausgelaufen, um 
die ruſſiſche Flotte aus ihren Verſtecken zu locken. Sie traf 
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SE diefe auf der Höhe von Sewaſtopol. In dem 
Kampf, der fic) entwickelte, wurde ein ruf- 
ſiſches Schlachtſchiff ernſtlich beſchädigt. Die 
übrigen ruſſiſchen Kriegſchiffe ergriffen, von 
den türkiſchen verfolgt, die Flucht. 

Am 20. November bombardierte der Kreu— 
zer „Hamidie“ die ruſſiſchen Petroleumdepots 
und zerſtörte die Station für drahtloſe Tele— 
gropo in Tuapſe, einem Ort in der Nähe von 

worojlijst. Wie Noworoſſijsk beſchoſſen 
wurde, erfahren wir aus einem uns freund— 
lichſt zur Verfügung geſtellten Kriegstagebuch, 


in dem es heißt: 
K., den 3. Dez. 1914. 
Teuerſte Mutter! 

Heute laſſe ich einen kleinen Auszug meines 
Kriegstagebuches folgen, der Dir die Be⸗ 
ſchießung von Noworoſſijsk ſchildert. Es iſt 
uns jetzt amtlich erlaubt worden, darüber zu 
ſprechen. s 

Nach pünktlicher Erledigung eines Auftrags 
dampfen wir mit 18 Seemeilen Fahrt nach 
Noworoſſijsk, wo wir den Ruſſen zum zweiten 
Frühſtück unſere Granatäpfel präſentieren 
ſollen. Auf der Fahrt gehen heftige Regen— 
böen nieder, ſo daß zeitweiſe das Land auf 
kurze Dauer eu Sicht kommt, und ſo nähern 
wir uns, ſelbſt teilweiſe von ſtrömendem 
Regen verhüllt, unheilbringend der Stadt. 

Is wir dann gegen ein viertel elf Uhr in 
die Bucht von Noworoſſijsk einfahren, klart 
der Himmel auf. Einzelne Sonnenſtrahlen 
huſchen über die Stadt, die jetzt noch, fried- 
lich von hohen Bergen umgeben, ſich in ihrer 
bunten Farbenpracht vor unſeren Blicken 
entrollt. Ein anderer kleiner türkiſcher Kreu— 
zer, der vorausgeſandt war, um, wenn 
möglich, Kohlendampfer aus dem Hafen zu 
holen, meldet, daß nur ruſſiſche Dampfer im 
Hafen liegen, mit Ausnahme der größten, 
eines Holländers und eines Engländers, zu⸗ 
ſammen an einem Pier. Glück im Unglück 
für den letzteren. Denn ſo können wir ihm 
nicht den Todesgruß fenden, ohne den neu- 
tralen Holländer zu beſchädigen. Der andere 
Kreuzer nimmt das Fort unter Feuer, das 
fluchtartig verlaſſen wird, und vernichtet die 
Funkenſtation. 

Kurz vor elf Uhr drehen wir in der Nähe 
der Mole bei und eröffnen unſerſeits das Feuer. 
Ein etwas abgeſonderter großer, Sch Petroleumtant wird 
zum Einſchießen auserſehen. — „Zielwechſel“. — Kurz 
nach dem Aufblitzen des Schuſſes an Bord ein kleines Wölk⸗ 
chen an Land, und aus der Mitte des Zieles ſieht man 
deutlich einen dicken weißen Strahl hervorſchießen. Der 
Tank läuft aus. Der erſte Volltreffer. Nun greift auf 
Befehl auch das zweite und dritte Geſchütz der Steuer- 
bordſeite mit ein, und erbarmungslos ſauſen die Geſchoſſe 
in die großen Behälter. 

Jeder Schuß ein Treffer! Eine mächtige Exploſion er⸗ 
folgt, und man ſieht deutlich weiße Teile des Behälters in 
die Luft geſch'eudert und zurückfallen. Wieder ertönt es: 
„Zielwechſel rechts“ — und dicke Feuergarben, unter⸗ 
miſcht mit ſchwarzem Rauch, laſſen die Wirkung unſerer 
Granaten erkennen. Wer je den Veſuv in Natur oder auf 
Bildern in Tätigkeit geſehen hat, findet hier ein würdiges 
Gegenſtück, das in ſeiner grauſamen Schönheit jenen An— 
blick noch bei weitem übertreffen mag. Und während Ber- 
nichtung und Tod an Land wüten, ſpäht man hier an Bord 
nach neuen Zielen. Andere Tanke und Schuppen, dann 
die im Hafen liegenden Schiffe, eins nach dem anderen, 
kommen an die Reihe. Bald züngeln da und dort die 
Flammen empor, und der dicke, ſchwarze Rauch zieht über 
die Stadt, um ſich hoch oben zu einer mächtigen, ſchweren, 
tiefſchwarzen Wolke zuſammenzuballen. 

Wir haben längſt gedreht, und die Backbordgeſchütze 
aben ihre Brüder auf der anderen Seite abgelöſt. Eine 
chneeweiße Wolke bezeichnet die Exploſion in einer Kejjel- 
anlage, in der vor Stunden vielleicht noch Menſchen eifrig 
geſchafft haben. Vereinzelt ſieht man ſolche zu Fuß und zu 
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Magen über die Straßen durch die Stadt raſen. Und dann 
ſteigen auch die Feuergarben aus den todwunden Schiffen, 
umzüngeln Brücken und Aufbauten, ſich ſcharf vom Hinter— 
grund abhebend. Zwei kleine Dampfer liegen an einem 
Pier zuſammen. Eine Salve von Bord, und als man die 
Wirkung beobachten will, iſt nur noch der eine über Waſſer. 
Aus dem anderen ſchlägt eine rote Flamme. Kurz vor 
ein Uhr fällt der letzte Schuß. Furchtbar wütet das Feuer 
an Land, begünſtigt durch das auslaufende brennende 
Petroleum der an den Bergabhängen liegenden Tanke. 
Vorausſichtlich ſetzt es noch ganze Stadtteile in Brand. 
Der Materialſchaden iſt ungeheuer. Zwei große Pe— 
troleumlager, vierzehn Dampfer und mehrere Getreide- 
und Holzſchuppen ſind in Brand geſchoſſen, ebenſo einige 
Pieranlagen. Und während wir langſam drehen und den 
Hafen verlaſſen, hebt ſich ſcharf die blutrote Flagge mit 
dem Halbmond von der tiefſchwarzen Wolkenwand im 
Hintergrund ab. — 

Anfang Dezember unternahm die vereinigte franzöſiſch— 
engliſche Flotte einen neuen Angriff auf die Dardanellen- 
forts, der jedoch erfolglos blieb. Der Angriff war von den 
ſchweren Geſchützen der türkiſchen Forts zurückgeſchlagen 
worden. Am 10. Dezember beantwortete die türkiſche Flotte 
eine von den Ruſſen verbreitete Behauptung, daß die osma— 
niſchen Kriegſchiffe vom Schwarzen Meere weggefegt und 
das Schiff „Sultan Yawus Selim“ außer Gefecht geſetzt 
ſei, mit der Beſchießung der Umgebung von Batum, das 
ja auch ſchon zu Lande angegriffen worden war. . 

Eine weitere Unternehmung wurde in der Nacht vom 
23. zum 24. Dezember eingeleitet. Ein türkiſches Krieg- 
ſchiff unternahm eine Kreuzfahrt im Schwarzen Meer, 
während zwei andere Kriegſchiffe vor Batum lagen. Der 
türkiſche Kreuzer begegnete der geſamten ruſſiſchen Flotte 
in 17 Einheiten. Trotz der vielfachen Überlegenheit des 
liea nahmen die Türken fofort den Kampf auf. Im 

ichte der Scheinwerfer erkannte der Kommandant, daß 
ſich bei der ruſſiſchen Flotte auch ein Minenleger befand, 
der, wie ſpäter feſtgeſtellt wurde, den Namen „Oleg“ 
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führte. Er wurde in den Grund geſchoſſen. Auch das 
ruſſiſche Linienſchiff „Roſtiſlaw“ wurde ſchwer beſchädigt. 
Die übrige ruſſiſche Flotte verlor ſich in der Dunkelheit und 
konnte nach Sewaſtopol entkommen. Später gelang es 
dem türkiſchen Kreuzer, in dem ſich lichtenden Morgen— 
nebel noch einen zweiten ruſſiſchen Minenleger „Athos“ 
in den Grund zu 8 Seine aus 2 Offizieren und 
30 Mann beſtehende Beſatzung wurde gefangen genommen, 
nach Konſtantinopel und dann nach Ismid gebracht, wo 
ſich bereits die 100 Gefangenen vom ruſſiſchen Minenleger 
„Pruth“ befanden. 

Ende Dezember erfuhr man, daß ſich eine engliſch— 
franzöſiſche Flotte, beſtehend aus 40 Einheiten, vor den 
Dardanellen verſammelt hatte, darunter 15 Dreadnoughts 
und andere Schlachtſchiffe. Sie hatte es beſonders auf 
die Häfen an der kleinaſiatiſchen Küſte, die den Darda— 
nellen am nächſten liegen, abgeſehen, und ſo verſuchte auch 
am 28. Dezember ein franzöſiſches Torpedoboot, bei Kikili— 
man an der kleinaſiatiſchen Küſte, gegenüber von Tenedos, 
die türkiſche Küſtenwache zu vernichten, womit es jedoch 
keinen Erfolg hatte. — 

In den unter franzöſiſcher Schutzherrſchaft ſtehenden 
beiden nordafrikaniſchen Staaten arokko und Tunis 
konnte die Nachricht von der Verkündigung des Heiligen 
Krieges nicht verheimlicht werden. Die Wirkung war, daß 
eine von Khenifra zurückkehrende franzöſiſche Kolonne von 
ſtarken marokkaniſchen Kontingenten angefallen, umzingelt 
und zu einem ſehr heftigen Kampfe gezwungen wurde. 
Die in Khenifra verbliebenen Mannſchaften konnten jedoch, 
wie der Generalreſident Lyautey nach Paris meldete, noch 
rechtzeitig helfend eingreifen und die Kolonne befreien, die 
eine große Anzahl Offiziere ſowie etwa 100 europäiſche 
Soldaten verloren hatte und einen Teil des Artillerie- 
materials zurücklaſſen mußte. Auch aus Tunis kamen Nad- 
richten, die erkennen ließen, daß die Proklamierung des 
Heiligen Krieges die Herrſchaft der Franzoſen in Nordafrika 
zu erſchüttern begann. Die ganze Bevölkerung geriet in 


Erregung. Allein in der Hauptſtadt der franzöſiſchen Kolonie 
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Täbris, die Hauptſtadt der perfifchen Provinz Aſerbeidſchan. 


Phot. Berliner Illuſtrations-Geſellſchaft m. b. H. 
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waren mehr als 50000 Exemplare 
eines in arabiſcher Sprache abge- 
faßten Aufrufs verteilt worden, in 
dem der Beſchluß des Kalifen bekannt⸗ 
gegeben und die Bevölkerung zum 
Kampfe gegen die Franzoſen und 
ihre Verbündeten aufgerufen wurde. 
„Es ift eine heilige Pflicht aller Mu- 
elmanen,“ hieß es in dem Aufruf, 
„dem Befehle des Kalifen zu ge— 
horchen und an dem Kampfe gegen 
die Feinde des Iſlams teilzunehmen.“ 
Die mohammedaniſchen Soldaten 
in Tunis, die nach den franzöſiſchen 
Schlachtfeldern gebracht werden 
ſollten, weigerten ſich infolgedeſſen 
abzureiſen, und die Regierung in 
Tunis mußte deshalb auf die Durch— 
führung ihrer Abſicht verzichten. 
Der Oberbefehlshaber aller mo- 
EHEN Stämme in den 
anzöſiſchen Kolonien Nordafrikas, 
Abdul Malik, ein Sohn Abdul Ka⸗ 
ders, wurde in Fez, das von den 
Feinden geräumt war, zum ſou⸗ 
veränen Sultan von Marokko aus⸗ 
gerufen, und die franzöſiſche Regie⸗ 
rung ſah ſich, wie die „Agence 
Havas“ berichtete, genötigt, die 
Entſendung von zwei Kolonialregi— 
mentern nach Nordmarokko und Tunis zu verfügen, ein 
Zeichen, daß es dort um die franzöſiſche Sache nicht gut ſtand. 
Auch in Indien zeigte ſich bald die Wirkung des Heiligen 
Krieges. Revolutionäre Aufrufe wurden beſonders in die 
Kaſernen eingeſchmuggelt. In Bombay kam es zu mili- 
täriſchen Unruhen, ebenſo bei der Abfahrt von Transport- 
dampfern mit indiſchen Truppen nach Europa. Nach der 
Meldung eines afghaniſchen Blattes vom 17. Dezember 
hatten dort an der Grenze gegen Indien Kämpfe begonnen, 


Agyptiſcher Kavalleriſt als Vorpoſten in der Wüſte. 


an denen die Truppen des Emirs 
Bahudar Khan beteiligt waren. 

Während ſo an den verſchieden⸗ 
ſten Punkten Aſiens und Afrikas die 
Verkündung des Heiligen Krieges 
ihre Folgen zeitigte, ſchritt der 
Vormarſch der Türken nach Agypten 
günſtig vorwärts. Die Truppen, 
hieß es in einem Bericht aus dem 
türkiſchen Hauptquartier vom 19.No⸗ 
vember, feien ſchon 120 Kilometer 
weit auf ägyptiſches Gebiet vor⸗ 
gedrungen. Sie hätten ſich Kalat 
en Nachls bemächtigt und dort die 
türkiſche Fahne a 

Bald darauf beſetzten fie El 
Ariſch, einen Ort, der wichtig als 
Waſſerſtelle und Verproviantie- 
rungsplatz iſt, und ſchon am 22. No⸗ 
vember konnte das türkiſche Haupt- 
quartier folgende intereſſante Mel⸗ 
dung herausgeben: 

Mit Gottes Hilfe ſind unſere 
Truppen am Suezkanal angelangt. 
In dem Kampf, der zwiſchen Kataſa 
und Kertebe, beide 30 Kilometer 
öſtlich vom Kanal, und bei El 
Kantara (vgl. Seite 30) am Kanal 
ſelbſt ſtattfand, ſind der engliſche 
Hauptmann Wilſon, ein Leutnant 
und zahlreiche Soldaten gefallen, eine Menge verwundet 
worden. Wir haben ziemlich viel Gefangene gemacht. 

Nachdem bekannt geworden war, daß die Türken den 
Kanal erreicht hatten, wurden Beſorgniſſe laut, daß die 
freie Schiffahrt auf ihm durch die kriegeriſchen Ereigniſſe 
beeinträchtigt werden könnte. Dem war jedoch nicht ſo, 
da die ottomaniſche Regierung gleich bei ihrem Eintritt 
in den Krieg erklärt hatte, die freie Schiffahrt auf dem 
Suezkanal ſolle von ſeiten der Türkei in keiner Weiſe 
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gerufen und der Nad- 
folger des Khedive mit 
dem Titel „Sultan“ er- 
nannt. Kairo blieb die 
Reſidenz des neuen Sul- 
tans. Die Haltung der 
Eingeborenen war nach 
außen faſt gleichgültig. 
Es ſchien, als wenn ſie 
die Lage mit der denkbar 
größten Ruhe betrach— 
teten, was aber inſofern 
nicht weiter verwunder⸗ 
lich iſt, als ſie durch 
unerhörte Zwangsmaß⸗ 
regeln in Unkenntnis über 
alle Ereigniſſe erhalten 
wurden. Die einheimiſche 
Preſſe hatte entweder 
völlig zu exiſtieren auf⸗ 
gehört, oder ihre Leitung 
befand ſich ausſchließlich 
in engliſchen Händen. 

Am 28. Dezember er⸗ 
fuhr man, daß auch eine 
ſyriſche Armee gegen den 
Suezkanal zu ziehen be⸗ 
rufen ſei. Ihr Kom⸗ 
mandant hatte folgenden 
Befehl erlaſſen: 

„Krieger! Hinter euch 
befindetſichdie ungeheure 
Wüſte, vor euch der feige 
Feind, hinter ihm das 
reiche Land Agypten, das 
ungeduldig auf unſere 
Ankunft harrt. Wenn 
ihr zurückweicht, wird der 
Tod das Ende ſein, vor 
euch liegt das Paradies.“ 

Sogar auf die euro⸗ 
päiſchen Schlachtfelder 
hat die Erklärung des 
Heiligen Krieges Einfluß 
gehabt. So konnte man 
in einem Feldpoſtbrief 
von Mitte November 
leſen: 

„Oft kam aus den 
Schützengräben die An⸗ 
frage, was mit den über⸗ 
gelaufenen Indern ge⸗ 
macht werden ſolle. Es 
ſei unheimlich, ſie lägen 
neben unſeren Soldaten 


Die Türken werfen am Suezkanal die Engländer aus ihren Stellungen. Nach einer Originalzeichnung von Bruno Richter. 


geſtört werden. Die Türkei hatte ſomit bei ihrem Eintreten 
in den Krieg alles getan, um ihr kriegeriſches Vorgehen 
ſtreng auf die Mächte des Dreiverbandes zu beſchränken. 

Die Bewegung im Jjlam zog jo weite Kreiſe, daß fo- 

ar die Muſelmanen im Somaliland (ſiehe Bild Seite 102) 
ich erhoben und mehrere tauſend Reiter gegen Agypten 
ſandten. Die engliſche Militärbehörde ſah ſich genötigt, 
Anfang Dezember die Wüſte öſtlich Port Said unter 
Waſſer zu ſetzen, um die Stadt zu iſolieren. Jedenfalls 
waren auch hier Aufſtände der Eingeborenen Urſache 
dieſer Maßnahme. 

Um der aufſtändiſchen Bewegung unter der muſelmani⸗ 
ſchen Bevölkerung Agyptens Herr zu werden, war England 
gezwungen, für die Verwaltung des Pharaonenlandes ganz 
neue Einrichtungen zu treffen, gegen die vom Khediven 
Abbas Hilmi, dem rechtmäßigen Landesherrn von Agypten, 
allerdings heftig Einſprache erhoben wurde. Am 9. De— 
En erfuhr man aus Kairo, daß Huſſein Kamel (ſehe 

ild Seite 104) im Begriffe ſei, als Sultan den ägypti— 
ſchen Thron zu beſteigen. Die engliſche Beſetzung ſolle 
in ein Protektorat umgewandelt und der neue Staat von 
der Türkei ganz unabhängig gemacht werden. Am 17. De⸗ 
zember wurde das engliſche Bentettornt in Agypten aus⸗ 


und ſchöſſen auf die Eng⸗ 
länder. Ich wollte es 
erſt gar nicht glauben.“ Offenbar war dies eine Wirkung 
des Heiligen Krieges. 

Daß die Nachricht davon ſo ſchnell zu den Truppen nach 
Frankreich durchgedrungen war, wurde begreiflich, als man 
etwa um dieſelbe Zeit bei mehreren gefangenen Indern in 
Mannheim ein mit indiſchen Lettern bedrucktes Blatt fand, 
das dieſe auf der bloßen Bruſt trugen. Man vermutete darin 
zunächſt eine Art Amulett, erkannte aber bald, daß es ſich 
um etwas anderes Br Der Inhalt des Blattes 
lautete in deutſcher Überſetzung: 

„Der Scheich ul Iſlam hat ſich nach dem heiligen Mekka 
begeben und am Idfeſte den Heiligen Krieg gegen Eng- 
länder, Ruſſen und Franzoſen verkuͤndet. Der Sultan in 
Rum (Konftantinopel) hat Krieg begonnen gegen die 
tyranniſchen Engländer, Ruſſen und Franzoſen, und mit 
ihm hat ſich das afghaniſche Volk verbündet.“ 

Eine eigenartige Wirkung hat die Verkündung des Hei- 
ligen Krieges auch in der ruſſiſchen Armee gehabt. So 
meldete die „Nowa Reforma“, daß die ruſſiſche Heeres- 
leitung, als die Nachricht eintraf, die Türkei habe Ruß⸗ 
land den Krieg erklärt, einen Armeebefehl erließ, in dem 
es unter anderem hieß, daß die Mohammedaner den Heiligen 
Krieg verkündet haben und alle Chriſten auf der Welt ver⸗ 
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hammedaner unſchädlich zu machen. Die ruſſiſchen Sol- 
daten im Lager von Lemberg faßten dieſen Befehl wört⸗ 
lich auf und warfen ſich auf ihre mohammedaniſchen Ka⸗ 
meraden, die Tſcherkeſſen und Türken, die im ruſſiſchen 
Heere dienen. Die mohammedaniſchen Soldaten ver⸗ 
teidigten ſich, und ſo kam es im ruſſiſchen Lager zu einer 
regelrechten Schlacht, deren Lärm bis in die Stadt Lem⸗ 
berg drang und unter den dort ſtehenden Ruſſen eine 
Panik hervorrief, da ſie glaubten, die Oſterreicher ſeien da. 

So brachte alſo der Schluß des Jahres 1914 unſeren 
verbündeten Feinden auf allen Schlachtfeldern nur Nieder⸗ 
lagen und Verluſte. Mit froher Hoffnung konnten die 
Deutſchen, Oſterreicher und Ungarn, mit ihnen auch die 
Türken dem neuen Jahre entgegenſehen. 

* * * 

Wenden wir uns ben Ereigniffen zur See zu, fo können 
wir in chronologiſcher Fortſetzung unſerer Berichte gleich 
vom erſten Tage des neuen Jahres eine Heldentat unſerer 
Unterſeeboote verzeichnen. Am 1. Januar 1915 wurde im 
Kanal, unweit Plymouth, das engliſche Linienſchiff „For⸗ 
midable“ durch ein deutſches Unterſeeboot zum Sinken ge⸗ 
bracht. Die Beſatzung des Schiffes betrug 760 Mann, von 
denen 201 gerettet wurden. Dieſer „Unfall“ der engliſchen 
Marine erregte die britiſche Bevölkerung außerordentlich, 
um ſo mehr, als es ſich nicht lange verbergen ließ, daß 
ein deutſches Unterſeeboot und keine Mine, wie man an=- 
fangs glauben machen wollte, die Tat ausgeführt hatte. 
Bis weit in den Januar hinein beſchäftigte ſich die eng⸗ 
liſche Preſſe ausſchließlich mit dieſer deutſchen Heldentat, 
die, wie ſelbſt von gegneriſcher Seite zugegeben wurde, 
eine ganz ungewöhnliche Leiſtung darſtellt, inſofern hier 
einem Unterſeeboot geglückt war, was bisher nicht einmal 
ein Torpedoboot vollbracht hatte: einen Angriff auf ein 
ganz gefechtsbereites und unverſehrtes Schlachtſchiff mit 
vollem Erfolge auszuführen. Noch mehr erregt wurde die 
öffentliche Meinung, als am 10. Januar abermals ein 
großes deutſches Flugzeuggeſchwader über der Themſe⸗ 
mündung erſchien, offenbar in der Abſicht, London zu 
bombardieren. Nur dem ungünſtigen Wetter hatte es die 
Stadt zu verdanken, daß ſie von ſchwerem Unheil verſchont 
blieb. Kaum hatten ſich die Engländer von ihrem Schreck 
erholt, ſo wurden ſie durch die Nachricht in neue Unruhe ver⸗ 
ſetzt, daß am 12. Januar abends zwei Unterſeeboote im 
Kanal bei Dover geſehen worden waren; von Shein: 
werfern entdeckt, wurden ſie von den Strandbatterien be⸗ 
ſchoſſen, kamen aber unbeſchädigt davon (ſiehe auch Seite 78). 

Wenig ſpäter erfolgte eine größere Unternehmung 
unſerer Luftſchiffflotte. Der deutſche Admiralſtab meldete 
darüber: 

In der Nacht vom 19. zum 20. Januar haben mehrere 
Marineluftſchiffe einen Angriff gegen einige befeſtigte 
Plätze an der engliſchen Oſtküſte unternommen. Hierbei 
wurden bei nebligem Wetter und Regen mehrfach Bomben 
mit Erfolg geworfen. Die Luftſchiffe wurden beſchoſſen, 
ſind aber unverſehrt zurückgekehrt. 

Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabs: 
; Behncke. 

Es handelte ſich dabei um einen außerordentlich kühnen 
Vorſtoß unſerer Zeppeline, die nicht weniger als neun be⸗ 
feſtigte engliſche Plätze beſchoſſen und nicht nur überall 
größte Beſtürzung hervorgerufen, ſondern auch beträchtliche 

erluſte an Menſchenleben und Material verurſacht haben. 
Sogar über Sandringham, dem Landſitz des engliſchen 
Königs, wurde, allerdings in deſſen Abweſenheit, eine Bombe 

abgeworfen. 
I Am 22. Januar erfuhren wir, daß ein deutſches Unter- 
ſeeboot den engliſchen Dampfer „Durward“, der von Leith 
nach Rotterdam beſtimmt war, verſenkt hatte. Die Be⸗ 
mannung konnte ſich retten. 

Kurz darauf fand ein bedeutenderer Seekampf ſtatt, 
über den amtlich folgendes gemeldet wurde: 

Bei einem Vorſtoß S. M. Panzerkreuzer „Sepdlitz“, 
„Derfflinger“, „Moltke“ und „Blücher“ in Begleitung von 
vier kleinen Kreuzern und zwei Torpedobootsflottillen in 
die Nordſee kam es heute vormittag zu einem Gefecht mit 
engliſchen Streitkräften in der Stärke von fünf Schlacht- 
kreuzern, mehreren kleinen Kreuzern und ſechsundzwanzig 
Torpedobootszerſtörern. Der Gegner brach nach drei Stun⸗ 
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nichten wollen. Es fei alfo Pflicht der Chriften, alle Mo- den, 70 Seemeilen weſtnordweſt von Helgoland, das Ge- 


fecht ab und zog ſich zurück. Nach bisheriger Meldung iſt 
auf engliſcher Seite ein Schlachtkreuzer, von unſeren Schiffen 
der Panzerkreuzer „Blücher“ geſunken. Alle übrigen deut⸗ 
ſchen Streitkräfte ſind in die Häfen zurückgekehrt. 

e Der jtellvertretende Chef bes Admiralſtabs: 


Behncke. 
Eine Schilderung dieſes Gefechts nebſt Abbildungen 
finden unſere Lefer ſchon auf Seite 90. | 

Eine neue Wendung in der Seekriegführung gegen Eng: 
land kündigte ſich im Dezember in folgenden Auslaſſungen 
des Staatsſekretärs des Reichsmarineamts, Großadmirals 
v. Tirpitz (Bild Seite 167), gegenüber einem amerikaniſchen 
Journaliſten an: 

England will uns aushungern. Wir können dasſelbe 
Spiel treiben, jedes engliſche Schiff oder jedes ſeiner Ver⸗ 
bündeten, das ſich irgendeinem Hafen Englands oder 
Schottlands nähert, torpedieren und dadurch den größeren 
Teil der Nahrungsmittelzufuhr abſchneiden! In Unter⸗ 


ſeebooten größeren Typs find wir England überlegen. Daß 


dieſe ein neues und großes Kampfmittel in der Seekrieg⸗ 
führung ſind, iſt nicht zu beſtreiten. Man darf indes nicht 
vergeſſen, daß die Unterſeeboote am beſten an den Küſten 
und in flachen Gewäſſern operieren und daß aus dieſem 
Grunde der engliſche Kanal beſonders dafür geeignet iſt. 
Die bisherigen Erfolge berechtigen noch nicht zu der Schluß⸗ 
folgerung, daß große Schiffe ſich nun überlebt haben. Es 
iſt noch eine Frage, ob die Unterſeeboote ſich in anderen Ge⸗ 
wäſſern ſo ausgezeichnet hätten halten können. Wir haben 
in dieſem Kriege ſehr viel von den Unterſeebooten gelernt 
und glaubten auch, ſie würden in drei Tagen erſchöpft ſein. 
Wir hatten bald erfahren, daß der größere Typ dieſer Boote 
um England herumfahren und ſogar vierzehn Tage lang 
draußen bleiben kann. Dazu iſt nur notwendig, daß der 
Beſatzung Gelegenheit zur Ruhe und Erholung gegeben 
wird, und dieſe verſchaffen ſich unſere Leute dadurch, daß 
das Boot in flaches, ruhiges Waſſer und dort an den Grund 
geht, wo es ſtill liegen bleibt, damit die Mannſchaften ſich 
ausſchlafen können. Das iſt nur möglich, wo das Waſſer 
verhältnismäßig flach iſt. 

Was Herr v. Tirpitz angedroht hatte, traf wenige Wochen 
ſpäter auch ein. Am 30. Januar verbreitete unſer Unter⸗ 
ſeeboot „U 21“ Schrecken an der engliſchen Küſte. Es 
wurde gemeldet: 

Das deutſche Unterfeeboot „U 21“ hat am 30. Januar 
früh den Küſtendampfer „Ben Cruachan“ aus North 
Shields durch Torpedoſchuß verſenkt. Der Kommandant 
ließ der 21 Mann ſtarken Beſatzung 10 Minuten Zeit, um 
in die Boote zu gehen. Die Leute wurden ſpäter von 
einem Fiſcherboot aufgenommen und in Fleetwood an der 
Iriſchen See gelandet. Dasſelbe Tauchboot fing gegen 
Mittag den Dampfer „Linda Blanche“, der ſich auf der 
Fahrt von Mancheſter nach Belfaſt befand, genau weſtlich 
von Liverpool ab. Die aus 10 Mann beſtehende Beſatzung 
erfuhr die gleiche Behandlung wie die des „Ben Cruachan“. 
Ein geſtern abend in Liverpool eingetroffener Dampfer 
berichtete, er habe beobachtet, wie das Unterſeeboot noch 
einen dritten Dampfer vernichtete. 

Ferner wurde am 31. Januar aus Paris amtlich noch 
weiter gemeldet: Ein deutſches Unterſeeboot ſchoß am 
30. Januar vormittags auf der Höhe von Kap d'Antifer den 
engliſchen Dampfer „Takomaru“ an und verſenkte ihn. 
Franzöſiſche Torpedoboote retteten die Beſatzung. Ein 
deutſches Unterſeeboot beſchoß am gleichen Tag nachmit⸗ 
tags in denſelben Gewäſſern den engliſchen Dampfer 
„Ikaria“, dieſer verſank jedoch nicht. Er konnte unter dem 
Schutze franzöſiſcher Torpedoboote nach Le Havre geſchleppt 
werden. š 

Man kann ſich denken, wie erſchreckend die Vernichtung 
der fünf Dampfer an einem einzigen Tage in England 
wirkte. Man erinnerte ſich der Drohung des Herrn v. Tirpitz, 
wonach wir eine Blockade der engliſchen Küſte durch Unter⸗ 
feeboote ausführen wollten. Sollte dies der Beginn der 
Blockade fein? Jedenfalls hatten die Taten unſeres „U 21" 
den Erfolg, daß ſich in den nächſten Tagen kein engliſches 
Schiff Ne aus dem Hafen wagte. In England [dien man 
ratlos zu fein. Dies zeigt ein Geheimbefehl der engliſchen 
Admiralität, wonach die britiſche Handelsmarine angewieſen 
wurde, um den Nachſtellungen der deutſchen Unterſeeboote 
zu entgehen, unter neutraler Flagge zu fahren. 
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Weitere Maßnahmen von unſerer Seite folgten un- 
mittelbar. Schon am 1. Februar erging folgende Be— 
kanntmachung: 

England iſt im Begriff, zahlreiche Truppen und große 
Mengen von Kriegsbedarf nach Frankreich zu verſchiffen. 
Gegen dieſen Transport wird mit allen zu Gebote ſtehenden 
Krieasmitteln vorgegangen. 

Die friedliche Schiffahrt wird vor der Annäherung an 
die franzöſiſche Nord- und Weſtküſte dringend gewarnt, da 
ihr bei Verwechſlung mit Schiffen, die Kriegszwecken dienen, 
ernſte Gefahr droht. 

Dem Handel nach der Nordſee wird der Weg um Gott, 


land empfohlen. 
Der Chef des e der Marine: 
. Pohl. 

Und noch einſchneidender war nachſtehende Verfü— 
gung vom 4. Februar: 

1. Die Gewäljer rings 
Großbritannien und Ir⸗ 
land einſchließlich des ge- 
ſamten engliſchen Kanals 
werden hiermit als 
Kriegsgebiet erklärt. Vom 
18. Februar 1915 an wird 
jedes in dieſem Kriegs⸗ 
gebiet angetroffene feind⸗ 
liche Kauffahrteiſchiff zer⸗ 
ſtört werden, ohne daß 
es immer möglich ſein 
wird, die dabei der Be⸗ 
ſatzung und den Paſſa— 
gieren drohenden Ge- 
fahren abzuwenden. 

2. Auch neutrale 
Schiffe laufen im Kriegs⸗ 
gebiet Gefahr, da es an⸗ 
geſichts des von der 
britiſchen Regierung am 
31. Januar angeordneten 
Mißbrauchs neutraler 
Flaggen und der Zufäl⸗ 
ligkeiten des Seekriegs 
nicht immer vermieden 
werden kann, daß die 
auf feindliche Schiffe be⸗ 
rechneten Angriffe auch 
neutrale Schiffe treffen. 

3. Die Schiffahrt 
nördlich um die Shet⸗ 
landsinſeln, in dem öjt- 
lichen Gebiet der Nord- 
ſee und in einem Streifen 
von mindeſtens 30 See⸗ 
meilen Breite entlang 
der niederländiſchenKüſte 
iſt nicht gefährdet. 

Der Chef des 
Admiralſtabs der Marine: 
v. Pohl. 

Dieſe Anordnung der 
deutſchen Regierung ge— 
gen die völkerrechtswid⸗ 
rigen Maßnahmen Eng⸗ 
lands zur Unterbindung des neutralen Seehandels mit 
Deutſchland war von einer erläuternden Denkſchrift be- 
gleitet, die an Deutlichkeit und Offenheit der Sprache nichts 
zu wünſchen übrig ließ. Sie lautete: 

Seit Beginn des gegenwärtigen Krieges führt Groß— 
britannien gegen Deutſchland den Handelskrieg in einer 
Weiſe, die allen völkerrechtlichen Grundſätzen Hohn ſpricht. 
Wohl hat die britiſche Regierung in mehreren Verordnungen 
die Londoner Seekriegsrechtserklärung als für ihre Gee- 
ſtreitkräfte maßgebend bezeichnet, in Wirklichkeit aber ſich 
von dieſer Erklärung in den weſentlichſten Punkten los- 
geſagt, obwohl ihre eigenen eee auf der 
Londoner Seekriegsrechtskonferenz deren Beſchlüſſe als 
geltendes Völkerrecht anerkannt haben. Die britiſche Re- 
gierung hat eine Reihe von Gegenſtänden auf die Liſte der 
Konterbande geſetzt, die nicht oder doch nur ſehr mittelbar 
für kriegeriſche Zwecke zu verwenden ſind und daher nach 


der Londoner Erklärung, wie nach den allgemein anerkannten 
Regeln des Völkerrechts überhaupt nicht als Konterbande 
bezeichnet werden dürfen. Sie hat ferner den Unterſchied 
zwiſchen abſoluter und relativer Konterbande tatſächlich 
beſeitigt, indem fie alle für Deutſchland beſtimmten Gegen- 
ſtände relativer Konterbande ohne Rückſicht auf den Hafen, 
in dem ſie ausgeladen werden ſollen, und ohne Rückſicht 
auf die feindliche oder friedliche Verwendung der Wegnahme 
unterwirft. Sie ſcheut ſich ſogar nicht, die Pariſer See— 
rechtsdeklaration zu verletzen, da ihre Seeſtreitkräfte von 


neutralen Schiffen deutſches Eigentum, das nicht Konter— 


bande war, weggenommen haben. Über ihre eigenen Ber- 
ordnungen zur Londoner Erklärung hinausgehend, ließ ſie 
weiter durch ihre Seeſtreitkräfte zahlreiche wehrfähige 
Deutſche von neutralen Schiffen wegführen und zu Kriegs— 
gefangenen machen. Endlich hat ſie die ganze Nordſee 
zum Kriegſchauplatz er- 
klärt und der neutralen 
Schiffahrt die Durchfahrt 
durch das offene Meer 
zwiſchen Schottland und 
Norwegen wenn nicht 
unmöglich gemacht, ſo 
doch aufs äußerſte er— 
ſchwert und gefährdet, 
ſo daß ſie gewiſſermaßen 
eine Blockade neutraler 
Küſten und neutraler 
Häfen gegen alles Völker⸗ 
recht einführte. 

Alle dieſe Maßnahmen 
verfolgten offenſichtlich 
den Zweck, durch völ- 
kerrechtswidrige Lahm⸗ 
legung des legitimen 
neutralen Handels nicht 
nur die Kriegführung, 
ſondern auch die Bolts- 
wirtſchaft Deutſchlands 
zu treffen, letzten Endes 
auf dem Wege der Aus: 
hun an das ganze 
deutſche Volk der Ver⸗ 
nichtung preiszugeben. 

Die neutralen Mächte 
haben ſich den Maßnah⸗ 
men der britiſchen Re- 
gierung im großen und 
ganzen gefügt; insbe⸗ 
ondere haben ſie nicht 
erreicht, daß die von ihren 
Schiffen völkerrechts⸗ 
widrig weggenommenen 
deutſchen Perſonen und 
Güter von der britiſchen 
Regierung herausgege- 
ben worden ſind. Auch 
joben fie ſich in gewiſſer 

ichtung ſogar den mit 
der Freiheit der Meere 
unvereinbaren engliſchen 
Maßnahmen angeſchloſ⸗ 
ſen, indem ſie unter dem 
Druck Englands die für friedliche Zwecke beſtimmte Durch⸗ 
fuhr nach Deutſchland auch ihrerſeits durch Ausfuhr- und 
Durchfuhrverbote verhindern. Vergebens hat die deutſche 
Regierung die neutralen Mächte darauf aufmerkſam ge— 
macht, daß ſie ſich die Frage vorlegen müſſe, ob ſie an den 
von ihr bisher ſtreng beobachteten Beſtimmungen der 
Londoner Erklärung noch länger feſthalten könne, wenn 
Großbritannien das von ihm eingeſchlagene Verfahren 
fortſetzen und die neutralen Mächte alle dieſe Neutralitäts⸗ 
verletzungen zuungunſten Deutſchlands länger hinnehmen 
würden. Großbritannien beruft ſich für ſeine völkerrechts⸗ 
widrigen Maßnahmen auf Lebensintereſſen, die für das 
britiſche Reich auf dem Spiele ſtehen, und die neutralen 
Mächte ſcheinen ſich mit theoretiſchen Proteſten abzufinden, 
alſo tatſächlich die Lebensintereſſen von Kriegführenden als 
hinreichende Entſchuldigung für jede Art der Kriegführung 
gelten zu laſſen. 


Pbot. Nicola Perſcheid, Berlin. 
Der Staatsſekretür des Reichsmarineamts Großadmiral v. Tirpitz. 
der Schöpfer der heutigen deutſchen Flotte. 
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Solche Lebensintereſſen muß nunmehr auch Deutſch⸗ 


land für fid) anrufen. Es ſieht fic) daher zu feinem Be- 
dauern zu militäriſchen Maßnahmen gegen England ge- 
zwungen, die das engliſche Verfahren vergelten ſollen. Wie 
England das Gebiet zwiſchen Schottland und Norwegen 
als Kriegſchauplatz bezeichnet hat, ſo bezeichnet Deutſchland 
die Gewäſſer rings um Großbritannien und Irland mit 
Einſchluß des geſamten engliſchen Kanals als Kriegſchau— 
platz und wird mit allen zu Gebote ſtehenden Kriegsmitteln 
der feindlichen Schiffahrt daſelbſt entgegentreten. Zu 
dieſem Zwecke wird es vom 18. Februar 1915 an jedes 
feindliche Kauffahrteiſchiff, das ſich auf den Kriegſchauplatz 
begibt, zu zerſtören ſuchen, ohne daß es immer möglich ſein 
wird, die dabei Perſonen und Gütern drohenden Gefahren 
abzuwenden. Die Neutralen werden daher gewarnt, 
ſolchen Schiffen weiterhin Mannſchaften, Paſſagiere und 
Waren anzuvertrauen. Sodann aber werden ſie aufmerk— 
ſam gemacht, daß es ſich auch für die eigenen Schiffe dringend 
empfiehlt, das Einlaufen in dieſes Gebiet zu vermeiden. 
Denn, wenn auch die deutſchen Seeſtreitkräfte die An- 
weiſung haben, Gewalttätigkeiten gegen neutrale Schiffe, 
ſoweit ſie als ſolche erkennbar ſind, zu unterlaſſen, ſo kann 
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Lager einer Gebirgstrainkolonne bei Bresgje (Montenegro). 


doch angefichts des von der britiſchen Regierung angeord— 
neten Mißbrauchs neutraler Flaggen und der Zufälligkeiten 
des Krieges nicht immer verhütet werden, daß auch ſie einem 
auf feindliche Schiffe berechneten Angriff zum Opfer fallen. 
Dabei wird ausdrücklich bemerkt, daß die Schiffahrt nördlich 
um die Shetlandsinſeln, in dem öſtlichen Gebiete der Nord— 
ſee und in einem Streifen von mindeſtens 30 Seemeilen 
Breite entlang der niederländiſchen Küſte nicht gefährdet iſt. 

Die deutſche Regierung kündigt dieſe Maßnahmen ſo 
rechtzeitig an, daß die feindlichen wie neutralen Schiffe 
Zeit behalten, ihre Dispoſitionen wegen des Anlaufens der 
am Kriegſchauplatze liegenden Häfen danach einzurichten. 
Sie darf erwarten, daß die neutralen Mächte die Lebens— 
intereſſen Deutſchlands nicht weniger als die Englands 
berückſichtigen und dazu beitragen werden, ihre Angehörigen 
und deren Eigentum dem Kriegſchauplatze fernzuhalten. 
Dies darf um ſo mehr erwartet werden, als den neutralen 
Mächten auch daran liegen muß, den gegenwärtigen ver— 
heerenden Krieg ſobald als möglich beendigt zu ſehen. — 


* 


Die Wirkung dieſer deutſchen Maßnahmen war außer⸗ 
ordentlich. Schon am 3. Februar haben die White-Star⸗ 
Line, die größte engliſche Schiffahrtsgeſellſchaft in Liver⸗ 
pool, und 27 andere engliſche Schiffahrtsgeſellſchaften ihre 
Fahrten eingeſtellt. Ihrem Beiſpiel folgten zahlreiche 
Schiffahrtsgeſellſchaften in den neutralen Ländern. 

Bei den neutralen Staaten fand die deutſche Blodade- 
erklärung im allgemeinen eine gerechte Würdigung. Selbjt- 
verſtändlich wurden auch Stimmen laut, die die Schädigung 
des neutralen Handels als Folge des deutſchen Schrittes be- 
tonten. Zumeiſt aber erkannte man bald, daß die Blockade— 
erklärung oder, genauer geſagt, die Kriegsgebietserklärung 
Deutſchlands die einzig richtige Antwort war auf das Vorgehen 
Englands, das ſchon Anfang November die ganze Nordſee 
zum Kriegsgebiet erklärt hatte. Dagegen war ziemlich all- 
gemein die Verurteilung Englands in der Flaggenfrage. 
Die Neutralen ſahen eine ſchwere Schädigung ihrer Inter⸗ 
eſſen darin, daß England ſeinen Schiffen die Führung 
neutraler Flaggen empfohlen hatte. Es fand ſich kein Staat, 
der dies uneingeſchränkt zu billigen vermochte. Es wurde 


zwar allgemein anerkannt, daß es von jeher internationaler 
Brauch geweſen ſei, ſich in Fällen beſonderer Not durch 
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Phot. Kilophot G. m. b. H., Wien. 


Hiſſen der neutralen Flagge zu retten, aber in der all- 
gemeinen Vorſchrift für alle engliſchen Schiffe, unter neu- 
traler Flagge zu fahren, ſah man einen Verſtoß gegen das 
Völkerrecht. ' 

In England ſelbſt hatte die deutſche Kriegsgebiets⸗ 
erklärung die Folge, daß die Lebensmittelpreiſe ſofort in 
die Höhe ſchnellten, denn das Aufhören aller Zufuhr ſchien 
unausbleiblich. Daß unſere Unterſeeboote, oder wie die 
Engländer ſie in ihrem Dünkel nannten, die „Mäuſe“, gute 
Arbeit verrichteten, bewies eine von der engliſchen Preſſe 
in den erſten Tagen des Februar veröffentlichte Liſte von 
33 überfälligen engliſchen Handelsdampfern, von denen 
allgemein angenommen wurde, daß ſie unſeren Unterſee— 
booten zum Opfer gefallen ſeien. Die Prämien für die 
Schiffsverſicherungen erlangten eine ungeheure Höhe, was 
wieder eine Verteuerung der Frachten herbeiführte. 

Mit ängſtlicher Spannung fah alles den Ereigniſſen ent» 
gegen, die vom 18. Februar an eintreten ſollten. 

(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Vernichtung der ſerbiſchen Komitadſchi. 


(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


Die „Komitadſchi“ find eine kennzeichnende Eigentüm— 
lichkeit’ der Balkanländer. Sie beleuchten grell die Leiden- 


ſchaftlichkeit ſowie den ſtaatlichen und militäriſchen Zuſtand 
der Völker des Balkans. Während der Begriff uralt iſt, 
ſtammt der Name aus verhältnismäßig ſpäter Zeit: aus dem 
letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts. Die Komitadſchi 
ſind Banden, die je nach den Verhältniſſen und Umſtänden 
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Bosniſch⸗herzegowiniſche Infanterie und Gendarmerie erſtürmt eine Stellung ſerbiſcher Komitadſchi in der Herzegowina in der Gegend von Autovac. 


Nach einer Originalzeichnung von Viktor Schramm. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 1 


teils mehr den Charakter von Freiſcharen, teils den von ges 
wöhnlichen Räuberhorden haben. Ihr Name rührt von den 
Anhängern des Hadſchi Dimitr her, der Mitte der ſechziger 
Jahre des neunzehnten Jahrhunderts ein bulgariſches Revo⸗ 
lutionskomitee — comita genannt — gründete und lange Zeit 
ein Schrecken der Türken war. Von dieſen Freiheitshelden 
bis zu dem wegelagernden Räuber in Makedonien und dem 
Franktireur von Sabak und Obrenovac ijt ein weiter Weg, 
und der einſtige Ehrentitel Komitadſchi ijt jetzt zum Gegen- 
teil geworden. 

Die Mitglieder des bulgariſchen Revolutionskomitees 
waren militäriſch organiſiert, und trotz vieler Niederlagen, 
die ſie erlitten, waren ſie tapfer und erfolgreich. Der zähe 
jahrelange Kampf verderbte ſie aber, und viele konnten 
auch nach der Befreiung Bulgariens vom Türkenjoch das 
einmal liebgewonnene Kriegshandwerk nicht mehr laſſen. 
Als ſie in Bulgarien mehr oder minder ausgeſpielt hatten, 
verpflanzten ſie ihre Tätigkeit nach Makedonien, und hier 
mußte man mit der Zeit immer mehr zwiſchen zwei Arten 
ſolcher Komitadſchi unterſcheiden. Die eine war durch 
noch immer militäriſch organiſierte Banden vertreten, an 
deren Spitze oft idealiſtiſch geſinnte Volksfreunde, große 
Patrioten, wirkliche Freiheitshelden ſtanden, die andere 
war eine unerfreuliche Abart: Rotten, die ſich als „Be— 
freier“ ausgaben, aber bald 


Phot. Berliner Illuſtrations-Geſellſchaft m. b. H. 
Deutſche Soldaten auf franzöſiſchem Boden bei der Feldbeſtellung hinter der Front. 


Montenegro anderſeits iſt 
auch jener Fall eingetreten. 
Obwohl die ſerbiſchen und 
montenegriniſchen Romitad= 
ſchibanden faſt ausnahmslos 
reine Räuberbanden waren, 
kamen ſie doch in einen ge— 
wiſſen Zuſammenhang mit 
der Kriegsverwaltung und 


betätigten ſich in deren 
Intereſſe als gefährliche 
Franktireure. Als ſolche 


haben fie den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen hart 
zugeſetzt. Ihre Kampfweiſe 
war empörend. Faſt immer 
ſchoſſen fie aus dem Hinter- 
halt. Und als Hinterhalt 
diente ihnen alles Erdent- 
liche: auf Bäumen, in Heu⸗ 
ſchobern, hinter Schweine- 
ſtällen, mitten in verlaffe- 
nen Gehöften kauerten ſie 
mit ihrer todbringenden 
Waffe; denn ſo feig ſie 
ſind, ſo gut ſchießen ſie. 
Faſt jeder Schuß iſt ein 
Treffer, dabei ſchonen ſie 
ihre Munition im wohlverſtandenen eigenen Intereſſe. In 
ihren eigenen Ländern wurden ſie ſo zu einer großen Gefahr 
für die anſtürmenden öſterreichiſch-ungariſchen Truppen, auf 
dem Gebiet der Monarchie aber wurden ſie geradezu zur 
Gottesgeißel, nicht nur der Soldaten, ſondern auch der Be⸗ 
völkerung — obwohl ſie dieſe ja „befreien“ wollten. Unter 
dieſen Umſtänden if es begreiflich, daß die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen auf dem ſüdlichen Kriegſchauplatz von 
einer ganz beſonderen Wut gegen dieſe „Krieger“ erfüllt 
waren, und es iſt bezeichnend, daß gerade die bosniſch⸗herzego⸗ 
winiſchen Bataillone — die dieſes Geſindel am beſten kannten 
— ihnen am härteſten zuſetzten. Vorkommniſſe, wie ſie unſer 
Bild zeigt, en ſich in den erſten Wochen des Krieges 
häufig. Der Künſtler führt uns einen typiſchen Fall vor. 
Wild ſtürmen die tapferen Bosniaken gegen ein verlaſſenes 
Gehöft, von dem aus ſie nichtsahnend von verſteckten 
Komitadſchi aus dem Hinterhalt SEN werden. 
Pardon wird nicht gegeben. Fallen Komitadſchi in die 
Hände der Feinde, ſo iſt es um ſie geſchehen. Man macht 
kurzen ge mit ihnen. Dies ijt begreiflich, denn hier 
ee es ſich nicht um Bürger, die aus Angſt um ihren 

eſitz zur Waffe greifen, ſondern einfach um verwildertes 
Räubergeſindel. Gegen einen ſolchen Gegner iſt nur ein 
Vernichtungskampf am Platz, und nach übereinſtimmenden 
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von den zu befreienden 
Völkerſchaften Makedoniens 
mehr Baden wurden als y 
ihre edrüder. 
Komitadſchibanden wurden 
dann im Lauf der Zeiten 
ein Schrecken der Balfan- 
länder und um ſo gefähr⸗ 
licher, als die verſchiedenen 
ſlawiſchen Regierungen ſich 
ihrer nicht kräftig erwehren 
konnten. Einmal wußten ſie 
nie, ob ſie nicht ſelbſt dieſe 
Räuber gelegentlich wieder 
zu eigenen Zwecken würden 
benutzen können oder wollen; 
ſodann aber mußten ſie da— 
rauf Rückſicht nehmen, daß 
dieſe Banden, namentlich 
fern von ihrer eigentlichen 
Wirkungsſtätte, noch immer 
von einem gewiſſen geheime 
nisvollen Schimmer ume 
ſchwebt waren. 

Bei Beginn des Krieges 
zwiſchen Oſterreich⸗ Ungarn 
einerſeits, Serbien und 
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Hofpbotograph Berger, Potsdam. 


Unſere Soldaten ſchneiden Weiden ab, die zu Geflechten für die Schützengräben dienen. 
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Nachrichten vom ſüdlichen 
Kriegſchauplatz ſcheint dieſer 
auch ſeinen Zweck erreicht 
zu haben: es gibt jetzt kaum 
mehr ſolche Komitadſchi in 
Serbien und Montenegro. 


Die Niederlage 
der Engländer und 
Inder bei Feſtubert. 


(Hierzu das Bild Seite 172173.) 


Kurz vor Weihnachten, 
am 20. Dezember, kam es 
auf der. Kampffront nahe 
der flandriſchen Grenze bei 
Feſtubert, einem Dorfe in 
der Nähe von Bethune, das 
rund 80 Kilometer von Bou⸗ 
logne entfernt liegt, zu einem 
Kampfe, in dem unſere 
dort perjammelt geweſenen 
Streitkräfte faſt Ce, 
los engliſchen und indiſchen 
Truppen gegenüberſtanden. 
Dieſer Kampf geſtaltete ſich 
zu einem der heißeſten und 
blutigſten Treffen, das zu einer vollendeten Niederlage der 
Gegner führte. 

Um die Wucht dieſes Zuſammenſtoßes und das Ergebnis 
richtig einzuſchätzen, muß man die Kampfesweiſe der 
Inder kennen, denn erſt ſie läßt uns verſtehen, mit welcher 
Tapferkeit unſere todesmutigen Streiter bei dieſem blutigen 
Strauße vorgegangen find. „Heute hatten wir zum erjten- 
mal Gelegenheit, Indern gegenüber zu ſtehen,“ Jo beridh- 
tete ein Schwabe in einem Feldpoſtbrief, der dem „Schwäb. 
Merkur“ zur Verfügung geſtellt wurde, „und, weiß der 
Himmel, die braunen Geſellen ſind nicht zu unterſchätzen. 
Ich und alle Kameraden ſprachen zuerſt mit Geringſchätzung 
von ihnen, und das war auch ſehr begreiflich, wenn wir die 
Jammergeſtalten ſahen, die oft ſchon als Gefangene an 
uns vorübergeführt wurden. In Lumpen gehüllt, frierend, 
mit blauangelaufenen Naſen und eingezogenen Schultern 
ſchlichen ſie daher. Heute lernten wir dieſe frierenden 
Orientalen aber von einer anderen Seite kennen. Wir 
lagen ſchon ſeit drei Tagen unter dem ununterbrochenen 
Geſchützfeuer der Engländer in unſeren Schützengräben. 
Sie ſchienen ein teufliſches Vergnügen zu haben, uns mit 
Granaten zu überſchütten. Gottlob wurde nur wenig 
Unheil angerichtet. Nachdem es nun, wie geſagt, drei 
Tage lang Granaten geregnet hatte, dachten die Herren 
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Infanteriſten kehren auf Eſeln vom Requirieren zurück. 


Briten wohl, wir wären jetzt ziemlich aufgeweicht und in 
Brei aufgelöſt. Wohl aus Neem Grunde hatten ſie uns 
den Beſuch ihrer braunen Bundesgenoſſen zugedacht, die 
uns nun vollends vernichten ſollten. Unter furchtbarem 
Gebrüll, gegen das unſer Hurrarufen wie das Wimmern 
von Säuglingen klang, ſprangen Tauſende brauner Ge— 
ſtalten auf uns zu, und zwar ſo plötzlich wie aus dem Nebel 
herausgeſpieen, daß wir im erſten Augenblick vollſtändig 
überraſcht waren. Aber wir faßten uns ſchnell. Gar zu 
fur unser war der Anblick der daherſtürmenden Horden 
für unſere militäriſch geſchulten Augen füglich denn doch 
nicht, wiewohl die brüllenden, heulenden, wild daher— 
ſtürzenden Maſſen gar mächtig die Waffen ſchwangen. 
Wir ließen fie denn auch ruhig bis auf 100 Meter heran- 
kommen, eröffneten aber nun ein raſendes Schnellfeuer, das 
Hunderte wegmähte; deſſenungeachtet drangen die anderen 
aber doch vor, daherſchnellend wie die Katzen und mit bei⸗ 
ſpielloſer Gewandtheit über alle Hinderniſſe hinwegturnend. 
Im Umſehen waren ſie in unſeren Schützengräben, und 
wahrlich, hier erwieſen fie Jid) als nicht zu verachtende 
Gegner. Mit Kolben, Bajonett, Dolch und Säbel wurde 
nun feſt aufeinander losgehauen und losgeſtochen; wir 
hatten eine bitter harte Arbeit, die uns erſt durch herbei⸗ 
eilende Verſtärkung erleichtert wurde. Dann aber warfen 

wir die braunen Geſellen 


aus unſeren Schützengräben 
wieder hinaus, in einer 

Weiſe, daß ihnen Hören und 
Sehen verging.“ 

Bei Feſtubert und den 
benachbarten Dörfern waren 
die feindlichen Schützen- 
gräben von engliſchen Söld⸗ 
nern und eben dieſen brau⸗ 
nen Geſellen beſetzt. In dem 
vorangegangenen women- 
langen Poſitionskampfe wa⸗ 
ren die deutſchen Lauf- 
gräben unter ſteten gegen⸗ 
ſeitigen Beſchießungen ſo 
weit vorgetrieben worden, 
daß die gegneriſchen Stel- 
lungen teilweiſe nur noch 
40 Meter auseinander lagen, 
und nun wurde deutſcher⸗ 
ſeits am 20. Dezember früh⸗ 
morgens der Befehl zum 
Angriff gegeben. Unſere 
braven Feldgrauen ſtießen 
ſo plötzlich und mit ſolchem 


Eine Wagenladung erbeuteter ruſſiſcher Waffen wird ſortiert. 


Ungeſtüm aus ihren Schützen- 
gräben hervor, daß es dem 
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stelle gezeichnet von E. Zimmer. 
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Feinde an keiner Stelle möglich war, die mit Handgranaten 
reichlich bewaffnete Sturmlawine aufzuhalten. Die geſchleu⸗ 
derten Geſchoſſe blieben nicht ohne Wirkung, und wenige 
Augenblicke ſpäter, in der Verwirrung, die unter dem Gegner 
augenſcheinlich Platz gegriffen hatte, waren die Deutſchen 
in den engliſchen Gräben, wo es nun mit dem Bajonett 
und dem Meſſer zu einem erbitterten Kampfe kam. Das 
Artilleriefeuer verſtummte, hüben wie drüben, weil man 
hinten nirgends mehr ſicher war, ob die eine oder andere 
Grabenlinie vom Freunde oder vom Feinde beſetzt gehalten 
wurde. Um ſo heftiger geſtaltete ſich der Kampf von Mann 
zu Mann, und er muß von den tapferen Unſrigen mit 
größtem Erfolg überall durchgeführt worden ſein, denn 
noch im Laufe des Vormittags waren ſie Herren des Feldes. 
Was vom Feinde nicht niedergemacht wurde, entfloh, wurde 
aber voll Erbitterung verfolgt, und ſo der Kampf mit dem 
Bajonett auch noch in den Straßen der Dörfer fortgeſetzt; 
es wurde kaum noch irgendwo geſchoſſen. Mit der aus⸗ 
ſchlaggebenden Eroberung des Dorfes Givenchy wurde dann 
auch dieſer a Teil des blutigen Ringens zugunften der 
Deutſchen entſchieden. Damit war öſtlich von Feſtubert 
den Engländern ein weiteres Stück ihrer hartnäckig ver⸗ 
teidigten Befeſtigungen entriſſen. 19 Offiziere ſowie 619 Eng⸗ 
länder und Inder wurden gefangen genommen, 14 Ma⸗ 
ſchinengewehre und zahlreiches Kriegsmaterial erbeutet. Auf 
dem Kampffelde lagen über 3000 Inder und Engländer. 
Eine von gegneriſcher Seite zur Beſtattung der Gefallenen 
erbetene Waffenruhe wurde bewilligt. Die Verluſte unſerer 
braven ſtürmenden Truppen waren verhältnismäßig gering. 


Der Tag von Wytſchaete. 


II. 
(Hierzu die Kunſtbeilage) 


„Wir kamen an die erſte Hecke mit Stacheldrahtzaun. 
Hinlegen und lebhaftes Feuer auf die Ortſchaft, von wo 
der Feind mit unverminderter Schnelligkeit Tauſende und 
aber Tauſende von Geſchoſſen herauswarf. Unſere Spiel⸗ 
leute, die Drahtſcheren mit ſich trugen, waren bis auf einen 
gen oder verwundet. Dieſer eine, der tapfere Tambour 

ilhelm M., ging nicht von meiner Seite, und mit einer 
Selbſtverſtändlichkeit, die ich bewunderte, machte er einfach 
alles, was die Lage erforderte. Hier ſchnitt er den Draht 
ab, dort hieb er mit der Axt, die er in der anderen Hand 
hielt, ein Loch in die Hecke, und wenn ein Gewehr ver⸗ 
ſagte, lief er zurück, bei einem gefallenen Kameraden Erſatz 
zu holen. Endlich war die Hecke und der Stachelzaun⸗ 
drahtverhau an etlichen Stellen durchbrochen, und mit 
Hurra ging's durch bis zum nächſten. Da merkte ich, daß 
die Kompanie wiederum allein auf weiter Flur war. Die 
erſte Kompanie links von uns war entweder weiter vorn 
oder noch weit zurück, oder, das Wahrſcheinlichſte, es war 
eine Lücke entſtanden. f f 
So blieben wir einige Zeit, bis ich mir ſagte: wenn wir 
jetzt nicht bald weiter ſtürmen, ſtehen mir die Leute vielleicht 
nicht mehr auf. So rief ich denn: „Wir müſſen vor!“ und 
der Tambour ergänzte meinen Ruf mit dem Spruch: 
„Hin müſſen's fein; allzam hau mer | zamm!“ Wiederum 
ſtürzte die ganze Kompanie vor, als erſter Leutnant F., 
der, auch nicht mehr ganz jung, während des ganzen 
Sturmes ſeinem Zuge ein Beiſpiel war. Wir kommen 
zur zweiten Hecke. Das gegneriſche Feuer wurde, als wir 
diesmal ziemlich lange an einer Stelle liegen blieben, etwas 
ſchwächer. Als jedoch der Gegner ſah, daß wir nicht nach⸗ 
ließen und tatſächlich geſonnen waren, ihn aus ſeiner 
Stellung zu werfen, wehrte er ſich mit dem Mute der Ver⸗ 
zweiflung. Insbeſondere von rechts, wo keine weiteren 
Truppen mehr von uns waren, vereinigte ſich alles Feuer 
auf die Kompanie. Plötzlich ſehe ich, wie der Kriegsfrei⸗ 
willige Otto M., kürzlich erſt vom Realgymnaſium in Ham⸗ 
burg gekommen, ein ſchmächtiges Bürſchchen, ſich kerzen⸗ 
gerade vor einen der Pfähle hinſtellt, die den Stacheldraht 
tragen, und ihn hin und her zu wiegen beginnt. Es ge⸗ 
lingt ihm auch, den ſchon etwas morſchen Pfahl umzulegen, 
und, was das Merkwürdigſte war, hundert Kugeln ſauſen 
um ihn her und keine trifft ihn. Dieſes Experiment wieder⸗ 
holte er noch bei drei oder vier Drahtverhauen mit einer 
Ruhe und Selbſtverſtändlichkeit, die mich mit Bewunde⸗ 
rung für den Achtzehnjährigen erfüllte. Dann ſah ich ihn 


daran, ſich zu decken. 
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nicht mehr. Ich hoffe dringend, daß er mit dem Leben 
davonkam. 

So ſchieben wir uns auf 300 Meter, 200 Meter, 150 Meter 
an die feindliche Linie heran. Ein Rauſch ergreift uns all⸗ 
mählich. Alles ruft und ſchreit, niemand denkt mehr 
Niemand denkt überhaupt mehr, 
ondern jeder ſieht nur noch auf den Kirchturm der Ort- 
chaft, den ich als Einbruchſtelle bezeichnet hatte, ſchießt, 
ſpringt auf in Richtung auf dieſen Kirchturm, wirft ſich hin, 
ſchießt und ſpringt wieder auf, wenn irgend jemand „Sprung 
auf! Marſch marſch!“ ſchreit. Dabei fortgeſetztes Hurra. 
an find wir unmittelbar vor den feindlichen Schützen⸗ 
gräben. 

Am linken Flügel ſtürzen Inder heraus und verſuchen, 
ihre langen Meſſer, die ſie an Schnüren um die Hand ge⸗ 
bunden haben, nach uns zu werfen. Es gelingt ihnen nicht, 
wir ſind um eine Kleinigkeit zu weit weg und ſchießen ſie 
alle nieder. Nun kommt der erſte Graben. „Vorſicht beim 


Durchſchreiten, daß keiner eine Kugel von rückwärts kriegt!“ 


Wir ſtürmen hinein — er liegt voll Toter und Verwun⸗ 
deter — und hinüber zum zweiten und dritten Graben. 
Dann kamen große, laubenartige Gänge, aus Tabakblättern 
hergeſtellt, hinter denen der Feind immer noch ſeuerte. 
So ſchoſſen wir denn in die Tabaklauben hinein. Dann 
ging's hindurch und wir kamen an den Ortsrand. Hier traf 
ich den Oberleutnant und Kompanieführer H., auch er war 
heiſer vom Schreien und noch unverletzt. Doch nur kurze 
Zeit ſtürmten wir zuſammen, dann entführte ihn der nun 
beginnende Ortskampf von meiner Seite. 

Gleich beim zweiten oder dritten Haus ſteht ein be⸗ 
ſpannter Munitionswagen. Der Fahrer hatte offenbar 
bis zum letzten Augenblick Patronen ausgegeben. Nun 
wollte er zurückfahren — zu ſpät. Er greift nach ſeinem 
Gewehr; doch Vizefeldwebel R. hat ſeines ſchon im An⸗ 
ſchlag, und der Engländer bricht zuſammen. Da kommt 
aus dem Haus heraus ein zweiter. Er ſieht, was geſchehen 
iſt, und eilt zurück. Im Hausgang trifft ihn die Kugel. 
Im Galopp reitet ein Offizier die Straße herab und ruft 
von weitem: „Nicht ſchießen, Deutſcher!“ Ich befehle: 
„Nicht ſchießen auf den Reiter!“ Aber ſchon hatte Unter⸗ 
offizier L. das Gewehr an der Wange, und bevor ich es 
verhindern kann, liegt der Reiter getroffen auf der Erde. 
Ich rufe dem Unteroffizier zu: „Wie konnten Sie ſchießen?“ 
Doch der ſagt ruhig: „Schwindel, Herr Hauptmann; das 
iſt ja ein Engländer.“ Wir gehen näher hin und richtig, 
es war ein engliſcher höherer Offizier. So geht der Orts- 
kampf weiter. Plötzlich bemerken wir, daß ein franzöſiſches 
Geſchütz links hinter der Kirche noch auf uns feuert. „Vierte 
Kompanie auf das Geſchütz hinter der Kirche!“ rufe ich. 
Es geſchieht, und wir gehen in der Richtung vor, in der 
wir das Geſchütz hören; doch es war gut 600—800 Meter 
entfernt, und wie wir näher hinkommen, geraten wir ins 
Ee Feuer der eigenen Artillerie. Auch die hatte das Ge⸗ 
chütz wahrgenommen und ihr Da darauf gerichtet. Alſo 
war's mit der Eroberung dieſes Geſchützes nichts. Wir 
eilen zurück zur Kirche. Da ſchallt der Ruf: „Das Regiment 
ſammelt am Oſtrand des Ortes.“ Wir kämpfen uns durch. 
Dabei erwiſchen wir einen Engländer, der eben aus einem 
Hauſe flüchten wollte. Ich beſchloß, mir den Mann näher 
anzuſehen: „Hands up!“ und ſiehe da, zitternd, Schweiß 
auf der Stirne, ſteht er da. Ich durchſuche ihm zunächſt 
die Taſchen und entnehme ihnen eine nicht unbeträchtliche 
Zahl von Dumdumgeſchoſſen. Den Mann ſtellen wir, das 
nahm ich mir vor, nachher vor ein Kriegsgericht! 

Als wir am Oſtrand des Ortes anlangten, war's ſtill 
und ſtumm in den Häuſern geworden. Einzelne brannten. 
Vom Feinde war nichts mehr zu ſehen. Die Arbeit ſchien 
getan. Die Bayern hatten Wytſchaete geftiirmt. Der 
Regimentsadjutant ließ die Reſte von zwei Kompanien 
mit etlichen Offizieren den Ortsrand in Schützenlinie be⸗ 
ſetzen; was übrig blieb, bildete auf einer großen, freien 
Wieſe eine geſchloſſene, zur Verfügung ſtehende Abteilung. 
Dort ſammelten ſich auch einige Offiziere. Die nächſte 
Aufgabe war, die Verwundeten, wenigſtens die der nächſten 
Umgebung, zu bergen. 

Wir gedachten, bis zum Morgengrauen zu warten. 
Etliche Patrouillen zur eigenen Sicherung waren draußen. 
Still wurde es allmählich, und jeder hing ſeinen Gedanken 
nach. Meine drei Offiziere waren noch am Leben. Leite 
nant H. hatte einen Streifſchuß am Halſe und meinte, ein 
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Oftende, der vielbeſuchte Badeort an der belgiſchen Nordſeeküſte, 


mehrere Male rückſichtslos beſchoſſen worden. Seitdem aber 
Schiffe in achtungsvoller Entfernung. Inſolge des vom 18. 


deutſchen Truppe 
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driſche Küſte. Nach einer engliſchen Zeitſchrift. 

iſt wie die Mehrzahl der belgiſchen Küſtenplätze von den Engländern aus Schiffsgeſchützen 
die deutſchen Küſtenbatterien und Uferbefeftigungen angelegt find, halten ſich die engliſchen 
Februar ab angekündigten Unterſeebootkrieges gegen England wendete ſich auch dieſem von den 
n beſetzten Platze wieder beſonderes Intereſſe zu. j 


176 Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


— 
a 5 Aa TE ofpkotograph Kühlcwindt, Königsberg i. Pr. 


Eine deutſche Kolonne paſſiert das von den Ruſſen geſäuberte Pillkallen in Oſtpreußen. 


Kognak genüge als Verband. Als es ihn aber immer mehr | Ofterreiher und Ungarn, etwa von der Bzuramündung 
fröſtelte, erſuchte ich ihn dringend, auf den e wee über Lowicz, Lodz und Czenſtochau bis Krakau. Wer nun 
zurückzugehen. Er tat es auch. Ich hörte aber ſpäter, da die Bewegungen auf dieſer rieſigen Ausdehnung aufmerk⸗ 
er den Verbandplatz nicht erreichte und am zweiten Sturm ſamer verfolgt hat, wird faſt überall ein Zurüddrängen 
noch teilgenommen hat. Er foll dabei den Tod gefunden des Gegners erkennen. Die Deutſchen ſtanden noch 70 Kilo⸗ 
haben. Doch vorerſt hatten wir keine trüben Gedanken. meter weſtlich von Warſchau und näherten ſich der hart 
Sogar mancher Witz fiel, der allgemein belacht wurde, und umſtrittenen Weichſelfeſte mit Beſonnenheit und Vorſicht. 
wohl teinem kam in den Sinn, daß die ſchlimmſte Arbeit | Ein Zurück ſollte es jetzt nicht mehr geben. 
noch bevorſtehe. (Fortſetzung folgt.) Wie die Bzura, ſo fließt auch ihre bedeutendere Schweſter, 
81 ſen de salt an belie fas yA SEET age 
i i üſſen haben fih in dieſem Kriege ſchwere Kämpfe ab- 
Rückzug der Ruſſen über die Doſewicza. geſpielt. Bei dem kraftvollen Vorgehen der Deutſchen 
I (Olerau bas BID Celte 177.) wurde der rechte ruſſiſche Flügel im Bereiche beider Flüſſe 
In den erſten Dezembertagen 1914 erſtreckte ſich die mehr und mehr zurückgedrängt, und die Sieger bemächtigten 
Kampffront der Deutſchen und ihrer Verbündeten, der ſich der ſtrategiſch ungemein wichtigen Eiſenbahnlinie 


Koſpbotograpb Küblewindt, Königsberg i. Pr. 


Blick auf den von den Ruſſen zerſtörten Ort Gerdauen in Oſtpreußen, der von deutſchen Truppen wieder beſetzt wurde. 


Im Galopp reitet ein Offizier die Straße herab und ruft von weitem: „Nicht ſchießen, Deuffcher!« 
(Zum Artikel: Der Tag von Wutſchaete, Seite 174). 
Nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor Anton Hoffmann. 


SIQUOIG “SR non Bunutpiafjumdlag 13m3 PvE 
“pfaiaqjalog ag aagy uallnyg a Sntpn1G 


Band. 


178 


Lodz Tomaszow—Konsk, die in ihrer ſüdöſtlichen Ber- 


längerung der äußerſten Nordſpitze Galiziens zuſtrebt. 
Natürlich war die Bahnſtrecke gründlich zerſtört; aber 
deutſche Pioniere arbeiten bekanntlich raſch. 

Die Ruſſen zogen ſich zum größten Teil über die 
Pilica nördlich von Tomaszow zurück und wollten fih 
in den hier vorbereiteten befeſtigten Stellungen feſt— 
ſetzen. Als aber auch die am rechten Ufer noch ſtehen 
gebliebenen Ruſſen über die Pilica mehr öſtlich von 
Tomaszow getrieben wurden, wollten ſie den linkſeitigen 
Nebenfluß, die Doſewicza, zu ihrer Deckung benutzen; 
allein es ſollte bald anders kommen. 

Sie mußten ihren Rückzug fortſetzen und beſchleunigen. 
So ſehen wir ſie auf dem Bilde Seite 177 beim Überſchreiten 
der Doſewicza. Die im Hintergrunde aufſteigenden mächtigen 
Rauchſchwaden verraten den ungeſtüm folgenden Feind. 
Die im Dunſt am Himmel ſchwebenden verhängnisvollen 
kleinen weißen „Wölkchen“ ſpeien Tod und Verderben aus. 

Der Hauptdruck gegen die Ruſſen innerhalb des mäch— 
tigen Weichſelbogens erfolgte mehr nördlich an der unteren 
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Doppelmonarchie, hat nun ebenfalls ſeinen tapferen 
Truppen im Felde einen Beſuch abgeſtattet. Schon in 
Krakau wurde er von der Feſtungsbeſatzung mit größter Be— 
geiſterung empfangen. Unwillkürlich gedenkt man dabei 
des Kaiſers Franz Jofeph I., Königs von Ungarn, wie 
ſchwer es dem greiſen Monarchen geworden ſein mag, auf 
die Fahrt nach den Kriegſchauplätzen verzichten zu müſſen. 
War der oberſte Kriegsherr doch vom erſten Tage ſeines 
Regierungsantrittes an ein treuer Hüter und väterlich be— 
ſorgter Förderer ſeines Heeres und ſeiner Marine. Hätte 
er lediglich ſeiner ritterlichen Geſinnung und ſeiner ſtets 
betätigten perſönlichen Hingebung für das Wohl ſeiner 
Völker wie der Armee folgen können, er wäre ſicherlich 
trotz ſeiner Jahre und der Bedenken der Leibärzte zu den 
Truppen gereiſt. So hat, wie geſagt, Erzherzog Karl 
Franz Jofeph fih an feiner Statt an der Front eingefun- 
den, wo der noch jugendliche Thronfolger überall mit ſtür— 
miſchen „Hochrufen“, „Eljens“, „Zivios“ und „Slawas“ 
begrüßt wurde. Aus allen Berichten, die über dieſe Fahrt 


in Feindesland bekannt geworden find, ſpricht das felfen- 


Phot. Kifopbot G. m. b. H., Wien. 


Oſterreichiſch-ungariſche Schützenlinie an der Nida in Ruſſiſch-Polen. 


Bzura. Die Weichſel bietet nur bei Warſchau geordnete 
Rückzugsmöglichkeiten durch feſte Brücken. Die Ruſſen 
ſind zwiſchen die nördlich bei Sochaczew und nordöſtlich 
unterhalb Tomaszow vordringenden Sieger wie zwiſchen 
die Arme einer Zange geraten. 

Gerade durch Eroberung dieſer Stellungen mit den 
wichtigſten Eiſenbahnen des Landes haben die Verbündeten 
große Machtmittel in die Hände bekommen, um eine ſtetige 
Fühlungnahme mit dem eigenen Lande aufrechtzuer— 
halten. Auch die zähen kaukaſiſchen und ſibiriſchen Truppen, 
die beim Übergang über die Doſewicza vorwiegend beteiligt 
waren, haben der Kriegskunſt und Tatkraft der Deutſchen 
nicht die Stirn bieten können. Der rechte ruſſiſche Flügel 
und das Zentrum im Bereiche von Warſchau Iwangorod 
ſind durch die Niederlagen an der Bzura und Pilica er— 
ſchüttert worden, und daß es nicht zu Kataſtrophen wie bei 
Kutno, Kolo uſw. gekommen iſt, lag nur an der ungünſtigen 
Witterung und den ſchlechten Wegen. 


Der öfterreichifch - ungariſche Thronfolger 
in Ruſſiſch⸗Polen. 


(reran die Bilder Seite 178 und 179.) 


Erzherzog Karl Franz Joſeph, der Thronfolger der uns 
in Waffenbrüderſchaft verbündeten öſterreichiſch-ungariſchen 


feſte Vertrauen der Oſterreicher und Ungarn in die gute 
Sache, für die ſie fechten, und die unerſchütterliche Zuverficht 
auf den endlichen Sieg. Von Krakau ging es hinein nach 
Ruſſiſch⸗Polen, in die Feldſtellungen und vor bis in die 
Schützengräben und Uferbefeſtigungen an der Nida, wo 
alle ruſſiſchen Verſuche, nach Krakau vorzubrechen, kräftig 
abgewieſen wurden. Von hier wendete ſich der Thron— 
folger weiter nördlich, zu den wackeren Streitern, die ſich 
den herbeigeeilten ruſſiſchen Verſtärkungen tapfer und zäh 
entgegenſtemmten, als es galt, den mächtigen Druck der 
deutſchen Waffenbrüder unter Hindenburg, der in und um 
Lodz im beſten Zuge war, zu unterſtützen. Der Erzherzog 
kargte auch nicht mit ſeiner Anerkennung, die er in der 
Fühlungnahme mit allen Dienſtgraden, vom Führer bis 
zum einfachen Feldſoldaten, zum Ausdruck brachte. Es zeigte 
ſich da wieder das militäriſch-kameradſchaftliche Fühlen im 
ſchönſten Lichte, das, bei aller Verſchiedenheit der höchſten, 
höheren und niederen Stellen, vor dem Feinde nur eines 
kennt: die gemeinſame, ſelbſtloſe Hingebung aller Offiziere 
und Mannſchaften an die große Sache, den feſten Willen, 
alles daranzuſetzen für die ungeſchmälerte Erhaltung der 
heimiſchen Erde. Und ſie haben es redlich geſchafft, alle 
dieſe Deutſchen, die Ungarn, die Kroaten, alle anderen 
Slawen, Rumänen und Ruthenen. Der Erzherzog hatte 
beſonderen Anlaß, den techniſchen Truppen großes Lob zu 
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Erzherzog Karl Franz Jofeph (X) mit dem Stabe der 7. Divifion in Ruſſiſch-Polen. 


zollen, da ſie der Ungunſt der Verhältniſſe, zumal den Härten 
des Winters, eine unbegrenzte Summe fruchtbarer Arbeit 
abzutrotzen wußten. Selbſtverſtändlich hat der Thronfolger 
bei ſeiner Fahrt durch Ruſſiſch-Polen auch nicht verſäumt, 
mit den deutſchen Truppen und ihren Führern nähere Be— 
ziehungen anzuknüpfen, die mit den Armeen Böhm⸗Ermoldi 
und Dankl während all der heißen Kämpfe ſeither in engſter 
Fühlung ſtanden. 


Oſtende und Calais. 


(Hierzu die Bilder Seite 175 und 150 unten.) 


Um die ganze rückſichtsloſe Härte der engliſchen Krieg- 
führung ſelbſt den eigenen Bundesgenoſſen gegenüber zu 


Phot. Kilophot G. m. b. H., Wien. 


kennzeichnen, braucht man nur die beiden Städtenamen 
Oſtende und Calais zu nennen. Oſtende — wie viel Geld 
haben die Belgier aufgewendet, um daraus das welt⸗ 
bekannte Bad zu machen und all die prunkvollen Bauten 
aufzuführen, die es im vorigen Sommer noch zierten! 
Die Engländer haben es mit ihren Schiffskanonen in 
eine Trümmerſtätte verwandelt, bloß weil die Stadt in die 
Hände der Deutſchen fiel, und obwohl, wie unſere Heeres- 
leitung wiederholt betonte, durch die ene keinerlei 
militäriſcher Vorteil erzielt werden konnte. Kein Wunder, 
daß ſich bei vielen der im Lande zurückgebliebenen Belgier 
bereits ein kräftiger Haß gegen die verbündeten Engländer 
eingeniſtet hat. Nicht minder nur auf den eigenen Vor⸗ 
teil bedacht waren ſie in Calais. Dieſe alte Stadt, ſchon im 
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Erzherzog Karl renz Jofeph redet die einzelnen Leute eines Infanterietrupps an, um fih nach ihrem Ergehen zu erkundigen. 
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13. Jahrhundert 

unter dem Na- 

men Scalus be- 

kannt, bildet ſozu⸗ 

ſagen das Aus— 

falltor vom eu— 

ropäiſchen Feſt⸗ 

land aus gegen 

das britiſche In⸗ 

ſelreich, deſſen 

nächſter Hafen, 

Dover, nicht ganz 

34 Kilometer ent- 

fernt të Schon 

Julius Cäſar un⸗ 

ternahm aus die— 

ſer Gegend ſeinen 

Vorſtoß über den 

Kanal nach Bri— 

tannien. Umge⸗ 

kehrt begannen 

hier die engliſchen 
Könige, als ſie 

Anſpruch auf die 

Krone von Frant- 

reich erhoben, ihre Eroberungszüge. Eduard III. nahm 
1347 nach faſt einjähriger Belagerung die Feſtung Calais, 
die ſozuſagen als engliſcher Brückenkopf gegen Frankreich 
bis 1558 in engliſchem Beſitz blieb. Von 1595—1598 
gehörte ſie den Spaniern. Vor Calais fanden auch zwei 
der mächtigſten Flotten der Welt ihren Untergang, am 
29. Juli 1588 die ſpaniſche Armada und am 21. Oktober 1639 
die ſpaniſche Silberflotte. 

Seit dem Frieden von Vervins (1598) haben die 
Franzoſen Calais zu einer Feſtung erſten Ranges aus— 
gebaut. Der Verteidigung ſollten außer der in den acht— 
ziger Jahren neu errichteten Umwallung und der Zitadelle 
noch vier detachierte Forts und vier beſondere Batterien 
dienen. Was ſeit Kriegsausbruch dazu geſchaffen wurde, 
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Vier bayriſche Landwehrleute mit ihrer Gulaſchkanone“. 


entzieht ſich na⸗ 
türlich der allge⸗ 
meinen Kenntnis. 
Jedenfalls haben 
ſich die Englän- 
der dort in einer 
Weiſe feſtgeſetzt, 
als ob die Stadt 
ihr ureigenſter 
Beſitz wäre. Nach 
glaubwürdigen 
Berichten neu— 
traler Reiſender 
ſchalten und wal- 
ten ihre Behör- 
den dort völlig 
nach Gutdünken, 
zum größten Mr- 
er der Bürger⸗ 
bati, die ob die⸗ 
er Anmaßung 
die „Bundesbrü— 
der“ lieber heute 
als morgen wie⸗ 
der abziehen ſähe; 
Schwarzſeher unter ihnen behaupten ſogar, daß die 
Briten dieſen „Brückenkopf“ dauernd zu behalten ge— 
dächten. 

Für die Bedeutung von Calais in Friedenszeiten ſpricht 
die Tatſache, daß der Außenhandel einen Wert von faſt 
einer halben Milliarde erreichte, während die blühende 
Induſtrie Waren, beſonders Baumwoll- und Seidentüll, 
im Wert von rund 150 Millionen erzeugte. Die Einwohner— 
zahl betrug vor dem Kriege über 50 000. Von den Baus 
werken iſt beſonders die Hauptkirche Notre-Dame aus dem 
15. Jahrhundert, das alte Rathaus mit dem Belfried und 
dem Wartturm (guet) und das Hotel de Guiſe zu nennen. 
Sehr ſtattlich ſind auch die Hafenanlagen, die dem Welt— 
verkehr dienen. 


Der Hafen von Calais. 
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(Fortſetzung.) 


Als um die Jahreswende der auf Seite 123 erwähnte 

Gegenangriff der Ruffen einſetzte, waren die Oſterreicher 
und Ungarn bereits bis in das Flußgebiet der Wisloka 
elangt. Hier erzwangen ſich die verſtärkten ruſſiſchen 
Armeen die Übergänge in einer nach Weſten und einer 
nach Süden gerichteten Front. Für die letztere erfolgte 
der Anmarſch vornehmlich auf den beiden Straßen Dymow — 
Krosno und Rzeszow— Jaslo. Der Jasloer Gruppe wurde 
von der weſtgaliziſchen Armed unſerer Verbündeten bei 
Gorlice Halt geboten. Die Krosnoer Gruppe zog auf der 
ſchnurgeraden Duklaer Reichsſtraße weiter, wo es auf 
dem von den Bohrtürmen mehrerer Naphthawerke be— 
ſtandenen hügligen Gelände zu einem lebhaften Geplänkel 
mit den die Nachhut deckenden abgeſeſſenen Honved— 
huſaren kam. Die Ruſſen beſetzten dann die alte, ehemals 
mächtige Handelſtadt Dukla, die ſeit dem Aufkommen der 
Eiſenbahn zu einem weltabgelegenen ſchmutzigen Neſt 
herabgeſunken iſt. Die Bevölkerung war mit wenigen 
Ausnahmen geflohen. Das ruſſiſche Kommando quartierte 
ſich in dem Schloß des Grafen Mecinski ein, der ſeine koſt— 
bare Gemäldeſammlung noch rechtzeitig in Sicherheit 
bringen konnte. Die Soldaten brachen alle Häuſer auf, 
brannten verſchiedene nieder, plünderten alles Brauchbare 
und nahmen den Reſt als Brennmaterial mit. 

Am Uzſoker Paß mußten die k. u. k. Truppen zu Be- 
ginn des Jahres etwas zurückgehen. Dagegen ſcheiterten 
in den folgenden Tagen alle Anſtrengungen der Ruſſen, 
weiter vorzudringen, an dem heldenmütigen Widerſtand 
unſerer Verbündeten. An der Linie Fenyvesvil—Cjontos 
konnten die Ruſſen ebenfalls nichts ausrichten, zumal auch 
natürliche Hinderniſſe, wie Schnee und Regen, ihr Vor— 
gehen erſchwerten. Am 4. Januar drang ein Teil der 
in das Komitat Ung eingebrochenen ruſſiſchen Truppen 


durch das Lyutatal in das Komitat Bereg vor. Dagegen 
wurde ein ruſſiſcher Vorſtoß in den Oſtbeskiden über die 
Höhen öſtlich von Czeremcha am 7. Januar von Den öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen zurückgeſchlagen, wobei 400 Ge⸗ 
fangene gemacht und 3 Maſchinengewehre erbeutet wurden. 
In den nächſten Tagen kam es in den Karpathen wie in 
den Beskiden nur zu kleineren Plänkeleien. Überhaupt 
herrſchte jetzt einige Tage an der ganzen galiziſchen und 
Karpathenfront ein nahezu vollſtändiger Stillſtand, die erſte 
derartige Erſcheinung ſeit Beginn des Krieges, die ſich 
daraus erklärt, daß die Gegner einander in befeſtigten 
Stellungen frontal gegenüberſtanden, ſo daß beiderſeits 
die Angriffe wenig erfolgverheißend waren. Die öſter— 
reichiſch-ungariſchen Truppen legten auf der ganzen Front 
ſehr ſtarke Befeſtigungen an, in denen ſich Offiziere und 
Mannſchaften jo gut wie möglich einrichteten. In wohn- 
lichen Unterkünften ſetzten die Leute, vor der entſetzlichen 
Witterung geſchützt, Waffen, Kleidung und Schuhwerk 
inſtand; ein Teil konnte ſogar in Ortſchaften Quartier be- 
ziehen. Am 11. Januar mußten ſich die Ruſſen aus dem 
Ungtale näher an den Uzſoker Paß zurückziehen. Nebel 
und Schneetreiben begünſtigten am folgenden Tage kleinere 
Überfälle und Plänkeleien der k. u. k. Truppen, wobei ver- 
ſchiedentlich Erfolge errungen wurden. Am 16. Januar 
meldete das Blatt „Naprzod“ aus den Karpathen: 

„Das erſte Legionregiment unter dem Kommando des 
Oberſtleutnants Soſenkowſki hat den Ruſſen bei L. eine 
ſchwere Niederlage beigebracht. In heftigen Angriffen 
wurde das ganze Benderregiment vernichtet. 3000 Ruſſen 
bedeckten die Walſtatt. 11 Offiziere und 600 Mann wurden 
gefangen. 3 Maſchinengewehre und viel Kriegsmaterial 
erbeutet. Der Kommandant des Korps, Erzherzog Joſeph 


Ferdinand, hat dem Legionskommandanten ſeine hohe 


Phot. Ed. Frankl, Berlin-Friedenau. 


Zu den Kämpfen in den Karpathen: Oſterreichiſch-ungariſche Proviantkolonne am Fuße der Karpathen. 
Amerikan. Copyright 1915 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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Anerkennung für dieſe Leiſtung ausgeſprochen. Eine Reihe 
von Legionären wurde zur Auszeichnung vorgeſchlagen.“ 

Am 23. Januar gingen die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen in den Karpathen von neuem zum Angriff über. 
Die Ruſſen wurden aus mehreren ſüdlich der Paßhöhen 
gelegenen Stellungen geworfen. Ruſſiſche Gegenangriffe 
am Tage darauf wurden von den k. u. k. Truppen blutig ab⸗ 
gewieſen. In dieſen Kämpfen verloren die Ruſſen 1050 Ge- 
fangene. Am 25. mußten dieſe nach vergeblichen Angriffen 
und ſchweren Opfern ihre Stellungen am oberen Ung, an 
der Latorcza und am Nagy-Ag räumen. Am 26. Januar 
wurden die Ruüſſen auf den Grenzhöhen beiderſeits des 
Uzſoker Paͤſſes geworfen, den ſie ſeit dem 1. Januar beſetzt 
hielten und beſonders ſtark befeſtigt hatten. Die Angreifer 
hatten hier bedeutende Geländeſchwierigkeiten zu überwin⸗ 
den und waren zugleich durch ſtrenge Kälte ſtark behindert. 
Am folgenden Tage wurde auch das Nagy-Ag-Tal von den 
ſtarken ruſſiſchen Kräften geſäubert. Toronya wurde von 
den Oſterreichern und Ungarn genommen und in der Ber- 
folgung Wyszkow erreicht, wo der Kampf erneut begann. 
Auf den Höhen nördlich Vezerszallas und bei Volovec ver- 
ſuchten die Ruffen, nach Einſetzen von Verſtärkungen, nod- 
mals ihre verlorene Hauptſtellung wiederzugewinnen. Sie 
wurden zurückgeſchlagen und verloren hierbei 700 Ge⸗ 
fangene und 5 Maſchinengewehre, am nächſten Tage 
weitere 400 Gefangene. Am 30. Januar wurde der folgende 
amtliche Heeresbericht ausgegeben: 

Die heftigen Kämpfe der letzten Tage führten in den 
Karpathen zur Wiedereroberung der Paßhöhen. In den 
eine Woche andauernden ſchwierigen Aktionen haben die 
Truppen trotz ungünſtiger Witterungsverhältniſſe mit 
größter Ausdauer und Zähigkeit gekämpft, alle Terrain⸗ 
ſchwierigkeiten bei oft hoher Schneelage überwunden und 
hierdurch große Erfolge erzielt. Dem Feinde wurden im 


ganzen 10 000 Gefangene und 6 Maſchinengewehre ab- 
genommen. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes: 
v. Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


v 


Le ) 
t _ 
RN DA Y ; 


7 B 
NA 4 
We Y: 

` 
d 


— D EZ DN ` Ce 


CU 
A 
4 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


eren en Ak; 
nb egen WI APPA 
iw ` YA rete e phy 
i ⁄ EPET A — 
e 175 TR 2% P SCH SS, 
— f e 
Phot, Kilopbot G. m. b. H., Wien. 


>w Ks 


Zuſammenfaſſend gab das öſterreichiſch-ungariſche Armee- 
oberkommando am 31. Januar folgenden Bericht über die 
Kämpfe in den Karpathen aus: 

„Die zur Wiedergewinnung der Paßhöhen angeſetzten 
Angriffe führten überall zu vollem Erfolg. In mehrtägigen, 
durch Terrain⸗ und Witterungsverhältniſſe äußerſt erſchwer⸗ 
ten Kämpfen wurde Stellung um Stellung erobert; trotz 
herangeführter ruſſiſcher Verſtärkungen und zahlreicher 
vom Feinde verſuchter Gegenangriffe wurde täglich Raum 
gewonnen und zuletzt überall die Paßhöhe erreicht. 

In dieſen ſchwierigen Kämpfen haben die hier ver⸗ 
wendeten, verhältnismäßig ſchwachen Truppen Außer⸗ 
ordentliches geleiſtet. Durch die Beſitznahme aller Über- 
gänge iſt die ſeit der letzten ruſſiſchen Gegenoffenſive in 
der zweiten Hälfte Dezember am öſtlichen Flügel und in 
der Mitte etwas zurückgedrängte Karpathenfront wieder⸗ 
hergeſtellt.“ 

In Galizien wiederholten die Ruſſen am 2. Januar 
SÉ Angriffe bei Gorlice, erlitten jedoch ſchwere Verluſte. 

ährend dieſer Kämpfe, die den ganzen Tag andauerten, 
wurde eine viel umſtrittene Höhe VE Gorlice von den 
Oſterreichern und Ungarn im Sturm genommen, worüber 
wir auf Seite 131 bereits geſondert berichtet haben. Hierauf 
herrſchte in Galizien mehrere Tage Ruhe. 

Am 10. Januar nachts gelang es einer der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Aufklärungspatrouillen, die feindlichen Stel⸗ 
lungen zu durchbrechen, in den dahinter gelegenen Ort 
einzudringen und bis zur Wohnung des feindlichen Re- 
gimentskommandeurs vorzuſtoßen. Von dieſer kühnen 
Unternehmung kehrten die Braven mit einem Offizier und 
ſechs Gefangenen zurück. In wie völkerrechtswidriger 
Weiſe die Ruſſen bei den Kämpfen in Galizien vorgingen, 
zeigen folgende Sätze des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres- 
berichts vom 11. Januar: 

Da neuerdings feſtgeſtellt wurde, daß ſich Angehörige 
der ruſſiſchen Armee öſterreich ſch-ungariſcher Uniformen 
bedienen, um Patrouillen und kleinere Abteilungen zu 
überfallen, wird nochmals betont, daß Offiziere und Mann⸗ 


Haubitzenbatterie auf einer ſchlechten Straße in Ruſſiſch⸗ Polen. 
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ſchaften des Feindes wegen dieſer Art, welche die Geſetze 
und Gebräuche im Landkrieg verletzt, nicht als Krieg- 
führende behandelt werden. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes: 
v. Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 

Am 14. Januar entwickelte ſich am Dunajec ein We 
Geſchützkampf, bei dem die öſterreichiſch-ungariſche ſchwere 
Artillerie beſonders erfolgreich war. So ſchoß ſie ein großes 
Magazin der Ruſſen in Brand und brachte nach einigen 
Schüſſen eine wenige Tage vorher gut aufgeſtellte feindliche 
ſchwere Batterie zum Schweigen. Auch am folgenden 
Tage erzielte die öſterreichiſch-ungariſche Artillerie hier Er⸗ 
folge. Am 17. zwang ſie auf den Höhen von Zakliczyn 
durch konzentriſches Feuer die Ruſſen, einige vorgeſchobene 
Schützenlinien zurückzunehmen. Die rückgängige Be⸗ 


wegung übertrug ſich auch auf andere Teile der Front, ſo 
daß die Ruffen ſchließlich in einer Ausdehnung von 6 Kilo- 
metern ihre vorderſten Stellungen räumten, und, von 
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ezogen hätten und daß ihre Unternehmungsluſt abgeflaut 
ei. Einzelne Ausfälle der Przemysler Beſatzung hatten 
großen Erfolg. Einer derſelben, der in der Richtung Dyrow 
unternommen wurde, brachte allein 1200 Gefangene und 
die ganze Ausrüſtung einer ruſſiſchen Pionierkompanie, 
ſowie viele Munition und Scheinwerfer ein. 

In Lemberg ſchalteten die Ruſſen auch Ende Januar 
noch frei. So wurde aus Petersburg am 30. Januar qez 
meldet, daß an den Straßen in Lemberg eine Verfügung 
des Militärgouverneurs angeſchlagen ſei, wonach in pol⸗ 
niſchen Schulen nur mit Erlaubnis des Militärgouverneurs 
unterrichtet werden dürfe. Der ruſſiſchen Sprache müßten 
in jeder Klaſſe mindeſtens fünf Stunden wöchentlich ge— 
widmet, in Geſchichte, Geographie, polniſcher Sprache und 
Literatur dürfe nur nach in Rußland genehmigten Büchern 
unterrichtet werden. 

Anfang Januar verſtärkten die Ruſſen ihre in der 
Bukowina befindlichen Streitkräfte durch bedeutende Ne H: 


Phot. Ed. Frankl, Berlin-Friedenau. 


Zu den Kämpfen in den Karpathen: Ruhepauſe einer öſterreichiſch-ungariſchen Truppenabteilung in der Nähe des Uzſoker Paſſes. 


Artillerie und Maſchinengewehren wirkungsvoll beſchoſſen, 
in Unordnung auf die nächſten Höhenlinien zurückgingen; 
zahlreiche Gewehre und viel Munition mußten ſie in der 
aufgegebenen Stellung zurücklaſſen. 

Die Artilleriekämpfe am Dunajec verliefen auch weiter⸗ 
hin günſtig für die k. u. k. Truppen. So wurden am 
19. Januar Abſchnitte der feindlichen Infanterielinien er⸗ 
folgreich beſchoſſen und die Räumung eines ſtark beſetzten 
Meierhofes erzwungen. Eine öſterreichiſch-ungariſche Ab⸗ 
teilung drang nun bis an den Fluß vor, brachte den Ruſſen 
mehrere hundert Mann Verluſte bei und zerſtörte die von 
ihnen angelegte Kriegsbrücke über den Dunajec. Dann 
nötigte ſtarker Schneefall zu einer größeren Pauſe. Erſt 
am 30. Januar kam es wieder zu lebhafterer Artillerie- 
tätigkeit. Die k. u. k. Artillerie war auch an dieſem Tage 
erfolgreich: die Ruſſen mußten in heftigſtem Feuer einige 
Schützengräben räumen. 

Über die Lage in und um Przemysl erzählte ein Flieger, 
der am 10. Januar die Stadt beſucht hatte, daß die Ruſſen 
einen Teil ihrer Einſchließungstruppen von dort zurück— 


ſchübe aus dem Hinterlande und gingen hierauf zum An- 
griff gegen die k. u. k. Truppen vor, die am Suczawa⸗ 
abſchnitte und im oberen Gebiete des Czeremoſz Aufſtellung 
enommen hatten. Nach mehrtägigen Kämpfen entſchloß 
ich die Leitung der öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte, 
angeſichts der bedeutenden zahlenmäßigen Überlegenheit 
des Feindes, ſchrittweiſe gegen die Karpathenpäſſe in 
günſtigere Stellungen zurückzugehen. Die Ruſſen folgten 
mit ſtarken Kräften ſowohl auf der Straße Gurahumora — 
Kimpolung, als auch auf jener von Radaug (Sereth) gegen 
Kirlibaba an der ungariſchen Grenze. Es kam in den 
nächſten Tagen zu Plänkeleien vorgeſchobener ruſſiſcher 
Aufklärungstruppen. Am 9. Januar wurden zwei ſtärkere 
Abteilungen des Feindes an der öſterreichiſch-ungariſchen 
Vorpoſtenlinie zwiſchen Jakobeny, ſüdweſtlich Kimpolung, 
und der Gegend weſtlich Kirlibaba durch Artillerie- und 
Maſchinengewehrfeuer zerſprengt. Am 13. Januar gingen 
die Ruſſen von neuem mit ſtärkeren Aufklärungsabteilungen 
gegen die k. u. k. Stellungen vor. Es ſollte damit ein 
größeres Gefecht vorbereitet werden. Dieſes erfolgte am 
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18. Januar in der Gegend von Jakobeny. 
Die Ruſſen griffen mit ſtärkeren Kräften an, 
wurden jedoch an den befeſtigten Stellungen 
unſerer Verbündeten abgewieſen und erlitten 
ſchwere Verluſte. In den folgenden Tagen 
richteten ſie ihren Hauptangriff auf den linken 
Flügel der öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen 
in der ſüdlichen Bukowina, und zwar gegen die 
Paßhöhen weſtlich Kirlibaba. Es kam zu ſehr 
heftigen, mehrere Tage hindurch andauernden 
Kämpfen, in denen die Ruſſen ſo ſchwere Ver⸗ 
luſte erlitten, daß die k. u. k. Truppen zum 
Gegenangriff ſchreiten konnten, der am 22. Ja⸗ 
nuar zur Wiedereroberung der Mitte des Mo⸗ 
nats geräumten Stadt Kirlibaba führte. Auch 
die die Stadt beherrſchenden Höhen wurden 
von den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen ge- 
nommen. Die Ruſſen wichen nach ſchweren 
Verluſten in nördlicher Richtung zurück. Der 
unter Aufwand bedeutender Kräfte angeſetzte 
ruſſiſche Vorſtoß, Dellen Ziel Siebenbürgen ge⸗ 
melen war und von dem man an den mab- 
gebenden Stellen der ruſſiſchen Armee einen 
beſonderen politiſchen Erfolg erwartet hatte, 
war hiermit vollkommen geſcheitert. — 

Im Monat Februar ſpielten ſich die Haupt⸗ 
kämpfe zwiſchen Oſterreich-Ungarn und Rußland 
in den Karpathen ab. Dabei traten zu den 
Schwierigkeiten des Geländes noch ſolche der 
Witterung. Faſt übermenſchliche Anſtrengungen 
hatten die Truppen im Marſch und beſonders 
im Angriff zu überſtehen, ungewohnte Hinder- 
niſſe des Gebirgskrieges zu überwinden. Viel⸗ 
fach mußte der einzelne Schütze ſich ſeinen 
Weg gegen die feindliche Stellung im Feuer 
des Verteidigers durch tiefen Schnee erft aus- 
ſchaufeln. In dieſe Schneegaſſen war der 
Angriff vorzutragen, während der Gegner vor 
ſeinen Stellungen Hinderniſſe in Geſtalt von 
ausgedehnten Schneewällen auftürmte, die den 
Angreifer dicht vor den Drahtverhauen in 
weichen Schneemaſſen verſinken ließen. Wochen⸗ 
lang ſtanden die Truppen in Höhenlagen von 
über tauſend Meter, häufig im eiskalten Winde 
bei 20 Grad unter Null. ! 

Trotz all dieſer Schwierigkeiten wurden Er⸗ 
folge errungen. Am 1. Februar wurde mit⸗ 
geteilt, daß neue ruſſiſche Angriffe weſtlich des 

upkower Sattels abgewieſen worden waren. 
Bei einem Gefecht im Waldgebirge verloren die Ruſſen an 
Gefangenen 5 Offiziere und 800 Mann, 2 Geſchütze und 2 Ma- 
ſchinengewehre. Am 2. verſuchte der Gegner nachts die 
öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen in den Oſtbeskiden an⸗ 
zugreifen, wurde aber, nachdem er ſchwere Verluſte erlitten 
hatte, zurückgedrängt. Im mittleren Waldgebirge nahmen 
die Kämpfe auch an dieſem Tage einen günſtigen Verlauf. 
Die verbündeten Truppen eroberten eine von den Ruſſen 
hartnäckig verteidigte Höhenſtellung, machten hierbei 1000 Ge- 


L = - = 


fangene und erbeuteten mehrere Maſchinengewehre. Auch 
am folgenden Tage gelang es den Verbündeten, hier erneut 
Raum zu gewinnen und einige hundert Gefangene zu machen. 
Auf der ganzen Karpathenfront führten die Kämpfe der 
nächſten Tage zu Erfolgen für die deutſchen und öfter- 
reichiſch-ungariſchen Waffen. Während in allen übrigen 
Teilen des geſamten Kampfgebietes im Oſten verhältnis⸗ 
mäßig Ruhe herrſchte, bereitete ſich hier eine Entſcheidung 
vor. Nachdem ſämtliche A as mit ruhiger Sicher⸗ 
heit von den Oſterreichern und Ungarn 

genommen worden waren, ſchritt der 
Kampf auf immer breiterer Front 
ſenſeits der Paßhöhen vorwärts. Die 
Ruſſen ſahen ſich zu ihrer Überraſchung 
aus kleinen Plänkeleien nach und nach 
in eine ernſte Schlacht verwickelt und 
waren genötigt, im mittleren Dukla⸗ 
abſchnitt ihrerſeits ſtarke Kräfte zu⸗ 
ſammenzuziehen. Namentlich im Ge— 
biete von Dukla wurde nun einige 
Tage beiderſeits mit bedeutenden Maf- 
ſen gekämpft. Es handelte ſich hier 
um jenes Gebiet, von dem aus die 
Ruffen ſeinerzeit am beſten gegen Buda- 
peſt vorſtoßen zu können gehofft hatten. 
Unterm 7. Februar meldeten die Be- 
richterſtatter, daß dieſe Kämpfe für die 
k. u. k. Truppen günſtig ausgefallen 
ſeien. Die ruſſiſche Artillerie war am 
Duklapaß wegen der Befirderungs- 
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geweſen, um ſo ſtärkere Infanteriekräfte aber hatte der 
Gegner hier vereinigt. Bei dieſem Vorſtoß ſuchten die 
Ruffen in gewohnter Weile den Erfolg ohne Schonung ihres 
Menſchenmaterials durch Maſſenwirkung zu erzwingen. Das 
Vorgehen geſchah ſtaffelförmig in Schwarmlinien, die bis 
zu ſechs Reihen hintereinander lagen. In einem Fall 
wurden die drei erſten Schwarmlinien von den öſterreichiſch— 
ungariſchen Schützengräben aus beim Sturm völlig ab— 
geſchoſſen. Erſt den drei anderen Linien gelang das Ein— 
dringen in die Stellung der k. u. k. 
Truppen, ſo daß dieſe ſich zurückziehen 
mußten. Die Ruſſen drangen hierauf 
über die Paßhöhe vor. Ihr weiterer 
Vormarſch wurde noch am hellen 
Tage eingeleitet, indem die ruſſiſchen 
Schwarmlinien von den Höhenzügen 
in das Tal hinabſtiegen. Abends be⸗ 
gannen fie die von den öjterreichijch- 
ungariſchen Truppen gehaltenen gegen— 
überliegenden Hügel hinanzuſteigen. 
Als ſie auf halber Höhe angelangt 
waren, brach ein wütender Schnee- 
ſturm los, der die Ruſſen nötigte, halt 
zu machen und die ganze Nacht im 
Freien zu verbringen. Als dann am 
anderen Morgen zum Sturm ge— 
ſchritten werden ſollte, hatten zahlreiche 
Leute erfrorene Gliedmaßen, die 
übrigen waren völlig erſchöpft. So 
brach der Sturm unter dem Feuer 
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völlig zuſammen. Haufen von Toten und Ber- 
wundeten bedeckten das Schlachtfeld, und es 
wurden viele Gefangene gemacht. Die Ruſſen 
zogen ſich ſchließlich fluchtartig zurück, von den 
nachdrängenden k. u. k. Truppen verfolgt. 

Am 8. Februar nachmittags gelang es den 
verbündeten Kräften, im Waldgebirge einen 
von den Ruſſen hartnäckig verteidigten Ort 
nördlich des Sattels von Volovec nach mehr- 
tägigen Kämpfen zu nehmen. Zahlreiche Ge- 
fangene wurden hier gemacht, viel Munition 
und Kriegsmaterial erbeutet. Auch an der 
übrigen Karpathenfront tobten heftige Kämpfe. 
So im weſtlichen Abſchnitt, wo nach ſtarken 
ruſſiſchen Angriffen 340 Gefangene und 3 Ma- 
ſchinengewehre in unſere Hände fielen. 

Am 10. Februar gingen die Ruſſen im Ab⸗ 
ſchnitt weſtlich des Uzſoker Paſſes vor, wurden 
aber unter ſtarken Verluſten abgewiefen. Am 
folgenden Tage wurde berichtet, daß der Ans 
griff der Verbündeten trotz erbitterten feind- 
lichen Widerſtands und Einſetzung von ruſſiſchen 
Verſtärkungen, die aus allen Richtungen zu- 
ſammengezogen wurden, Schritt um Schritt 
Naum gewonnen habe. š 

Die Verſuche zur Wiedergewinming des 
Duklapaſſes wurden Mitte Februar von den 
Ruffen als ausſichtslos aufgegeben. Im öſtlichen 
Abſchnitt der Karpathen erzielten die k. u. k. 
Truppen am 12. Februar ſchöne Erfolge. Nach 
Zurückwerfung der Ruffen bei Körösmezö über- 
ſchritten fie den Jablonicapaß und die Uber: 
gänge beiderſeits dieſer Straße. Auf der ganzen 
Karpathenfront wurde auch in den nächſten 
Tagen heftig gekämpft. Mehrere Tag⸗ und 
Nachtangriffe der Ruſſen wurden unter großen 
Verluſten für den Feind, der 400 Mann an 
Gefangenen verlor, zurückgeſchlagen. In der 
Gegend von Wyszkow hatten fih Mitte Februar 
äußerſt hartnäckige Kämpfe entwickelt, in deren 
Verlauf bis zum 17. Februar 4040 Gefangene 
eingebracht wurden. Auch am 18. Februar 
hielten dieſe Kämpfe an, und alle Angriffe der 
Ruſſen wurden zurückgeſchlagen. 

Es fand hier in den Karpathen keine Ge⸗ 
ſamtſchlacht ſtatt, ſondern nur Einzelkämpfe. 
Auf gewiſſe Stellungen wurden oft mehr als 
hundert Angriffe gemacht. Vielfach wechſelte 
eine Höhe zweimal am Tage den Beſitz. Am 
20. Februar erlitten die Ruffen bei ihren Angriffen an der- 
Karpathenfront von Dukla bis Wyszkow ſchwere Verluſte, 
an Gefangenen allein 750 Mann. Auch am nächſten Tage 
machten ſie vergebliche Verſuche, bis zu den öſterreichiſch— 
ungariſchen Hindernislinien vorzugehen. 

Dieſes Ringen in den Karpathen war durch große Zähig⸗ 
keit und Erbitterung ausgezeichnet. Die Ruſſen, die ſich 
der Bedeutung der Entſcheidung voll bewußt waren, 
kämpften mit dem Mut der Verzweiflung. In der Gegend 
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obwohl fie nichts als ungeheure Verluſte erzielten. Am 
Duklapaß war es ſtiller geworden, ſeit ſich beide Gegner in 
günſtigen Stellungen eingegraben hatten. Am 22. Februar 
wurden an der Karpathenfront wieder 7 Offiziere und 
550 Mann gefangen genommen. Am nächſten Tage wurde 
am oberen San eine Höhe erſtürmt, wobei 5 Offiziere und 
198 Ruſſen zu Gefangenen gemacht wurden. Nördlich des 
Sattels von Bolovec verſuchten die Ruffen, unter Aus: 
nutzung eines dichten Schneetreibens, in hartnäckigem Angriff 
auf die von den öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen befegten 
Stellungen durchzubrechen. Dieſer Vorſtoß brachte dem 
Feind wieder ſchweren Schaden, unter anderem den Verluſt 


o/ 


N Wawa 


Przasnysz 


Maſsſtab: 


Kartenſkizze zur Maſurenſchlacht (Seite 187). 


Die Pfeile geben den Vormarſch der deutſchen Truppen, die geſtrichelten und reig. 


linien die Stellung des ruſſiſchen Heeres an. 


von 300 Gefangenen. Am 24. Februar unternahmen die 
Ruffen Angriffe im Ondavatal ſowie auf unſere Stellungen 
nördlich des Sattels von Volovec, die jedoch ſämtlich fhei- 
terten. Am nächſten Tage wurde wieder bei Wyszkow ge⸗ 
kämpft. Am 26. wurde hier ein abermaliger Angriff auf 
die öſterreichiſch⸗ungariſchen Stellungen im Oportale nach 
erbittertem Nahkampf unter ſchweren Verluſten des Geg⸗ 
ners zurückgeſchlagen. Das angreifende 9. finniſche Schützen⸗ 
regiment ließ 300 Tote und mindeſtens ebenſoviel Ver⸗ 
wundete an den öſterreichiſch⸗ungariſchen Stellungen zurück. 
730 Mann dieſes Regiments wurden unverwundet gefangen. 
Erfolgreiche Kämpfe im weſtlichen Abſchnitt der Karpathen⸗ 
front brachten am 28. Februar mehrere ruſſiſche Vorſtel⸗ 
lungen in den Beſitz der k. u. k. Streitkräfte. 19 Offiziere 
und 2000 Mann wurden hierbei gefangen genommen, 
außerdem viel Kriegsmaterial erbeutet. — 


von Wyszkow erneuerten ſie ihre SE bei Tag und Nadt, 
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Auf dem galiziſchen Kriegſchauplatz kam es Anfang 
Februar nur zu Plänkeleien, die teilweiſe zu kleinen Er⸗ 
folgen für uns führten. Am 7. Februar beſchoß die öſter⸗ 
reichiſchzungariſche ſchwere Artillerie am Dunajec bei gün- 
ſtigen Sichtverhältniſſen erfolgreich den Raum um Tarnow 
und erzielte auch gegen lebende Ziele ſichtlich gute Wirkung. 
Erſt Mitte des Monats kamen in Südoſtgalizien im Raume 
Kolomea—Nadworna größere Kämpfe in Gang. Am 
13. Februar meldete der öſterreichiſch⸗ungariſche General⸗ 
ſtab, daß die in das obere Flußgebiet des Pruth und auf Nad⸗ 
worna vordringenden k. u. k. Kräfte im allgemeinen die 
Linie ee e ee e e We erreicht 
hätten. Nördlich davon hielten ſtarke ruſſiſche Kräfte vor⸗ 
bereitete Stellungen. Am 13. Februar wurde der 
ſüdweſtlich von Nadworna und nördlich von Delatyn 
ſtehende Feind geworfen, die Höhen nördlich Delatyn 
erobert und am 14. Nadworna in Beſitz genommen. 
Der Feind wich in der Richtung auf Stanislau zu⸗ 
rück. Der Rückzug der ruſſiſchen Truppen wurde 
jedoch von Verſtärkungen, die mit der Eiſenbahn 
über Stanislau herankamen, zum Stehen gebracht, 
ſo daß der Gegner in dem Raume nördlich Nadworna 
ſogar wieder zum Angriff vorgehen konnte. 

Die bis Koſow vorgedrungenen öſterreichiſch⸗un⸗ 
gariſchen Truppen hatten, unterſtützt von Teilen der 
gegen Delatyn angeſetzten Kräfte, das Vorgehen 
gegen Kolomea fortgeſetzt. Am 16. Februar wurde 
der Gegner aus ſeinen befeſtigten Stellungen bei 
Kluczow und Myſzyn aoe und am Nadmittag 
Kolomea von den Öfterreihern beſetzt. Dieſes 
Gefecht wurde in einem Generalſtabsbericht vom 
17. Februar als erbittertes Ringen gegen einen 
ſtarken Gegner bezeichnet. Der Kampf endete mit 
einem vollſtändigen Siege der öſterreichiſch⸗ unga; 
riſchen Waffen: 2000 Gefangene, mehrere Maſchinen⸗ 
gewehre und 2 Geſchütze des Feindes blieben in 
den Händen unſerer Verbündeten. Der Rückzug 
des Gegners artete in Flucht aus, ſo daß nicht ein⸗ 
mal mehr die wichtige Brücke über den Pruth zer⸗ 
ſtört werden konnte. Die k. u. k. Truppen ſetzten alſo 
über den Fluß und nahmen von den Höhen nördlich 
und nordweſtlich Kolomea Beſitz. Den zurückgewor⸗ 
fenen ruſſiſchen Kräften wurde ein Teil der über 
Stanislau mit der Eiſenbahn herangeführten Ver⸗ 
ſtärkungen entgegengeſchickt, um der Flucht Einhalt 
zu tun. Mit Hilfe dieſer Unterſtützungen nahmen 
die Ruffen im Raume nordweſtlich der Stadt von 
neuem Aufſtellung. In den nächſten Tagen hatten 
die Oſterreicher und Ungarn hier wiederholt Vor⸗ 
ſtöße des Gegners abzuſchlagen, dem ſtets große 
Verluſte beigebracht wurden. Am 19. Februar 
konnten die Ruſſen ihre Stellungen nördlich Nad⸗ 
worna nicht mehr behaupten, und ſie zogen in der 
Richtung auf Stanislau ab, gefolgt von der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Kavallerie. Südlich des Dnjeſtr 
wurde der Feind am 21. Februar nach längerem 
Kampfe abermals geworfen, wobei ihm 2000 Ge⸗ 
fangene, 4 Geſchütze und viel Kriegsmaterial abge⸗ 
nommen wurden. Auch am folgenden Tage waren 
die k. u. k. Truppen erfolgreich: die Ruſſen wurden 
aus mehreren Ortſchaften geworfen und ſtarke Höhen⸗ 
tellungen derſelben eingenommen. „Die Kämpfe 
üdlich des Dnjeſtr nehmen noch weiter an Um: 
fang und Ausdehnung zu,“ ſo hieß es am 24. Februar 
im Generalſtabsberichte, und am 25. wurde gemeldet, daß 
der Angriff in dieſem Raum mit Erfolg vorwärtsſchreite. 
In den Kämpfen am 21. und 22. Februar wurden 10 ruſſiſche 
Offiziere und 3338 Mann gefangengenommen, am 25. bei 
Erſtürmung einer Höhe weitere 1240 Gefangene gemacht. 

Auch in der Bukowina hatten unſere Verbündeten große 
Gelände⸗ und Witterungsſchwierigkeiten zu überwinden. 
Anfang Februar drangen ſie in das Moldawatal ein, warfen 
den dort befindlichen Gegner zurück und nahmen Izwor, 
den Ort Moldawa und Breaza in Beſitz. Am 6. machten die 
k. u. k. Truppen im erfolgreichen Vordringen in der ſüdlichen 
Bukowina etwa 1200 Gefangene und erbeuteten zahlreiches 
Kriegsmaterial. Nachmittags zogen ſie unter großem Jubel 
der Bevölkerung in Kimpolung in der ſüdlichen Bukowina 
ein. Es iſt dies eine Stadt von etwa 8000 Einwohnern im 
waldigen Gebirgstal der Moldawa an der Linie Hatna — 
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Dorna—Watra der Bufowinaer Lokalbahnen. Am folgen- 
den Tage erreichten öſterreichiſch-ungariſche Kolonnen das 
obere Suczawatal und machten hier 400 Mann zu Ge— 
fangenen. Am 9. Februar rückten k. u. k. Vortruppen und 
Honvedhuſaren in der Stadt Suczawa ein. Die Begeiſte— 
rung der Bevölkerung war ungeheuer. Die Soldaten 
wurden auf der Straße von den Leuten umarmt und geküßt. 
Am 11. Februar hatten die Unſrigen unter täglichen Ge⸗ 
fechten die Serethlinie erreicht. Die Ruſſen, die immer mehr 
zurückweichen mußten, hatten ſehr unter Strapazen zu leiden. 

Am 15. Februar wurde die Serethlinie von den ölter- 
reichiſch-ungariſchen Truppen überſchritten und die Ruffen 
unter fortwährenden Gefechten gegen den Pruth zurück— 
gedrängt. Am 17. mußten fie hinter dieſen Fluß zurüd- 
gehen, und endlich konnten die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen Czernowitz wieder beſetzen. Unter der Bevölkerung 
war die Freude unbeſchreiblich. Eine beſondere militäriſche 
Bedeutung hatte dieſe Beſetzung der Hauptſtadt der Buko— 


Hofpbot. Tellgmann, Kafici. 
General der Infanterie v. Below, 
welche die von Generalſeldmarſchall v. eee mit alter Meiſterſchaft geleiteten Operationen in der neuntägigen Winterſchlacht in Maſuren 
in glänzender Weiſe durchführten. 


wina nicht, dagegen eine große politiſche. Die Ruſſen hatten 
hier grauenhaft gehauſt. Während ihrer dortigen Herrſchaft 
ſind nicht weniger als 142 Protokolle über Raub, ſchwere 
Verletzungen und Schändung aufgenommen worden, ohne 
ein Eingreifen der ruſſiſchen Behörde zu bewirken. Auf Be⸗ 
ſchwerde wurde erklärt, man ſolle froh ſein, daß überhaupt 
Protokolle aufgenommen würden. In der Stadt waren das 
Judenviertel, die Offizierswohnungen und die Villenvorſtadt, 
in der viele Beamte wohnten, am meiſten von ſchweren Aus— 
ſchreitungen heimgeſucht. In Sadagora und in Suczka, der 
Vorſtadt nördlich des Pruth, wurden noch am Tage des Ab— 
zuges, dem 17. Februar, Pogrome veranſtaltet. (Siehe 
auch Seite 190.) 

Depeſchen aus Petersburg berichteten, daß der ruſſiſche 
Rückzug aus der Bukowina unter großen Entbehrungen er— 
folge. Der Marſch gehe auf ſchmalen Saumpfaden, durch 
oft über einen Meter hohen Schnee vor ſich, unter Ver— 
folgung durch Tiroler Se die aus Hinterhalten und 
von Höhen wohlgezielte Schüſſe auf die unten hariiereinen 
ruſſiſchen Truppen abgäben. 

Der Erfolg der Zebzwarkzmpfe war, daß die Ruſſen nicht 


nur die Karpathen, ſondern den ungariſchen Boden überhaupt 
geräumt hatten. Erſt im März wurde bekannt, aus welchem 
Grunde die Ruſſen die Karpathen überſchritten hatten: ſie 
wollten durch Ungarn hindurch den bedrängten Serben zu 
Hilfe eilen! Dieſer Plan war alſo durch die bewunderungs— 
würdigen Lelſtungen SE Verbündeten vereitelt worden. 


* 
* 


Auf dem oe Krieg] Hanne war der Beginn des 
neuen Jahres durch deutſche E in Flandern 
ausgezeichnet. So wurden am 1. Januar bei Nieuport jämt- 
liche feindlichen Angriffe von unſerer Artillerie abgeſchlagen. 
Am 4. Januar ſprengten unſere Truppen einen Schützen— 
graben von 200 Meter Länge. Ferner wurden am 6. Januar 
nördlich von Arras unter heftigen Kämpfen einige feind— 
liche Schützengräben erſtürmt, um die auch in der Folge noch 
erbittert gerungen wurde. 

An den folgenden Tagen herrſchte in Flandern un— 
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günſtiges Wetter. Andauernder wolkenbruchartiger Regen, 
begleitet von heftigen Gewittern und Stürmen, machte 
das Gelände immer mehr zu einem Sumpf, ſo daß die 
Kämpfe ſtark behindert wurden. Die Flüſſe traten zum 
Teil über ihre Ufer, zum Beiſpiel die Lys bis zu 800 Meter 
Breite. Wiederholt verſuchten die Franzoſen uns aus 
unſeren Stellungen in den Dünen bei Nieuport zu ver— 
drängen, doch ohne Erfolg. Am 12. Januar mußten ſie 
im heftigen Feuer unſerer Artillerie einen Schützengraben 
bei Palingsbrug, einem Vorort von Nieuport, räumen. 
Auch bei La Baſſée machte der Feind vergebliche An- 
ſtrengungen, uns zurückzudrängen. 

Mitte Januar ging der Gegner damit vor, Orte, die 
hinter unſerer Front lagen, zu beſchießen. Dabei wurden 
viele Einwohner getötet und großer Materialſchaden an— 
gerichtet. Unſere Truppen wurden nur in geringem Maße 
geſchädigt. Von See her wurde am 13. Januar Weſtende— 
Bad beſchoſſen, das bald einem Trümmerhaufen glich. 
An den beiden nächſten Tagen waren bei Ecuris, nördlich 
Arras, und bei Notredame de Lorette, nordweſtlich Arras, 
heftige MR im Gange. Bei Ecuris wurde uns ein 
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acht Tage vorher von uns be- 
ſetzter Schützengraben wieder 
entriſſen. In einem Gegen- 
angriff eroberten unſere Trup⸗ 
pen bei Notredame de Lorette 
zwei feindliche Schützengräben 
und nahmen deren Beſatzung 
gefangen. ; 

Die folgenden Tage brach⸗ 
ten an der Front in Flandern 
und Nordfrankreich nur Ar- 
tilleriekämpfe. Am 19. Januar 
wurde dem Feinde bei Notre— 
dame de Lorette ein dritter 
Schützengraben entriſſen, wo- 
bei zwei Maſchinengewehre 
erbeutet und einige Gefangene 
gemacht wurden. Doch ſchon 
in der Nacht zum 21. Januar 
ging dieſer dritte Schützen— 
graben nach harten Kämpfen 
wieder verloren. Schlechtes 
Wetter zwiſchen der Küſte und 
dem La Baſſée-Kanal machte 
eine größere Gefechtstätigkeit 
in dieſen Tagen wieder un: 
möglich. Am 22. Januar war- 
fen feindliche Flieger über 
Zeebrügge und Gent Bomben 
ab, die jedoch keinen Schaden 
anrichteten. 

Der 24. Januar brachte bei 
Mpern und Nieuport heftige 
Artilleriekämpfe. Am nächſten 
Tage nahmen die Engländer 
wieder Weſtende-Bad und 
Middelkerke unter Feuer. Hier: 
bei wurde eine größere Anzahl 
Einwohner getötet und ver- 
letzt, darunter fogar der Bür- 
germeiſter von Middelkerke. 


an. Während ſie nördlich des 
Kanals nicht zum Ziele kamen, 
hatte der Angriff der Badener 
ſüdlich des Kanals vollen Er⸗ 
folg. Hier wurden die eng⸗ 
liſchen Stellungen in einer 
Frontbreite von 1100 Metern 
im Sturm überrannt, zwei 
ſtarke Stützpunkte erobert, 
3 Offiziere und 110 Mann ge⸗ 
fangen genommen, ſowie 1Ge- 
ſchütz und 3 Maſchinengewehre 
erbeutet. Die Engländer ver⸗ 
ſuchten vergeblich, die von uns 
für unſere Zwecke ſofort aus⸗ 
gebauten Stellungen zurück⸗ 
zugewinnen. Am 27. Januar 
beſchoß die engliſche Artillerie 
aufs neue die Ortſchaften 
Middelkerke und Slyps an der 
flandriſchen Küſte. Am nächſten 
Tage unternahmen die Fran⸗ 
zoſen und Engländer einen An⸗ 
griff in den Dünen bei Nieu⸗ 
port. Der Feind, der an einer 
Stelle in unſere Stellung ein- 
gedrungen war, wurde in 
nächtlichem Bajonettkampf 
wieder zurückgeworfen, wobei 
er große Verluſte erlitt. In 
der Nacht vom 29. zum 30. Ja⸗ 
nuar entriſſen unſere Truppen 
den Franzoſen o: des Raz 
nals von La Baſſée im Anſchluß 
an die ſchon am 25. eroberte 
Stellung zwei weitere Gräben 
und machten6O Gefangene. Am 
30. Januar wurden den Fran⸗ 
zoſen wieder einige Schützen⸗ 
gräben entriſſen, ſo bei Cuichy, 


i pe ſüdlich der Straße von La 


Beiderſeits des Kanals von La 
Baſſcée griffen unſere Truppen 
die Stellungen der Engländer 


Der Kaiſer bei den Truppen im Often in Combina, 
bei Lowiez a. d. Baura, im Geſprüch mit Generaloberſt v. Mackenſen. 


Baſſéee —Béthune, ſowie bei 
Carency, nordweſtlich Arras. 
(FJortſetzung folgt.) 


Phot. Boedecker, Berlin. 
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Die Winterſchlacht an den Maſuriſchen 
Seen. 
Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne. 
(Hierzu die Bilder Seite 187—189 und die Kartenſtizze Seite 186.) 


Die Vernichtung der ruſſiſchen Armee in Maſuren iſt 
eine Waffentat, die bis in die fernſten Jahrhunderte als 
eines der bedeutſamſten Ereigniſſe der geſamten Heeres— 
geſchichte angeſehen werden wird. Die Schlacht kenn— 
zeichnet ſich als eine neuntägige Gefechtsreihe, die, räumlich 
nicht immer zuſammenhängend, doch von einem einheit— 
lichen großen Gedanken getragen wurde. Der Befehls- 
mechanismus arbeitete vorzüglich: die oberſte Leitung lag 
in den Meiſterhänden des Generalfeldmarſchalls v. Hinden- 
burg, die beiden Armeeführer, v. Eichhorn und v. Below, 
überſetzten ſeinen Gedanken in das Praktiſche und Taktiſche. 
Die ganze Schlacht dauerte mit den vorbereitenden Kämpfen 
neun volle Tage; ſie wurde geſchlagen in einem verwüſteten 
Lande. Der ganze Grimm des nordiſchen Winters machte 
jede taktiſche Bewegung, jede Benutzung der Straßen faſt 
zur Unmöglichkeit. Das Unmögliche wurde aber geleiſtet, 
und zwar vielfach von jungen Truppen, die die unge— 
heuren Strapazen lachenden Mundes ertrugen. Der Gegner 
— die ruſſiſche 10. Armee, 11 bis 12 Infanterie- und 
einige Kavalleriediviſionen ſtark — wurde nicht allein ge— 
ſchlagen, ſondern vernichtet. 100 000 unverwundete Ge— 
fangene, über 300 Geſchütze und unzählbares Heeres— 
material wurden eingebracht. Das Geſamtbild der Schlacht 
jeiat eine große Rechtsſchwenkung der ganzen deutſchen 

rmee, bei der die Armee v. Eichhorns den ſchwenkenden, 

II. Band. 


die v. Belows den Pivotflügel bildete. Bei dieſer Schwen⸗ 
kung verengte ſich die Frontbreite ein wenig. Die Richtung, 
die anfänglich nach Oſten gezeigt hatte, zeigte am Schluß 
der Kämpfe nach Süden. 

General v. Below ſtand Anfang Februar einer ruſſiſchen 
Übermacht von wenigſtens 200 000 Mann allein gegenüber; 
der Landſtreifen zwiſchen der Angerapplinie und den Maſu⸗ 
riſchen Seen einerſeits und der Grenze anderſeits mußte 
dem Feinde überlaſſen bleiben. Die deutſchen Truppen 
e ſich zu drei Vierteln aus Landwehr und Landſturm 
zuſammen. Anfang Februar wurden neue deutſche Korps 
verfügbar (General v. Eichhorn), die als nördlicher Flügel 
der deutſchen Angriffsfront in die Erſcheinung traten. Am 
7. Februar trat der Südflügel, am 8. der Nordflügel den 
Vormarſch an, etwa in der Geſamtfront Tilfit— Johannis- 
burg (weſtlich). Es herrſchte ein furchtbares Winterwetter 
bei eng Kälte und eiſigem Wind. Der Südflügel hatte 
zunächſt den 40 Kilometer breiten Johannisburger Forſt 
und fodann die Linie der Piſſa zu überſchreiten. In Johannis⸗ 
burg und Bialla lagerten zahlreiche feindliche Truppen, die 
Vorſtellungen waren ſtark beſetzt. In tiefer Stille begann 
am 7. der deutſche Angriff, eingeleitet durch die jungen 
Truppen des Generals v. Litzmann, des früheren Führers der 
glorreichen 5. Gardediviſion (Lowicz —Brzeziny; vgl. S. 33). 
Die Piſſabrücke bei Wrobeln wurde in der Nacht zum 8. ge⸗ 
ſtürmt, nach einem Marſch von 40 Kilometern. Das Neben⸗ 
korps, General v. Falck, nahm dicht bei Johannisburg 
Snopken im Sturm. Beim weiteren Übergang über die 
Piſſa wurde am 8. Februar General v. Litzmann in ſeiner 
rechten Flanke von einer aus Kolno kommenden ruſſiſchen 
Kolonne angegriffen. Dieſe wurde blutig abgewieſen. Am 

29 
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Sturm. Damit war die Piſſalinie in deutſcher Hand. 


Schoreller Forſt und östlich genommen, obgleich ſeine Ar⸗ 
tillerie nur teilweiſe hatte mitkommen können. Dem weichen⸗ 


binnen Wylkowyszki erreicht; damit trat ſchon die oben 
gekennzeichnete „Rechtsſchwenkung“ in deutliche Erſchei⸗ 


einer ruſſiſchen f 


koſteten ihnen allein 10 000 Gefangene. In Wirballen 


wurden 12 Geſchütze, die auf der Dorfſtraße ſtanden, von Großartige 


Gefangene ruſſiſche Dffiziere aus der Schlacht in Wafuren. 
Darunter ein Oberſtleutnant (X) und ein Oberſt (XX). 


deutſcher Infanterie genom⸗ 
men, die unbemerkt auf 50 Me- 
ter herangekommen war. Sechs 
beladeneCijenbabngiige, 110 ge: 
füllte Feldküchen (die Deutſchen 
hatten [don zwei Tage vom 
eiſernen Beſtand gelebt) und un⸗ 
endliches Material fielen in die 
Hände der Sieger. Hiermit wa⸗ 
ren die 73. und 56. ruſſiſche Divi⸗ 
ſion ſo gut wie vernichtet, auch 
annähernd die 27. Daraufhin 
räumten die Ruſſen die bisher 
feſtgehaltene Linie der Ange⸗ 
rapp und ſüdlich davon. Die 
ihnen gegenüberſtehenden deut⸗ 
chen Truppen ſetzten zu eifrig⸗ 
ſter Verfolgung ein, die eine 
kaum gehoffte Siegesbeute er⸗ 
gab. Die Einnahme von Lyck 


oſtpreußiſche Füſilierregiment Nr. 33 umringte nach dem 
turm ſeinen geliebten Kriegsherrn, die blutigen Bajonette 


in die Wälder von Auguſtow und Suwalki. Selbſt der 
ruſſiſche Armeebericht vom 24. Februar gab widerwillig 
die Vernichtung des 10. und 20. Armeekorps zu. 


Die Wiedereroberung von Czernowitz. 
(Hierzu das Bild Seite 192193.) 
Weit mehr noch als die Hauptſtadt Galiziens, Lemberg, 


war Czernowitz, die Hauptſtadt des öſterreichiſchen Kron⸗ 
landes Bukowina, von And i 


Pruth, der nahe der ru iſchen Grenze fließt; es iſt eine 
offene Stadt, nicht nur unbefeſtigt, ſondern trotz ihrer Lage 


die jenſeits des Pruth nach Oſten aer unendliche 
Ebene blinken ſieht. Wohl haben die 5 


für die Verteidigung der Hauptſtadt ganz außerordentlich 
s geleiſtet; auf die Dauer aber konnte man trotz 
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Hofphot. Kuühlewindt, Königsberg i. P. 
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aller Tapferkeit dem Anſturm der ungezählten Feindes— 


ſcharen nicht ſtandhalten, und ſchon wenige Wochen nach 
Kriegsbeginn fiel Czernowitz in die Hände der Ruſſen. Sie 
hauſten dort ſchrecklich, bis es am 22. Oktober den öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen gelang, die Stadt zurückzuerobern und 
die Ruſſen zu verjagen. 

Leider war es nicht für lange, denn durch die ſchier un: 
glaublich großen Nachſchübe der Ruſſen, die unaufhörlich 
vorrückten, wurde die Lage für die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen in der Bukowina immer ſchwieriger. In erſter 
Linie aus ſtrategiſchen Gründen mußte daher die Stadt am 
27. November von den k. u. k. Truppen wieder geräumt 
werden. Fünf Wochen war ſie von den heldenmütigen 
Landſturmleuten gehalten worden, aber da die Ruſſen nicht 
nur von neuem in großen Scharen anrückten, ſondern 
auch mit einer an Zahl überlegenen Artillerie die Stadt 
und das rechte Pruthufer, wo die öſterreichiſch-ungariſchen 
Kräfte verſchanzt waren, beſchoſſen, war ein anderer Aus: 
weg nicht möglich. 

Faſt ein Vierteljahr war hierauf die Stadt wieder in 
der Gewalt der Ruffen, die diesmal in ihr noch weit ärger 
wüteten als das erſtemal. 

Furchtbar waren die Wochen, die über die Czernowitzer 
Bevölkerung kamen. Sie mußte hart bezahlen, daß ſie ſich 
am 22. Oktober ſo ſehr über die Wiedereroberung durch die 
Oſterreicher und Ungarn gefreut hatte. Mit großer Strenge 
und Grauſamkeit wurden die kaiſertreuen Bürger be- 
handelt, und nicht nur die Stadt als ſolche, ſondern auch 
jeder einzelne kam zu großem Schaden. Um ſo herzlicher 
und lebhafter war aber die Begeiſterung, als es den aus 
den Karpathen ſiegreich vorrückenden jöſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Truppen am 17. Februar 1915 gelang, die Ruſſen 
wiederum aus der Stadt zu verjagen. Am 16. Februar 
begannen die Ruſſen bereits zu ſpüren, daß nicht länger 
ihres Bleibens ſei: ſie befahlen, ſchon um ſechs Uhr abends 
die Haustore zu ſperren, und niemand durfte ſich auf der 
SG zeigen. Die Beſatzung hatte ſich zum Abzug ent— 
ſchloſſen, und nachdem die Ruſſen noch zahlreiche Geſchäfte 
geplündert hatten, begannen ſie die Stadt zu verlaſſen. Die 
ganze Nacht herrſchte ein fürchterlicher Lärm, ein wüſtes 
Durcheinander zeigte ſich auf den Straßen. Immer eiliger 
wurde der Abzug, bis er endlich in eine förmliche Flucht 
ausartete, als man vom hohen Rathausturm aus beobachtet 
hatte, wie die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen von Süden 
und Weſten ſich der Stadt näherten. 

Kaum hatten die letzten Ruſſen die Stadt verlaſſen, ſo 
rückten die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen ein. Ein bes 
geiſterter Jubel zeigte ſich allenthalben; mit Freudentränen 
in den Augen begrüßte die Bevölkerung ihre Befreier, und 
auf manchem von dem Elend und Kummer der letzten 
Wochen durchfurchten Antlitz zeigte ſich neue Hoffnung. 


Unſere Zeppeline. 
Von Major a. D. Schmahl. 


Mit den Flugzeugen hat der 
Luftkreuzer in erſter Linie der 
Aufklärung zu dienen. Jene 
ſind die Offizierspatrouillen, 
der Kreuzer die Kavalleriedivi- 
fion der Luft. Er kann nicht nur JA sg 
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trägt in ſich eine gewiſſe Ge- 44 Dar QL, 
fechtskraft, um zu kämpfen. Wie yA 
die Patrouille läßt ſich der Flie⸗ 
ger am 1185 nicht aufs Kämp— 
en ein, auch wenn die Ausſicht ii < 
günftig wäre. Sein Zweck ijt mit IES Ge Ze Be 
dem Sehen und Melden er- "a O k: d 
ſchöpft. Die Handfeuerwaffen, ON- 
die er mitführen fann, follen 
mehr der Verteidigung dienen, 
falls er unverſehens in eine 
mißliche Lage gerät, als dem ge- 
ſuchten Angriff. Unſere Feinde 
haben eiſerne Pfeile erfunden, 
die ſich in der Luft, weil fie hin- 
ten leichter find, von ſelbſt fent- 
recht ſtellen; wirft man von die⸗ 
ſen Geſchoſſen Hände voll aus, 
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während man a ſenkrecht über dichten Truppenanſamm⸗ 
0 


lungen befindet läßt ſich eine beträchtliche Wirkung er⸗ 
zielen. Faſt alle Pfeile ſchlugen durch die Muskeln glatte, 
gutartige Wundkanäle, während Kopftreffer ſofort tödlich 
waren, was ſich aus der ſtarken Durchſchlagskraft des aus 
großer Höhe herabfallenden Geſchoſſes erklärt. 

Wir lernen von unſeren Feinden. Wieviel ſolcher 
Pfeile wohl ein Zeppelin mitführen kann? — Infolge der 
verhältnismäßig großen Tragfähigkeit kann der Luftkreuzer 
auch eine größere Zahl Perio onen befördern und zum Bei- 
ſpiel in kurzer Zeit einen SCH Stab von der Weſt⸗ zur 
Oſtgrenze bringen. Auch Maſchinengewehre mit reichlicher 
Munition kann er an Bord nehmen, ſo daß ein Angriff 
von Fliegern leicht abzuſchlagen iſt. Seine Hauptwaffe 
aber ſind die Bomben, die beim Auftreffen ihre Spreng⸗ 
ladung entzünden und am Ziel verheerend wirken, wie 
aus unſeren Bildern Seite 194 und 195 erſichtlich ift. 


Der Tag von Wytſchaete. 
III. 
| (Schluß.) 

Es mag gegen fünf oder fünfeinhalb Uhr morgens ge— 
weſen ſein, da hörten wir hinter uns vom Weſteingange 
des Dorfes her Hurra rufen. „Endlich die Anſchlußbrigade! 
Das Hurra könnten ſie ſich ſparen, wo wir das ganze Dorf 
ſchon einmal genommen haben.“ Und wieder wurde es 
ruhig. „Es war vielleicht nur eine verſprengte Abteilung von 
uns.“ Einige Zeit ſpäter Gewehrfeuer in derſelben Rich⸗ 
tung. „Täuſchung — das ſind engliſche Patronen, die in 
brennenden Häuſern explodieren.“ Wiederum war es ruhig 
und man wartete auf den Tag. „Halt! Wer da?“ ruft 
plötzlich unſer Poſten vorn in die ſtille Nacht hinein, ruft's 
dreimal nach Vorſchrift und ſchießt, als niemand antwortet. 
„Wenn der nur nicht einen von uns angeſchoſſen hat!“ — 
„Ausgeſchloſſen, der hätte geantwortet. War ein Eng⸗ 
länder.“ — „Was tun die Engländer da?“ fragt einer, ine 
„Sollten die wiederkommen?“ denkt jeder. 

Da plötzlich ein Hagel von Geſchoſſen über unſeren 
Köpfen — engliſche. Wir unterſcheiden es genau. Denn 
die franzöſiſche Kugel ſchlägt wie die deutſche faſt lautlos 
ein, die engliſche dagegen gibt beim Aufſchlag einen hellen 
Ton. Wie der Wind waren die vielleicht 200 Mann, die 
auf der Wieſe gelegen hatten, verſchwunden. Jeder war 
in die nächſte Deckung geſprungen, ich ſelbſt in den linken 
Straßengraben. Da lagen nun etwa 80 Leute, zumeiſt 
von meiner Kompanie, Mann für Mann hintereinander. 
Einzelne hatten im Graben keinen Platz mehr gefunden und 
legten ſich auf der Straße ſelbſt flach nieder. Sie waren 
die erſten Opfer. Ein Zucken, das durch den ganzen Körper 
ging, manchmal auch ein Schrei — wir wußten, der iſt 
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Nach einer Originalgze 


iſchen Truppen in Czernowig. 
jung von Fritz Neumann. 
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getroffen. Wir ſehen die Feinde Schützenlinien bilden; 
drüben, links von der Straße, wo die Unſerigen weiter vorn 
liegen, hört man ſchießen. Noch ein Weilchen zögern wir. 
Die dritte Kompanie hatte in der Richtung geſtürmt, aus 
der die marſchierende Abteilung jetzt kam. Sollte ſie 
zurückkehren? „Augen auf! Sind es Deutſche oder Eng⸗ 
länder?“ Da ſchreit einer vorn: „Engländer ſind es, und 
Turkos ſind auch dabei!“ In Wirklichkeit waren es nicht 
Turkos, ſondern franzöſiſche Infanterie. „Schützenfeuer!“ fom- 
mandiere ich und nehme mein Gewehr in Anſchlag. Fünfmal 
ſchieße ich, dreimal ſehe ich den Gegner, den ich aufs Korn 
genommen, fallen. Es war keine Kunſt, die Leute waren 
nur 80 Meter entfernt. Zum Neuladen blieb keine Zeit. Noch 
zwei Minuten und die Engländer haben die Straße erreicht. 
Dann brauchen ſie von vorne nur in den Graben hinein⸗ 
zuſchießen und haben mit einem Schuß ſechs Mann. Von 
uns kann nur einer von den achtzig, der vorderſte, ſchießen. 
Jetzt gibt es kein Beſinnen mehr. Von hinten das Feuer 
einer eigenen Abteilung, die aus dem Dorfe kam — die 
Straße entlang und von vorne halb rechts auf nächſte Ent⸗ 
fernung der Feind, der unſere u bemerft haben mußte 
und, fie ausnugend, in Maſſen den Berg heraufkam. Unſere 
beiden Kompanien, die in Schützenlinien links vorne lagen, 
feuerten, was nur herausging. Nach der Vereinbarung 
hätten die hinteren Abteilungen, alſo wir, ihnen jetzt zu 
Hilfe kommen ſollen. Das ging aber nicht mehr, denn 
zwiſchen ſie und uns hatten ſich nun die Engländer herein⸗ 
geſchoben. Ich verſtändige mich raſch mit meinem zehn 
oder zwanzig Mann hinter mir liegenden Leutnant. Er 


iſt derſelben Meinung. Heraus aus dem Graben und 
hinüber über die Straße, wenn auch nur die Hälfte hinüber⸗ 
kommt! Was drüben iſt, ſoll ſo raſch wie möglich eine 
Schützenlinie bilden und den Vormarſch der Engländer 
aufzuhalten pam wenn wir ert einmal nicht mehr 
hintereinander, ſondern nebeneinander liegen, wollen wir 
es den Burſchen ſchon zeigen. Vizefeldwebel R. iſt der 
hinterſte im Graben und Zug zuerſt auf. Er kommt 
über die Straße hinüber, mit ihm etliche Mann. Der 
nächſte iſt Leutnant F. Mitten auf der Straße treffen ihn 
zwei Kugeln. Er bricht zuſammen, ob tot oder nur ver- 
wundet, kann ich nicht unterſcheiden. Der nächſte bin ich. 
Heil komme ich auf die andere ne Nun aber 
durch die Gärten durch und ſchleunigſt eine Schützenlinie 
bilden. Doch da geraten wir in neue Not, in eine Sackgaſſe; 
links hohes Drahtgeflecht, rechts die bekannte belgiſche Hecke 
mit Stachelzaundraht, beide im ſpitzen Winkel zuſammen⸗ 
treffend. Aber ein Zurück gab es nicht. Alſo müſſen wir 
durch. Der Vizefeldwebel erwiſcht einen Spaten und ver⸗ 


ſucht mit dieſem einen Baum und den Stachelzaundraht 


durchzuſchlagen. Es gelingt ihm, eine kleine Lücke herzu⸗ 
ſtellen. Durch dieſe zwängt ſich nun der ganze Trupp, 
Mann hinter Mann. 

Nun aber ſofort eine Schützenlinie gebildet. Wir er⸗ 
öffnen das Feuer auf die Engländer, die unterdeſſen nicht 
weiter vorgegangen waren. Sie ſind uns etwa 60 Meter 
gegenüber. So liegen wir etwa eine halbe Stunde. In⸗ 
zwiſchen war es hell und der Gefechtslärm ſtärker als 
je geworden. Die deutſche wie die franzöſiſche Artillerie 
feuerten ſo lebhaft wie möglich. Auf 
der ganzen Linie war der Kampf 
neu entbrannt. Da plötzlich hörten 
wir von rechts feindliche Maſchinen⸗ 
gewehre. Dort rechts unten, etwa 
100 Meter von uns, war ein Wald; 
dort ſtanden ſie und feuerten herauf. 
Nun waren wir verloren. Vorn 
die engliſche Infanterie, rechts die 
Maſchinengewehre! Es dauerte auch 
wirklich nicht lange, ſo fielen die 
Leute, die am weiteſten rechts in 
unſerer Schützenlinie lagen, Mann 
für Mann. Die Maſchinengewehre 
begannen zu mähen. Wenn über⸗ 
haupt, fo gab es nach meiner Bered- 
nung in dem Falle nur eine Ret⸗ 
tung: in den Wald, in dem die Ma⸗ 
ſchinengewehre ſtanden! Blieb man 
oben, ſo wurde man von ihnen ſicher⸗ 
lich binnen einer Viertelſtunde weg⸗ 
gemäht. Sprang man hinunter, ihnen 
entgegen, ſo konnte einen eine Kugel 
von vorne oder von der Seite treffen; 
hatte man aber Glück und erreichte 
den Waldrand, ſo war man gerettet, 
denn im Unterholz trifft niemand 
mehr was. Außerdem hat jeder Wald 
Gräben, in denen man zurückkriechen 
konnte. Alſo rufe ich meinen Leuten 
zu: „Hinein in den Wald rechts unten, 
wo die Maſchinengewehre ſtehen!“ 


Mann begreifen, was ich will und 
ſpringen mit. Ich komme unverletzt 
an den Waldrand. Wir finden einen 
Graben, durch den ſchleichen wir zu— 
rück. Der Graben geht faſt bis zum 
Friedhof. Wir eilen den Kirchen⸗ 
berg hinauf und finden hinter der 
Kirche den Oberſt des Regiments. 
Er fragt, auf wie ſtark ich die wieder 
eingetroffenen Engländer ſchätze. Ich 
melde, daß das, was mir gegenüber⸗ 
lag, etwa zwei Kompanien geweſen 
ſeien. Weitere ſtärkere Abteilungen 
müßten unſeren Schützenlinien links 
von der Straße gegenüberliegen, dem 
Feuer nach zu ſchließen. 

Der Oberſt entſcheidet ſich für einen 
neuen Angriff. „Regiment macht 


bot. Het Leven. 


Die Wirkung einer Zeppelinbombe: Durch eine Bombe zerſtörtes Haus in Antwerpen. 


Vizefeldwebel R. und etwa zwanzig 
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einen zweiten Sturm,“ befiehlt er und fährt fort: „Ich 
nehme die linke Hälfte des Ortes, einſchließlich der Haupt- 
ſtraße. Sie nehmen die rechte Hälfte, bis zum Ortsrand.“ 
Ich war nämlich der einzige anweſende Offizier. Gut, wir 
ſammeln unſere Leute. Keiner bleibt zurück; alles geht mit 
friſchem Mute wieder vor. Im Vorrücken erhalten wir von 
rechts und links noch Zuzug von Leuten, die froh waren, 
Führung und Befehl zu haben. Wir ſchießen und ſpringen, 
arbeiten uns ſo vor und kommen tatſächlich wiederum bis 
zu den letzten Häuſern am Oſtausgang. Auffallend war 
mir, daß bei dieſem zweiten Sturm der Gegner verhält- 
nismäßig wenig Widerſtand leiſtete. Die Maſchinengewehre, 
die uns vorher ſo bedroht hatten, waren verſchwunden. 
Ich nahm an, daß unſere Artillerie ſie erwiſcht habe. 
Doch wir ſollten uns bitter getäuſcht haben. Der Gegner 
hatte uns in eine Falle gelockt. Während wir das zweitemal 
vorgingen und er ſcheinbar zurückwich, hatte ſich der größte 
Teil der Engländer in die Häuſer hineingeſchlichen. Auch 
jene Maſchinengewehre waren auf die Häuſer verteilt 
worden, und nun, da wir wieder im Orte drinnen oder 
ſchon beinahe durch den Ort durch waren, begann aus den 
Häuſern heraus ein mörderiſches Feuer auf uns. Wir ſelbſt 
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ſchon ſtürzte das Blut heraus. „Dumdum“ war mein erſter 
Gedanke, und leider ſollte ich mich nicht getäuſcht haben. 
Faſt im gleichen Augenblick ſehe ich, daß die Leute rechts 
von mir aufſtehen. „Was gibt's?“ rufe ich und erhalte zur 
Antwort: „Regiment ſammelt hundertfünfzig Meter außer⸗ 
halb der Ortſchaft.“ Das war auch nach meiner Meinung 
die beſte Anordnung, die getroffen werden konnte. In der 
Ortſchaft waren wir faſt wehrlos und das Opfer der aus 
den Häuſern herausſchießenden Gegner. Bezogen wir 
außerhalb des Ortes eine Aufnahmeſtellung, ſo konnte er 
uns nichts en anhaben. Die Leute rechts von mir waren 
ſchon zurückgeſprungen, und zwar wiederum in den Wald 
hinein, der uns bereits einmal Deckung geboten hatte. Da- 
mals hatten die Maſchinengewehre aus dem Walde herauf- 
gefeuert; jetzt bedrohten ſie uns aus den Häuſern oben und 
feuerten herunter. Ich rief den ſieben Leuten, die noch 
links von mir lagen, den Regimentsbefehl zu. Ob ſie mit⸗ 
ekommen ſind und ſo gerettet wurden, weiß ich nicht. Ich 
elbſt ſprang hinab in den Wald; das Maſchinengewehr oben 
feuerte nach, traf aber nichts. 
Hinter der Friedhofmauer, außerhalb der Ortſchaft, 
ſammelte der Oberſt das Regiment. Major W., Ober⸗ 


Phot. A. Grohs, Bertin. 


Die Wirkung einer deutſchen Fliegerbombe: Zerſtörtes Haus in Stenay. 


konnten faſt gar nicht ſchießen, da wir nur die Gewehrläufe 
aus den Fenſtern und Dachluken herausſchauen ſahen. Es 
war das reine Morden. 

Ich hatte noch etwa fünfundzwanzig Mann bei mir. 
Uns gegenüber auf der jenſeitigen Höhe lagen engliſche 
Schützen. Links feuerte ein Maſchinengewehr auf uns 
herab, traf aber wenig, weil eine Hecke ihm das Zielen er⸗ 
ſchwerte. Der ihm zunächſtliegende und am meiſten ge- 
fährdete Vizefeldwebel R. hatte einen glücklichen Gedanken. 
Er ſprang mit ſeinen Leuten einfach auf das Haus zu, aus 
dem das Maſchinengewehr ſchoß; fie ſtellten fid) an die 
Wand, und das Maſchinengewehr konnte ihnen nichts mehr 
anhaben. Uns anderen, die wir draußen vor der Hecke 
lagen, blieb nichts übrig, als zu feuern, bis wir ſelbſt ge- 
troffen wurden oder die letzte Patrone verſchoſſen hatten. 
Das rief ich meinen Leuten zu. Der Mann links von mir 
ſah in der Aufregung keinen Gegner. „Herr Hauptmann, 
wo ſind die Engländer eigentlich?“ Ich nehme mein Glas 
zur Hand, ſehe durch die Hecke und rufe ihm zu: „Rechts 
vom Gartenhäuschen! Schnellfeuer!“ Dieſe Benutzung des 
Glaſes ſollte mir verhängnisvoll werden. Eine Kugel 
ſchmetterte es mir aus der Hand. Der Schlag war ſo ſtark, 
daß ich, auf dem Bauche liegend, links herumgedreht wurde. 
Der wenig militäriſche Ausruf „Auweh!“ entfuhr mir, und 


leutnant E., der Offizierftellvertreter meiner Kompanie 
und ich halfen ihm, dem man keine Aufregung anſah. Wir 
brachten etwa zwei Kompanien zuſammen, die in einem 
Rübenfelde eine Aufnahmeſtellung bezogen. Dann er— 
ſuchte mich der Oberſt, ſo raſch wie möglich Artillerie zu 
ſuchen und dieſe zu bitten, das nunmehr von den deutſchen 
Truppen freie Dorf zuſammenzuſchießen. Es war dies 
ſicherlich die einzige Art, wie man nach Lage der Sache dem 
Gegner beikommen konnte. Liebenswürdig und riidfidts- 
voll wie immer, fügte er bei: „Sie ſind zwar ſelbſt ver— 
wundet, aber wenn es einigermaßen geht, tun Sie mir 
dieſen Dienſt noch.“ Ich ſtürzte davon, allen Verwundeten, 
die zum Verbandplatz eilten, voraus, auf die nächſte Höhe, 
wo ich Artillerie vermutete. Dort ſtand keine, alſo weiter. 
Endlich ſehe ich hinter einem Strohhaufen einzelne Offiziere. 
Richtig, es ſind Artilleriſten. Atemlos trage ich ihnen meine 
Bitte vor. Ihr Kommandeur iſt gerne bereit, uns zu helfen. 
Ich erkläre ihm genau, wo er hinzuſchießen hat. Eine 
halbe Minute ſpäter fällt der erſte Schuß. Inzwiſchen 
war meine Verletzung, da ich bis jetzt nicht Zeit gefunden 
hatte, mich zu verbinden, immer ſchlimmer geworden. Die 
Hand war blau aufgelaufen, zwei Finger waren kalt und 
gefühllos. Alſo zum Truppenverbandplatz, wo ſchon 
Hunderte von Verwundeten eingetroffen ſind. Während 


Maſchinengewehrabteilung geht bei Goiffons im Galopp in Feuerſtellung vor. 


ich noch dort ſtehe, heißt es, das Regiment vorne muß zurück⸗ 
gehen; die Engländer ſind zwei Regimenter ſtark wieder⸗ 
ekommen. Auch die Artillerie muß zurück; der Haupt- 
verbandplatz wird weiter zurückverlegt. Es war höchſte 

Schon pfiffen die Schrapnelle und ſogar die In⸗ 


eit. 
CN den Arzten um, die Ohren. Der Diviſions⸗ 


arzt befiehlt mir, hundert Leichtverwundete ins Feldlazarett 
nach T. zu führen, das bereits wieder in Frankreich liegt. 
Bis wir antreten, ſind aus den hundert bereits zweihundert⸗ 
acht geworden, und Hunderte ſtrömen von neuem auf den 
Platz. Ajo ſchnell weg. Es war ein Marſch, nicht zu be- 
ſchreiben — zwei Tage lang und lauter Verwundete! 
Gegen Abend gelangt der Zug nach C., wo ein General: 
ſtabsoffizier mich auffordert, dem hier anweſenden Komman⸗ 
dierenden General des ... Armeekorps über den Sturm 
auf Wytſchaeke Bericht zu erſtatten. Voll Schmutz, mit zer- 
fetzten Kleidern, trat ich vor Seine Exzellenz, deren erſte 
Er war: „Wie ſteht's draußen?“ — „Es geht vorwärts, 
ellenz, aber mit ſchweren Opfern,“ antwortete ich und 
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Phot. R. Seunecke, Berlin. 


berichtete dann eingehend über die wechſelnden Ereigniſſe 
des Tages und was nach meiner Meinung die Urſache ge— 
weſen war. Ich durfte auch von einem Erfolge berichten, 
denn im Hermarſch hatte uns ein Arzt erzählt, Wytſchaete 
ſei wieder genommen. Der General war über alles genau 
unterrichtet, und, die Hauptſache, er teilte mir mit, daß eine 
ganze Diviſion im Anmarſch fei, unſerem Regiment zu 
helfen. Dann aber nahm er ſich mit rührender Sorgfalt 
meiner Verwundeten an... l 


Die Schlacht bei Soiſſons vom 
12. bis 14. Januar 1915. 


Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne. 
(Hierzu die Kunſtbeilage ſowie die Bilder Seite 196 und 197.) j 


Die vom franzöſiſchen Generaliſſimus Joffre am 
14. Dezember 1914 angekündigte große und allgemeine 
Vorwärtsbewegung iſt nicht zur Ausführung gekommen. 


bot. R. Sennede, $ euin, 


Maſchinengewehrabteilung in Deckung gegen Artilleriefeuer erwartet den Befehl zum Vorgehen in der Schlacht bei Soiſſons. 


KE WA Der Lee Tal der 9 


Ba 
AI 


Nach Laon. — 


Kaiſer Wilhelm II beobad 
Nach einer Originalzeichnung 
Im Mittelgrund geradeaus die Höhen von Vregny—Mergival. Im Tal die Bahn Soiſſons— Laon: 


ahn pees ste Zal sei Aisne. * 


— Soiffone—Paris 


achtet die Kämpfe bei Soiſſons. 
my von Profeſſor Hans W. Schmidt. 
g mit dem Dorfe Crouy. Öftliğ dieſer Bahn fanden der Sturm und die Kämpfe in den Steinbrüchen ftatt. 
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Die franzöſiſch-engliſchen Angriffe haben ſich auf einzelne 
Geländeabſchnitte beſchränkt. Es fehlten ihnen zwei wichtige 
Bedingungen des Gelingens: große numeriſche Überlegen- 
heit in breiter Front an den entſcheidenden Stellen und 
die Überraſchung des Gegners, wie ſie auf dem öſtlichen 
col pee von deutſcher Seite in der Schlacht an den 
Maſuriſchen Seen betätigt worden ift. Auf den Schlacht— 
feldern in Frankreich hat ſich ſogar ein Rollentauſch zwiſchen 
Angreifern und Angegriffenen vollzogen, der zum Vor⸗ 
ſchieben der deutſchen Front in verhältnismäßig bedeu- 
tende Tiefe geführt N Die Vorbereitungen Du lieferten 
die Siege bei La Baljee, Soiſſons, Craonne, St.-Menehould 
und weſtlich der Argonnen, in den Vogeſen, in der Cham- 
pagne bei Reims, Arras, Perthes, kurz an faſt allen Punkten 
der langen Frontlinie. Aus all dieſen Kämpfen hebt ſich 
heraus das Treffen von Soiſſons, das das brandenburgiſche 


erwähnten Waldhöhe bemerkbar machte. Das dort aufge- 
ſtellte Leibregiment Nr. 8*) litt am 7. Januar ſchwer unter 
dieſem Flankenfeuer. Seine Gräben, darunter der ſoge⸗ 
nannte Maſchinengewehrgraben, wurden von den franzöſi⸗ 
Iden Granaten eingeebnet. Am 8. Januar begann der feind⸗ 
liche Infanterieangriff. Dieſer wurde in der Hauptſache 
von afrikaniſchen Truppen, Turkos, durchgeführt und ge- 
ſtaltete ſich zu erbitterten Nahkämpfen auf ganz ſchmaler 
Front (200 Meter), die bis zum 11. Januar währten. Am 
12. Januar erfolgte der deutſche Gegenangriff, zunächſt 
von der erwähnten Steinbruchſtellung aus. Die gegen— 


*) Dieſes Regiment hat eine glorreiche Geſchichte. In den 
Feldzügen 1813/14 wurde es infolge feiner Verluſte dreimal auf- 
gefüllt. 1870 verlor es in der Schlacht von Vionville-Mars la 
Tour allein 52 Offiziere und über 1000 Mann. 


Rückzug der Franzoſen über die Aisne bei Soiſſons. 
Nach einer Originalzeichnung von A. Reich. 


Armeekorps unter General v. Lochow (Bild Seite 52) zu 
einem außergewöhnlichen Sieg geſtaltete. Sein Verlauf 
war der folgende: 

Die Franzoſen hatten ſich auf dem rechten Aisneufer 
mit einem Gewirr von Schützengräben brückenkopfartig fejt- 
geſetzt. Der weſtliche Flügel dieſer Kampfſtellung war 
durch eine beherrſchende Waldhöhe gekennzeichnet, auf deren 
Kante ſich franzöſiſche und deutſche Schützengräben auf 30 bis 
40 Meter gegenüberlagen, beide beſtrebt, durch Sappen- 
angriff die überhöhende Stellung zu gewinnen. Oſtlich dieſer 
Höhe liegt im Tale das Dorf Crouy; durch dieſes Tal führt 
die wichtige dieser 80 Soiſſons— Laon in nördlicher Ridh- 
tung. Oſtlich dieſer Bahn liegen Steinbrüche, von alters her 
Verſtecke in kriegeriſchen Zeiten, die jetzt von den Deutſchen 
im Anſchluß an die Hochfläche von Vregny beſetzt wurden. 
Ihr ſüdlicher Rand war von den Franzoſen gehalten. Die 
Bergſchluchten daſelbſt geſtatteten ihnen eine verdeckte 
Stellung ihrer ſchweren Artillerie, die ſich mit Flankenfeuer 
hauptſächlich gegen die deutſchen Stellungen auf der vor— 

II. Band. 


überliegenden franzöſiſchen Schützengräben wurden in 
kühnem Anſturm genommen, ebenſo einige Artillerie- 
ſtellungen, die die oben erwähnte Waldhöhenſtellung in 
fühlbarer Weiſe flankierten. Die franzöſiſche Beſetzung der 
Kante wurde auf den N Hang aisneabwärts geworfen, 
wo ſie ſich ſetzte. Die franzöſiſche Heeresleitung warf in der 
Erwartung des deutſchen Hauptangriffs auf dieſem Flügel 
dorthin ihre Reſerven. Dies wurde deutſcherſeits recht— 
zeitig erkundet. Deshalb geſchah der deutſche Angriff auf 
dem entgegengeſetzten Flügel und hatte als Ziel haupt- 
ſächlich die Hochfläche von Vregny. Am 13. Januar mit⸗ 
tags zwölf Uhr, die Uhr in der Hand, wie einſt beim Sturm 
auf die Düppeler Schanzen, brachen die Sturmkolonnen 
der brandenburgiſchen Infanterie vor. Binnen einer Viertel— 
ſtunde hatten ſie die beiden vorderen Linien der feindlichen 
Stellung genommen, ein Flankenangriff des Feindes aus der 
Richtung des Waldes von Vregny wurde glatt abgewieſen, 
am Nachmittag war die ganze Hochfläche in deutſcher Hand. 
Dieſe Hochfläche ähnelt den Hochebenen der Eifel, die 
30 
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ſich talwärts in waldige 
Schluchten verlieren. In 
dieſen fanden die Fran⸗ 
zoſen einen vorläufigen 
Halt, der ihnen in der 
folgenden Nacht im Nah⸗ 
kampf genommen wurde. 
Der Angriff des deutſchen 
linken Flügels machte das 
Verbleiben der feind⸗ 
lichen Abteilungen ſüd⸗ 
lich der Waldhöhe un⸗ 
möglich. Am 14. Januar 
griffen die brandenbur⸗ 
giſchen Regimenter dort 
erneut an. Die deutſche 
Artillerie beherrſchte be⸗ 
reits das Aisnetal und 
ſomit die dort über den 
Fluß geſchlagenen Brük⸗ 
ken. Der Rückzug der 
Franzoſen über dieſe, 
die mehrfach von den 
Fluten des hochange⸗ 
ſchwollenen Fluſſes weg⸗ 
geriſſen und mühſelig er⸗ 
neuert wurden, geſtaltete 
ſich äußerſt verluſtreich. 
Beſonders war die Zer- 
ſtörung der Brücke bei 
Milly verhängnisvoll. 
Eine über Rotterdam 
kommende Pariſer Mel- 
dung ſchreibt: „Die Lei⸗ 
chen der Franzoſen be⸗ 
deckten wie von einer 
Rieſenſichel niederge⸗ 
mäht das Ufer des Fluſ⸗ 
ſes.“ Soiſſons wurde, 
wie auch auf Seite 51 
bereits geſchildert, von 
der deutſchen Artillerie 
ſchwer beſchoſſen. Eine 
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bot. Ya ba i 
Kapitänleutnant v. Mücke. Phot. Herd. Urbahns, Kiel 


Kompanie des Leibregiments drang ſogar bis in die Vor⸗ den Worten: „Auf Truppen und 


ſtädte von Soiſſons vor. 


Nur in dem Flußbogen öſtlich kann das deutſche Volk ſtolz ſein.“ 


der Stadt vermochten 


ſchwache franzöſiſche Ab- 
teilungen ſich zu be: 
haupten. 3000 franzö⸗ 
ſiſche Leichen lagen vor 
der deutſchen Front. Der 
Feind war auf einer 
Frontbreite von 12 bis 
15 Kilometer um 2 bis 
4 Kilometer zurückgewor⸗ 
fen, hatte 5000 unver⸗ 
wundete Gefangene, 18 
ſchwere und 17 leichte 
Geſchütze ſowie zahl⸗ 
reiches weiteres Kriegs- 
material verloren, und 
zwar trotz numeriſcher 
Übermacht. Auf deutſcher 
Seite hatte die 6. Divi⸗ 
ſion unter General Wi⸗ 
chura (Bild Seite 52) 
gefochten, auf franzöſi⸗ 
ſcher die 14. Infanterie⸗ 
und die 55. Reſervedivi⸗ 
ſion, eine gemiſchte Jäger⸗ 
brigade, ein Territorial- 
infanterieregiment, fer- 
ner Turkos, Zuaven und 
marokkaniſche Schützen. 

Die deutſchen Führer 
erhielten hohe Auszeid)- 
nungen. Mehr mögen 
ihnen noch die anerfen= 
nenden Worte des ober- 
Hen Kriegsherrn gegolten 
haben, die er ihnen und 
ebenſo ſeinen lieben 
Märkern ſchriftlich und 
mündlich in überaus 97 
licher Weiſe ausgeſpro⸗ 
chen hat. Der Gefechts⸗ 
bericht des Großen Haupt⸗ 
quartiers ſchließt mit 
Führer ſolchen Schlages 


Der vom Landungskorps des bei den Kokosinſeln am 9. November 1914 zerſtörten Kleinen Kreuzers „Emden“ auf S. M. Hilfskreuzer „Ayeſha“ 
(Emden II) zurückgelegte Weg nach Padang auf Sumatra und von dort durch den Indiſchen Dzean nach Hodeida in Arabien. 
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Die unmittel- | 


bare Wirkung des 
Sieges war die nun 
mögliche Beſchie⸗ 
ßung des Bahnhofs 
Saint⸗Paul in der 
Vorſtadt Soiſſons 
und damit die Be⸗ 
e ee, 
tigen iſenbahn⸗ 
linie im Aisnetal. 

Die beinahe ſie⸗ 
ben Tage währen⸗ 
den Kämpfe, die 
zudem vielfach auf 


nächſte Entfernung 

durchgefochten — e 
werden mußten 
brachten eine Fülle — its 
von hochdrama⸗ Br 2 
tijden  Einzelhei- | 7 2 
ten. 1 Wée wa: 2 
ren die Momente, 


takelt, ſo gut es 
ging, mit ein paar 
Maſchinengeweh— 
ren ausgerüſtet, die 
man zufällig bei 
ſich hatte, und die 
Odyſſee begann. 
Am 28. November 
erreichten fie Pa- 
dang auf Sumatra. 
Über ihren Auf- 
enthalt dort berich⸗ 
tete Anfang Ja⸗ 
nuar die holländiſche 
Zeitung „Nieuwe 
Blad“. Die Behör⸗ 
den wollten in 
ſtrenger Wahrung 
der Neutralität das 
Fahrzeug erſt nicht 
als Kriegſchiff gel- 

; ten laſſen; aber 
u Kapitänleutnant 


Pot. H. Koffmaun, München. 


wo das Schwe⸗ Patrouille der Schneeſchuhtruppe in ihrer neuen Schneeſchuhuniform, die fich ebenſowenig von D. Mücke, der die 


ſterregiment des der Landſchaft abhebt, wie die feldgraue Uniform in der ſchneefreien Jahreszeit. deutſche Kriegs⸗ 
Leibregiments, die flagge gehißt hatte, 
„48er“, von brauſendem Hurra begrüßt, dieſem zu Hilfe beſtand ebenſo höflich wie felt auf feiner Anſicht und ſetzte 


kam. Desgleichen war das Einſetzen von Maſchinengewehr⸗ 
abteilungen (ſiehe die Bilder Seite 196), die auf der Wald⸗ 
höhe auffuhren und die Aisnebrücken unter Feuer nahmen, 
ein Vorgang von unauslöſchlichem Eindruck, nicht minder 
der Sturm auf der Hochfläche von Vregny. 


Die Heldenfahrt der „Emden II”. 


(Hierzu die Bilder Seue 198 und 199.) 


Als der engliſche Draht jubelnd die Nachricht vom See— 
gefecht bei den Kotosinſeln (ſiehe Seite 42) in die Welt 
trug, da erfüllte uns tiefe Trauer, ſchien doch damit die 
Heldenmär von den Taten unſeres Kreuzers „Emden“ ab— 
geſchloſſen. Aber ſie hat eine Fortſetzung erhalten, faſt 
glänzender und jedenfalls romantiſcher noch als der erſte 
Teil. Während nämlich 
Kapitän v. Müller und 
die Seinen ſich mit echt 
deutſchem Todesmut 
ſtundenlang gegen den 
übermächtigen Gegner 
wehrten, befandenſich auf 
der Inſel Keeling 47 Mann 
von der Emdenbeſatzung 
unter Kapitänleutnant 
v. Mücke und den Leut⸗ 
nanten Gyßling und 
Schmidt, die dorthin aus- 
geſchifft waren, um die 
engliſche Funkenſtation 
zu zerſtören. Untätig muß 
ten ſie dem letzten Kampf 
ihres geliebten Kreuzers 
zuſehen. Als dann das 
Ende nicht mehr zweifel⸗ 
haft war, beſchloſſen ſie, 
ich auf der Inſel zu ver- 
ſchanzen und aus Ce ein 
zweites, wenn auch klei⸗ 
neres Tſingtau zu machen. 
Dann aber erinnerten 
ſie ſich, daß im Hafen 


ein alter Dreimaſtſchoner 


Tonnen lag. Sofort 
waren ſie entſchloſſen, 
mit dieſem Fahrzeug, 
das der Volksmund bei 
uns ſpäter in „Emden II“ 
umtaufte, zu weiteren 
Abenteuern auf die weite 
See hinauszuſteuern. Der 
Schoner wurde aufge— 


ſeinen Willen durch. Nach internationalem Seebrauch 
durfte er 24 Stunden lang die Ausrüſtung feines Schoners 
nach Möglichkeit vervollſtändigen. Das geſchah, und an 
hilfreichen Händen fehlte es nicht; lagen doch in dem 
Hafen eine Anzahl deutſcher Kauffahrteiſchiffe für die 
Dauer des Krieges feſt. Nachdem noch ſeitens der be— 
geiſterten Landsleute ein wahrer Regen von Liebesgaben 
über die wagemutige Beſatzung niedergegangen war, fuhr 
der Schoner am folgenden Abend unter den Klängen von 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ und der „Wacht am 
Rhein“ wieder von dannen. Lange hörte man nichts von ihm 
außer ſpärlichen, undeutlichen Berichten engliſcher Blätter, 
die wiſſen wollten, daß Kapitänleutnant v. Mücke an der 
Küſte Hinterindiens einen Dampfer kaperte, als Hilfskreuzer 
ausrüſtete und eine Zeitlang damit den engliſchen Handel 
dort empfindlich ſtörte. 
Aber für größere Unter- 
nehmungen WA es an 
Waffen und Munition. 
So entſchloß man ſich 
endlich zu dem faſt aus- 
ſichtsloſen Wagnis, die 
Heimkehr nach dem deut— 
ſchen Vaterlande zu ver⸗ 
ſuchen. Und es gelang! 
Der Indiſche Ozean wur- 
de durchquert, die von 
Engländern und Fran- 
zoſen ſtreng überwachte 
Straße von Perim (Bab 
el Mandeb) überwunden, 
und eines ſchönen Tages 
erſchien S. M. S. „Aye⸗ 
ſha“ vor dem arabiſchen 
Hafen Hodeida, wo ſeine 
Mannſchaft nach langer 
Irrfahrt in Sicht eines 
franzöſiſchen Kreuzers 
landete. Daß ſie von 
den Türken mit Jubel 
aufgenommen wurde, 
kann nicht wunderneh— 
men, nicht minder aber 
läßt ſich begreifen, daß 
uns Freude und berech— 
tigter Stolz erfüllt über 
dieſe Heldenfahrt deut- 
ſcher Blaujacken, die im 
Zeitalter der Panzer- 
rieſen und meilenweit 
tragenden Geſchütze kein 
Menſch mehr für mög- 
lich gehalten hätte. 


— — — due 
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Auch auf den anderen Teilen des weſtlichen Krieg⸗ 
ſchauplatzes machten unſere Truppen zu Anfang des Jahres 
Fortſchritte, jo vor allem in den Argonnen. In den Kämpfen 
um Verdun wurden teilweiſe ganz bedeutende Erfolge er— 
rungen, wobei die Franzoſen meiſt empfindliche Verluſte 
erlitten. In der Front Ailly —Apremont nördlich Com: 
mercy nahmen die Unſrigen am 1. Januar das heiß um- 
ſtrittene Bois Brulé. Am 2. unternahmen die Franzoſen 
bei St.⸗Menehould einen Infanterieangriff, der ihnen 
ſchwere Verluſte brachte. Am 5. Januar bemächtigten wir 
uns im Argonnenwalde und bei Souain einiger Schützen— 
gräben, ſchlugen verſchiedene feindliche Gegenangriffe 
zurück und machten 2 franzöſiſche Offiziere und über 
200 Mann zu Gefangenen. Tags zuvor hatten wir die 
Beſchießung von Soiſſons begonnen, das nach dem Lyoner 
Blatt „Nouvelliſte“ ſchweren Schaden nahm. Ein am 
5. Januar im Bois Courtel Chauffe, im öſtlichen Argonnen— 
walde, unternommener feindlicher Angriff wurde bis in 
unſere Schützengräben vorgetragen, dann aber auf der 
ganzen Linie unter ſchweren Verluſten des Gegners zurück— 
geſchlagen. 

Bei Soiſſons (ſiehe auch die Karte auf Seite 202) 
machten die Franzoſen die größten Anſtrengungen, uns 
aus unſeren vorzüglichen Stellungen zu vertreiben; aber 
alle ihre Angriffe ſcheiterten, und am 9. Januar verloren 
dieſelben nach blutigem Kampf 100 Gefangene. 

In der Gegend von Chälons unternahm der Gegner 
erfolgloſe Angriffe. So am 8. Januar auf unſere Gtel- 
lungen bei Perthes. Die Wiederholung des Sturms am 
nächſten Tage war ebenfalls vergeblich und verluſtreich. 
In einem am 8. Januar in den öſtlichen Argonnen von 
uns unternommenen Sturmangriff taten ſich beſonders die 
ſchleſiſchen Jäger, ein lothringiſches Bataillon und heſſiſche 
Landwehr hervor. Dieſe Kämpfe brachten uns 1200 Ge- 
fangene, einige Minenwerfer und einen Bronzemörſer ein. 

Über die glänzenden Taten der Unſrigen bei Soiſſons 
vom 12. bis 14. Januar brachten wir auf Seite 196 ff. bereits 
einen eigenen Bericht aus fachmänniſcher Feder. — 

Auch an anderen Stellen des weſtlichen Kriegſchau— 
platzes hatten wir in dieſen Tagen erfreuliche Erfolge zu 
verzeichnen. So wurden in den Kämpfen in den Oft- 
argonnen vom 8. bis einſchließlich 11. Januar 1 Major, 


3 Hauptleute, 13 Leutnante und 1600 Mann zu Gefangenen 
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> 


Kämpfe jtatt. 


emacht; der Geſamtverluſt der Franzoſen in dieſem be— 
ſchränkten Gefechtsraum kann einſchließlich Toter und Ver⸗ 
wundeter auf 3500 Mann geſchätzt werden. 

Am 11. Januar unternahmen die Franzoſen erneut An⸗ 
griffe in der Gegend von St.⸗Mihiel, die jedoch ſämtlich 
ſcheiterten. Auch bei Perthes griff der Feind am 12. und 
13. Januar mit ſtarken Kräften an. An einigen Stellen 
drang er ſogar bis in unſere Gräben vor, wurde aber durch 
kräftige Gegenſtöße zurückgeworfen. Die Franzoſen ließen 
dabei 160 Gefangene in unſeren Händen. In den fol- 

enden Tagen wiederholten ſich die feindlichen Vorſtöße. 

Im Argonnenwald kam es am 15. Januar zu kleineren für 
uns erholarelden Gefechten, und auch im Walde von 
Conſenvoye, nördlich von Verdun, fanden für uns günſtige 
Am 19. nahmen unſere Truppen in den 
Argonnen einige feindliche Schützengräben, deren Be— 
ſatzungen ſie faſt völlig aufrieben. Am folgenden Tage 
wurden den Franzoſen ſüdweſtlich von Berry-au-Bac, 
einer Gemeinde mit etwa 800 Einwohnern im Departement 
Aisne, zwei Schützengräben abgenommen, deren einer 
jedoch ſchon am nächſten Tage, da er durch die einſtürzenden 
Mauern einer Fabrik teilweiſe verſchüttet war, wieder von 
uns aufgegeben und geſprengt wurde. Am 21. Januar 
wurde durch einen Vorſtoß unſerer Truppen ſüdlich 
St.⸗Mihiel das Gelände vor unſerer Front bis zur alten 
Stellung der Franzoſen geſäubert. 

Auch bei Pont⸗à⸗Mouſſon hatten fih Mitte Januar 
heftige Kämpfe entwickelt. Die Franzoſen unternahmen 
verſchiedene Angriffe, die ihnen aber keinen Erfolg brachten. 
Einige Gräben, die uns genommen wurden, waren wenige 
Tage ſpäter wieder in unſerem Beſitz. Bei den Kämpfen 
um die e EE Deler Gräben fielen uns 7 Ge- 
ſchütze und 1 Maſchinengewehr in die Hände. 

Im Argonnenwald nahmen die Unſrigen am 22. Januar 
weſtlich von Fontaine-la-Mitte eine feindliche Stellung, 
machten 3 Offiziere und 245 Mann zu Gefangenen und 
erbeuteten 4 kane bee e Zwiſchen Souain und 
Perthes, nördlich des Lagers von Chälons, griffen die 
Franzoſen am ſelben Tage erneut an, wurden jedoch in 
ihre Gräben zurückgetrieben. Am folgenden Tage herrſchte 
auf der ganzen Front nur eine lebhafte Artillerietätigkeit. 

Einen knappen Tagemarſch von Soiſſons entfernt 
hatten am 25. Januar die Sachſen ihren Ehrentag auf der 
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Hochebene von Craonne. Auch über dieſen Kampf be- 
richteten wir bereits auf Seite 150 und bringen bier 
unten noch das Porträt des Generals v. der Planitz, der 
fi) neben den Generalen d'Elſa und v. Gersdorff als Füh⸗ 
rer der ſächſiſchen Truppen auszeichnete. 

Südöſtlich von St.⸗Mihiel nahmen unſere Truppen am 
26. einen gegneriſchen Stützpunkt. Am darauffolgenden 
Tage wurden in der Gegend Senones und Ban-de-Sapt 
mehrere franzöſiſche Angriffe unter erheblichen feindlichen 
Verluſten abgeſchlagen, wobei 1 Offizier und 50 Mann ge- 
fangen genommen wurden. 

Einen weiteren ſchönen, mit nicht unbedeutendem Ge— 
ländegewinn verknüpften Erfolg hatten wir am 29. Januar 
in den Weſtargonnen. Aus dem Großen Hauptquartier 
wurde hierüber folgendes berichtet: 

Als das 2. franzöſiſche Armeekorps, erſchüttert durch 
die bisherigen Kämpfe, aus dem Walde herausgezogen 
werden mußte, wurde es durch das 32. Armeekorps erſetzt. 
Gegen dieſe „friſche“ Truppe richtete ſich am 29. Januar 
ein größerer deutſcher Angriff, der von württembergi- 
ſchen Regimentern durchgeführt 
wurde. 

Ruhig lag der Wald am 
Morgen des für den Angriff 
auserſehenen Tages. Nur ein⸗ 
zelne Schüſſe hallten da und 
dort durch die Nacht und ent⸗ 
fachten ein örtliches, ſogleich 
wieder einſchlafendes Feuer⸗ 
efecht. Lautlos traf die deutſche 
Infanterie ihre letzten Vorbe⸗ 
reitungen. Um ſieben Uhr 
dreißig Minuten morgens, zu 
einer Stunde, da es im Walde 
anfing hell zu werden, ſprangen 
die erſten Minen, und die Nah⸗ 
kampfgeſchütze traten in Tätig⸗ 
keit. Noch hatte ſich der durch 
die Sprengungen erzeugte 
Rauch nicht verzogen, als ſich 
auf einer Linie von 3 Kilo» 
metern gleichzeitig die Angreifer 
aus ihren Deckungen erhoben 
und gegen die vorderſte Reihe 
der franzöſiſchen Schützen⸗ 
räben losſtürzten, die in drei⸗ 
facher Linie im Walde angelegt 
waren. 

Der rechte Flügel des An⸗ 
griffs hatte ſumpfiges Gelände 
vor ſich, man war daher hier 
auf Schwierigkeiten gefaßt. 
Aber ohne einen Schuß zu tun, 
kamen hier die Angreifer in 
die feindlichen Stellungen, in 
deren zweiter Linie ein fran⸗ 
zöſiſcher Bataillonskommandeur überraſcht und gefangen 
genommen wurde, als er gerade aus ſeinem Unterſtande 
heraustreten wollte. In der Mitte ſtürmte die Infan⸗ 
terie im Handumdrehen die drei feindlichen Linien. Eine 
halbe Stunde lang trafen Teile der deutſchen Sturm- 
kolonnen keinen einzigen Franzoſen mehr; ſie waren weg⸗ 
gelaufen und ſetzten ſich erſt wieder in einer weit zurück⸗ 
gelegenen wohlausgebauten Feind dich were feſt. An 
einer anderen Stelle, wo der Feind ſich weniger erſchüttert 
ae ballten fih die Angreifer um einen Stützpunkt zu- 
ammen, der erſt nach mehrſtündigem Kampfe genommen 
wurde. Am linken Flügel endlich warfen die württem⸗ 
bergiſchen Grenadiere den Feind, dem fie mit Handgrana- 
ten ordentlich zuſetzten, aus ſeinen Gräben. 

Die ſämtlichen drei Linien waren bereits genommen, 
als die Franzoſen mit ihren inzwiſchen herangekommenen 
Reſerven zu heftigen Gegenſtößen anſetzten, um das ver- 
lorene Gelände wiederzugewinnen. In Front und Flanke 
aufs heftigſte beſchoſſen, brachen dieſe Angriffe, die zudem 
aus einem benachbarten deutſchen Abſchnitte unter Ma- 
ſchinengewehrfeuer genommen wurden, völlig zuſammen. 
Nirgends war der Angriff näher als auf 50 Meter an die 
deutſchen Linien herangekommen. Maſſen toter Franzoſen 
bedeckten das Waldtal, über das hinweg die Gegenangriffe 


General v. der Planitz. 
einer der ſiegreichen Führer der Sachſen bei Craonne. 


erfolgt waren. Die Franzoſen waren nicht einmal im⸗ 
ſtande, einen deutſchen Leutnant, der mit 80 Mann weit 
über die eroberten Stellungen hinausgeſtürmt und bis 
zur erwähnten Aufnahmeſtellung vorgedrungen war, ab— 
uſchneiden. Von zwei Seiten angegriffen, brach ſich der— 
Dt durch energiſchen Bajonettangriff Bahn und ſchlug 
ſich unter geringem Verluſt zu ſeiner Truppe durch. 
Das Ergebnis des Tages war, daß die feindliche Stel— 
lung mit allen drei Linien erſtürmt und 1000 Meter Ge- 
lände gewonnen war. 12 Offiziere und 740 Mann wurden 
gefangen genommen, über 1000 tote Franzoſen bedeckten 
das Schlachtfeld. Die Kriegsbeute ſetzte ſich aus 11 Ma⸗ 
ſchinengewehren, 10 Minenwerfern, 1 Bronzemörſer, 1 Re- 
volverkanone und 2 Pionierparks zuſammen, die neben 
dem verſchiedenſten Gerät allein mehrere tauſend Hand— 
granaten enthielten. Außerdem fiel eine große Menge 
von Infanteriemunition in die Hand des Siegers. Die 
franzöſiſchen Truppen gehörten der 40. Diviſion an. Von 
dem Regiment Nr. 155 und einem Bataillon des Regi- 
ments Nr. 161, die in vorderer Linie geſtanden hatten, 

: dürften nur ſchwache Reſte 
übrig geblieben ſein. Beteiligt 
waren ferner die Regimenter 
Nr. 94, 150 und 360. Die 
deutſchen Verluſte betrugen 
500 Mann. 

Unſere ſchwäbiſchen Trup- 
pen waren wunderbar „drauf“ 
gegangen, trotz des vorange- 
gangenen langen Liegens und 
Harrens in den Schützengräben. 
Welcher Geiſt diefe Truppe be- 
ſeelte, das wird am beſten durch 
das Verhalten des Oberleut- 
nants Fiſchinger vom Regiment 
Kaiſer Wilhelm Nr. 120 bewie⸗ 
ſen. Dieſer Offizier war be— 
reits zweimal verwundet wor— 
den. Nach einem Lungenſchuß 
im Dezember zur Truppe zu— 
rückgekehrt, traf ihn ein Granat- 
ſplitter in den Rücken. Dieſe 
leichtere Verletzung wollte er 
im Schützengraben „auskurie- 
ren“. Als ſich Rippenfellent- 
zündung einſtellte, kam er ins 
Lazarett. Dort erfuhr er am 
Abend des 28., daß am nächſten 
Tage geſtürmt werden ſollte. 
Nun hielt es ihn nicht länger 
in der Krankenſtube. Er ſetzte 
ſich auf ein Pferd von einer im 
Lazarettorte befindlichen Fuhr- 
parkkolonne, ritt nächtlicher⸗ 
weile los, traf um vier Uhr 
morgens, nachdem er 20 Kilo- 
meter zu Pferde zurückgelegt hatte, im Schützengraben ein 
und übernahm hier ſeine Kompanie. Nachdem er dieſe 
mit hervorragendem Schneid und Erfolg geführt und zum 
Gelingen des Sturmes nicht wenig beigetragen hatte, kehrte 
er wieder ins Lazarett zurück. — 

In der Nacht zum 30. Januar unternahmen die Fran- 
zoſen ſüdöſtlich von Verdun verſchiedene Verſuche, uns zu 
vertreiben; doch wurden ſie überall unter ſchweren Ver— 
luſten zurückgeſchlagen. — 

Auch in den Vogeſen ſpielten ſich im Januar teilweiſe 
erbitterte Kämpfe ab. Zwiſchen dem 27. Dezember und 
8. Januar wurde um den Beſitz der Höhe 425, weſtlich von 
Sennheim, Tag für Tag heftig gekämpft. Der Gegner 
kam jedoch über dieſe Höhe nicht hinaus. Dagegen gelang 
es den Unſrigen, Gelände zu gewinnen. Auch bei Ober— 
Burnhaupt blieb der Feind im Nachteil. 

Bis Ende Dezember hatten ſich auf dem in 956 Meter 
Höhe, faſt 700 Meter über dem Rheintale gelegenen, dicht 
bewaldeten Hartmannsweiler Kopf, einem beliebten, 
geologiſch und botaniſch intereſſanten Ausflugsort, nur 
deutſche und franzöſiſche Wachen befunden, die einander 
beobachtend gegenüberlagen. Wir hielten den öſtlichen, 
der Gegner den weſtlichen Teil des Kopfes beſetzt. In— 
zwiſchen hatten die Franzoſen eine Reihe von Alpenjäger— 
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bataillonen in die Südvogeſen 
entſandt und auf dem Hartmanns- 
weiler Kopf eine ganze [pen 
jägerkompanie vorgeſchoben, die 
ſich dort um den höchſten Punkt 
eine feſtungsartige Stellung ſchuf. 
Auch die Höhe des Molkenrain 
(1125 Meter), zu der man vom 
Hartmannsweiler Kopf über die 
Jägertanne (Sattelpunft) gelangt, 
wurde von den Franzoſen ſtark 
beſetzt; ebenſo der Belchen. 

Die erſten deutſchen Vorſtöße 
gegen die feindliche Stellung auf 
dem Hartmannsweiler Kopf ſchei— 
terten an der Stärke derſelben. 
Auch mußten unſere, dem Flach— 
land entſtammenden Leute erſt 
die Schliche des im Gebirge er— 
fahrenen Gegners kennen und be— 
kämpfen lernen, der, mit ſchwarzen 
Ziegenfellen behängt oder mit 
Tannenreiſig bedeckt, die Gipfel 
der ſchneebeladenen Tannen be— 
ſtieg und von dieſen Verſtecken 
aus, in Körben ſitzend, auf unſere 
Soldaten herabſchoß. Bald jedoch 
hatten diefe die feindliche Stel- 
lung von außen völlig umſchloſſen; 
auch war die Jägertanne beſetzt 
worden, um die vom Molkenrain 
her erwarteten franzöſiſchen Ent- 
ſatzverſuche abweiſen zu können. 
Dieſe blieben denn auch nicht aus, 
wurden aber von unſeren ſich kräf⸗ 
tig zur Wehr ſetzenden ſchwachen 
Truppen zurückgeſchlagen. Zu 
gleicher Zeit unternommene Aus⸗ 


fälle der auf dem Hartmannsweiler Kopf eingeſchloſſenen Be⸗ 
ſatzung wurden abgewieſen. Inzwiſchen hatte man weitere 
Angriffsmittel bereitgeſtellt, ſo daß am 19. Januar der Sturm 
Die erſten wohlgezielten 


unternommen werden konnte. 
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Zu den Kämpfen um den Hartmannsweiler Kopf. 


* Sen 
Eine Fuhrparkkolonne auf dem Wege nach den Stellungen zwiſchen Reims und Craonne kommt durch Neufchäfel (Aisne). 


Schüſſe trafen den gegneriſchen 
Offiziersunterſtand. Zwei der 
Offiziere wurden getötet, einer 
verwundet. Der noch verbleibende 
Offizier mußte die Ausſichtsloſig— 
keit weiteren Widerſtandes erten- 
nen und ſtreckte mit dem Reſt der 
Beſatzung die Waffen. 

Zwei Tage ſpäter wurde auch 
der Hirzenſtein genommen und 
dort noch 2 Offiziere mit 40 Mann 
zu Gefangenen gemacht. An dieſe 
Höhe waren unſere Truppen ohne 
einen Schuß zu tun herangekom— 
men. Selbſt die gefangenen Offi- 
ziere ſagten aus, daß die deutſchen 
Vorbereitungen zur Wegnahme 
der Höhenſtellungen vortrefflich 
geweſen ſeien. 

Über das Leben und Treiben 
der Unſrigen in jener Gegend, 
über die Schwierigkeiten, mit 
denen ſie zu kämpfen hatten, 
brachten wir ſchon auf Seite 154ff. 
eine anſchauliche Schilderung. 

Nachdem der franzöſiſche Ber- 
ſuch, über Sennheim auf Mül⸗ 
hauſen durchzuſtoßen, an dem Wi— 
derſtande der Deutſchen geſcheitert 
war, unternahm der Feind am 
27. Januar einen Durchbruchs⸗ 
verſuch an anderer Stelle. Er 
hatte ſich alſo Kaiſers Geburtstag 
für feine Angriffe ar:sgewählt. Ein 
höherer Stab war gerade in der 
Kirche, wo der Feſtgottesdienſt 
abgehalten wurde, als um elf 
Uhr vormittags von dem Nach⸗ 


barverbande die Meldung einlief, daß ein feindlicher An- 
griff in Richtung Ammerzweiler erfolgt ſei, und um 
artilleriſtiſche Unterſtützung gebeten wurde. Kaum war dieſe 
zugeſagt, ſo wurde ein weiterer franzöſiſcher Infanterie— 


mede, Berlin. 
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Erſtürmung des Hartmannsweiler Kopfes in den Vogeſen. 


Nach einer Originalzeichnung von Curt Liebich. 
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= Fe un 


ſchritten. Auch meldete 
„Daily Mail“, daß der 
Kampf um Warſchau be— 
gonnen habe. In unmittel⸗ 
barer Nähe der Stadt ſei 
eine große Schlacht im 
Gange. Die Deutſchen zögen 
bedeutende Reſerven heran. 
Beiderſeits werde mit der 
größten Erbitterung ge- 
kämpft. Unſeren Truppen 
gelang es, nach mehrtägigem 
harten Ringen den beſonders 
ſtark ZE ger Stüßpunft 
der ruſſiſchen Hauptſtellung, 
Borzymow, zu nehmen, 
dabei 1000 Gefangene zu 
machen und 6 Maſchinen⸗ 
dern Ne zu erbeuten. In 
drei Nachtangriffen verſuch⸗ 
ten die Ruſſen nun, Bor⸗ 
zymow zurückzugewinnen; 
do wurden fi 


ie unter 
großen Verluſten zurück⸗ 
gewieſen. Auch in den fol⸗ 


Auf dem Marktplatz in Mlawa, 


genden Tagen machten wir 
im Bzura- und Rawkaab⸗ 


Im Vordergrund der Stadtkommandant Hauptmann Böhm im Geſpräch mit dem ehemaligen ruſſiſchen Bürgermeiſter ſchnitt Fortſchritte nachdem 
, 


der Stadt, rechts die römiſch⸗katholiſche Kirche, links die deutſche Feldpoſt, geradeaus im Hintergrund das deutſche 


Generalkommando (weißes Haus). 


angriff gegen einen vorgeſchobenen Poſten am Rhein- 
Rhone⸗-Kanal gemeldet. Die in ſchwierigem, weil unüber- 
ſichtlichem Gelände ſtehende deutſche Feldwache wurde 
von einer weit überlegenen feindlichen Truppenmacht über- 
rannt. Gleichzeitig erfolgte noch ein dritter ſranzöſiſcher 
Angriff in Richtung auf Aſpach. Dieſer Angriff ſowie 
derjenige auf Ammerzweiler wurden bis auf Sturment- 
fernung durchgeführt, brachen dann aber unter ſchweren 
Verluſten für den Feind zuſammen. Dagegen hatte das 
Vordringen gegen den Kanal Erfolg: dem Gegner gelang 
es, ſich dort feſtzuſetzen; die geräumte deutſche Feldwacht⸗ 
ſtellung wurde umgebaut, mitgebrachte Pfähle eingeſchlagen, 
Drahtrollen entfaltet, auch Maſchinengewehre auf Bäumen 
ſogleich in Stellung gebracht. 

Indeſſen ſollte die Herrlichkeit nicht lange währen: ſchon 
um ſieben Uhr abends war die Stellung wiederum in 
deutſcher Hand. Die Sieger — es waren Landwehr- und 
Landſturmleute — konnten mit berechtigtem Stolz auf ihre 
Beute, 5 Maſchinengewehre und viele Gefangene, blicken. 

Um vier Uhr nachmittags war ein abermaliger fran⸗ 
zöſiſcher Angriff auf die deutſchen Stellungen im Hirz— 
bacher Walde unternommen 
und abgeſchlagen worden. 


unſere Truppen ſchon am 
; 4. Januar öſtlich der Rawka 
über Humin und die Höhen nördlich davon vorgedrungen 
waren. Wie es in Warſchau während all dieſer Kämpfe 
ausſah, davon gab in der Turiner „Stampa“ Concetto 
Pettinato eine lebendige Schilderung: 

„Die Kanonen donnern wieder,“ ſchrieb er. „Man gebe 
ſich keiner Täuſchung hin: diesmal ſchlägt man ſich ernſtlich, 
auf dem ganzen platten Lande ringsum, von Süden bis 
Weſten. Nur die Forts der Feſtungsgürtel ſchweigen noch. 
Ganz deutlich hört man das Hämmern der Batterien auf 
dem Schlachtfelde: es iſt, als wenn man in aller Eile Kiſten 
zuſammennagelte ... In der Stadt forſcht man vergebens 
nach wahrheitsgetreuen Zeitungsberichten. Offiziell ſind 
ja die Deutſchen noch weit von Warſchau entfernt. Man 
könnte ſich von den durchziehenden Soldaten aufklären 
laſſen; aber man darf nicht mit ihnen ſprechen, wenn man 
nicht als Spion verhaftet werden will. Man erfährt die 
Neuigkeiten alſo auf der Straße. Im übrigen trifft man 
nur wenig Leute; alle fürchten die Bomben und bleiben zu 
Hauſe. Dort lauſcht man angſtvoll dem Kanonendonner, 
und die wildeſten Gerüchte durchſchwirren die Stadt.“ 

Am 5. Januar ſtießen unſere Truppen in Polen weſt— 


Einen letzten Verſuch machte 
der Gegner an dieſer Stelle 
in der folgenden Nacht; 
doch auch diesmal wieder 
wurde er blutig zurückge⸗ 
wieſen. Am nächſten Tage 
fand man eine große Anzahl 
toter Franzoſen vor den 
deutſchen Stellungen. Im 
Gegenſatz zu den bei Tage 
unternommenen Angriffen 
war der Nachtangriff ſehr 
matt geführt worden. Aus 
mancherlei Anzeichen konnte 
man erſehen, daß die fran⸗ 
zöſiſchen Offiziere roße 
Mühe hatten, ihre Leute 
überhaupt vorwärts zu 
bringen. 


* * 
* 


Während dieſer ar wa⸗ 
ren auch unſere Angriffe 
auf dem öſtlichen Krieg— 
ſchauplatz, ſo namentlich öſt— 


lich des Bzura- und Nawka⸗ 
abſchnittes günſtig fortge⸗ 


Deutſche Soldaten vor Teeverkaufſtänden in Mlawa, Šofpbot, Liiblewinds, Königsbergi. P- 
Der Tee wird aus Samowars (Teemaſchinen ausgeſchenkt. 
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lich der Weichſel, nach Fort- 
nahme mehrerer feindlicher 
Stützpunkte, bis zum Suda: 
abſchnitt durch. 1400 Ge⸗ 
fangene und 9 Maſchinen⸗ 
ewehre blieben hier in un⸗ 
erer Hand. Wie auf dem 
weſtlichen, jo herrſchte An: 
fang Januar auch auf dem 
öſtlichen Kriegſchauplatz die 
denkbar ungünſtigſte Witte⸗ 
rung, die unſer en 
febr behinderte. Am 7. Ja⸗ 
nuar ſchritten unſere An⸗ 
griffe öſtlich der Rawka fort; 
2000 Ruſſen und 7 Maſchi⸗ 
nengewehre waren das Er⸗ 
gebnis harter Kämpfe. Am 
9. Januar unternahmen die 
Ruſſen verſchiedene Vorſtöße 
auf Mlawa, die aber ſämt⸗ 
lich zurückgewieſen wurden. 
Die ruſſiſchen Berichterſtat⸗ 
ter waren in dieſen Tagen 
nicht mehr ſo zuverſichtlich, 
wie noch kurz zuvor. Der 
Korreſpondent des „Rjetſch“ 
gab am 12. Januar bemerkenswerte Einzelheiten über die 
militäriſchen Maßnahmen in Polen. Zunächſt ſtellte er feſt, 
daß durch die Neugruppierung der deutſchen Streitkräfte 
zwiſchen der Mündung der Bzura und der Nida eine Front 
von 165 Meilen entſtanden ſei, mit drei Armeen von zuſam⸗ 
men 15 bis 18 Korps. Im Winkel, den die Flüſſe Bzura und 
Raweka bilden, entwickelte fih, hieß es nach weiteren Mel- 
dungen, der deutſche Angriff auf dem rechten Ufer der beiden 
Flüſſe, die von den Deutſchen nahe beim Zuſammenfluß 
überſchritten worden ſind. Nachdem dieſe die den Fluß be⸗ 
herrſchenden Hügel beſetzt hatten, griffen ſie zwiſchen Kos⸗ 
low und Sochaczew an, wo ſie die erſte ruſſicche Schützen⸗ 

abenlinie eroberten. „Es kann nicht geleugnet werden,“ 
chrieb der Berichterſtatter, „daß ſie auf dieſem Punkte 
einen Hubert wertvollen Teilerfolg davontrugen. Am 
nächſten ie ſich wieder etwas 


ſich den Bean werden, daß die Ruſſen nicht beabſichtigen, 
ich dem Manöver der Deutſchen zu fügen und ihr Haupt⸗ 


k. H 
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folgen weiter geführt. 


Sofpkot. Küblewindt, Königsberg i. P. 


Deutſche Offiziere reiten durch die Warſchauer Straße in Mlawa, 


Bzura— Rawka und Warſchau. Dort A 0 die Deutſchen, 
wenn es ihnen gelänge, durch die Kraft von 18 Armee⸗ 
korps und durch ſchwere Belagerungsartillerie rel die 
Bzuralinie zu erzwingen, einen neuen Anſturm in offener 
Feldſchlacht vornehmen, bevor fie die Fortlinie von Warſchau 
angreifen könnten. 

Ein Petersburger Telegramm vom 13. Januar beſagte, 
daß ſich in der vorhergegangenen Woche deutſche Streit⸗ 
kräfte in Polen auf einer neuen Strecke von ungefähr 
10 Meilen Breite, etwa 30 Meilen weſtlich von Warſchau, 
ausgebreitet hätten. Es hieß dann weiter: 

Dieſe Linie läuft am rechten Ufer der Rawka. Die 
Deutſchen haben hier zwei Armeekorps, eins in der Feuer⸗ 
linie und eins in der Reſerve. Auch eine Anzahl ihrer 
Kanonen find hier aufgeſtellt. Die deutſchen Laufgräben 
am rechten Ufer laufen einige Meilen parallel mit dem 
Fluſſe. In einigen Fällen durchſchneidet der deutſche Lauf- 
graben das eine Ende des Dorfes und der ruſſiſche das andere. 
Man erwartet, daß die Deutſchen verſuchen werden, dieſe 
Dörfer zu nehmen in der Hoffnung, die ruſſiſche Linie da- 
durch zu durchbrechen, daß jie fic) vorerſt in einem be- 
nachbarten Gehölz feſtſetzen. Seit Montag, den 4. Januar, 
ift ein heftiges Gefecht im Gange. Die Deutſchen unter- 
halten eine unaufhörliche Beſchießung. — 

Unſere Angriffe an der Rawka wurden mit ſteten Er⸗ 
Am 14. Januar wurden bei Er⸗ 

x oberung eines Stüßpunftes 
PER Rawa 500 Ruſſen 
zu Gefangenen gemacht und 
außerdem 3 Maſchinenge⸗ 
wehre erbeutet. Die hefti⸗ 
gen ruſſiſchen Gegenangriffe 
wurden unter ſchwerſten 
Verluſten für den Feind 
zurückgeſchlagen. Im nörd⸗ 
lichen Polen verſuchten die 
Ruſſen, am 17. Januar über 
Radzanow vorzuſtoßen. Die 
hieraus ſich entwickelnden 
Kämpfe nahmen einen für 
uns günſtigen Ausgang. Am 
18. Januar wurden die Ruf- 
fen bei Radzanow, Bie zun 
und Sierpc unter ſchweren 
Verluſten zurückgeſchlagen; 
mehrere hundert Mann 
wurden dabei zu Gefange- 
nen gemacht. Am folgen⸗ 
den Tage kam es bei Lipno 
zu einem Zuſammenſtoß mit 
den Ruſſen, der damit en⸗ 
dete, daß ſie 100 Mann an 


enn 


Ankunft eines ruſſiſchen Gefangenentransports in Mlawa. 


Hofphot. Kübfewindt, Königsb 


Gefangeneneinbüßten. Auch 
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weſtlich der Weichſel, nördlich Borzymow und weſtlich 
Lopuscuo, ſüdweſtlich Konskie, hatten wir an dieſem Tage 
Erfolge zu verzeichnen. Eine anſchauliche Schilderung von 
nächtlichen Kämpfen auf den Schlachtfeldern Polens gab 
der Kriegskorreſpondent Granville Fortescue: 

„Soweit das Auge reicht, iſt das Land von der Glut der 
Lagerfeuer erhellt. Stoßweiſe erreicht unſer Ohr das 
Knattern der Gewehre. Der Schmutz auf den Wegen reicht 
faſt bis über die Räder unſeres Autos, ſo daß wir uns kaum 
vorwärtsbewegen können, aber endlich ſind wir nur noch 
4—5 Kilometer von unſeren eigenen Batterien entfernt. 
Im Weſten breitet ſich ein imponierendes Schlachtfeld vor 
uns aus. Im Mondlicht können wir die Schatten ſich gegen 
den Schnee abheben ſehen. Die flache weiße Ebene iſt 
von einer Reihe ſchwarzer Bäume umragt. Hinter dieſen 
ſind die Geſchütze aufgeſtellt. Sie erſtrecken ſich in einer 
langen Linie, und ihre verſchiedenartige Stellung wird beim 
Abfeuern durch das Herausſchlagen der Flammen kenntlich. 
Penn Gewehrfeuer hören wir jetzt brüllenden Kanonen⸗ 

onner. 

In einiger Entfernung, wo der Himmel die Erde zu 
berühren ſcheint, blitzen andere Lichter auf. Das ſind die 
Kanonen des Feindes, alſo deutſche Kanonen. Oft ſteigen 
vier große Flammen aus dem matten Halbdunkel auf, vier 
Kanonenſchüſſe. Am Horizont iſt alles in blendendes Licht 

ehüllt. Hin und wieder nimmt man einen anderen Lidt- 
chein wahr. Es ſind raketengleich platzende Granaten. 
Hier und da ein explodierendes Schrapnell. Von Zeit zu 
Zeit ſchickt ein Scheinwerfer ſein unbarmherzig grelles Licht 
über dies Chaos und enthüllt Häuſer, Felder und Wege. 
Den Feind ſuchend blitzt der kalte Schein über die Ebene 
und bleibt endlich bei einem Kreuzweg ſtehen, wo er deut⸗ 
lich die Linien des Schützengrabens zeigt. Das geſamte 
Schlachtbild iſt von ſo ungeheurer Größe, daß das Auge nur 
einige kleinere Einzelheiten davon aufzunehmen vermag. 
Wenn die Schlacht auf der Höhe iſt, laufen alle dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Lichter in eins zuſammen. Das Knattern der 
Gewehre übertönt ſogar das Brüllen der Kanonen. 

Plötzlich, als ob es von einem Windſtoß ausgelöſcht iſt, 
verſchwindet das Gewehrfeuer. Später hörte ich, daß es 
die Deutſchen waren, die einen ruſſiſchen Schützengraben 
genommen hatten. Dann brach wieder höllenartiges 
Granatfeuer los. Bei der Feldambulanz werden Ver⸗ 
wundete in Scharen herangebracht. Alle haben großen 
Heißhunger, und kaum daß ſie verbunden ſind, können ſie 
eine Stunde lang eſſen, um nachher in einen Schlaf tiefſter 
Erſchöpfung zu ſinken. Die Truppen ſind ſehr ermattet. 
Das rauhe kalte Wetter ermüdet ſie ſehr. Während der 
ganzen Nacht hält der Zuſtrom von Verwundeten hier an. 
Ohne Unterbrechung tobt das Kanonengebrüll, ſo daß die 
Sn klirren, wie von einem unſichtbaren Sturm be- 
wegt.“ 

Am 22. Januar unternahmen die Ruſſen im nördlichen 
Polen einen Angriff in der Gegend von Praſzuyſz, der 
jedoch abgewieſen wurde. Aus Blinno und Gojsk wurden 
die Ruffen herausgeworfen und ſchwächere, auf Szpital 
Gorny vorgehende ruſſiſche Abteilungen zum Rückzug 
gezwungen. Am 23. waren wir im Suchaabſchnitt bei 
Borzymow erfolgreich. Ruſſiſche Gegenangriffe ſcheiterten. 
Am 25. Januar kam es zu kleineren Gefechten bei Wloclawek, 
die für uns ebenfalls erfolgreich verliefen. Eine bei Biezun 
und Sierpc vordringende ruſſiſche Abteilung wurde am 27. 
zurückgeſchlagen. Am folgenden Tage unternahmen unſere 
Truppen nordöſtlich Bolimow, öſtlich von Lowicz, einen 
Angriff auf. die ruſſiſchen Stellungen. Einige Gräben 
wurden von uns genommen und trotz heftiger nächtlicher 
Gegenangriffe bis auf ein kleines Stück gehalten und ein- 
gerichtet. Nördlich der Weichſel kam es am 31. Januar 
und 1. Februar zu Zuſammenſtößen ſüdweſtlich Mlawa, 
ferner in der Gegend Lipno und nordweſtlich Sierpc, in 
denen die Ruſſen zurückgeworfen wurden. Tags darauf 
führte unſer Angriff ſüdlich der Weichſel, öſtlich Bolimow, 
zur Eroberung des Dorfes Humin. Auch an den folgenden 
Tagen wurden unſere Angriffe hier fortgeſetzt. Dabei 
nahmen wir bis zum 4. Februar etwa 6000 Mann und 
26 Offiziere gefangen und erbeuteten mehrere Maſchinen⸗ 
gewehre. Ein Nachtangriff, den die Ruſſen an der Bzura 
ſüdlich Sochaczew auf unſere Stellungen unternahmen, 
brach in unſerem Feuer zuſammen. — 

Anfang Februar traf der Kaiſer wieder auf dem öſtlichen 


Kriegſchauplatz ein, und vom 7., einem Sonntag, meldete 
das Wolffſche E E amtlich, daß er Teile 
der im Bzura⸗Rawka⸗Abſchnitt kämpfenden Truppen be⸗ 
ſichtigt habe. Eine anſchauliche Schilderung dieſes kaiſer⸗ 
lichen Beſuches in Ruſſiſch⸗Polen gab W. C. Gomoll in 
der „Norddeutſchen Allgem. Zeitung“. Es hieß da: 

„Auf dem Warſchauer Bahnhof in Lodz fuhr der Kaiſer 
mit ſeinem Gefolge ein, und zu ſeinem Empfang hatte ſich 
dort Exzellenz v. Mackenſen (ſiehe Bild in Band! Seite 467) 
mit feinem Stabe eingefunden. Ein dreißig Wagen langer 
Automobilzug ſetzte ſich in Bewegung und eilte über ſchnee⸗ 
verwehte Straßen und durch verſchneite Dörfer zunächſt 
nach Lowicz, und dann weiter nach Kompina hinauf, zu 
den dortigen Truppen, die der Kaiſer, von ſeinen Generalen 
begleitet, mit ernſten, aber herzlichen Worten begrüßte. 
Und dann ging es auf einem Umwege dem ſchönen 
Fürſtenſchloſſe Nivbowo zu. 

Im Park war in der Mitte einer breiten Allee ein 
ſchlichter Feldaltar errichtet worden. Truppenabord⸗ 
nungen in großer Zahl, Tauſende von Mann, hatten ſich 
mit ihren Feldzeichen darum geſchart. Zwanzig Fahnen 
und Standarten, ein wunderſchönes Bild, wehten entrollt 
im Winde. Viele Offiziere waren von der Front gekommen, 
die ja nur wenige Kilometer entfernt liegt, und als der 
Kaiſer in langſamem, feſtem Schritt in Gemeinſchaft von 
Exzellenz v. Mackenſen, kommandierenden Generalen, 
Diviſionskommandeuren, den Herren der Stäbe und ſeinem 
perſönlichen Gefolge in den gottesdienſtlich⸗feſtlichen Kreis 
ſeiner Soldaten trat, empfing ihn eine von zwei Regi⸗ 
mentern geſtellte Kapelle mit der Kaiſerhymne. 

Kurz und kraftvoll war der Gruß, der die mit auf⸗ 
gepflanztem Bajonett vor Gewehr ſtehenden Mannſchaften 
aus dem Munde des Kaiſers traf. Der oberſte Kriegsherr 
ſchritt muſternd die Fronten ab. In den Kreis der Fahnen, 
vor dem ſchwarz gedeckten Feldaltar, trat dann Pfarrer 
Willigmann, um einen Gottesdienſt abzuhalten. Mitten 


vor dem Altar ſtand der Kaiſer und hinter ihm ſeine Heer⸗ 


führer, ſeine Generale, der große Kreis ſeiner Offiziere. 
„Roffe werden zum Streittage bereitet, aber der Sieg 
kommt vom Herrn‘ (Sprüche 21, Vers 31), fo lautete das 
ausgewählte Predigtwort. Unbeweglich feſt ſtand der 
Raifer auf feinem Platze. Er ſah auf den Feldgeiſtlichen 
und fang wie jeder Mann. Und während der Predigt 
bing fein Auge unverwandt an den Lippen des Geilt- 
lichen, der aus dem Leben heraus, aus den Geſchehniſſen 
der Kriegszeit, ſein Predigtwort zu erläutern verſuchte. 
Was er ſagte, war ein Lob der Mannestreue, der Soldaten⸗ 
treue gegen Kaiſer und Reich. Gemeinſames Gebet und 
ein Segen, der über die Köpfe aller geſprochen wurde, 
die, helmbar, während ſich die Fahnen neigten, rund um 
den Altar ſtanden, ſchloß den Gottesdienſt ab. 

In die Maſſen kam Bewegung hinein. Die Gewehre, 
die während des Gottesdienſtes zuſammengeſtellt worden 
waren, wurden von den Mannſchaften wieder ergriffen, 
und fie pflanzten von neuem die Bajonette auf. Dann 
erſchollen aber auch ſchon Kommandorufe. Stille trat ein: 
der Kaifer ſprach. ‚Soldaten! Es ijt mir eine große rende, 
daß es mir vergönnt war, heute mit euch unter Gottes 
freiem Himmel und vor ſeinem Altar an dieſem ſchlichten 
Feldgottesdienſte teilzunehmen. Für das, was ihr geleiſtet, 
ſpreche ich euch meinen Dank und meine vollſte Anerkennung 
aus, und überall in der Heimat und bei den Truppen, die 
im Weſten kämpfen, blickt man dankbar und ſtolz auf eure 
Taten. Eine ſchwere Aufgabe iſt uns geſtellt. Es gilt, die 
Exiſtenzberechtigung Deutſchlands noch einmal vor der 
ganzen Welt zu beweiſen. Dieſe Aufgabe müſſen und 
werden wir erfüllen! Keine Überſchätzung des Feindes; 
aber auch keine Unterſchätzung der eigenen Kraft! Wir 
Preußen ſind es ja gewöhnt, gegen einen überlegenen Feind 
zu kämpfen und zu ſiegen. Dazu gehört das feſte Vertrauen 
auf unſeren großen Alliierten dort oben, der unſerer ge— 
rechten Sache zum Siege verhelfen wird. Wir wiſſen es 
aus unſerer Kinderzeit, und als Erwachſene haben wir es 
beim Studium der Geſchichte gelernt, daß Gott nur mit 
den gläubigen Heeren iſt. So war es unter dem Croßen 
Kurfürſten, ſo war es unter dem Alten Fritz, ſo war es 
bei meinem Großvater, und ſo iſt es auch unter mir. Wie 
der große Schotte es ausſprach: Ein Mann mit Gott iſt 
immer die Majorität. Einen Vorteil haben wir gegen— 
über unſeren Feinden: Sie haben keine Parole, ſie wiſſen 


Der Heldentod des Oberſten Ritter Reyl-Hanifch v. Greiffenthal. 
Nach einer Originalzeichnung von Ludwig Koch. 


II. Band. 


Die „Grande Place“ in Dinant. 


nicht, wofür fie kämpfen, für wen fie fid) tolſchießen laſſen. 


Sie tragen den ſchweren Torniſter des böſen Gewiſſens, 
ein friedliebendes Volk überfallen zu haben. Wir aber 
ziehen gegen den Feind mit dem Sturmgepäck des leichten 
Gewiſſens. Zum Erfolg iſt aber auch weiter nötig, daß 
jeder Mann ſeine Pflicht tut. Und ſo erwarte und verlange 
ich auch von euch. daß jeder fein Letztes hingibt an Ge- 
ſundheit und Lebenskraft, bis der Sieg unſer iſt.“ 


Het Leven. 


Mit kurzen, kernigen Worten, die das Gelöbnis, durch— 
halten zu wollen, enthielten, dankte Exzellenz v. e Na 
im Namen der ihm unterſtellten Truppen dem Sailer. 
Kraftvoll, denn die Mannſchaften ſtimmten begeiſtert mit 
ein, brauſte ein Kaiſerhurra durch die Parkſtille. Und nun 
brachen die Truppen in Zügen ab; ſie formierten ſich am 
Ende der großen Allee zu einem Vorbeimarſch. Die 
Muſik trat an ...“ (Bortfegung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Der Heldentod des Oberſten 
Ritter Reyl⸗Haniſch v. Greiffenthal. 


(Hierzu das Bild Seite 209.) 


In den furchtbaren Auguſttagen war es, als der zähe, 
tatkräftige Auffenberg dem wie eine Sturmflut herein— 
brechenden Ruſſenmeer den ſtarken Damm bei Komarow 
entgegenſetzte. Das Landwehrinfanterieregiment hatte 
den Befehl, die Stellung um jeden Preis zu halten. Es er⸗ 
wartete Verſtärkungen. Aber Stunde um Stunde verrann, 
die ruſſiſchen Geſchoſſe riſſen mörderiſche Lücken in die 
Reihen unſerer Heldenſoldaten; doch das Regiment wankte 
nicht. Sein kühner Oberſt, Ritter Reyl-Haniſch v. Greiffen- 
thal, an dem das Regiment mit großer Liebe und Ver— 
ehrung hing, hatte am frühen Morgen, als die erſten 
Sonnenſtrahlen und auch die erſten ziſchenden Granaten 
die Schleier der Nacht zerriſſen und die Vorhuten das Nahen 
unüberſehbarer Koſakenſchwärme, das Auffahren mächtiger 
Artillerie meldeten, das Regiment um ſich verſammelt und 
mit weithin vernehmbarer Stimme folgende Worte ge— 
ſprochen: „Kinder, es geht dem Feinde entgegen, und es 
wird ein heißer Tag werden. Aber ich kenne euch, jeden 
einzelnen von euch, und weiß, welcher Heldenmut euch alle 
beſeelt. Wir ſiegen oder ſterben miteinander. Kinder, 
ein Zurück gibt es nicht. Das ſei unſere Parole. Unſer 
geliebter alter Kaiſer hurra!“ Nach dieſen Worten durch— 
bebte tauſendſtimmiges Hurra die Luft, ein Hurra, be- 
geiſtert und todesernſt zugleich in dieſer feierlichen Stunde. 
Als es verklungen war, rief Oberſt v. Reyl: „Und nun vor— 
wärts, Kinder, Gott befohlen!“ 


„Hoch, unſer Oberſt, hoch!“ tönte es in brauſendem 
Chor. Kaum ein Auge war trocken geblieben in all den 
harten Geſichtern ringsum, und einer gab dem anderen 
die Parole weiter, damit ſie auch die entfernt Stehenden 
hörten, die die Worte ihres Oberſten nicht hatten verſtehen 
können: „Ein Zurück gibt es nicht!“ 

Der Mittag ſtieg auf mit ſeinen Sonnengluten, der 
Tag neigte ſich ſeinem Ende zu — und noch ſtand das Re— 
giment im mörderiſchen Feuer. Oberſt v. Reyl war be- 
reits zweimal verwundet worden: ein Streifſchuß am Fuß 
und eine Kugel durch die linke Schulter; aber trotz des 
Blutverluſtes und der Schmerzen blieb er an der Front 
bei ſeinen „Kindern“. Da traf ihn ein Granatſplitter 
an der Stirn, und er ſtürzte zuſammen. Sein treuer Diener 
trug ihn ins Lazarett, eine alte, verfallene Ziegelei, wo 
er verbunden und gebettet wurde, ſo gut es eben ging. 
In dem Dämmerzuſtand, in dem er ſich befand, hörte er 
plötzlich, wie jemand vorbeikam und rief: „Das Regiment 
geht zurück!“ Das brachte ihn ganz zum Bewußtſein. 
Unbemerft von den Ärzten, die Übermenſchliches leiſteten 
an jenem blutigen 29. Auguſt, verließ er die Ziegelei. 
Draußen ſtand der Burſche mit den Pferden. Der half 
ſeinem Herrn in den Sattel und folgte ihm mit dem Hand— 
pferd nach. Querfeldein ritt der Oberſt, getrieben von der 
furchtbaren Angſt: „Das Regiment geht zurück, die Stellung 
iſt verloren!“ Da traf eine Kugel den braven Rappen, den 
er ritt; er beſtieg ſein zweites Pferd und galoppierte weiter. 
Endlich traf er auf Verſprengte ſeines Regiments: „Kinder, 
was habt ihr mir angetan? Euer Oberſt iſt da. Zu mir, 
zu mir! Wo iſt der Horniſt? Sammeln, ſammeln!“ rief 
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er gellend über das Feld. Und einer ſchrie es dem anderen 
zu, im Höllenlärm der pfeifenden Granaten, der krachenden 
Geſchoſſe, der ratternden Maſchinengewehre: „Unſer Oberſt 
iſt da, unſer Oberſt!“ Plötzlich tönte auch das langgezogene 
Signal des Horniſten durch das Chaos: „Sammeln!“ 
und alle, die es vernahmen, eilten herbei, ſich um ihren 
tapferen Führer zu ſcharen. So gelang es ihm noch ein- 
mal, einen Teil der Überlebenden ſeines Regiments zu 
ſammeln. Da wurde ihm ſein zweites Pferd unter dem 
Leibe weggeſchoſſen. Der Oberſt riß einem Toten das Ge- 
wehr aus der ſtarren Hand, und mit dem Ruf: „Vorwärts, 
Kinder, ich ſchieße mit euch!“ warf er ſich mit feinen Ge- 
treuen in die Laufgräben. Da ſah er in einiger Entfernung 
vor ſich am Waldesrand ein verlaſſenes Maſchinengewehr. 
Die ganze Bedienungsmannſchaft war gefallen. So ſchnell 
es ſeine ſchwere Verwundung zuließ, ſchob er ſich vor— 
wärts. ber Haufen von Leichen bahnte er ſich den 
Weg, und bald erſcholl das nervenaufreizende Taktaktak 
des Maſchinengewehrs. Seine Braven in den Schützen— 
gräben horchten freudig auf und ſahen hinüber nach dem 
vorgeſchobenen gefährlichen Poſten. Hauptmann Czernay 
vom Regiment aber war mit einem Satz heran: „Herr 
Oberſt, um Himmels willen!“ Dieſer jedoch rief ihm zu: 
„Zurück, Czernay, zurück, bei mir iſt der Tod!“ Denn 
ſchon hatten die Ruſſen die Stellung des Maſchinengewehrs 
erſpäht und überſchütteten den Waldrand mit einem Hagel 
von Geſchoſſen. „Nein, wo mein Oberſt iſt, dort iſt auch 
mein Platz!“ ſagte Hauptmann Czernay bewegt und 
kauerte ſich nieder, um ſeinem verwundeten Kommandanten 
die Arbeit abzunehmen. Da reichte ihm dieſer mit, feſtem 
Druck die Rechte: „Czernay, das vergeſſe ich dir nicht bis 
zum letzten Atemzug, aber als dein Oberſt befehle ich dir, 
geh zurück, dort biſt du nötiger; halt mir die Leut’ zuſam⸗ 
men, aushalten bis zum letzten Mann. Kümmere dich 
nicht um mich, ich bin ohnehin ein Todgeweihter!“ 

Und Czernay mußte ſich fügen. Moc als eine Stunde 
lang bediente der Oberſt allein das Maſchinengewehr, und 
Hauptmann Czernay hat ſpäter, als er ſelber todwund im 
Spital in Krakau lag, ſeinen Freunden mit Tränen im 
Auge erzählt, wie furchtbar der Anblick geweſen ſei, als 
der todesmatte Held ſich immer wieder aufrichtete, um die 
Wirkung feiner Geſchoſſe zu beobachten. Und in einem 
ſolchen Augenblick ziſchte eine Granate im weiten Bogen 
heran — ein Sprengſtück riß dem todesmutigen Oberſten 
die Bruſt auf und legte das Herz bloß. Dieſes Herz, das 
ſo heiß ſchlug für Kaiſer und Vaterland! 

Aber auch Hauptmann Czernay erreichte das unerbitt⸗ 
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liche Geſchick. Als er feinen Kommandanten ſtürzen fab, 
eilte er hinzu und ließ, tief erſchüttert, den entſeelten Körper 
hinter die Front bringen. Er ſelbſt wurde ſchwer ver⸗ 
wundet, und ſeine braven Soldaten nahmen ihn mit, als 
ſie der furchtbaren Übermacht des Feindes endlich doch, 
wenn auch nur für wenige Stunden, weichen mußten. So 
kam es, daß er nicht gefangen genommen wurde wie alle 
jene, die in das Lazarett der verfallenen grea gebracht 
worden waren. Aber alle Sorgfalt, alle Pflege und Liebe 
konnten ihn nicht mehr retten. Hauptmann Czernay wurde 
als einer der erſten in die kühle Erde verſenkt beim Helden⸗ 
denkmal des Zentralfriedhofs. 

Der Heldentod des tapferen Oberſten und ſeiner Ge⸗ 
treuen aber iſt furchtbar gerächt worden. Im Morgen⸗ 
grauen des 30. Auguſt kamen die ſo ſehnlich erwarteten 
Verſtärkungen, die durch einen Überfall der Ruſſen zurüd- 
gehalten worden waren. Ein mit wunderbarem Schneid 
ausgeführter Vorſtoß ſchlug den Feind in die Flucht — 
der große Sieg bei Komarow war errungen. 


Die Zerſtörung Dinants. 


(Hierzu die Bilder Seite 210 und 211.) 


Das Maastal wird von Namur bis Givet in buntem 
Wechſel von Schlöſſern, Sommerfriſchen, Dörfern, Stein⸗ 
brüchen, ſeltſamen Felsbildungen, Hüttenwerken, Wieſen 
und Feldern begleitet. Ungefähr in der Mitte dieſes Tal⸗ 
abſchnittes liegt auf dem rechten Ufer der Maas, maleriſch 
von nackten Kalkſteinfelſen überragt, das etwa 8000 Ein⸗ 
wohner zählende Städtchen Dinant, eine ſeither bei den 
Belgiern und Franzoſen ſehr beliebte Sommerfriſche. Durch 
die kriegeriſchen Ereigniſſe iſt es in einen Trümmerhaufen 
verwandelt worden. 

Die Zerſtörungen find zum größten Teil auf Rech— 
nung der Drartzofen u ſetzen. Beim Heranrücken der 
deutſchen Truppen beſchoſſen die Franzoſen vom linken 
Ufer aus den jenſeits des Fluſſes liegenden Stadtteil, 
während die deutſche Artillerie bei der Erwiderung des 
feindlichen Feuers die Gebäude am linken Maasufer in 
Brand ſetzte. Da ioen die franzöſiſchen Soldaten die 
Uniformen mit Zivilkleidern vertauſchten und, unterſtützt 
von der Einwohnerſchaft, aus den Häuſern heraus die 
eindringenden deutſchen Mannſchaften mit einem Kugel⸗ 


regen überſchütteten, ſo entſpann ſich ein heftiger Straßen⸗ 
kampf. Vor der Flucht ſprengten dann noch die Fran⸗ 
zoſen die ausſichtsreiche eiſerne Bogenbrücke in die Luft. 
Die Sprengung zerſtörte zugleich die benachbarten Gebäude. 


Die von den Franzoſen in Brand geſchoſſene Kathedrale der belgiſchen Felſenfeſtung Dinant mit der geſprengten Bogenbrücke. Pt Leven. 


Der Kampf 


Franzöſiſcher Sturmangriff auf deul 
Nach einer Originalze 


vn Das Gehöft. 
d Schützengräben in der Champagne. 
8 von Johs. Gehrts. 
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Von den franzöſiſchen Geſchoſſen wurde auch die aus 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts ſtammende Frauen⸗ 
kirche — Notre⸗Dame — getroffen. Sie erhebt ſich am 
Fuß der Kalkſteinfelſen, die von der alten Zitadelle gekrönt 
ſind. Im frühgotiſchen Stil erbaut, zeigt ſie daneben auch 
Formen aus der Übergangszeit; neuerdings iſt ſie aus⸗ 
gebeſſert worden. Zwiſchen den beiden Steintürmen ſtand 
ein barocker Glockenturm aus Holz. Dieſen ſowie das Dach 
der Kirche ſchoſſen die Franzoſen in Brand. Die zer⸗ 
ſchmelzenden Glocken durchſchlugen die Spitzbogenwölbung 
des Schiffes und ſtürzten auf den Flieſenbelag des Fuh- 
bodens, der zertrümmert wurde. Die Sakriſtei wurde eben⸗ 
falls in Brand geſetzt. Die darin aufbewahrten Wachskerzen 
ergoſſen ſich als feuriger Strom in das Kircheninnere, aber 
es brannten nur einige Stühle an. Die Beſchädigungen 
ſind daher nicht allzu beträchtlich. Die wertvollſten Stücke 
der Kathedrale blieben verſchont. So iſt die Seitenkapelle 
mit dem romaniſchen Taufſtein erhalten und wunderbarer⸗ 
weiſe auch das 112 Quadratmeter meſſende moderne Glas⸗ 
gemälde eines Fenſters, das das größte ſeiner Art in 
Belgien iſt. - 


Der Kampf um das Gehöft. 


(Hierzu das Bild Seite 212213.) 


In feſſelnder Weiſe ſchildert Charles Tardieu, ein Re⸗ 
dakteur des „Figaro“, der als Unteroffizier in der Front 
ſteht, in ſeinem Blatte eine Epiſode aus den blutigen 
Kämpfen in der Champagne. Eine endloſe Winternacht 
liegt hinter uns, ſchreibt er. Wir 
haben ſie auf dem Bahnkörper, auf 
ſpitzen und holprigen Steinen lie⸗ 
gend, zugebracht. Gegen ſieben Uhr 
dringen gedämpfte Stimmen und das 
Klirren der Bajonette an unſer Ohr. 
Wir wiſſen nicht, ob wir zwei Stun⸗ 
den oder nur zwei Sekunden ge⸗ 
ſchlafen haben. „Auf!“ erſchallt der 
Kommandoruf. Vergeſſen iſt die 
lange Nacht, vergeſſen das harte 
Steinlager auf dem Bahndamm. Wir 
ziehen im Gänſemarſch dahin, auf 
ſchmutzigen Pfaden, die Pfeife im 
Munde und ein Scherzwort auf den 
Lippen. „Heute wird's warm, Kin⸗ 
der!“ ſagt ein Spaßvogel. „Nume⸗ 
riert eure Knochen!“ Ein neuer 
Kommandoruf: „Halt!“ Jetzt wird's 
ernſt. Ein paar deutſche Granaten 
fliegen über unſere Köpfe hinweg, mit dem Geräuſch 
rollender Förderkarren. Und jetzt beginnen auch unſere 
Geſchütze ihren Morgengeſang. Vor uns liegt eine weite 
Ebene, eine endloſe Reihe von Rübenfeldern; hier und 
da ſind kleine Erlenbüſche und Ulmen zu ſehen. Auch 
eine Landſtraße ſchneidet das Gelände. Links, am Rande 
dieſer Landſtraße, ſieht man ein paar ſtattliche Gebäude, 
die von einem Mauerrechteck eingeſchloſſen ſind: es iſt 
das Gehöft von M. Die Deutſchen haben ſich dort ein⸗ 
geniſtet, und wir ſollen ſie daraus vertreiben. Zögernden 
Fluges kreiſen deutſche „Tauben“ über dem Gelände. Hat 
man uns vielleicht ſchon entdeckt? Die ſchweren deutſchen 
Geſchütze beſtreichen planmäßig ein in unſerer Nähe be⸗ 
findliches kleines Gehölz; die Geſchoſſe ſchlagen aber glück⸗ 
licherweiſe etwa 300 Meter hinter uns ein. Man befiehlt 
uns, mit den Zuaven und den Schützen vereint vorzugehen. 
Wir ſchauen einander an, ernſt und ein bißchen nervös. 
Das Lachen iſt uns vergangen, und es wagt niemand mehr 
zu ſcherzen. Man öffnet die Patronenpäckchen, prüft den 
Gewehrverſchluß, ſichert Bajonett und Torniſterriemen. 
Obwohl wir die Eigenart dieſer ſpannungsvollen Minuten 
bereits zur Genüge kennen, fallen ſie uns doch auf die 
Nerven, was unſere Blicke, unſere Worte, unſere Be⸗ 
wegungen verraten. Wir begeben uns nicht zum erſtenmal 
in Gefahr, aber ſelbſt die Verwegenſten unter uns er⸗ 
innern ſich in ſolchen Augenblicken der vertrauten Geſichter 
einſtiger Kameraden, die nun für immer verſchwunden ſind. 
Und jeder fragt ſich, wer von den jetzigen Kameraden wohl 
bereits unſichtbar vom Tode gezeichnet ift. Vielleicht 
rauchen jetzt einige unter uns ihre letzte Pfeife, ihre letzte 
Zigarette. 


Jufanteriegeſchoßarten. 
1. S-⸗Geſchoß des deutſchen Gewehrs 98. 2. D⸗Geſchoß 
der Franzoſen. 3. Halbmantelgefhoß mit nackter Bleis 
ſpitze. 4. Franzöſiſches D⸗Geſchoß, maſchinell hergeſtellt. 
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Endlich kommt der Befehl zum Vorrücken. Die Pa⸗ 
trouillen — Zuaven und algeriſche Schützen — ſchwärmen 
aus. Die deutſchen Geſchütze beſtreuen immer noch das 
Gehölz. Eine Feldbatterie, die zu unſerer Rechten auf⸗ 
gefahren iſt, fällt in den Chorus ein. In den Haupt⸗ 
quartierberichten heißt das: Artillerieduell. Eine Pa⸗ 
trouille gibt uns ſchließlich das Zeichen, daß ein 500 bis 
600 Meter entſerntes Gehölz unbeſetzt iſt, und wir treten 
auf einen Pfiff aus unſerer Deckung hervor. Im Laufſchritt 
ſtürmen wir ins offene Gelände hinaus, flankiert von roten 
Zuaven und ee algeriſchen Schützen. Das Geſchütz⸗ 
feuer nimmt von Minute zu Minute an Heftigkeit zu. Man 
hat drüben unſer Hervortreten aus dem Walde bemerkt, 
denn dort, wo wir ſoeben erſt geſtanden haben, ſchlagen 
bereits Granaten ein. Und dann platzen ſie dicht über 
unſeren Köpfen. Wir werfen uns platt auf die Erde. 
Leider zu ſpät. Ringsumher ertönt bereits das Stöhnen 
und Jammern der Getroffenen. Da wälzt ſich einer mit 
zerſchmettertem Bein auf der Erde. Andere werden nie 
wieder aufſtehen, ihre Köpfe, ihre Leiber ſind in Stücke 
eriſſen. Man muß die armen Opfer liegen laſſen. Unſere 
Seren find längſt abgehärtet, und das blutige Schauſpiel 
läßt uns beinahe gleichgültig. Nur einen Augenblick legt 
es ſich wie Flor um unſere Augen, dann krampfen ſich unſere 
Fäuſte feſter um den Gewehrgriff. Außer Atem erreichen 
wir endlich den Waldjaum ... 
Das Gehöft liegt vor uns, und in verſchwindender Ferne 
erkennen wir die Höhenzüge, von denen herab die deutſchen 
Geſchütze Tod und Verderben ſpeien. Scheinbar verödet 
, liegt der Pachthof dort drüben; doch 
zwiſchen uns und ihm liegen, kaum 
wahrnehmbar, die langgeſtreckten 
deutſchen Schützengräben. Mühelos 
werden wir das Gehöft nicht be⸗ 
kommen. Schon wieder kreiſt eine 
„Taube“ dicht über uns. Plötzlich 
läßt ſie eine Feuergarbe fallen, und 
nach zwei Minuten ſendet uns auf 
dieſes Zeichen hin eine deutſche Bat⸗ 
terie ihre warmen Grüße. „Die 
Marineſoldaten vor!“ ſchreit unſer 
- Hauptmann. Ziſchend ſauſen uns 

die feindlichen Gewehrkugeln ent- 

gegen. Geduckt ſtürmen wir über 

das freie Gelände hin. Wie tauſend 

Bienen ſchwirrt es um unſere Ohren. 

Hinter uns fallen mächtige Granaten 

mit entſetzlichem Getöſe ein. Unauf⸗ 
; hörlich grollt der Donner der Ge⸗ 
ſchütze, die Kugeln pfeifen, in zerſtäubenden Schollen 
wirbelt die zerwühlte Erde auf. Wie Feldhaſen haſten 
die Zuaven zu unſerer Linken weiter, während zur Rechten 
die algeriſchen Schützen, ſeltſame Kehllaute ausſtoßend, 
ſich an uns anſchmiegen. Plötzlich ſchlagen dicht beim Ge⸗ 
höft auf der Landſtraße ein paar Granaten ein. „Aha! 
Nun beginnen unſere Geſchütze ſich zu melden!“ meint 
mein Nachbar. „Auf! Marſch, marſch!“ ruft unſer Haupt⸗ 
mann, deſſen Arm durchſchoſſen und eben notdürftig ver⸗ 
bunden worden iſt, indem er ſich vom Boden erhebt. In 
dieſem Augenblick ſinkt er, von drei Kugeln getroffen, in 
die Knie. Er verſucht noch einmal den Degen zu ziehen, 
wendet uns ſein blutüberſtrömtes Antlitz zu und feuert 
uns zum Sturm an. Dann ſtirbt er. Der Leutnant ſpringt 
vor. Ein Stöhnen ringt ſich aus aller Bruſt, und wie wahn⸗ 
ſinnig ftürmen wir vor. Granaten, Schrapnelle, Gewehr: 
kugeln ſchlagen hageldicht in unſere Reihen ein und reißen 
klaffende Lücken. Viele fallen, ohne nur einen Schrei 
1 zu haben, wie vom Blitz getroffen. Andere 
wälzen ſich wehklagend in ihrem Blut, wieder andere 
brechen mit einem Fluch zuſammen. Man hat das Ge⸗ 
fühl, in einem Netz von Eiſen und Blei vorzudringen, in⸗ 
mitten eines Schwarmes ſtechender Bienen. Auch der 
Leutnant fällt. „Halt!“ kommandiert der Offizierſtell⸗ 
vertreter. Nach Luft ſchnappend, werfen wir uns auf die 
Erde. Wie viele mögen wohl gefallen ſein? Niemand 
weiß es, und niemand kümmert ſich darum. Wir ſind außer 
Atem, in Schweiß gebadet, die Kehle iſt wie ausgetrocknet, 
die Nerven krampfen ſich in ee Spannung, der 
Puls klopft und hämmert, die Ohren find von einem bes 
täubenden Brauſen erfüllt. Und immer noch toben die 
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Geſchütze weiter, immer noch weben die Gewehrkugeln ihr 
ſurrendes Netz um uns und ziſchen in den Runkelrüben⸗ 
blättern ... Das Kommando: „So ſchnell wie möglich 
kriechend vordringen!“ erſchallt. Und ſchon geht es auf 
allen vieren durch den aufgeweichten Acker. Man ſieht 
nur noch die wellenförmigen Bewegungen unſerer Rücken 
im Rübenfeld. Der Schweiß rinnt uns in die Augen und 
macht uns blind. Aufs neue erklingt die Höllenmuſik. Alle 
Geiſter der Zerſtörung und ihre Helfershelfer ſcheinen in 
dieſem idylliſchen Winkel der Champagne entfeſſelt zu fein. 
100, 200, 300 Meter legen wir auf dieſe Weiſe ohne größere 
Verluſte zurück. Immer noch tobt unſere Artillerie hinter 
uns weiter. Werden ſie uns etwa gar in den Rücken ſchießen? 
Wenn ſie doch endlich mit ihrem Segen aufhören möchten! 
Plötzlich erhebt ſich ein Zuavenunteroffizier kerzengerade, 
indem er einen Zipfel ſeines Mantels an der Spitze des 
Bajonetts wild hin und her ſchwenkt. Zwei Sekunden 
nur bleibt er aufrecht, dann bricht er, von Kugeln durch— 
löchert, zuſammen. Aber ſein Opfer war nicht umſonſt. 
Der Beobachtungsoffizier hat ihn geſehen: noch einmal 
rollen die Geſchütze, dann verſtummen ſie. Kommandorufe 
erſchallen dicht hinter uns, und wir rennen, mit vorgehal— 
tenem Bajonett, wie die Beſeſſenen brüllend, gegen den 
feindlichen Laufgraben an. Da plötzlich ſetzt an den beiden 
Enden des feindlichen Grabens das entſetzliche entnervende 
Taktaktak der Maſchinengewehre ein, uns im Halbkreis nieder— 
mähend. Sie ſchießen tief. Die in die Beine getroffenen 
Soldaten machen ſeltſame, katzenartige Sprünge ... Es 
entſpinnt jih dann ein richtiges Handgemenge um den Beſitz 
des Hofes, und über den Häuptern der Kämpfenden brüllen 
die Kanonen ihren endloſen, grauenerregenden Chor... 


Infanteriegeſchoſſe. 
Von Major a. D. Schmahl. 
(Hierzu die Bilder Seite 214—217.) 


Unſer Fußvolk und die Pioniere ſind mit dem Gewehr 98, 
Reiterei, Fußartillerie und andere Waffengattungen mit dem 
Karabiner ausgerüſtet. Alle aber, einſchließlich der Maſchinen⸗ 
gewehre, haben, beſonders um den Schießbedarferſatz zu ver- 
einfachen, dieſelbe Patrone. Die Pulvermenge der Patrone 
iſt nun für die wichtigere der genannten Waffen, das Ge— 
wehr, abgemeſſen, und infolgedeſſen verbrennt in dem 
bekanntlich kürzeren Lauf des Karabiners etwas Pulver 
ungenützt, weil vor der völligen Verbrennung das Geſchoß 
ſchon den Lauf verlaſſen hat. Dieſe kleine „Verſchwendung“ 
muß man aber für den großen Vorteil in Kauf nehmen, daß 
aus demſelben Patronenwagen alle genannten Truppen 
ihren Schießbedarf ergänzen können, wenn ſie in ſeine 
Nähe kommen. y 

Die aus Schießbaumwolle itrozelluloſe) beſtehende 
Pulverladung erteilt nun dem Geſchoß eine ſehr hohe 
Anfangsgeſchwindigkeit mit einer Geſamtſchußweite von 
4000 Meter. Ziele große Schußweite hatte man natürlich 
nicht angeſtrebt; man will ſie auch gar nicht verwenden, 
was ſchon daraus zu erſehen ift, daß man keine Viſiere für 
dieſe Entfernungen angebracht hat. Die Treffgenauigkeit 
wäre viel zu gering. Dafür iſt das Geſchütz da. Die große 
Schußweite iſt vielmehr ein unbeabſichtigtes Nebenergebnis 
der flachen Flugbahn, die man haben wollte. Das Geſchoß 
ſoll nämlich möglichſt flach über die Erde hinfliegen, damit 
das Ziel auch dann womöglich noch getroffen wird, wenn 
man ein zu hohes Viſier genommen, die Entfernung zu 
groß geſchätzt hatte. Auch haben dieſelben Einrichtungen, 
die die Flugbahn flacher geſtalteten, ZE Treffgenauig- 
keit der Waffe ergeben, wodurch die ſorgfältige Ausbildung 
des deutſchen Schützen erſt zur Geltung kommt. 

Zur Zeit der glatten Läufe hatte man Geſchoſſe in Kugel— 
form. Dieſe Form iſt aber zur Erreichung ſehr geſtreckter 
Flugbahnen ungeeignet, weil die Kugel im Verhältnis 
zu ihrem Gewicht einen zu großen Querſchnitt hat. Man 
muß alſo ein zu großes Loch durch die Luft ſchießen; die 
Luft leiſtet aber Widerſtand, bevor ſie ſich zur Seite drängen 
läßt, und verzögert dadurch den Flug des Geſchoſſes. Der 
Geſchwindigkeitsverluſt iſt um ſo bedeutender, je größer der 
Querſchnitt des Geſchoſſes und je kleiner fein Gewicht ift. 
Man ging deshalb zu Langgeſchoſſen über, die größeres 
Gewicht mit kleinerem Querſchnitt vereinigen. Lang— 

eſchoſſe kann man aber nur aus gezogenen Läufen ver— 
Fhiehen, die ihnen eine ſtarke Drehung um ihre Längsachſe 


geben. Ohne dieſe Drehung, die wir bei dem Kreiſel der 
ſpielenden Kinder beobachten können, würde das Langgeſchoß 
ſich überſchlagen und infolgedeſſen bald zu Boden fallen. 
Auch der Kreiſel fällt, wenn die Drehung zu ſehr nachläßt. 

Wir verwenden zur Herſtellung der Gewehrgeſchoſſe das 
Blei als billigſtes der ſchweren Metalle, während die Fran- 
zoſen zu einer Art Bronze übergegangen ſind, die faſt rein 
aus Kupfer beſteht. Da nun das Blei in den Zügen des 
Gewehrs zum Teil hängen bleibt — man nennt dies „ver— 
bleien“ — würde ſich bei längerem Schießen der Lauf 
verengern, oder man müßte ein zeitraubendes Reinigen 
der Seele vornehmen. Wir haben deshalb dem Bleikern 
des Geſchoſſes eine feine Stahlhaut umgelegt. Dieſe ver- 
hindert ein Verbleien und ijt doch fo dünn, 0,04 Milii- 
meter, daß ſie ſich in die Züge des Laufes einpreſſen läßt 
und dadurch die Geſchoßdrehung gewährleiſtet. So durfte 
man auch mit der Seelenweite, die bei älteren Waffen viel 
größer war, bis auf 7,9 Millimeter bei uns herabgehen, 
wodurch das Gewicht des Gewehrs abnahm und die Zahl 
der Patronen wachſen konnte, denn je zierlicher die Patrone 
wird, deſto mehr kann der Mann tragen, ohne ſtärker be— 
laſtet zu werden. 

Außer der Schwere des Metalls, der Kleinheit des 
Querſchnittes und der Länge des Geſchoſſes ſpielt aber 
für das leichte Durchdringen der Luft — womit man immer 
wieder die flache Flugbahn erhalten wollte — neben der 
glatten Oberfläche beſonders die Form der Spitze des Ge— 
ſchoſſes eine wichtige Rolle. Lange Zeit glaubte man, 
eine Walzenform mit eiförmiger Spitze, wie bei der Mu- 
nition 88, ſei das richtige, obwohl die Spitzenform immer 
ein Streitpunkt zwiſchen Mathematikern und Praktikern 
blieb. Jetzt iſt man zwar für Granaten und Schrapnelle 
allgemein bei der Walzenform mit Bogenſpitze geblieben, 
für die Gewehre aber, bei uns und einigen anderen 
Staaten, zu einer ſpitzeren Form, S-Munition, überge— 
gangen (ſiehe Skizze 1 auf Seite 214). 

Als man nun mit dieſen Geſchoſſen Schießverſuche gegen 
feſte Körper machte, ergab ſich, daß die aus Der groben End⸗ 
geſchwindigkeit mit den vorgenannten übrigen Eigenſchaften 
entſtehende Durchſchlagskraft außerordentlich groß war. 


Auf eine Entfernung von 350 Meter zum Beiſpiel wird 
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Schrapnell- und Kugelſpuren an einem Haufe bei Dornach i. E. 
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von unſerem Geſchoß trockenes Kiefernholz von 80 Zenti⸗ 
meter, eine eiſerne Platte von 7 Millimeter, Ziegel⸗ 
mauerwerk von der Stärke eines Steins durchſchlagen. In 
Sand und Erde dringt das Geſchoß bis zu 90 Zentimeter 
ein. War dieſe Wirkung auch nicht angeſtrebt, ſo iſt ſie 
doch jetzt, da man zum Beiſpiel die Geſchütze durch Shuk- 
ſchilde deckt, hochwillkommen. Wir ſehen auf dem oberen 
Bild dieſer Seite, wie der ſtählerne Schutzſchild eines fran- 
zöſiſchen Geſchützes glatt durchſchoſſen wurde. Daß auch 
das um das ſtählerne Kernrohr gelegte Meſſingmantelrohr 


Zerſchoſſener franzöſiſcher Protzkaſten. 


durch einen Streifſchuß verletzt wurde, 
d nicht verwunderlich, denn Meſſing 
iſt weicher als Stahl, aus dem unſere 
Mantelrohre beſtehen. Dieſelben Eigen⸗ 
ſchaften, die dem Geſchoß ein leichtes 
Durchſchneiden der Luft geſtatten, be⸗ 
fähigen es alſo auch, tief in feſte 
Körper einzudringen. 
Wiederum eine urſprünglich nicht 
eſuchte eee ſich nung dieſer Ge⸗ 
ſchoß orm ſtellte ſich heraus, von uns 
Deutſchen und anderen Völkern, die 
den Krieg menſchlich führen wollen, 
freudig begrüßt: die neueren Geſchoſſe 
verurſachten einen engen, felten eitern⸗ 
den und faſt immer gut verheilenden, 
durchgehenden Wundkanal und ſchlu⸗ 
gen auch Knochen oft glatt durch, 
während die noch im Kriege 1870/71 
verwendeten dickeren Bleigeſchoſſe ohne 
Stahlmantel ſich beim Eindringen 
ſtauchten, meiſt ſtecken blieben, auf 
harten Knochen wohl fogar ausein- 
anderplatzten, ſo daß man oft den 
Eindruck eines — damals ſchon durch 
die Genfer Konvention für Hand— 
feuerwaffen verbotenen — Spreng- 
geſchoſſes bekam, das entſetzliche, ſchwer 
heilbare Verwüſtungen im menſchlichen Körper anrichtete. 
Statt ſich zu freuen, daß durch die neuen Geſchoſſe der 
Krieg eine edlere Form bekam, indem die Kämpfer, wenn 
auch nicht durch jeden Treffer, wohl außer Gefecht geſetzt, 
aber nicht notgedrungen getötet oder qualvoll verſtümmelt 
wurden, kam ein Volk, das ſich bis dahin in den Geruch 
beſonderer Frömmigkeit zu ſetzen gewußt hatte, das engliſche, 
darauf, in feiner Patronenfabrik Dum-Dum bei Kalkutta 
die Geſchoßform derart zu verändern, daß die humane 
Wirkung beſeitigt und das Geſchoß beim Eindringen in den 
menſchlichen Körper zum Splittern gebracht wurde. Zum 
erſtenmal verwendeten die Engländer dieſe Erzeugniſſe ihrer 
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chriſtlich⸗suropäiſchen Kultur gegenüber den Indern, die fie 
jetzt zum Kampf gegen das Deutſche Reich heranführen. 
Jetzt verlautet, daß die engliſchen Geſchoſſe mit Aluminium⸗ 
ſpitze hergeſtellt werden, die leicht abgeknipſt werden kann, 
wenn Dumdumwirkung im Nahkampf beabſichtigt wird. 
Englands gelehrige Sklaven, die Franzoſen, haben es 
ihren Herren und Meiſtern ſchnell nachzumachen verſucht, 
und es iſt uns gelungen, nicht nur die fabrikmäßig verpackten 
Dumdumgeſchoſſe de Band! Seite 144) in einer franzöſi⸗ 
ſchen Feſtung aufzufinden, ſondern auch die Maſchine, die dazu 
dient, die urſprünglich guten Geſchoſſe 
in Dumdumgeſchoſſe umzuformen. 
Skizze 3 (auf Seite 214) ſtellt ein 
Halbmantelgeſchoß dar. Dadurch, daß 
die Spitze der Stahlhülle entbehrt, 
ſtaucht fie ſich im menſchlichen Körper. 
Das franzöſiſche Geſchoß, Skizze 4, 
ijt an der Spitze trichterförmig vers 
tieft, ju demſelben beſtialiſchen und 
durch Übereinkommen der ziviliſierten 
Staaten verbotenen Zweck. Die 
neueſte „Veredelung“ desſelben be- 
ſteht darin, daß der Trichter mit 
weißem Phosphor ausgefüllt und 
dann mit Paraffin verſchloſſen wird. 
Dadurch wird erreicht, daß das Ge- 
ſchoß die Luft beſſer durchdringt und 
dann den Körper des Getroffenen 
auch noch vergiftet. Um die Gewiſ— 
ſensbiſſe ihrer eigenen Leute zu be⸗ 
ſchwichtigen, wird dieſen dann im⸗ 
mer eingeredet, die Gegner ſeien ja 
Barbaren. Wo die Patronen nicht 
ſchon mit Dumdumgeſchoſſen ge- 
liefert werden, ijt es nicht ver wunder— 
lich, daß die ſo irregeführten Krieger, 
beſonders Franktireure und Wilde, 
lauben, ein gutes Werk zu tun, wenn 
fie mit dem Tafdenmeffer verjuden, 
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Ein zerſchoſſenes engliſches Feldgeſchütz. 


gute Geſchoſſe in Dumdumform zu bringen. Die eigentlich 
für dieſe Verbrechen Verantwortlichen aber ſitzen anderswo. 


Erſtürmung des Hartmannsweiler Kopfes. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu das Bild Seite 205 und die Kartenſkizze Seite 204.) 


Obgleich im allgemeinen unſere Kämpfe im Weſten 
Frontalkämpfe ſind, hervorgerufen durch die lange Schlacht— 
front, bei der die Kompanien, Bataillone und Regimenter 
mit „beiderſeitiger Flügelanlehnung“, „eingerahmt“, fechten, 
ſo bieten hauptſächlich die Gebirgskämpfe an einigen 


Sturm auf den Bahndamm der Lodz —Warſchauer Eiſenbahn im Walde von Borowo und Ga kom h 
Nach Berichten von Offizieren als Augenzeugen und nach der Schi beruf YA 


in der Nacht vom 21. auf den 2. November 1914, eine der herrlichſten Waffentaten des Feldzugs. 
18 von Kriegsberichterſtattern gezeichnet von Profeſſor Hans W. Schmidt. 
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Stellen Gelegenheit zum „Angriff mit Umfaſſung“. Für 
den Taktiker gibt es kein feſſelnderes Studium als der— 
artige Waffentaten, wie fie die Erſtürmung des Hartmanns- 
weiler Kopfes und des Hirzenſteins in den Vogeſen waren. 

Mit vollem Recht nennt man beide Orte zuſammen, 
denn die beiden Gefechte wurden zwar mit zwei Tagen 
Zeitunterſchied und auf Berghängen geführt, die eine 
tiefeingeſchnittene Schlucht voneinander trennt, aber beiden 
liegt ein einheitlicher, trefflich ausgedachter und tapfer durd- 
geführter Plan zugrunde. 

Die Lage war am 18. Januar die folgende: Franzöſiſche 
Infanterie, größtenteils Alpenjäger, hielten in ſtark „be⸗ 
feſtigter Feldſtellung“ Höhe 956, genannt Hartmannsweiler 
Kopf, und Höhe 570, genannt Hirzenſtein, beſetzt (ſiehe 
Skizze Seite 204). Starke franzöſiſche Infanteriereſerven 
öſtlich Höhe 1125, dem Molkenrain. Feindliche Gebirgs- 
artillerie in verdeckter Stellung bei Kohlſchlag. — Der Ent- 
ſchluß zum Angriff gründete fic) hauptſächlich auf den Ge- 
danken, daß hier vs 
nicht nur Gelände 
gewonnen werden 
könne, ſondern daß 
mandadurchgleich— 
zeitig näher an die 
einzige gute fran⸗ 
zöſiſche Zufahrt⸗ 
ſtraße Thann — 
St.⸗Amarin kom⸗ 
me (J. Überſichts⸗ 
ſkizze Seite 204). 
Dem Angriff 
ging eine einge⸗ 
hende Erkundung 
und Aufklärung 
voraus. Zumeiſt 
wurde ſie durch In⸗ 
fanterieoffizierpa⸗ 
trouillen bewirkt, 
die ſich in der 
Dunkelheit an die 
feindlichen Stel⸗ 
lungen heranpirſch⸗ 
ten, Anmarſchwege 
feſtlegten, Gaſſen 
in die Drahtgeflech⸗ 
te ſchnitten und 
die genaue gegne⸗ 
riſche Stärke feſt⸗ 
ſtellten. Aus den 
einlaufenden Mel⸗ 
dungen ergab ſich, 
daß das Gelände 
für einen Angriff 
nicht gerade günſtig 
war, denn die Ber⸗ 
ge waren von be⸗ 
trächtlicher Höhe, 
teilweiſe ſehr ſteil anſteigend und durch Felsgeröll und 
Eis noch ungangbarer geworden. Drahtgeflechte und Aſt⸗ 
verhaue mit Stacheldraht bildeten wirkſame Hinderniſſe 
vor der feindlichen Front. Auch die gegneriſchen Streit- 
kräfte waren ſtark genug, um ein gleichzeitiges Stürmen 
beider Höhen wahrſcheinlich verhindern zu können. Es 
galt alſo, an einer Stelle mit ſchwächeren Kräften hin— 
haltend zu fechten, um hier den Gegner zu „beſchäftigen“ 
während an anderer Stelle die Hauptkräfte zum Angriff 
ſchritten. Die erſtere Stelle war zunächſt der Hirzenſtein, 
letztere der Hartmannsweiler Kopf 

Der Angriff war auf den 18. Januar vier Uhr nachmittags 
angeſetzt, während ſchon ſeit halb zwölf Uhr vormittags 
Deckungstruppen bei der Jägertanne ſtanden, mit dem 
Auftrag, etwaige gegneriſche Vorſtöße zur Entſetzung des 
Hartmannsweiler Kopfes abzuweiſen, ſowie gegen den 
Hirzenſtein zu ſichern. Als die beiderſeitige Umfaſſung des 
Hartmannsweiler Kopfes geglückt war, begann der all⸗ 
gemeine Angriff durch Mecklenburger Jäger, deren Reihen 
man jedoch bald wegen des wirkſamen feindlichen Feuers 
und des ungünſtigen Geländes durch Württemberger und 
Holſteiner verſtärken mußte, bis in der Nacht eine Minen⸗ 
werferabteilung durch ihre furchtbare Tätigkeit etwas Luft 

II. Band. 


Wirkung des deutſchen Infanteriegeſchoſſes auf den Schutzſchild eines franzöſiſchen Geſchützes. 

Dieſes Bild zeigt einen Teil eines erbeuteten franzöſiſchen Geſchützes, das in Saarbrücken aufgeſtellt iſt. Welche Durchſchlags⸗ 

kraft unſer Inſanteriegeſchoß hat, ergibt ſich daraus, daß die 1 om dicke Stahlplatte des franzöſiſchen Schutzſchildes an zahlreichen 
Stellen glatt durchſchlagen iſt. Sogar der 15 mm ſtarke Mantel des Geſchützrohres iſt bis auf den Lauf zerriſſen. 


in den gegneriſchen Hinderniſſen und Stellungen ſchaffte. 
Auch die Sicherungstruppen waren währenddeſſen nicht zur 
Untätigkeit verdammt. Sie hatten ſchon am Nachmittag 
kleinere feindliche Angriffe mit leichter Mühe abgewieſen, 
woran ſich ein mit mehreren Bataillonen geführter fran⸗ 
zöſiſcher Nachtangriff anſchloß, der an der Jägertanne von 
mehreren Kompanien und einer Ulaneneskadron abgewieſen 
werden konnte. Am nächſten Morgen wurden die Ber- 
teidiger des Hartmannsweiler Kopfes noch enger eine 
geſchloſſen, wobei deutſche Unterſtützungen die Lücken des 
vorangegangenen Gefechtes auffüllten, während dem Gegner 
durch das Standhalten der Deckungstruppen die Gelegenheit, 
ſeine Verluſte zu erſetzen, genommen war. Deshalb er⸗ 
gab ſich die Besatzung kurz vor dem letzten Sturmanlauf. 

Am 20. wurde nach einer Umgruppierung der deutſchen 
Streitkräfte der Hirzenſtein angegriffen, während ſchwächere 
Kräfte das eroberte Gelände beim Hartmannsweiler Kopf 
feſthielten und Deckungstruppen am Rehfelſen und Sand— 
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rubenkopf unerwünſchte feindliche Einmiſchungen abhalten 
ollten. Um acht Uhr vormittags wurde der Hirzenſtein von 
der ſchweren deutſchen Artillerie bis achteinhalb Uhr vor⸗ 
mittags unter Feuer genommen, um die Feldbefeſtigungen 
ſturmreif zu machen. Als die Batterien ihr Feuer dann 
weiter feindwärts verlegten, um Verſtärkungen vom 
Molkenrain her abzuhalten, arbeiteten unſere Minenwerfer 
bis neuneinhalb Uhr vormittags, worauf die Rheinländer 
zum Sturm antraten, der ſie nach gewandter Überwindung 
der faſt ganz zuſammengeſchoſſenen Hinderniſſe und einem 
erbitterten Nahkampf, trotz der Steilhänge, in zwanzig 
Minuten zu ſiegreichen Beſitzern des Hirzenfteins machte. 
Die Bedeutung dieſes Doppelerfolges wurde ſchon ein- 
gangs gewürdigt. In treuer Waffenbrüderſchaft haben Würt⸗ 
temberger, Mecklenburger, Holſteiner, Rheinländer und Han⸗ 
ſeaten ein Stück des großen Vaterlandes vom Feinde befreit. 


Im Doppeldecker über Verdun. 
Von Rittmeiſter a. D. F. Großmann. 
(Hierzu das Bild Seite 218219.) 
Der jetzige Weltkrieg brachte erſtmalig die Verwendung 
und Erprobung der Flugfahrzeuge in militäriſcher Be⸗ 
83 
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ziehung, als Aufklärungswaffe und als Kampf⸗ 
oder Zerſtörungsmittel. Eines ſteht d be⸗ 
reits feſt: eine taktiſche oder gar ſtrategiſche Auf⸗ 
klärung ohne Mithilfe der Flieger iſt nicht mehr 
auszudenken, die Dienſte, die dieſe kühnen 
Männer der Heeresleitung leiſteten, ſind überall 
als hervorragend anerkannt. Die deutſche Heeres⸗ 
leitung gibt bekanntlich dem Doppeldecker wegen 
ſeiner bedeutenden Tragfähigkeit den Vorrang 
vor dem Eindecker oder der „Taube“; auch der 
deutſche Höhenweltrekord von 7500 Meter Höhe 
wurde auf einem Doppeldecker mit hundert- 
pferdigem Mercedesmotor erreicht, letzterer 
durch Waſſer gekühlt. Seine Geſchwindigkeit 
genügt vollkommen, und ein bekannter Flieger⸗ 
offizier bemerkte ganz richtig, daß ein guter 
Flieger in einer Stunde mehr ſehe, als eine 
Armee in drei Tagen verarbeiten kann. Auch 
die Beigabe geſchulter Beobachtungsoffiziere 
hat ſich als nutzbringend erwieſen. Es dürfte 
nicht leicht ſein, den Flugzeugen von der Erde 
aus wirkungsvoll beizukommen. Infanterie⸗ 
feuer kann hohe Flüge nicht faſſen, und für Ar⸗ 
tillerie ijt das Schie verfahren wegen der großen 
Geſchwindigkeit der Flugapparate ſchwierig. 

Unlängſt wurde ein fehr intereſſanter Flug 
im Gebiete weſtlich unſerer franzöſiſchen Grenze 
ausgeführt, der die große Feſtung Verdun 
überflog und bemerkenswerte Ergebniſſe er⸗ 
brachte, worüber der Begleiter, wie folgt, be⸗ 
richtete: 

Wir waren dazu auserſehen, den Doppel⸗ 
decker gegen das Tal der Maas zu ſteuern, 
um einen Einblick in das Feſtungsgebiet zu 
ewinnen, das dieſen Fluß auf ſeinem öſtlichen 

fer, ſpeziell im Gebiete von Verdun be⸗ 
gleitet. Es iſt wenige Minuten vor drei Uhr, 
als das Kommando „Loslaſſen“ ertönt — und 
in mächtigen Sätzen ſpringt mein Fahrzeug, 
torkelnd wie ein auffliegender Storch, über den 
Boden und ſchießt hinauf in ſein Reich. Heller 
wird der Morgen und mit vollem Tiefenſteuer 
ſenkt ſich der graue Vogel bis auf 200 Meter 
Höhe. Ich laje mein Auge ſuchend über das 
Gelände ſchweifen und empfange ein Bild 
von großartiger Schönheit und hoher mili⸗ 
täriſcher Bedeutung. Die Reichsgrenze lag 
längſt hinter uns, vor uns aber dehnte ſich jene 
weite Ebene, die den Namen Woövre trägt, 
weſtwärts begrenzt durch eine Hochebene, die 
Cote Lorraine. Dieſe hat eine gütige Natur 
dem Abſchnitte der Maas oſtwärts vorgelagert, 
gleichſam als natürlichen Schutzwall, der zugleich 
den Kranz der ſtarken Fortsgürtel auf ſeinem 
Rücken zu tragen vermag. Unter uns reiht ſich 
die unzerbrechliche Sperrkette der Forts, die 
älteren hochbordig und grün geſtrichen, die 
modernen ganz in Erde eingebettet, nur die 
grauen Decken ihrer verſenkbaren Panzertürme 
zeigend. Unter dem Morgendunſt ſchlängelt 
ſich im Hintergrunde die Maas, weſtwärts, nahe 
vor uns, von anſehnlichen Höhenzügen begleitet, 
die den Abſchluß dieſes prächtigen Panoramas 
bilden. Wir nehmen den Kurs ſcharf auf den 
Turm der Kathedrale von Verdun und ſchnei⸗ 
den den erſten Fortsgürtel zwiſchen den Werken 
von Tavannes und Moulainville, ſehen zur 
Rechten (ſiehe auch Skizze Bo. Seite 384) die 
flachen Signaturen der Forts von Vaux, Sou⸗ 
ville, Douaumont — zur Linken die verſteckten 
Werke von Belrupt und Rogzellier. 

Von den weiß verſchneiten Hügelwellen 
heben ſich die friſch aufgeworfenen Linien der 
Zwiſchenwerke deutlich ab, Menſchen arbeiten an dieſen, 
lange Kolonnen ſchwerer Karren ziehen auf den Straßen, 
en entgegen. Von Truppen nichts zu jehen. 

ir müſſen dicht am Feinde ſein; und richtig, mein 
Freund und Fahrer weiſt plötzlich ſchräg an den Horizont, 
wo ſein Auge Truppenverbände, die ſcheinbar üben, entdeckt 
hat. In großer Kurve anſteigend, bringt er die Maſchine 
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Fort du Rozellier. 


auf 1000 Meter. Und das war gut; denn ſchon ſteigen 
unten Wölkchen auf, und die erſten Infanteriegeſchoſſe 
pfeifen um uns. Aber ſie ſollen uns nicht verſcheuchen, 
bevor wir unſeren Auftrag genau erkundet und eingezeichnet 
haben. Schnell hinauf auf 1500 Meter — dann nochmals 
kurz herunter. Mit vollaufendem Motor ſenkt ſich unſer 
Albatros und umrundet in ungeheuer ſchneller Spiralkurve 
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Flucht aus montenegriniſcher 
Gefangenſchaft. 

Die in Pola erſcheinende „Naſa Sloga“ 
veröffentlicht die Erzählung eines Matroſen der 
„Zenta“, dem es gelang, aus montenegriniſcher 
Gefangenſchaft zu entfliehen. Der Matroſe 
erzählt: 

„ . . Montenegriniſche Soldaten begleiteten 
uns nach Kaſtelaſtva, wo man uns in der 
Kaſerne unterbrachte, die von den Unſeren auf- 
gelaſſen worden war. Man kleidete uns in 
alte Uniformen ein und brachte uns ſo nach 
Cetinje. Doch nicht lange blieben wir hier. Es 
kam Befehl, uns nach Podgoritza zu überführen. 
Auf dem Wege dahin begegneten wir auf der 
Straße dem König Nikita, der in einem Auto⸗ 
mobil heranfuhr und als er unſerer anſichtig 
wurde, halten ließ. Der König ließ ſich in ein 
Geſpräch mit uns ein. Er fragte uns erſt, wer 
von uns Serbiſch könne. Nur ein Unteroffizier 
meldete ſich, obwohl wir alle den König natür⸗ 
lich ganz gut verſtanden. Als er hörte, daß 
wir Schiffbrüchige von der ‚Zenta‘ ſeien und 
daß wir 10 Kilometer ſchwimmen mußten, ehe 
wir die Küſte erreichten, bekreuzte er ſich und 
Tränen traten ihm in die Augen. Hierauf 
ſagte er: ‚Bei mir ſeid ihr keine Kriegsgefan⸗ 
genen, ſondern nur gerettete Schiffbrüchige; es 
wird euch ganz gut gehen.“ 

Doch die Verſprechungen des Königs gingen 
leider nicht in Erfüllung. Wir mußten uns zu 
unſerem Schaden überzeugen, daß ein Königs⸗ 
wort nicht viel gilt in Montenegro. Wohl er⸗ 
hielten wir auf des Königs ausdrücklichen Be⸗ 
fehl in Podgoritza warmes Eſſen. Auch Brannt- 
wein und Zigaretten, was uns natürlich ſehr 
erfreute. Doch als wir dann am nächſten Tag 
nach Danilowgrad kamen, mußten wir bereits 
die ſchwerſten Feldarbeiten verrichten. So ar⸗ 
beiteten wir ununterbrochen nicht weniger als 
zwei Monate und erhielten als Lohn dafür — 
eine Krone! Und das, obwohl man uns vorher 
geſagt hatte, wir würden täglich eine Krone 
Lohn erhalten. Als wir die Feldarbeiten be⸗ 
endet hatten, mußten wir im Steinbruch Steine 
ſchlagen. Auch hier bekamen wir keine Entloh⸗ 
nung, ſondern nur SE Heller des Morgens, 
wovon wir uns Brot zu faufen hatten. Zu 
ellen befamen wir nur des Mittags: Bohnen- 
Juppe, etwas Maisbrot und Ziegenfleiſch. Als 
wir ſagten, es komme uns ſchwer an, ohne Tabak 
zu ſein, wurde die Koſt auf die Hälfte vermin⸗ 
dert, und zehn Heller erhielten wir für Tabak. 

Einige von uns wurden nun nach Podgo— 
ritza geſendet, wo wir die Munition herrichten 
ſollten. Aber wir entledigten uns dieſer Auf- 
gabe in einer Weiſe, die den Montenegrinern 
nur wenig gefiel. Wir verbogen die Magazine 
und leerten das Pulver aus den Patronen. Wir 
machten ſo zwölf Ladungen Munition, die an 
die Grenze gingen, unbrauchbar, ohne daß es 
die Montenegriner zuerſt bemerkten. Wir 
wollten damit zum Ausdruck bringen, daß wir 
treue Oſterreicher ſeien, die ſich weigern, die 
Munition herzurichten, die beſtimmt iſt, ihre 
Brüder zu töten. 

Als man an der Front merkte, was wir 
angerichtet hatten, kam ein montenegriniſcher 
Hauptmann in unſere Kaſerne, der uns in 


Jort de me lä edeute de Souvitle. Bort de Douaumont. . 3 ſcharfen Worten vorhielt, was wir angeſtellt 
ppeldecker Ko St. Michel. Fort de Tavannes. Wa ARER: hatten. Er ſagte: Es wird euch jetzt ſchlecht 
erdun. gehen; ihr werdet bedauern, daß ihr gewagt 
von &. Vogler ge, das von uns 16 „Objekt“. Kaltblütig krokiere ich das] habt, das zu tun!“ 
dor H. R. Schulze. Geſuchte in die Karte — unſere Aufgabe iſt erfüllt. — Man warf uns ins Gefängnis. Aber es gelang uns, 


Nach einſtündigem Rückfluge liegt zu unſeren Füßen [auszubrechen. Zu unſerem Glück trafen wir ſehr bald 
wieder die heimatliche Station. — Die Verwendung der einen Italiener, der zufällig Leute brauchte, um ſeine Pferde 
Flugzeuge im Feldzug 1914/15 hat große Ergebniſſe geliefert; zu beaufſichtigen. ontenegriner konnte er keine finden, 
wir werden von keinem anderen Volk auf dieſem Gebiete b nahm er denn uns und forgte aud) dafür, Dak wir nicht 
übertroffen — von den wenigſten erreicht. entdeckt wurden. So hüteten wir denn acht Tage des 
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Italieners Pferde, bis ſich endlich eine Gelegenheit bot, 
über die Grenze zu entweichen. 

Ein gutmütiger Bauer zeigte uns, welcher Weg nach 
Albanien führe. Doch in nächſter Nähe der Grenze wäre 
unſer Plan beinahe vereitelt worden. Unverſehens ſtießen 
wir auf eine Gruppe montenegriniſcher Soldaten. Dieſe 
erbarmten ſich unſer, ja ihr Hauptmann verſorgte uns mit 
warmen Kleidern und gab uns Felle, in die wir unſere 
Füße hüllten. Unſere Unterwäſche verkauften wir dann, 
um auch etwas Geld bei uns zu haben und uns Brot kaufen 
zu können. So gelangten wir denn nach tagelanger Wan⸗ 
derung in der Steinwüſte nach Albanien. 

Endlich waren wir frei, doch nicht auch außer Gefahr, 
denn wir konnten ja nicht wiſſen, wie ſich die Albanier zu 
uns ſtellen würden. Doch es kam beſſer, als wir gedacht 
hatten. Ein katholiſcher Albanier nahm uns gaſtfreundlich 
auf und bewirtete uns mit dem wenigen, das er hatte. So 
kamen wir glücklich nach Skutari, wo wir uns gleich bei un— 
ſerem Konſul meldeten und nun bald nach Hauſe gelangten.“ 


Leipziger Preſſe-Buro 
Raſieren im Schützengraben, 70 m vom Feinde entfernt. 


Die Erſtürmung des Dammes der Lodz — 
Warſchauer Eiſenbahn. 


(Hierzu die Kunſtbeilage.) 

Zu den Glanzleiſtungen im gegenwärtigen Weltkriege 
gehört ohne Zweifel auch die Erſtürmung des Bahndammes 
der Linie Lodz —Warſchau im Walde weſtlich von Borowo. 

Der Befehl zum Durchbruch nach Norden war gegeben 
worden, nachdem die Ruſſen die eine Flankenbewegung 
gegen Lodz ausführenden deutſchen Truppen ihrerſeits mit 
übermächtigen, von allen Seiten herangeholten Kräften um— 
zingelt hatten. Unſere Feldgrauen beſeelte nur ein einziger, 
ingrimmiger, glühender Gedanke: „Durch!“ Feuergefechte 
wurden gar nicht mehr angenommen, ſondern die Bajonette 
aufgepflanzt und im Sturmlauf gegen jede feindliche 
Stellung angerannt, die ſich zeigte. Im Walde waren 
zahlreiche Schützengräben angelegt. Aber da der Befehl 
lautete: „Der Bahndamm quer durch den Wald muß unſer 
ſein,“ ging es einfach mit brauſendem Hurra hinein in den 
ragenden Dom mit den vieläſtigen Säulen. Von Kom— 
panie zu Kompanie pflanzte er ſich weiter, der unwider— 
ſtehliche deutſche Schlachtruf, und wenn je den einen oder 


anderen ein zagender Gedanke erfaßt hatte, der allgemeinen 
Begeiſterung überließ ſich willig jeder und ſuchte an ſeinem 
Teil das möglichſte beizutragen, den Feind zu werfen. 
An die Spitze der erſten Kompanie hatte ſich der Diviſions— 
general in eigener Perſon geſtellt; mit gezücktem Degen, 
kampfbegeiſtert folgte ihm der ganze Stab. Die ruſſiſchen 
Schützengräben wurden überrannt, die Inſaſſen zum größten 
Teil, ſoweit ſie die Hände emporhoben, gefangen. Freilich 
lichteten fih dadurch immer mehr die Reihen der Stiirmen- 
den, denn faſt zu viel Hände wurden nötig, die wachſende Zahl 
der Gefangenen zu hüten. Aber als habe ſie ſelber deutſche 
Kampfesfreude erfaßt, halfen ſie willig mit, Verwundete 
zu bergen, Pferde und Wagen nachzuſchaffen. Indeſſen 
— die Nacht war ſchon hereingebrochen — glückte es den 
vorderſten Reihen in der Tat, den heiß umſtrittenen Bahn- 
damm zu nehmen; als einer der erſten wurde der Divifions- 
general von hilfreichen Händen hinaufgezogen. Und nun 
floh der Feind, wo fih ihm noch eine Lüde zu bieten ſchien, 
ein wirrer, regelloſer Haufe ohne Führung und Überlegung. 


Ein Gruß aus dem Schützengraben. 


Allerdings hatte der Angriff auch die Sieger nicht wenig 
Opfer gekoſtet: das kleine Häuschen des Bahnwärters war 
in kurzer Zeit mit Verwundeten überfüllt. Aber das Ziel 
war doch erreicht, und bei Kerzenlicht konnte der denkwürdige 
neue Befehl ausgegeben werden: „1. Der Feind iſt geſchlagen. 
2. Die Diviſion formiert ſich zu einer Marſchkolonne und 
bricht nach Norden durch; die geſamte Artillerie und Bagage 
bleibt unter Bedeckung von drei Kompanien zurück. 3. Be— 
fehlsempfang nach der Erſtürmung von Brzeziny auf dem 
Marktplatz im Diviſionsſtabquartier vom 18. November.“ 
Daß es gelang, daß nicht nur die geſamte Artillerie und 
Bagage, ſondern auch alle Verwundeten und obendrein 
12 000 Gefangene mit 15 eroberten Geſchützen geborgen 
wurden, wiſſen wir. Und wir ſind mit Recht ſtolz darauf. 

Kaiſerliche Auszeichnungen haben uns nachher noch im 
beſonderen über den Wert jener Kampfesleiſtungen belehrt. 
So hat unter anderem das 21. Reſerve-Jägerbataillon für 
ſein heldenmütiges Vorgehen den Totenkopf für die Fahne 
und den Tſchako ſowie Gardelitzen verliehen erhalten. 
Generalfeldmarſchall Hindenburg aber ſprach ſich in einem 
Armeebefehl dahin aus, daß das Bataillon ſo viel geleiſtet 
habe wie eine Diviſion. 
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(Fortſetzung.) 


Oſtpreußen vor ruſſiſchen Einfällen zu ſichern, war uns 
noch nicht ganz gelungen. Es kamen allerdings nur ſehr 
wenig Nachrichten von dort, aber ſoviel wußten wir, daß 
die aus der Heimat Geflohenen noch nicht zurückkehren 
durften. Seit Monaten waren unſere, unter dem Befehl 
des Generals v. Below in Oſtpreußen ſtehenden Truppen 
auf die Verteidigung angewieſen. Zum größten Teil aus 
Landwehr und Landſturm zuſammengeſetzt, verteidigten 
dieſe Truppen die Lande öſtlich der Weichſel, vor allem die 
Provinz Oſtpreußen erfolgreich gegen einen mehrfach über- 
legenen Feind, deſſen Stärke Anfang Februar noch rund 
200 000 Mann betrug. Die numeriſche Überlegenheit der 
Ruſſen war auf dieſem Kriegſchauplatz ſo groß, daß die 
deutſchen Truppen ſtarke natürliche Stellungen aufſuchen 
mußten, die ſich an den großen Maſuriſchen Seen und 
hinter der Angerapplinie boten. Das Land zwiſchen dieſem 
Gebiet und der Grenze mußte dem Feinde überlaſſen 
werden. In wiederholten Angriffen verſuchte dieſer ſich 
in den Beſitz der befeſtigten Stellungen der Deutſchen zu 
legen. Doch wurden alle feine Angriffe, die fih mit Bor- 
liebe gegen den Brückenkopf von Darkehmen und den 
rechten deutſchen Flügel auf den Paprodtker Bergen 
richteten, abgeſchlagen. Bis zur Bruſt im Waſſer, durch⸗ 
wateten am erſten Weihnachtsfeiertag Teile des 3. ſibiriſchen 
Korps das Sumpfgelände des Nietlitzer Bruchs. Ihr An⸗ 
griff wurde ebenſo abgewieſen, wie die im Januar und 
Februar gegen den linken deutſchen Flügel unternommenen 
Vorſtöße. 

Anfang Februar endlich war die Zeit gekommen, wo 
friſche deutſche Kräfte verfügbar wurden, um nach dem 
oſtpreußiſchen Kriegſchauplatz gebracht und dort zu einer 
umfaſſenden Bewegung gegen die Ruſſen eingeſetzt zu 
werden. Und nun entwickelte ſich hier an den Maſuriſchen 
Seen nach peinlichſt gewiſſenhafter Vorarbeit, die auch den 
Härten des öſtlichen Winters ſoviel wie möglich Rechnung 
trug, für den Feind höchſt überraſchend, die tagelange ge- 
waltige Schlacht, über die wir ſchon auf Seite 189 u. f. 
eine eingehende Schilderung aus berufenſter Feder gebracht 
haben. Wir beſchränken uns deshalb hier darauf, das dort 
am Schluß ſchon kurz erwähnte Erſcheinen des Kaiſers 
unter ſeinen Truppen in Lyck etwas eingehender zu 
ſchildern. 

Unter den Augen ihres oberſten Kriegsherrn gelang es 


den Unſrigen am 14. Februar, den Feind aus ſeinen 
Stellungen um die Stadt zu werfen. Kaum waren die 
Sieger in dieſe eingezogen, da erſchien auch der Kaiſer 
und traf dort auf der Hauptstraße und dem Marktplatze 
neben Ae an ruſſiſchen Gefangenen Teile der 11. Land- 
wehrdiviſion und der 2. Infanteriediviſion, insbeſondere 
das ruhmgekrönte oſtpreußiſche Füſilierregiment „Graf Roon“ 
Nr. 33. Auf dem Marktplatze inmitten der zerſchoſſenen 
Häuſer und der ſtark beſchädigten Kirche ſpielte fid eine er- 
greifende Szene ab, die allen Zeugen derſelben unvergeßlich 
bleiben wird. Die ſoeben aus ſchweren Kämpfen kommenden, 
von Schmutz und Blut bedeckten Krieger drängten ſich jubelnd 
um den Kaiſer (ſiehe die Kunſtbeilage), der viele der 
Mannſchaften und alle anweſenden Offiziere anſprach. Plötz⸗ 
lich drangen die erhabenen Klänge der Nationalhymne und 
darauf das Lied „Deutſchland, Deutſchland über alles!“ 
aus vielen tauſend Kehlen zum Himmel empor. Alle 
Mauern und die Fenſteröffnungen der zerſchoſſenen Häuſer 
waren von Soldaten beſetzt, die ihren Kaiſer ſehen wollten. 
Beim Ausgang der Stadt begegnete der Monarch dann 
noch zwei einziehenden Bataillonen des pommerſchen 
Grenadierregiments Nr. 2 mit ihren zerſchoſſenen Fahnen. 
An der Seite der Straße ſtellten ſich die Truppen in einem 
offenen Viereck auf, in deſſen Mitte der Kaiſer trat, um 
ſeinen tapferen Grenadieren Dank und Anerkennung aus⸗ 
zuſprechen. Sie hätten das in ſie geſetzte Vertrauen 
glänzend gerechtfertigt und ſich ihrer Vorfahren würdi 
erwieſen, die 1870, wie vor hundert Jahren in gleicher 
Geſinnung durch unerſchütterlichen Mut und Einſetzen der 
vollen Manneskraft das Vaterland vor dem Feinde be- 
ſchützt hätten. Er ſei gewiß, daß ſie mit der geſamten 
Heeresmacht auch weiterhin nicht nachlaſſen würden, den 
Feind zu ſchlagen, wo er fidh zeige, bis er völlig nieder- 
erungen ſei. Donnernd fiel das Regiment in das von 
einem Kommandeur, Grafen Rantzau, als erneutes Ge— 
löbnis der Treue bis zum Tode ausgebrachte Hurra auf 
den Allerhöchſten Kriegsherrn ein. 

Der Gewinn, den uns der Sieg in Maſuren gebracht 


hatte, wurde geſichert und erhöht durch die nun folgende 
unabläſſige Verfolgung des geſchlagenen Feindes. / 
Im Zuſammenhang mit der ruſſiſchen Niederlage in Oſt⸗ 
preußen kam auch an anderen Stellen der Feind zum Weichen. 
So konnten ſchon am 12. Februar unſere Truppen in Polen 
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rechts der Weichſel die untere Skrwa überſchreiten und in 
Richtung Racionz vorrücken. Hier entwickelten ſich an den 
folgenden Tagen hartnäckige Kämpfe, in deren Verlauf 
wir am 14. Februar Racionz beſetzten und neben zahl⸗ 
reichen Gefangenen 6 Geſchütze eroberten. Ferner beſetzten 
wir nach kurzem Kampfe am 15. Februar Bielsk und 
Plock, wobei etwa 1000 Gefangene in unſere Hände fielen. 
Auf der Linie Plock —Racionz kam es zu einem blutigen 
Ringen, das am 17. Februar zu unſeren Gunſten ent⸗ 
ſchieden wurde und 3000 Gefangene einbrachte. Eine von 
Lomza nach Kolno vorgegangene ruſſiſche Kolonne wurde 
am 16. Februar geſchlagen und hierbei 700 Gefangene ge⸗ 
macht ſowie 6 Maſchinengewehre erbeutet. 

Am 16. Februar abends gab unſere Oberſte Heeres⸗ 
leitung folgende zuſammenfaſſende Darſtellung all dieſer 
Kämpfe: 

In der neuntägigen „Winterſchlacht in Maſuren“ wurde 
die ruſſiſche 10. Armee, die aus mindeſtens 11 Infanterie⸗ 
und mehreren Kavalleriediviſionen beſtand, nicht nur aus 
ihren ſtarkverſchanzten Stellungen öſtlich der maſuriſchen 
Seenplatte vertrieben, ſondern auch über die Grenze ge— 


worfen und ſchließlich in nahezu völliger Einkreiſung ver- 


nichtend geſchlagen. 
öſtlich von Suwalki und von Auguſtow entkommen ſein, 
wo ihnen die Verfolger auf den Dei ag find. Die blutigen 
Verluſte des Feindes find ſehr ſtark. Die dhe der Ge⸗ 
fangenen ſteht noch nicht feſt, beträgt aber ſicherlich weit 
über 50 000. Mehr als 40 Geſchütze und 60 Maſchinengewehre 
ſind genommen, unüberſehbares Kriegsmaterial iſt erbeutet. 

Seine Majeſtät der Kaiſer wohnte den entſcheidenden 
Gefechten in der Mitte unſerer Schlachtlinie bei. Der Sieg 
wurde durch Teile der alten Oſttruppen und durch junge, 
für dieſe Aufgabe herangeführte Verbände, die ſich den 
altbewährten Kameraden ebenbürtig erwieſen haben, er- 
rungen. Die Leiſtungen der Truppen bei Überwindung 
widrigſter Witterungs- und Wegeverhältniſſe im Tag und 
Nacht fortgeſetzten Marſch und Gefecht gegen einen zähen 
Gegner ſind über jedes Lob erhaben. 

Generalfeldmarſchall v. Hindenburg leitete die Ope- 
rationen, die von Generaloberſt v. Eichhorn und General 
der Infanterie v. Below (ſiehe die Bilder Seite 188) in 
länzender Weiſe durchgeführt wurden, mit alter Meijter- 
Piatt. Oberſte Heeresleitung. 

Es dauerte dann noch mehrere Tage, bis ſich der Ge— 
ſamtumfang unſerer Beute endgültig feſtſtellen ließ. Erſt 
am 22. Februar konnte aus dem Großen Hauptquartier 
berichtet werden: 


Die Verfolgung nach der Winterſchlacht in Maſuren 
iſt beendet. Bei der Säuberung der Wälder nordweſtlich 
von Grodno und bei den in den letzten Tagen gemeldeten 
Gefechten im Bobr- und Narewgebiet wurden bisher 
1 kommandierender General, 2 Diviſionskommandeure, 
4 andere Generale und annähernd 40 000 Mann gefangen, 
75 Geſchütze, eine noch nicht feſtgeſtellte Anzahl von Ma⸗ 
ſchinengewehren nebſt viel ſonſtigem Kriegsgerät erbeutet. 

Die Geſamtbeute aus der Winterſchlacht in Maſuren 
ſteigt damit bis heute auf 7 Generale, über 100 000 Mann, 
über 150 Geſchütze und noch nicht annähernd überſehbares 
Gerät aller Art, einſchließlich Maſchinengewehre. 

Schwere Geſchütze und Munition wurden vom Feind 
mehrfach vergraben oder in den Seen verſenkt. So ſind 

eſtern bei Lötzen und im Widminnenſee 8 ſchwere Ge— 
chütze von uns ausgegraben oder aus dem Waſſer ge— 
holt worden. 

Die 10. ruſſiſche Armee des Generals Baron Sievers 
kann hiermit als völlig vernichtet angeſehen werden. — 

Am 21. Februar hatten ihre Reſte im Auguſtower Forſte 
die Waffen geſtreckt, nachdem alle Verſuche des ruſſiſchen 
Armeeführers, Generals Sievers, mit den ihm verbliebenen 


Hoſphot. Küblewindt, Königsberg i. P. 


Brotausgabe an 15 000 ruſſiſche Gefangene, die vor dem Bahnhof in Auguſtow ihre Überführung nach Deutſchland erwarten. 


Nur Reſte können in die Wälder über den Bobr und nach Grodno entkommenen Armee— 


teilen die eingekeſſelten vier Diviſionen herauszuhauen, 
unter ſchwerſten Verluſten geſcheitert waren. Der Wald 
von Auguſtow barg nun eine ungeheure Beute. Sie zu 
ſichern war keine Kleinigkeit, da die deutſche Truppe auch 
in den auf die Übergabe folgenden Tagen eire Anzahl 
ruſſiſcher Angriffe abzuwehren hatte, die von friſchen feind— 
lichen Truppen aus der Feſtung Grodno heraus und über 
den Bobr hinweg geführt wurden. Trotzdem trafen ſchon 
vom 23. Februar an die erſten erbeuteten Geſchütze in 
Suwalki und Auguſtow ein, deren Zahl ſich von Tag zu 
Tag vermehrte, Jo daß hier große Parke von je 80—100 Ge- 
ſchützen jeden Kalibers entſtanden. Längere Zeit bean- 
ſpruchte die Bergung der übrigen Beute. Da lagen un— 
geheure Mengen in dem Waldgebiete öſtlich von Auguſtow 
bis hinauf nach Makakze. Auf der großen Straße nach 
Grodno zwiſchen Auguſtow und Lipszk waren allein etwa 
50 vollgefüllte ruſſiſche Munitionswagen ſtehen geblieben. 
Auch der Weg über Czarnybrod —Rudafka —Supotzkin 
geigte auf Schritt und Tritt die Spuren des ruſſiſchen 

ückzuges. Nahe dieſen beiden Straßen begegnet man 
im Forſte überall flüchtig aufgeworfenen ruſſiſchen Schützen— 
gräben und Schützenlöchern ſowie notdürftig errichteten 
Erdhütten oder Erdlöchern. Schier unermeßlich wurde die 
Beute in dem Grodno zu gelegenen ſüdöſtlichſten Teil des 
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Auguſtower Forſtes, wo die ein⸗ 
geſchloſſenen vier Diviſionen die 
letzten Tage zugebracht und ſich 
ſchließlich auch ergeben haben. Bei 
dem Vorwerke Ljubinowo zählte 
man allein 100 Kriegsfahrzeuge 
aller Art. Losgeriſſene Artillerie⸗ 
und Bagagepferde umſchwärmten 
zu Dutzenden das Vorwerk, viele 
davon trugen noch ihre ganzen 
Geſchirre, andere pren ſich ihrer 
ſchon entledigt. nliche Bilder 
waren bei den Dörfern Markowitz 
und Bogatyri zu beobachten. Bei 
Wolkuſch betrug die Zahl der lie⸗ 
gengebliebenen Munitionswagen 
und Fahrzeuge der Gefechtsbagage 
mehrere hundert. Ganze Stapel 
ruſſiſcher Gewehre waren hier auf⸗ 
eſchichtet, daneben lagen Fern⸗ 
Yaba tale und Geſchirre in großer 
zahl. Am größten aber war das 
ild der Zerſtörung in dem Wald⸗ 
Cake zwiſchen Gut Wolkuſch und 
orwerk Mlyneck. Hier lagen ganze 
ruſſiſche Bagagekolonnen, die vom 
deutſchen Artilleriefeuer nieder⸗ 
gemacht worden waren. Bei Vor⸗ 
werk Mlyneck erlitt eine anſchei⸗ 
nend im Übergang über den Wol⸗ 
kuſchbach begriffene Munitions- 
kolonne ein gleiches Schickſal. Die 
gefüllten Munitionswagen lagen 
hier teilweiſe umgeſtürzt rechts und 
links des Weges beiderſeits des 
Baches. Einige Fahrzeuge wurden 
von den durchgehenden Pferden 
bis ans Waſſer gezogen und kippten 
hier um. In dem tiefen Mühlen⸗ 
ſchachte hingen zwei Pferde, die 
in ihrer Verzweiflung hineinge⸗ 
ſprungen und | Makada lag wa⸗ 
ren, da ſie anſcheinend die Brücke 
ſelbſt verſperrt vorgefunden hatten. 
Bei Bartnicki und Staroſhintzy fin⸗ 
det man die Spuren des het 
ruſſiſchen Widerſtandes in Geſtalt 
von Schützengräben und Erdlöchern. 
Von hier aus machten die Ruſſen 
die letzten Verſuche, den eiſernen 
deutſchen Ring zu durchbrechen. 
Auf der Wegſtrecke zwiſchen Mlyneck 
und Bartnicki lagen Hunderte ſchwe⸗ 
rer ruſſiſcher Granaten, die hier 
von den Kanonieren entweder fort⸗ 
geworfen worden oder bei der Über⸗ 
gabe liegen geblieben waren. 


* * 
* 


Auf dem flandriſchen Krieg- 
ſchauplatze tobte ſeit dem 3. Februar 
der Kampf wieder in vollem Um- 
fang. Dabei wurden von den eng— 
liſchen Schiffsgeſchützen ſowohl in 
Weſtende und Middelkerke wie in 
Mariakerke ſchwere Beſchädigungen 
an den Häuſern angerichtet und 
viele Bürger getötet. Die Bevölkerung der Küſtenſtädte, 
die teilweiſe wieder dorthin zurückgekehrt war, flüchtete bei 
Beginn dieſer neuen Kämpfe abermals nach Oſtende und 
Thourout. Bei Nieuport fand unter Beteiligung der eng— 
liſchen Flotte ein ſchweres Gefecht ſtatt. Während die 
Verbündeten aus St.-Georges vorrückten und die Deutſchen, 
die öſtlich von Lombartzyde ſtanden, angriffen, gingen ſie 

leichzeitig in der Richtung auf Weſtzyde vor, das ſchon 
rüher wiederholt von ihren Vorpoſten erreicht worden 
war, aber trotz aller Verſuche nicht beſetzt werden konnte. 
Die engliſchen Schiffe waren in den letzten Tagen auch 
mehrere Male vor Zeebrügge erſchienen. Die deutſchen 
Küftenbatterien gaben dann jedesmal einige Schüſſe ab, 
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aber zu einer eigentlichen Beſchießung ging die engliſche 
Flotte nicht über. In die deutſche Beſatzung der Küſten— 
plätze Knocke und Heijſt kam dann jedesmal lebhafte Be— 


wegung, und eilends kamen zahlreiche Abteilungen In— 


fanterie, beſonders Matroſen, herbei, um ihre Laufgräben 
und ihre Stellungen bei den Batterien einzunehmen. Auch 
in der Luft wurde erbittert gekämpft. Mehrmals täglich 
erichierten feindliche Flugzeuge, und beſonders über Bee- 
brügge wurden Bomben geworfen. Dann erdröhnte oft 
die Luft vom Kanonendonner gegen die Flugzeuge. Mand- 
mal erſchienen die Aeroplane in Abteilungen von fünf 
und ſechs. Nachts wurde der Himmel von Scheinwerfern 
nach den unerwünſchten Vögeln abgeſucht. Die Bevölke— 
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Dazu gefellte jid an den 
Brot war 
nur zu erhalten, wenn die deutſche Militärbehörde ſo 
menſchenfreundlich war, etwas von ihren Vorräten an die 


rung wurde ſtark beunruhigt. 
Küſtenplätzen die Sorge um den Unterhalt. 


Bevölkerung abzutreten. Am 7. Februar war es ziemlich 
ruhig in Weſtbelgien, aber am 8. Februar früh erdröhnte 
die Luft wieder vom Kanonendonner, der auch von See 


her kam. Auch der Luftangriff war an dieſem Tage heftiger 


als jemals. — 

m 10. Februar gingen die Engländer von neuem gegen 
Zeebrügge vor. Die Beſchießung der flandriſchen Küſtenorte 
richtete überall große Verwüſtungen an, und viele Bürger 
fielen ihr zum Opfer. Zwei feindliche Kreuzer und feds 


| Torpedoboote lagen ſchon feit dem 

8. Februar vor Oſtende, wo ver⸗ 
ſchiedene deutſche Stellungen unter 
Feuer genommen wurden. Am 
10., um neun Uhr morgens, er⸗ 
ſchienen zwei SC er bieles Ge- 
ſchwaders vor der Küſte bei Zee⸗ 
brügge. Unſere Truppen, die offen- 
bar begriffen, daß ſie beſchoſſen 
werden ſollten, eröffneten ein hef⸗ 
tiges Feuer auf die beiden Schiffe, 
das von dieſen nicht erwidert wurde. 
Es iſt nicht ode Sl daß 
die beiden Kreuzer unſere Bat⸗ 
terien zum Feuern bringen woll⸗ 
ten, um unſere Stellungen auszu⸗ 
finden. Der größte Teil der deut⸗ 
ſchen Batterien beteiligte ſich nicht 
an der Beſchießung; doch wurde 
ein engliſcher Flieger, der dreimal 
in nicht allzu großer Höhe von 
Zeebrügge nach Knocke hin⸗ und 
zurückflog, von ihnen heftig unter 
Feuer genommen. Gegen zehn Uhr 
kamen auch vier Torpedoboote des 
erwähnten Geſchwaders in Sicht 
und näherten ſich der Küſte ſo weit 
wie möglich. Während einer halben 
Stunde wurde eine große Anzahl 
Granaten auf die deutſchen Stel⸗ 
lungen gefeuert, wodurch, wie un- 
ſere Gegner behaupteten, zwei 
deutſche Batterien ſüdlich von Zee⸗ 
brügge zum Schweigen gebracht, 
wiewohl nicht vernichtet wurden. 
In der Schule zu Zeebrügge, die 
ſchon bei der früheren Beſchießung 
(Band I Seite 457) beſchädigt wor⸗ 
den war, entſtand Feuer. Auch der 
Hafen hatte zu leiden. Nach einer 
halben Stunde zogen ſich die eng⸗ 
liſchen Torpedoboote hinter die 
Kreuzer zurück, und nun begannen 
dieſe etwa eine Viertelſtunde zu 
feuern; dann zog ſich das geſamte 
Geſchwader zurück. 

Auch bei Ypern hatten ſich 
Mitte Februar heftige Kämpfe 
entſponnen, die unſeren Truppen 
Erfolge namentlich bei Morslede, 
deſſen nach Ypern zu gelegener 
Teil völlig flach geſchoſſen wurde, 
und bei St.⸗Eloi, ſüdlich Ypern, ein- 
trugen. In dieſen Tagen drang 
auch die Kunde von unſeren herr⸗ 
lichen Erfolgen in der Winter⸗ 
ſchlacht in Maſuren in das Lager 
unſerer Feinde im Weſten und rief 
große Beſtürzung hervor. Um dieſe 
große Niederlage ihres öſtlichen 

erbündeten wenigſtens einiger- 
maßen wieder wettzumachen, unter= 
nahmen Franzoſen und Engländer 
am 16. und in der Nacht zum 
17. Februar an der ganzen Front 
beſonders hartnäckige Angriffe, doch 
ohne jeden Erfolg. Nur auf der 
Straße Arras — Lille konnten die Gegner am 17. Februar 
in ein kleines Stück unſerer Gräben eindringen, wurden 
aber ſchon am nächſten Tage wieder daraus vertrieben. 

Auch ein Zeppelin betätigte ſich in Flandern in der 
Nacht vom 21. zum 22. Februar mit gutem Erfolg. Um 
4 Uhr früh erſchien, wie aus Paris gemeldet wurde, ein 
ſolcher von Nordnordweſt in 300 Meter Höhe über Calais 
und ſteuerte gerade auf den Fontinettes-Bahnhof zu. Erſt 
als ſich das Luftſchiff über den Eiſenbahngeleiſen befand, 
ließ es die erſte Bombe fallen, die das Geleiſe nach Dün— 
kirchen zerſtörte. Gleich darauf ſtieg es wieder empor, warf 
fünf Bomben auf einmal ab, die zum Teil auf dem Eiſen— 
bahnkörper explodierten, und entfernte ſich dann. Später 
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Ein Haus in Oſtpreußen, dem die Umfaſſungsmauern durch einen Volltreffer weggeriſſen wurden. 


während das Dach am Schornſtein hängen blieb. 


tauchte der Zeppelin über Dünkirchen auf, wo er aber 
anſcheinend keine Bomben abwarf. Aus beiden Städten 
wurde er ergebnislos beſchoſſen. 

Am 1. März meldete unſere Oberſte Heeresleitung, daß 
bei Wervicq, nördlich Lille, ein engliſches Flugzeug durch 
unſere Beſchießung zum Landen gezwungen worden ſei. 
Gleichzeitig gab unſer Generalſtab Kenntnis von der aber- 
maligen Anwendung eines eigentümlichen Kampfmittels 
durch die E E Im amtlichen Tagesbericht hieß es 
nämlich: „An einer Stelle unſerer Front verwendeten die 
Franzoſen wiederum, wie [don vor einigen Monaten, Ge- 
ſchoſſe, die bei der Detonation übelciechende und erſtickende 
Gaſe entwickeln.“ 

Anfang März wurden die Kämpfe bei Ypern wieder 
mit großer Heftigkeit aufgenommen. 

Einen feſſelnden, aber anſcheinend nicht unparteiiſchen 
Bericht gab der Korreſpondent der deutſchfeindlichen „Tijd“. 
Danach waren die Erfolge, die wir bei Lombartzyde erzielten, 
von großem Nutzen für uns geweſen. Die Deutſchen be- 
ſitzen noch immer, ſchrieb er, einen Teil von Lombartzyde. 
Die große Düne iſt nicht mehr durch die Deutſchen beſetzt, 
aber ſie iſt auch nicht durch die Verbündeten genommen. 
Bei Stuyvenskerke halten die Deutſchen noch zwei oder drei 
kleinere Poſten am linken Ufer der Der. In der Umgebung 
von Ppern haben die Deutſchen (ungefähr 200 000 Mann) 
ſich ſehr gut befeſtigt. Dort kämpfen die Engländer zuſammen 
mit den Franzoſen, und es haben bereits mehrere blutige 
Gefechte ſtattgefunden. Furnes, wo das belgiſche Haupt⸗ 
quartier bis vor kurzem aufgeſchlagen war, iſt ſeit fünf Tagen 
nicht mehr beſchoſſen worden. Die Bevölkerung, die noch 
geblieben war, verbirgt ſich meiſtens in den Kellern. Aber 
auch da iſt man nicht ſicher. Während der letzten Be— 
ſchießung wurde der Küſter in einem Dorfe bei Furnes, 
der ſich mit ſeiner Familie im Keller verborgen hatte, dort 
mit ihr getötet. Drei Granaten fielen auf das Haus. Hier 
in La Panne bei Furnes iſt es ziemlich ruhig, wenn man 
natürlich auch beſtändig den Kanonendonner aus der Ferne 
hört, wo die Deutſchen von Zeit zu Zeit die verſchiedenen 
Punkte der Front, wie Nieuport, Oſtkerke, Oſtdunkerke, 
Wulpen uſw. beſchießen. Die Kanonen der Verbündeten 
antworten mit gutem Erfolg; ſie bringen ſogar von Zeit 
zu Zeit deutſche Geſchütze zum Schweigen. Die Soldaten 
wachen in den Laufgräben und ſtehen Tag und Nacht be— 
reit. Aus den Dörfern in der Nähe der Front iſt ein großer 
Teil der Bevölkerung geflüchtet. Viele Bauern aber trotzen 
der Gefahr und ſetzen ruhig ihre Landarbeit fort. Wenn 
die Granaten fallen, flüchten fie in die Keller oder in Lauf- 
gräben, die ſie in der Nähe ihrer Wohnungen angelegt haben. 

Am 10. März wurde bei einem bei Givenchy gefange— 
nen Soldaten des 1. engliſchen Armeekorps folgender Be— 
fehl gefunden: 


„Wir ſtehen im Begriff, den Feind 
unter ungewöhnlich günſtigen Bedin⸗ 
gungen anzugreifen. Bisher hat in 
dieſem Feldzug die britiſche Armee 
durch ihren Schneid und ihre Ent- 
ſchloſſenheit Siege über einen Feind 
Davongetragen, der an Zahl und Be- 
waffnung weit ſtärker war. Jetzt haben 
uns Verſtärkungen dem Feinde vor 
unſerer ats überlegen gemacht. Jetzt 
ſind unſere Kanonen beſſer als die 
des Feindes, nicht nur an Zahl, ſon⸗ 
dern vor allem: es ſind die wirkungs⸗ 
vollſten Kanonen, die jemals bei einer 
Armee gebraucht worden ſind. 

Unſere Flieger haben die deutſchen 
Flieger aus der Luft vertrieben. 

Unſere Verbündeten, Ruſſen und 
Franzoſen, haben merkliche Fortſchritte 
gemacht und dem Feinde gewaltige 
Verluſte beigebracht. Die Deutſchen 
find zudem durch Unruhen im Jn- 
lande und Mangel an allem zur Krieg⸗ 
führung Notwendigen geſchwächt. Es 
ſteht daher nicht zu erwarten, daß fie 
gegen uns hier noch erhebliche Verſtär⸗ 
kungen einzuſetzen haben. Uns gegen⸗ 
über ſteht nur ein einziges deutſches 
Korps mit einer Ausdehnung gleich 
der unſerer ganzen Armee. Wir werden jetzt mit etwa 
48 Bataillonen einen Abſchnitt in der Front angreifen, 
der von nur etwa drei deutſchen Bataillonen verteidigt 
wird. Am erſten Tage des Kampfes werden die Deutſchen 
vorausſichtlich höchſtens noch vier weitere Bataillone zur 
Verſtärkung für den Gegenangriff heranziehen können. 
Schnelligkeit iſt daher die Hauptſache, um dem Feinde 
zuvorzukommen und um den Erfolg zu haben, ohne ſchwere 
Verluſte zu erleiden. Niemals in dieſem Kriege hat es 
einen günſtigeren Augenblick für uns gegeben, und ich bin 
des Erfolges PER Seine Größe hängt von der Sdnellig- 
keit und Entſchloſſenheit unſeres Vorgehens ab. Wenn wir 
auch in Frankreich kämpfen, ſo wollen wir uns doch immer 
vor Augen halten, daß wir für die Erhaltung des Britiſchen 
Reiches kämpfen und für den ee unferer Heimat gegen 
die eee Barbarei des deutſchen Heeres. 

Wir müſſen alle zu dem Erfolg beitragen und wie Männer 
für Altenglands Ehre kämpfen. 


D. Haig, 
Oberbefehlshaber der 1. Armee. 
London, März 1915.“ 


Dieſer Befehl zeigt, zu welchen Mitteln hohe engliſche 
Offiziere greifen mußten, um den ihnen unterſtellten 
Truppen Mut und Entſchloſſenheit einzuflößen. In welch 
hohem Anſehen müſſen die deutſchen Truppen beim Feinde 
ſtehen, wenn dieſer nur bei der gewaltigen Überlegenheit 
von 48 Bataillonen gegen 3 einen Erfolg erwartet. Der 
angekündigte Angriff der engliſchen 1. Armee erfolgte am 
10. März. Es gelang den Engländern, auf einer Breite 
von etwa 2½ Kilometern beiderſeits Neuve Chapelle in 
unſere vorderſte Linie einzudringen. Auf den übrigen Teilen 
des Kampffeldes aber wurden die Engländer unter Ber- 
luſten abgewieſen. Sie gaben (in der „Times“) ſelbſt 
zu, bei Neuve Chapelle 12 000 Mann verloren zu haben, 
tröſteten ſich aber mit der Behauptung, die Deutſchen 
hätten daſelbſt 18 000 Mann eingebüßt. Dagegen erklärte 
die deutſche Heeresleitung, daß unſere Verluſte bei Neuve 
Chapelle kaum ein Drittel der von unſeren Feinden ge— 
nannten Zahl betrügen. 

Auch auf den übrigen Teilen des weſtlichen Kriegſchau— 
platzes tobten im Februar und Anfang März heftige Kämpfe. 
So verſuchten die Franzoſen am 3. bei Perthes vorzu— 
dringen, was jedoch durch uns vereitelt wurde. Nördlich 
und nordweſtlich Maſſiges, nordweſtlich St.-Menchould, 
griffen unſere Truppen ebenfalls an, ſtießen im Sturm 
über drei hintereinanderliegende feindliche Grabenlinien 
und ſetzten ſich in der franzöſiſchen Hauptſtellung in einer 
Breite von 2 Kilometern feſt. Sämtliche Gegenangriffe 
der Franzoſen, die dieſe auch nachts fortſetzten, wurden 
abgeſchlagen, etwa 7 Offiziere und 600 Mann gefangen 
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genommen, 9 Maſchinengewehre, 9 Geſchütze kleineren 


Kalibers ſowie viel ſonſtiges Material erbeutet. Auch bei 
Souain verſuchten die Franzoſen einen Infanterieangriff, 
der jedoch abgewieſen wurde und 478 Mann nebſt 4 Offi⸗ 
zieren in unſere Hände lieferte. Bei Maſſiges drangen 
unſere Truppen am 12. Februar noch weitere 1200 Meter 
vor, und nordöſtlich Pont-a-Mouffon entriſſen wir am 13. 
den Franzoſen das Dorf Norroy und die weſtlich dieſes 
Ortes gelegene Höhe 365. 

Wie in Flandern, ſo unternahmen die Franzoſen auch 
im übrigen Frankreich nach dem Eintreffen der Kunde 
vom deutſchen Siege in Maſuren hartnäckige Angriffe 
auf unſere Stellungen. Nordöſtlich von Reims wurden 
am 16. Februar heftige feindliche Angriffe abgewieſen und 
hierbei 2 Offiziere und 170 Mann gefangen genommen, 
welche Zahl ſich am nächſten Tage noch erhöhte. Ebenfalls 
am 16. richteten ſich gegen unſere Linien in der Champagne 
beſonders ſtarke Vorſtöße, die mehrfach zu erbitterten Nah⸗ 
kämpfen führten. Faſt überall wurden die feindlichen 
Angriffe abgewieſen und 300 Franzoſen gefangen ge- 
nommen, eine Zahl, die ſchon am nächſten Tage auf 
11 Offiziere und 785 Mann ſtieg. In einigen Gräben war 
der Feind allerdings eingedrungen, aber ſchon am 17. Fe⸗ 
bruar konnte er ſich nur noch an wenigen Stellen halten. 
Am nächſten Tage führten dieſe Kämpfe unter Gefangen⸗ 
nahme von 100 Mann zur Zurückweiſung ſämtlicher fran- 
zöſiſchen Angriffe. Tags darauf ſuchte der Gegner nörd⸗ 
lich Perthes und nördlich Le Mesnil unſere Linien zu 
durchbrechen, was ihm an einigen Stellen gelang, ſo daß 
er in unſere vorderſten Gräben eindrang, wo er ſich aber 
nicht lange behaupten konnte. 

Wie unſere Heeresleitung am 22. Februar bekannt gab, 
wurden bis zu dieſem Tage in der Champagne 15 Offiziere 
und über 1000 Mann gefangen genommen. In den 
nächſten Tagen unternahmen die Franzoſen bei und nörd⸗ 
lich Perthes wiederholte Angriffe, die ſämtlich zu unſeren 
Gunſten endeten. Am 23. Februar kam es hier an mehreren 
Stellen zu erbitterten Nahkämpfen, in deren Folge der 
Feind in ſeine Stellungen zurückgeworfen wurde. 

Ein anſchauliches Bild von ſolchen Kämpfen gibt der 
folgende Feldpoſtbrief: 

„Wir haben feit drei Wochen tagtäglich die heftigſten 
Gefechte. Die Franzoſen greifen mit bewundernswertem 
Mut immer wieder aufs neue an. Es grenzt häufig an Wahn⸗ 
ſinn. Hunderte von Toten füllen oft den Raum zwiſchen 
den beiden Drahtverhauen aus. Aber kaum iſt einige 
Ruhe nach einem hitzigen Gefecht eingetreten, ſo beginnt 
die franzöſiſche Artillerie ihr Konzert ſchon wieder von 
neuem. Einen franzöſiſchen Artillerieangriff ſchildern, halte 
ich für ausgeſchloſſen, und ſtundenlang einem ſolchen aus— 
geſetzt ſein für mit das Schrecklichſte, was der Krieg bringt. 
Wo man gerade iſt, da bleibt man 


derſten Gräben hereingekommen, aber nie haben ſie ſich 
deſſen lange erfreuen können. Bei Anbruch der Dunkelheit 
oder am anderen Morgen war die Strecke wieder rein. So 
geht's hier ſchon wochenlang tagtäglich und oft nachts; hin 
und her wogt der Kampf zwiſchen den vorderſten Gräben. 
Dieſe Erde iſt mit Blut getränkt. Aber die Franzoſen 
laſſen noch nicht nach. Wie in heller Verzweiflung kommen 
ſie jeden Tag aufs neue vor.“ 

Bis Ende Februar ſetzten die Franzoſen dieſe Angriffe 
täglich fort, ohne irgend einen Erfolg zu erringen. Immer 
neue Kräfte brachten ſie in die Kämpfe in der Champagne, 
aber nichts nützte; faſt jeder Tag brachte dem Feind nur den 
Verluſt von Taufenden Toter und Verwundeter. 

Am 7. März kam es zu heftigen Kämpfen bei Gouain. 
Im Handgemenge wurden die Franzoſen am Abend zurück⸗ 
geſchlagen; doch begann der Kampf nachts von neuem, 
und tags darauf gelang es dem Feind ſogar, an einzelnen 
Stellen vorübergehend in unſere Linien einzudringen. In 
erbittertem ane Re bei dem zur Unterſtützung herbei⸗ 
geeilte franzöſiſche Reſerven durch unſeren Gegenſtoß am 
Eingreifen verhindert wurden, warfen wir den Feind end- 
gültig aus unſerer Stellung. 

Aus dieſer aeroben lebhaften Gefechtstätigkeit 
in der Champagne veröffentlichte der franzöſiſche General: 
ſtabsbericht häufig unwahre Meldungen von Erfolgen, die 
die franzöſiſche Armee errungen haben ſollte. Dies ver: 
anlaßte unſere Heeresleitung am 10. März zu einer zu— 
ſammenfaſſenden Darſtellung, durch die alle Lügenmel⸗ 
dungen des Gegners mit aller Deutlichkeit richtiggeſtellt 
wurden. Der Bericht lautete: 

Mit den heute und in den letzten Tagen gemeldeten 
Kämpfen iſt die Winterſchlacht in der Champagne ſo weit 
zu einem Abſchluß gebracht, daß kein Wiederaufflackern 
mehr an dem Endergebnis etwas zu ändern vermag. Die 
Schlacht entſtand, wie hier ſchon am 17. Februar mit⸗ 
geteilt wurde, aus der Abſicht der franzöſiſchen Heeres⸗ 
leitung, den in Maſuren arg bedrängten Ruſſen in einem 
ohne jede Rückſicht auf die Opfer angeſetzten Durchbruchs⸗ 
verſuch, als deſſen nächſtes Ziel die Stadt Vouziers be⸗ 
zeichnet war, Entlaſtung zu bringen. Der bekannte Aus⸗ 
gang der Maſurenſchlacht de daß die Abſicht in keiner 
Weiſe erreicht worden iſt ber auch der Durchbruchs⸗ 
verſuch ſelbſt darf heute als völlig und kläglich geſcheitert 
bezeichnet werden. Entgegen allen Angaben in den offi⸗ 
ziellen franzöſiſchen Veröffentlichungen iſt es dem Feinde 
an keiner Stelle gelungen, auch nur den geringſten nennens⸗ 
werten Vorteil zu gewinnen. Wir verdanken dies der 
heldenhaften Haltung unſerer dortigen Truppen, der Um⸗ 
ſicht und Beharrlichkeit ihrer Führer, in erſter Linie dem 
Generaloberſt v. Einem, ſowie den kommandierenden 
Generalen Riemann und Fleck. In Tag und Nacht un— 


liegen, ſtundenlang. Unſere Gräben 
und Drahtverhaue haben ſchon aus- 
geſehen, als wenn ſie mit einem 
rieſigen Pflug umgepflügt worden 
ſeien. Das geht Salve auf Salve, 
ein Getöſe, daß einem die Nerven 
nachher wie erlahmt ſind. In letzter 
Zeit ſind wir, um uns beſſer gegen 
dieſes wahnſinnige Artilleriefeuer zu 
ſchützen, dazu übergegangen, in den 
Schützengräben und Unterſtänden 
3—4 Meter tiefe Stollen in die Erde 
zu treiben, wo wir dann das Unwetter 
an uns vorübergehen laffen. So- 
lange die franzöſiſche Artillerie ar- 
beitet, find wir lahmgelegt, nur ein- 
zelne Lauſcherpoſten halten Wache. 

Plötzlich verſtummt die Kanonade, 
und dies iſt der Augenblick, wo die 
franzöſiſche Infanterie vorſtürmt. 
Aber auch wir ſtehen ſchon auf dem 
Poſten, und mit einem Schnellfeuer 
D dazwiſchen, dazu rattern die 

aſchinengewehre, ſo daß der Feind 
meiſtens noch nicht bis an unſere 
Drahtverhaue herankommt. Wohl 
ſind die Franzoſen an verſchiedenen 
Stellen auch fon bis in die vor- 


Von einer Granate zerſtörtes Haus in Dftpreußen. 
Die hintere Wand wurde weggeriſſen, worauf ſich das Dach auf die Seite legte. 
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Truppenverbandplatz in einem Steinbruch an der Aisne. 


Nach der Skigze eines Offiziers gezeichnet von A. Roloff. 
II. Band. 5 
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unterbrochenen Kämpfen hat der Gegner ſeit dem 16. Fe⸗ 
bruar nacheinander mehr als ſechs voll aufgefüllte Armee⸗ 
korps, ungeheuerliche Maſſen ſchwerer Artilleriemunition 
eigener und amerikaniſcher Fertigung — oft mehr als 
100 000 Schuß in 24 Stunden — gegen die von zwei 
ſchwachen rheiniſchen Diviſionen verteidigte Front von 
8 Kilometer Breite geworfen. Anerſchütterlich haben die 
Rheinländer und die zu ihrer Unterſtützung herangezogenen 
Bataillone der Garde und anderer Verbände dem An⸗ 
E ſechsfacher Überlegenheit nicht nur ftandgebalten, 
ondern ſind ihm oft genug mit kräftigem Gegenſtoß zuvor⸗ 
gekommen. So erklärte ſich, daß, obwohl es ſich hier um 
reine Verteidigungskämpfe handelt, mehr als 2450 un⸗ 
verwundete Gefangene, darunter 35 Offiziere, in unſeren 
Händen blieben. Freilich ſind unſere Verluſte einem 
tapferen Gegner gegenüber ſchwer. Sie übertreffen ſogar 
Diejenigen, die die geſamten an der Maſurenſchlacht be- 
teiligten deutſchen Kräfte erlitten. Aber ſie ſind nicht 
umſonſt gebracht. Die 5 des Feindes iſt auf min⸗ 
deſtens das Dreifache der unfrigen, das heißt auf mehr 
als 45 000 Mann zu ſchätzen. Unſere Front in der Cham⸗ 


pagne ſteht feſter als je. Die franzöſiſchen Anſtrengungen 


haben keinerlei Einfluß auf den Verlauf der Dinge im 
Oſten auszuüben vermocht. Ein neues Ruhmesblatt hat 
deutſche Tapferkeit und deutſche Zähigkeit erworben, das 
ſich demjenigen, das faſt zu derſelben Zeit in Maſuren er⸗ 
kämpft wurde, gleichwertig anreiht. 

Oberſte Heeresleitung. 

Nach dieſen herrlichen Erfolgen unſerer Truppen ſandte 
Generaloberſt v. Einem folgendes Telegramm an den König 
von Sachſen: 

Eurer Majeſtät melde ich alleruntertänigſt, daß in der 
Winterſchlacht in der Champagne die Königlich Säch⸗ 
ſiſchen Reſerve⸗Infanterieregimenter Nr. 101, 104 und 107, 
Teile des Infanterieregiments Nr. 177 und die Haubitzen⸗ 
abteilung des 8. Reſervekorps mit großer Dee ee 
unermüdlicher Ausdauer und Todesverachtung gefodten 
haben. Die Schlacht bedeutet ein Ruhmesblatt in der 
Geſchichte ite: vortrefflichen Truppenteile. Seiner Maje⸗ 
ſtät dem Kaiſer und König habe ich die gleiche Meldung 
erſtattet. v. Einem, Generaloberſt und Befehlshaber. 

I (Fortfegung folgt.) 
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Sanitätstaktiſche 
Maßnahmen im Operationsgebiet. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 228 und 229.) 


Für die Sanitätsoffiziere und ⸗mannſchaften beginnen 
die dienſtlichen Anſtrengungen ſchon auf den Märſchen. 
Müſſen ſie doch bei jedem Halt, alſo in der Zeit, in der 
die Truppen ein wenig ausruhen können, ſich der Marſch⸗ 
Ieh (aufgelaufene Füße, Durchreiten, Übelkeit, Hitz⸗ 
chlag) annehmen. Die Kranken, die nicht bei der Truppe 
verbleiben können, werden in Krankenſammelſtellen unter⸗ 
Ca die in Ortſchaften eingerichtet werden müſſen. 

raktiſcherweiſe benutzt man Schulzimmer, Warteſäle, 
Scheunen und dergleichen. Leichtkranke werden nach Mög⸗ 
lichkeit mitgenommen. Unter Umſtänden läßt man ſie auf 
den Kranten- oder Sanitätswagen der Sanitätsformationen 
weiterfahren, oder ſie dürfen auf die Wagen der Gefechts⸗ 
oder großen Bagage ihrer Truppen aufſitzen. Kranke, die 
nicht beförderungsfähig ſind oder deren Wiederherſtellung 
längere Zeit in Anſpruch nimmt, werden der nächſten 
Etappenbehörde, einem Krankenhauſe oder im Notfall der 
Ortsbehörde anvertraut. 

Dann muß das Perſonal ſich ſchleunigſt marſchfähig machen, 
um in Eilmärſchen ſeinen Truppenteil wieder einzuholen. 

Entſpinnt ſich ein Gefecht, ſo werden beim Eintritt 

rößerer Verluſte, alfo wenn zum Beiſpiel die gegneriſche 

rtilleriefeuerzone durchſchritten werden muß, durch den 
Truppenteil die Truppenverbandplätze errichtet (ſiehe Bild 
Seite 229). Zu dieſem Zweck ug jedes Bataillon zu 
vier Kompanien über zwei Arzte, vier Sanitätsmannſchaften, 
ſechzehn Krankenträger und die als Hilfskrankenträger aus⸗ 
gebildeten Muſiker, ſowie einen Infanterieſanitätswagen; 
bei den übrigen Truppengattungen iſt das Verhältnis ein 
ähnliches. 

Für die Wahl der Verbandplätze ſind die folgenden An⸗ 
forderungen zu berückſichtigen: die Plätze müſſen Deckung 
gegen Sicht und möglichſt auch gegen Feuer bieten. Nun 
kann man ſich bei der Anlage verhältnismäßig leicht gegen 
Infanteriefeuer ſchützen. Etwas anderes iſt es mit dem 
Artilleriefeuer. Aus eigener Erfahrung kann ich ſagen, daß 
es kein entſetzlicheres Gefühl gibt, als einen Tag lang ver⸗ 
wundet und bewegungsunfähig auf einem Verbandplatz 
liegen zu müſſen, über dem die feindlichen Granaten 
krachend zerberſten. Anderſeits muß man bedenken, daß 
die Reichweite der ſchweren Geſchütze, hauptſächlich in der 
Nähe der Feſtungen, ein Beſtreuen des Geländes bis un⸗ 
gefähr 10 Kilometer hinter die vorderſte Schützenlinie 
hinaus geſtattet; die Verbandplätze, hauptſächlich die vor⸗ 
deren, die ſich nur 1a —1!/e Kilometer hinter dem Rücken 
der fechtenden Truppen befinden, ſind alſo immer auf gut 
Glück dem feindlichen Artilleriefeuer ausgeſetzt. Gegen 
Flachbahnſchüſſe kann man ſich noch durch Ausnutzung der 


toten Winkel ſchützen, wie ſie Geländevertiefungen, Stein⸗ 
brüche, Hohlwege bilden. Doch gegen Bogenſchüſſe hilft 
auch dies nicht viel. 

Trotzdem benötigen wir unſere Verbandplätze ſo nah 
wie möglich an der Front. Sie müſſen für die Ver⸗ 
wundeten leicht und raſch auffindbar und zugänglich ſein. 
Ein Haupterfordernis iſt gutes Trinkwaſſer in der Nähe 
und Schutz ſowohl gegen heftige Sonne als auch gegen 
Regen. Erwünſcht iſt die Nähe von Ortſchaften, aus denen 
man Stroh, Betten, Bettſtellen, Bretter, Fuhrwerke, Be⸗ 
leuchtung und Verpflegung beitreiben kann. Ein Zu⸗ 
ſammenarbeiten mehrerer Verbandplätze durch Vereinigung 
hat ſich bewährt und war auch in den Vorſchriften vorgeſehen. 

Mehren ſich die Verluſte, ſo daß ſie die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Truppenſanitätskräfte überſteigen und die 
Sanitätskompanie voll beanſprucht wird, ſo befiehlt der 
Truppenbefehlshaber dem Diviſionsarzt, wo der Haupt⸗ 
verbandplatz zu errichten iſt, der den Verwundeten in 
höherem Grade, als es bei den Truppenverbandplätzen 
möglich iſt, ärztliche Hilfe gewähren und ihre Überführung 
in die Feldlazarette bewerkſtelligen ſoll. 

Die Errichtung des Hauptverbandplatzes geſchieht durch 
die Sanitätskompanie, die aus 9 Arzten und 250 Mann⸗ 
ſchaften beſteht. Hier können ſehr viel Verwundete verſorgt 
werden, da die Ausrüſtung an Zelten, Inſtrumenten, Ver⸗ 
bandmitteln, Schienen und Gips für Gipsverbände, ſowie 
Lebensmitteln für die Erſchöpften ſehr vielſeitig und reichlich 
iſt. Zwei Sanitätswagen, zwei Packwagen und ein Lebens⸗ 
mittelwagen bleiben beim Hauptverbandplatz, der bei Tage 
durch die National- und Genfer Flagge, bei Nacht durch eine 
rote Laterne kenntlich gemacht werden muß, während der 
militäriſche Führer der Kompanie, ein Offizier, das Aus⸗ 
ſchwärmen und Sichverteilen der mit der Genfer Binde ver⸗ 
ſehenen Krankenträger und der Hilfskrankenträger leitet, 
die mit einer roten Binde kenntlich gemacht werden. Außer⸗ 
dem leitet er das gedeckte Vorfahren der acht Krankenwagen 
der Kompanie bis möglichſt dicht hinter die Front, wo fie 


den Wagenhalte platz bilden (ſiehe Bild Seite 228) und die 


Verwundeten, die durch die Krankenträger zurückgebracht 
werden, zum Hauptverbandplatz zurückfahren. 


Auf dem Hauptverbandplatz ſelbſt leitet der Chefarzt 


den Dienſtbetrieb und trifft ſeine Maßnahmen für Bei⸗ 
treibung von allen Hilfsmitteln zur Verwundetenfürſorge, 
da es bei jedem größeren Gefecht Tag und Nacht zu ar⸗ 
beiten gilt, um dem großen, anhaltenden Andrang gerecht 
zu werden. 

Dementſprechend iſt der Hauptverbandplatz auch nur 
eine Art Übergangſtation. Die Verwundeten werden zur 
beſſeren Überficht, und um ihnen Verbandwechſel ſowie 
unnötige Unterſuchungen zu erſparen, eingeteilt in Marſch⸗ 
fähige, Transportfähige und Nichttransportfähige; dies iſt 
an einem Wundtäfelchen mit 0, 1 oder 2 roten Streifen 
ſofort zu erkennen, auf dem auch noch kurze Angaben über 
Verwundung, erſten Verband und dergleichen vermerkt ſind. 


a— — — — 
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Leichtverwundete werden meiſt durch Fußmarſch zur 
Leichtverwundetenſammelſtelle geſchickt, wo ſie auch von 
der Front oder den Truppenverbandplätzen her eintreffen. 
Dieſer Sammelplatz hat den Zweck, die Verbandplätze mög- 
lichſt zu entlaſten. Er wird erſt kurz vor oder im Gefecht 
ſelbſt an der Anmarſchſtraße angelegt. Doch iſt darauf zu 
achten, daß der Verkehr der anrückenden Truppen und 
Kolonnen nicht darunter leidet. Von hier werden die ver- 
ſorgten Verwundeten entweder zum Truppenteil zurüd- 
geſchickt, wenn es ſich um kleinere Verletzungen handelt, 
die den Gebrauch der Waffen nicht beeinträchtigen, oder 
ſie werden nach dem nächſten Etappenort geſchloſſen in 
Marſch ER um auch den Leichtverwundetenſammelplatz 
möglichſt raſch zu entlaſten. 

Die Schwerverwundeten werden ſowohl von den 
Truppenverbandplätzen, als auch vom Hauptverbandplatz 
mit Hilfe der Krankenwagen, die für vier liegende Ber- 
wundete eingerichtet ſind, durch leere Lebensmittelwagen 
oder requirierte Landwagen nach dem aac en ge⸗ 


fahren, wo ſie aus der proviſoriſchen Verſorgung in eine 
Lazarettpflege kommen. 

Die Feldlazarette (ſiehe Bild Seite 228), zwölf bei 
jedem Armeekorps, können bis zu 200 Verwundete auf— 


nehmen. Sie wer⸗ 
den außerhalbdes 
unmittelbaren 
Gefechtsbereiches 
in Ortſchaften 
oder in deren 
Nähe errichtet. 
Doch habe ich in 
Frankreich, weft- 
lich Verdun, er⸗ 
lebt, daß die Gra⸗ 
naten bis in die 
Feldlazarette flo⸗ 
gen. Ein Blick auf 
ild Seite 228 
wird unter Be⸗ 
rückſichtigung deſ⸗ 
ſen einen Begriff 
von der Tiefe un⸗ 
ſerer heutigen Ge⸗ 
fechtsfelder ge⸗ 
ben. Ein Kennt⸗ 
lichmachen der 
Feldlazarette 
durch die Natio⸗ 
nal⸗ und die 
Genfer Flagge 
nützt bei dem oft 
angewandten 
Streuverfahren und Planſchießen der Artillerie nicht viel. 
Die transportfähigen Verwundeten werden vom Feld— 
lazarett aus zunächſt durch entleerte Proviant-, Munitions-, 
Autokolonnen und dergleichen nach dem Etappenhauptort 


gebracht, von wo fie mit Lazarettzügen, Hilfslazarettzügen, - 


oder wo ſchiffbare Waſſerſtraßen zur Verfügung ſtehen, 
auch durch Transportſchiffe nach der Heimat befördert 
werden. 

Eine Tätigkeit der Sanitätsmannſchaften wurde bisher 
nur geſtreift, doch iſt ſie ſo aufopferungsvoll und wichtig, 
daß es ſich darauf einzugehen verlohnt — das Aufſuchen der 
Verwundeten. 

Bekanntlich iſt nach unſerer Felddienſtordnung ſtreng 
darauf zu halten, daß die Verwundetenfürſorge die Ge— 
fechtskraft der Truppe nicht mindert. Es iſt deshalb für 
Mannſchaften verboten, ohne Befehl eines Offiziers Ver— 
wundete nach rückwärts zu tragen. Dies iſt die ſchwierige 
Arbeit einiger Sanitätsmannſchaften, der. Krankenträger, 
beziehungsweiſe der Hilfskrankenträger, die ſie meiſt im 
feindlichen Feuer verrichten müſſen. Schon mancher von 
ihnen hat ſeine Treue und Kameradſchaft mit dem Tode 
beſiegelt, und es dürfte ſehr lehrreich ſein, am Ende dieſes 
Krieges ſtatiſtiſch feſtzuſtellen, wieviel Mitglieder des 
Sanitätsdienſtes ſich als Krankenträger geopfert haben. 
Im ruſſiſch-⸗japaniſchen Krieg entfielen auf feiten der 
Japaner von 414 verwundeten und 67 toten Mitgliedern 
des Sanitätsdienſtes allein 294 Verwundete und 32 Ge— 
fallene auf die Krankenträger. 


Flüchtlinge bei der Heimkehr in die Bukowina. 


Aus dieſen Ausführungen, die zumeiſt auf Grund 
perſönlicher Anſchauung und Erlebniſſe im heutigen Kriege 
aufgezeichnet wurden, läßt ſich erſehen, daß unſere ſanitären 
Einrichtungen, unſeren verwundeten Kriegern unter Hintan— 
ſetzung aller ſonſtigen Intereſſen ihr Los zu erleichtern, auf 
einer vorbildlichen Höhe ſtehen. 


Der Kriegſchauplatz in der Bukowina. 
Von Auguſt Nibio. 
(Hierzu die Bilder Seite 231, 232/233 und 235.) 


Der linke Flügel der gewaltigen Heeresmaſſen, mit denen 
die Ruffen zum Angriff gegen Deutſchland und Oſterreich⸗ 
Ungarn ſchritten, hatte die Aufgabe, durch Galizien auf die 
Karpathenpäſſe vorzugehen und das öſterreichiſch-ungariſche 
Hinterland zu bedrohen, ſowie womöglich eine Vereinigung 
mit der ſerbiſchen Armee herbeizuführen. In den letzten 
Auguſttagen überſchritt der Feind nach zahlreichen Gefechten 
die galiziſche Grenze. 

Am äußerſten linken Flügel der Ruffen waren auf der 
Bahnlinie Oknica—Nowoſielica große Truppenmaſſen an der 
Grenze der Bukowina zuſammengezogen worden, die für 
die Maßnahmen in Oſtgalizien beſtimmt waren. Am 
23. Auguſt er⸗ 
folgte bei Nowo⸗ 
ſielica der erſte 
feindliche Vor⸗ 
ſtoß (ſiehe Bd. I 
S. 160/161 und 
245). Landſturm⸗ 
formationen, de- 
nen ſpäter In⸗ 
fanterie und Ar⸗ 
tillerie zu Hilfe 
kam, warfen aber 
den Feind, der 
bedeutende Ver⸗ 
luſte hatte. 

Als die Ruſſen 
jedoch neue, ſehr 
ſtarke Kräfte her⸗ 
anzogen, über— 
ließen die öſter⸗ 
reichiſch-ungari⸗ 
ſchen Truppen 
Czernowitz und 
die nördliche Bu⸗ 
kowina kampflos 
dem Feinde und 
zogen ſich, nach⸗ 
dem die Pruth- 
brücken geſprengt 
worden waren, auf die Hauptarmee in Oſtgalizien zurück. Im 
Süden des Landes blieben nur Landſturmtruppen, deren 
Aufgabe vornehmlich die Sicherung der Bahnlinien und der 
Straßen nach Ungarn und Siebenbürgen war. Am 2. Sep— 
tember beſetzten die Ruſſen Czernowitz und in den folgenden 
Wochen zur Flankendeckung auch die mittlere Bukowina bis 
zum Serethfluß. Der ſüdliche, von Rumänen bewohnte Teil 
des Landes blieb frei; vielleicht, weil man Rumänien, das 
Rußland doch noch an ſeine Seite zu ziehen hoffte, nicht vor 
den Kopf ſtoßen wollte oder weil es damals noch nicht im 
Plane der ruſſiſchen Heeresleitung lag, die wohl mit der 
Leichtigkeit eines Durchbruches durch die galiziſchen Karpathen⸗ 
päſſe rechnete. Die Ruſſen ſetzten in Czernowitz ruſſiſche Ver⸗ 
waltung ein und behielten das beſetzte Gebiet in Händen, 
bis die k. u. k. Armee in der zweiten Hälfte des Oktober einen 
Gegenſtoß unternahm. Siebenbürgiſcher Landſturm und 
ungariſche Landwehrartillerie wurden herangezogen, und 
nach mehreren ſiegreichen Gefechten entlang den Straßen 
Sereth— Czernowitz und Czudin—Hlinika konnten diefe 
immerhin recht ſchwachen Kräfte unter Gendarmerieoberſt 
Fiſcher am 22. Oktober Czernowitz wieder beſetzen. Wochen⸗ 
lang ſtanden nun am Pruth die feindlichen Linien einander 
gegenüber. Mehrmals verſuchten die Ruſſen durch die 
Beſchießung von Czernowitz den Übergang an dieſer Stelle 
zu erzwingen. Es war jedoch möglich, die Stadt gegen alle 
dieſe Angriffe zu halten. 

Die Kampfhandlungen in der Bukowina waren aber 
nur von untergeordneter Bedeutung. Es handelte ſich bloß 


Einzug der Honvedhufa 


Nach einer Originalzeichnun 
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dn Suczawa (Bukowina). 
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um Flankenbewegungen, die von keiner ſtrategiſchen Be- 
deutung für die Lage in Galizien waren und mit dieſer auch 
nicht im Zuſammenhang ſtanden. 

Da jedoch an der Karpathenfront, wo jeder einzelne 
Übergang Schauplatz wiederholter und ebenſo erbitterter 
als erfolgloſer Angriffe von ſeiten der Ruſſen geworden 
war, der geplante Durchbruch nicht gelingen wollte, ſo nahm 
die ruſſiſche Heeresleitung den Plan auf, den Durchbruch 
nach Siebenbürgen und Ungarn über die Päſſe von Meſti⸗ 
kaneſtie und Borgo und von Luczyna und Rodna an der 


Südweſtgrenze der Bukowina aus zu erzwingen. Dieſer Plan 
ſchien ſicheres Gelingen zu verſprechen, da ſich in den bis⸗ 


herigen Kämpfen das Land nur von ſchwachen Kräften 
verteidigt gezeigt hatte. Die Bukowina, die bisher keine 
große Bedeutung für den 
Krieg gehabt hatte, wurde zu 
einem Hauptkriegſchauplatz. 
Zur Durchführung SE 
Planes boten die Ruffen febr 
ſtarke Kräfte auf: an die 
90000 Mann, wie die ruffen- 
freundlichen Blätter Rumä⸗ 
niens meldeten. Durch ein 
Umgehungsmanöver bei Hli⸗ 
niga bedrohten fie Czerno⸗ 
witz, ſo daß die Stadt ge⸗ 
räumt werden mußte, wollte 
die Beſatzung nicht abgeſchnit⸗ 
ten werden. Am 27. Novem⸗ 
ber zogen die Ruſſen zum 
zweitenmal in Czernowitz ein, 
aus dem diesmal zwei Dritt⸗ 
teile der Bewohner geflüchtet 
waren. 
Der ruſſiſche Vormarſch 
nach dem Süden benutzte die 
drei nord⸗ſüdlichen Straßen⸗ 
züge der Bukowina: die Fran⸗ 
zensſtraße, die von Sereth 
über Suczawa nach Jakobeny 
führt, die „verdeckte Kar⸗ 
pathenſtraße“ über Czudin, 
Solka nach Gura-Humora, 
wo ſie in die Franzensſtraße 
einmündet, und im Weſten 
des Kronlandes die Straße 
Wiznitz—Seletin in die Luc⸗ 
zyna. An der Serethlinie 
kam es zu neuen Gefechten, 
doch wurden die Sicherungs- 
truppen, die ja nur einige 
Bataillone ſtark waren, vor 
den überlegenen feindlichen 
Kräften aus dem Vorlande 
näher an die Hauptpäſſe zu⸗ 
rückgenommen. Die ruſſiſchen 
Truppen konnten alſo nabe- 
zu kampflos vorrücken. Am 
30. Dezember wurde Radautz 
beſetzt, am 2. Januar Suczawa 
und in den folgenden Tagen 
die Quellgebiete der Suc⸗ 
zawa und der Moldawa. š 
In dieſem Abſchnitte führen zwei Päſſe in das Tal der 
Goldenen Biſtritz: der Luczynapaß aus dem Suczawatale 
und der Baſſen den Auf aus dem Moldawatale. An dieſen 
beiden Päſſen den Ruſſen Widerſtand zu leiſten, war der 
Plan der k. u. k. Heeresleitung. Schon zu Kriegsbeginn war 
beſonders der Meſtikaneſtiepaß, zwiſchen Valeputna und Jako⸗ 
beny, durch Drahtverhaue und Betonwerke außerordentlich 
ſtark befeſtigt worden. Bedeutende Truppenmaſſen unter 
General der Kavallerie Freiherrn von Pflanzer-Baltin und 
Feldmarſchalleutnant Czibulka hielten die Stellungen. Nach 
kleineren Aufklärungsgefechten, die für die Ruffen febr verlujt- 
reich waren, ſetzte am 18. Januar der Hauptangriff gegen 
den Paß ein. Die mehrtägigen, äußerſt hartnäckigen Kämpfe 
brachten aber den Ruſſen keinen Erfolg, denn das ſehr 
ſchmale Putnatal machte es unmöglich, größere Maſſen zu ver⸗ 
wenden, und alle Verſuche, die Stellungen zu ſtürmen, ſchei⸗ 
terten an der Steilheit der Hänge und an dem vernichtenden 


General der Infanterie v. Linfingen, 


Führer der mit den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen gemeinſam kämpfen⸗ 
den deutſchen Südarmee in den Karpathen. 


Feuer der öſterreichiſch-ungariſchen Geſchütze. Nun ver— 
ſuchte der Feind, über den Luczynapaß und Kirlibaba die 
Goldene Biſtritz entlang vorzudringen, um ſo den Truppen 
bei Jakobeny, das im ſelben Flußtale liegt, in den Rücken 
zu fallen. Am 22. Januar wurde dieſe Gruppe entſcheidend 
geſchlagen und Kirlibaba im Sturme genommen. Auch 
ein Umgehungsverſuch, der die Ruſſen über die Rareu⸗ 
gruppe die Biſtritz ſtromaufwärts gleichfalls in den Rücken 
von Jakobeny führen ſollte, mißlang völlig. Die feindliche 
Hauptmacht zog ſich nun nach Kimpolung und Moldawa 
zurück. Mit gen Niederlagen konnte der ruſſiſche Verſuch, 
über die beiden Päſſe nach Ungarn vorzudringen, als voll⸗ 
kommen geſcheitert angeſehen werden. 

Nun ging die k. u. k. Armee zum Angriff über. Sie 
drängte zunächſt den Feind 
aus dem oberen Moldawatal 
und nahm Moldawa und 
Breaza ſowie Isvor an der 
oberſten Suczawa. Kimpolung 
räumten die Ruſſen in den 
nächſten Tagen und traten 
den allgemeinen Rückzug an. 
Die Loslöſung erfolgte unter 
heftigen Kämpfen. Am 8. Fe⸗ 
bruar wurden die Ruſſen aber⸗ 
mals bei Wama blutig ge⸗ 
ſchlagen. Da die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Gruppe, die im 
Suczawatale kämpfte, dem 
bei Isvor geſchlagenen Feind 
mit großer Schnelligkeit folgte, 
ſo ſchwebten die ruſſiſchen Ab⸗ 
teilungen im Moldawatale in 
Gefahr, überflügelt, von der 
Rückzugslinie auf Czernowitz 
abgeſchnitten und nach Rumä⸗ 
nien abgedrängt zu werden. 
So nahm ihr Rückzug ſtellen⸗ 
weiſe den Charakter einer 
Flucht an, die in der Rich⸗ 
tung auf Czernowitz erfolgte. 
Die k. u. k. Truppen folgten 
aber ebenſo raſch. Am 10. Fe⸗ 
bruar hatten ſie überall die 
Suczawalinie erreicht, Suc⸗ 
zawa (ſiehe Bild Seite 232233) 
und Radautz beſetzt, am 11. 
ſtanden ſie am Sereth, und 
am 17. zogen ſie nach täg⸗ 
lichen Gefechten in Czerno- 
witz ein. Damit war die 
Pruthlinie gewonnen und die 
Bukowina bis auf den kleinen 
Abſchnitt zwiſchen Pruth und 
Dnjeſtr vom Feinde geſäubert. 

Der ruſſiſche Vorſtoß, der 
mit ſo großen Kräften ins 
Werk geſetzt worden war und 
Jo kläglich endete, hatte mit- 
hin trotz der gewaltigen Men⸗ 
ſchenopfer (Privatmeldungen 
aus Rumänien geben allein 
an Toten 10000 Mann an) 
das angeſtrebte Ziel nicht erreicht. Er brachte der ruſſiſchen 
Armee wenig Ruhm. Freilich erklärte die ruſſiſche Kriegs⸗ 
berichterſtattung, daß der Rückzug in der Bukowina eine 
neue Probe der Geſchicklichkeit und Beweglichkeit (1) der 
ruſſiſchen Heeresleitung ſei, deren Beſonderheit derartige 
„für den Feind nachher doppelt verhängnisvolle taktiſche 
Rückzüge und Neuaufſtellungen“ ſeien. Nun, dieſen Ruhm 
wollen wir der „geſchickten und beweglichen“ ruſſiſchen 
Heeresleitung laſſen. 


Techniſche Nachrichtenübermittlung. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 236 und 237.) 
Die ſchnelle, überſichtliche und großzügige Aufklärung 
unſerer Flugmaſchinen, Luftſchiffe und Feſſelballone hat 
es — hauptſächlich im beiderſeits angelehnten Stellungs- 


Phot. Gebr. Liebe, Inh. W. Wolff, Stettin. 
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n ; BESTEN EE Dieſer Vorteil fehlt alfo ſowohl der Draht⸗ 
| ; telegraphie wie dem Fernſprecher; auch find diefe 
weniger beweglich. Dafür werden ſie aber nicht 
durch die Witterung beeinflußt, und eine weitere 
Annehmlichkeit des Fernſprechers ift die Möglich— 

keit perſönlicher Ausſprache. 
Die Drahttelegraphie findet als Feldtelegraph 
im Operationsgebiet, als Etappentelegraph, als 
Reichstelegraph im Generalgouvernement ſowie 
in der Heimat Verwendung. Am intereſſanteſten 
iſt die Feldtelegraphie. Sie bildet ein lückenloſes 
Netz, das beiſpielsweiſe bei der Armee des Kron- 
prinzen von Bayern wie folgt verläuft: von der 
Etappentelegraphendirektion zum Armeeoberkom⸗ 
mando, von hier auf fünf verſchiedenen Leitungen 
zu jedem Armeekorps (ſiehe Bild Seite 237 unten), 
auf zwei Leitungen zu jeder Diviſion, dann zu den 
I Brigaden, Regimentern, Bataillonen. Selbſt die 
| Kompanien haben durch die Infanteriefernſprech— 
| abteilungen Drähte bis in die Schützengräben ge- 
| legt. Dazu kommen unzählige Artillerieleitungen 
| ſowie die Drahtverbindungen zu Nebenkorps und 
Nachbardiviſionen. Die tägliche Arbeitsleiſtung wird 
erſichtlich, wenn man bedenkt, daß beim erwähnten 
; | Oberkommando auf 95 Leitungen täglich etwa 
j eer z RS 5000 Verbindungen hergeſtellt werden. 


Die Helden von Wieliczka. 


(Hierzu das Bild Seite 238/239.) 


In der zweiten Hälfte des November erneuerten 
die Ruffen ihr Vorgehen gegen Krakau. Ein ge- 
wagtes Unternehmen in jeder Hinſicht. Zwar 
waren jie, trotz des tapferen Widerſtandes der öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen, an deren Seite auch 
reichsdeutſche Truppen mit großer Wucht ein- 
griffen, ziemlich nahe an die alte, ehrwürdige Jagel- 
lonenſtadt herangekommen und bis Tarnow, eine der 
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Phot. Hoffmann, München. 
Funkenſtation des Armeeoberkommandos v. Strang. 


kampf, wo die Kavallerieaufklärung ausgeſchaltet 
iſt — mit ſich gebracht, daß wir dem Gegner leichter 
in die Karten ſehen können als früher. Doch hat 
auch er beſſeren Einblick in unſere Truppenbewe- 
gungen. Deshalb ijt es nötig, raſch und unver- 
mutet großzügig zu handeln. 

Zwiſchen Anlage und Ausführung ſteht die 
Übermittlung. An ſie wurden durch die Neuerung 
wohl die größten Anſprüche geſtellt. Yunfen-, 
optiſche, Drahttelegraphen und Fernſprecher ſind 
dieſe techniſchen Nachrichtenmittel, die den modernen 
Anforderungen durch ihre Verwendungsmöglich— 
keiten und ihre gegenſeitige Ergänzung vollauf 
genügen. 

Die Funkentelegraphie, die die Armeeober— 
kommandos und das Große Hauptquartier verbindet 
(ſiehe Bild Seite 236 oben), hat eine Reichweite von 
100—200 Kilometer. Innerhalb dieſer Reichweite 
kann jede Station mit einer anderen Telegramme 
wechſeln, feindliche ableſen oder ſtören. Deshalb 
werden kurze, wichtige Telegramme meiſt in Ge— 
heimſchrift E von der in einer Stunde 
ungefähr 400 Worte telegraphiert werden können, 
wenn nicht Luftelektrizität ſowie funkentelegra— 
phiſche Einrichtungen des Gegners oder der eigenen 
Armee ſtörend einwirken. 

Die optiſche Telegraphie bedient fih der Flag- 
gen oder des Lichtes. Erſtere dienen den Truppen 
im Gefecht und auf Vorpoſten zur Übermittlung 
kurzer Befehle oder Nachrichten, was von der 
Durchſichtigkeit der Luft abhängt. Die Reichweite 
von beſonderen Lampen beträgt bei Tag 20, bei 
Nacht 40 Kilometer. Mit Hilfe des Sonnenlichtes 
kann bis 40 Kilometer durch längere oder kürzere 
Blitze geſpiegelt werden, jedoch in einer Stunde 
höchſtens 120 Worte, wobei ſich Gebe- und Emp— 
fangſtation natürlich ſehen müſſen. Ein Vorteil iſt 
es, daß ſowohl Funken- wie optiſche Telegraphie > * 
nicht von der Gangbarkeit des Zwiſchengeländes Boot, U. Grobs, Berlin. 
abhängig ſind, da ſie keine Drahtleitung benötigen. Das Aufrichten eines Fontanamaſtes bei einer Feldtelefunkenſtatlon in Ruffifch- Polen. 
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Funkenſtation auf einem Auto. 
Mit dem Automobil iſt ein Elektromotor verbunden. 


modernſten und reinlichſten Städte Galiziens, vorgedrungen, 
aber es blieb noch ein ſehr ſchweres Stück zu bewältigen. 
Dazu kam die Scheu der ruſſiſchen Soldaten vor der heiligen 
Stätte, an der einſt die ruhmreichen Könige Polens reſi⸗ 
dierten, die ſo reich an nationalen, künſtleriſchen und 
religiöſen Schätzen ift und von der berühmten Fürſtenburg 
Wawel an der dort noch recht ſchmalen Weichſel beherrſcht 
wird. Bei Licht 19 00 mag dieſe berechtigte Scheu auch — 
und vielleicht hauptſächlich — darauf zurückzuführen ſein, 
daß die ruſſiſchen Soldaten ſehr wohl wiſſen, daß Krakau 
heute eine ungemein ſtarke Feſtung iſt, deren Einnahme, 
wenn überhaupt, nur mit geradezu ſchreckenerregenden 
Opfern möglich wäre. Anderſeits wäre Krakau und auch 
der Weg dahin ein ungemein erſtrebenswertes, große 
Opfer rechtfertigendes Ziel. Nicht nur wäre die Einnahme 
der alten Königſtadt von hoher moraliſcher und politiſcher 


II. Band. = 
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Bedeutung geweſen, fondern die reichen Salzbergwerke 
bei Bochnia und Wieliczka wären in die Hände der Sieger 
gefallen, und dieſen hätte der Weg in das Innere Oſter⸗ 
reich⸗Ungarns und vielleicht gar nach Preußiſch⸗Schleſien 
offen geſtanden. 

All diefe Umſtände erklären, daß die deutſchen und öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen alles aufgeboten haben, um 
die Vorwärtsbewegung der Ruſſen vor Krakau zu brechen, 
was ſie auch in überaus heldenmütiger Weiſe erreicht haben. 

Die k. und k. Truppen ſchoben ſich in langſamem, zähem 
Ringen von Süden aus vorwärts, und bei Wieliczka kam es 
zu einem furchtbaren, E di df heißen Kampf, der 
mit einem glänzenden Sieg über die Ruſſen endete. Wieliczka 
iſt eine kleine Stadt ſüdöſtlich von Krakau, berühmt durch die 
ergiebigen Salzgruben in ihrer unmittelbaren Nähe. Das 
Bergwerk wird von alters her betrieben und iſt großartig; es 


Pbot. Hoffmann, München. 
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geht tief in die Erde, ſeine Anlagen 
ſind ſehenswürdig: breite Schächte und 
Stollen führen zu gewaltigen Kam⸗ 
mern, in denen alles von Kriſtallen er: 
glänzt. In dem großen Raum, der 
„Dom“ genannt, finden zu Pfingſten 
gewöhnlich Volksfeſte ſtatt. Ein eigen⸗ 
artiges Leben herrſcht ſonſt hier unter 
der Erde, viele Pferde gibt es in der 
Grube, die jahrelang nicht das Licht 
der Sonne geſehen haben. Seitdem 
die Gegend aber von den Ruſſen ge— 
fährdet iſt, hat ſich das alles geändert. 
Infolge des Krieges iſt der Betrieb 
des Bergwerks faſt ganz eingeſtellt, 
und rings um die Schachthäuſer, wo 
ſonſt fleißig gearbeitet wird, tobte Mitte 
Dezember ein ſchrecklicher Kampf. 

Eines Abends — ſchon war es 
dunkel und ſchwere Schnee- und Regen⸗ 
wolken ſtanden am Himmel — er⸗ 
ſchienen die erſten ruſſiſchen Patrouillen 
im Orte; bald folgten wilde Scharen 
von Koſaken und ſonſtiger ruſſiſcher 
Kavallerie. Der Beſatzung gelang es, 
ſich zu halten, und als aus dem Süden 
Verſtärtung kam, gingen die k. u. k. 
Truppen zum Angriff über und bereite⸗ 
ten den Ruſſen ein förmliches Blutbad. 
Ein öſterreichiſch-ungariſches Infante⸗ 
rieregiment aus Lemberg hat hier Pro- 
ben unglaublichen Todesmutes gegeben. 
Obwohl ſeine Reihen ſich immer mehr 
lichteten, wich es nicht vom Platz, bis 
die Maſchinengewehre in der Lage 
waren, den eingedrungenen Ruſſen 
buchſtäblich den Garaus zu machen. 
Kein einziger ihrer Reiter entkam, 
manche wurden verwundet, einige 
wenige ergaben ſich, alle anderen 
wurden niedergemacht. — Einige ruf- 
ſiſche Abteilungen, die ihren Brüdern 
zu Hilfe kommen wollten, zogen ſich 
eiligſt zurück und meldeten, was ſie 
geſehen hatten: die völlige Vernich⸗ 
tung ihrer vorgeſchobenen Kavallerie. 

Der Kampf bei Wieliczka, der an 
ſich in dem großen Weltkrieg nur ein 
einzelnes kleines Ereignis iſt, hat da⸗ 
zu beigetragen, daß die Ruſſen ihren 
Marſch gegen Krakau aufgaben. Sie 
erkannten, daß ſie an eine Belagerung 
oder Umkreiſung der Stadt nicht den- 
ken können. 

In Krakau atmete man auf, als 
der Kanonendonner, der lange Angſt 
und Schrecken verurſacht hatte, immer 
ſchwächer wurde und endlich ganz 
aufhörte. Dafür kamen Scharen von 
Verwundeten und Gefangenen in die 
Stadt, und viele Tage ſprach man 
von nichts anderem als von den „SHel- 
den von Wieliczka“, dem helden⸗ 
mütigen Kampf der öſterreichiſch— 
ungariſchen Infanterie gegen die wil- 
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den Koſaken, den unſer Bild zeigt. 
Der Tanz der Milliarden. 


Von Dr. Hermann Friedemann 


Wer in dieſen Monaten einiges über Kriegskoſten er— 
fährt, wird von Rieſenzahlen betäubt. So ungeheuerlich 
ſind die Summen, die er nennen hört, daß ſie ihn faſt ſchon 
wieder gleichgültig laſſen. Sie haben die Anſchaulichkeit 
verloren, und vor dem Geflirr der Nullen hört für den Une 
kundigen zwiſchen Milliarden und Millionen der Unterſchied 
auf . . . Wie können diefe Fabelſummen jemals aufgebracht 
werden? Und wiederum: was ſpüren wir von ihrer über— 
großen Laft? Denn ſeltſamerweiſe [heinen die Kriegskoſten 
um jo weniger drückend zu werden, je maßloſer fie an- 


| 


tragen hohe Zinſen, das Geld bleibt „im Lande“. 


wachſen. Die Kriegsarbeit wird gut bezahlt, die Anleihen 


Wer 


verliert eigentlich die vielen Milliarden, die rechnungsmäßig 


für Kriegszwecke ausgegeben werden? Machen etwa die 
vielſtelligen Summen, die für Kanonen, Gewehre, Mu— 
nition und Heeresbedarf umgeſetzt werden, die Nation nur 
reicher ſtatt ärmer? Der Widerſpruch zeigt, daß es nicht 
überflüſſig iſt, vorerſt die Frage zu beantworten: was ſind 
Kriegskoſten? 

Kriegskoſten ſind Schulden des Volkes bei ſich ſelbſt. 
Nicht die Herſtellung all der Dinge, die zum Kriegführen 
nötig find, ijt das Koſtſpielige; denn an Arbeitskräften, die 
ohnehin ſonſt unbeſchäftigt wären, fehlt es nicht. Die 


Vernichtung 
durch öfter 
Maſchineng 

Nach einer 
Dr 
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geleiſtete, ſondern die infolge des 
Krieges unterbliebene Arbeit. 

Es ſind demnach die Kriegskoſten 
keineswegs nur rechneriſch gültig; ſie 
wachſen tatſächlich und in ihrem vollen 
Betrage der Schuldſumme des Staates 
zu. Im weſentlichen hat dieſe Schul⸗ 
denvermehrung drei Formen: Zah- 
lungen ans Ausland; innere Anleihen; 
Neuausgabe von Geldſcheinen. Um 
die ausländiſchen Gläubiger zu be⸗ 
friedigen, muß der Staat ſeine Gold⸗ 
beſtände vermindern oder ſich die 
Zahlungen ſtunden laſſen, das heißt 
neue Schulden aufnehmen. Das be⸗ 
quemſte, aber auch gefährlichſte Werk⸗ 
zeug der Schuldverſchreibung iſt die 
Notenpreſſe. Solange der Staat keine 
erheblichen Verpflichtungen ans Aus⸗ 
land hat, kann er Papierſcheine in 
unbegrenzter Menge drucken laſſen, 
den Krieg alſo bargeldlos führen. Die 
verderblichen Folgen zeigen fih ge- 
wöhnlich erſt nach dem Friedenſchluß. 
Da die Milliarden ungedeckter Noten 
im Ausland entwertet ſind und ſelbſt 
im Inland, trotz des Zwangskurſes, 
einen Teil ihrer Kaufkraft verlieren, be⸗ 
deuten ſie nichts anderes als eine 
erdrückende und ungerechte Steuer 
für jeden, der genötigt iſt, Zahlungen 
in Papiergeld anzunehmen. Als ein⸗ 
wandfreieſtes Mittel der Geldbeſchaf⸗ 
fung in Kriegszeiten bleibt demnach 
die innere Anleihe. Von dieſem Mittel 
haben unter allen am Kriege Betei⸗ 
ligten nur Deutſchland und Oſterreich⸗ 
Ungarn mit vollem Erfolge Gebrauch 
gemacht. Wie man weiß, brachte die 
erſte deutſche Kriegsanleihe 4½ Milliar⸗ 
den; eine Summe, die von dem Er⸗ 
trage der zweiten (9 Milliarden) noch 
bei weitem übertroffen worden iſt. 
Nur 700 von jenen 4500 Millionen 
ſtammten aus den Darlehenskaſſen, 
bedeuten alſo eine Anleihe des Reiches 
bei ſich ſelbſt; die übrigen ſind aus 
dem tatſächlichen Volksvermögen dem 
Staat zur Verfügung geſtellt worden. 
In ähnlicher Weiſe brachte Oſterreich⸗ 
Ungarn 3300 Millionen Kronen (2800 
Millionen Mark) auf dem Wege der 
inneren Anleihe auf. Ein ſolches Maß 
finanzpolitiſcher Gediegenheit wurde 
bei keinem unſerer Gegner erreicht. 
Selbſt die engliſche Rieſenanleihe von 
350 Millionen Pfund (7 Milliarden 
Mark) war ein Scheingeſchäft: die 
Bank von England beleiht jede ge- 
zeichnete Summe bis zu ihrer vollen 
Höhe. Die Anleihe iſt alſo kaum etwas 
anderes, als die Erlaubnis zur Aus⸗ 
gabe ungedeckter Noten bis zum Be⸗ 
trage von 7 Milliarden Mark. Dennoch 
ſcheinen die Zeichnungen die erwartete 
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er Kavallerie 
‚ungarifche 
n Wieliczka. 
eihnung von 
bts. 


eigentliche Kriegsausgabe ijt vielmehr die während des 


Feldzugs nicht geleiſtete Arbeit. Einige Millionen ar- 
beitstüchtiger Männer ſtehen im Felde, und auch bei den 
übrigen ſtockt die Erzeugung der Güter, die in Friedens— 
zeiten den Reichtum eines Volkes ausmachen. Damit aber 
die Laſten ſolcher zeitweiligen wirtſchaftlichen Unfruchtbar⸗ 
keit nicht von der Maſſe der Beſitzloſen getragen werden, be- 
rechnet ſich die Nation den Ausfall, kapitaliſiert ihn und 
trägt ihn allmählich in Form von Steuern ab. Zahlungſtelle 
bei dieſem Vorgang ijt der Staat: er bezahlt die Kriegs- 
lieferungen aus Anleihen, um deren Zinsbetrag er ſpäter 
die Steuern erhöht. Das Geld, das der Staat den Ar— 
beitern gibt, vergütet alſo, im Grunde genommen, nicht die 


Endſumme nicht erreicht zu haben. 
Immerhin ijt die engliſche Geldbeſchaf⸗ 


fung noch glänzend im Vergleich zum Mißerfolg in Frankreich. 


Da eine innere Anleihe in irgendwie nennenswertem 
Betrage dort nicht zu haben war, half man ſich mit der 
Ausgabe kurzfriſtiger Schatzſcheine, der ſogenannten Ribotins 
(nach dem Namen des Finanzminiſters Ribot), von denen 
man etwa 2 Milliarden nach und nach in Verkehr brachte. 
Aus dieſen Schuldſcheinen macht die franzöſiſche Regierung, 
wie Staatsſekretär Helfferich ſagte, „neues Papier“, indem 
ſie ſie für die nächſte Anleihe in Zahlung nimmt. Die übrigen, 
mindeſtens 6 Milliarden des bisherigen Geldbedarfs, ſind 
Schulden des Staates bei der Bank von Frankreich, alſo 
durch die Notenpreſſe beſchafft. 

Faſt gänzlich auf dieſen Ausweg finanzieller Hilfloſigkeit 
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ift Rußland angewieſen. Die große „gemeinſame“ Anleihe 
des Dreiverbandes ne An inneren Anleihen hat Ruß⸗ 
land beſtenfalls 500 Millionen Rubel aufgebracht, denen 
weitere 500 Millionen folgen ſollen; die Darlehen der Bun⸗ 
desgenoſſen dienten ausſchließlich der Bezahlung von Zins- 
ſcheinen und Kriegslieferungen ſowie der Stützung des 
Rubelkurſes. 6—7 Milliarden (bis zum 1. April) ent⸗ 
ſtammen auch hier der Notenpreſſe. 

So die Beſchaffungsmittel. Wie hoch aber ſind die 
ſolcherweiſe geſchuldeten Summen? Von jeher hat der 
Krieg Geldwerte in Bewegung geſetzt, die in Friedenszeiten 
unfaßbar ſchienen. Aus den frühen Tagen der Geld— 
wirtſchaft haben 
wir keine unmit⸗ 
telbaren Angaben 
über Kriegskoſten; 
wohl aber einen 
Anhalt an den 
Summen, die als 
Tribut oder Kriegs⸗ 
entſchädigung ge⸗ 
fordert wurden. 
Athen beſaß (und 
verbrauchte) zur 
Zeit des Pelopon⸗ 
neſiſchen Krieges 
einen Kriegſchatz 
von 6000 Talenten 
oder 30 Millionen 
Mark. Nach dem 
erſten Puniſchen 
Kriege nahm Rom 
den Karthagern 
3200 Talente ab 
(16 Millionen 
Mark). Nach dem 
zweiten Puniſchen 
Krieg erzwangen 
die Sieger einen 
Tribut von 10 000 
Talenten (50 Mil⸗ 
lionen Mart), zahlbar in 50 Jahresraten. Die größte aus 
dem Altertum überlieferte Kriegsentſchädigung iſt wohl die 
von Antiochus von Syrien den Römern gezahlte: 15 000 Ta⸗ 
lente oder 75 Millionen Mark. Zu berückſichtigen ijt bei all 
dieſen Beträgen, daß ſie, entſprechend der damals weit 
höheren Kaufkraft des Geldes, bei der Übertragung auf 
heutige Verhältniſſe mindeſtens verfünffacht werden müſſen. 

Im Lauf des Dreißigjährigen Krieges erſcheint nur 
einmal eine genau beſtimmbare größere Geldſumme: die 
5 Millionen Reichstaler, die nach dem Weſtfäliſchen Frieden 
an Schweden gezahlt wurden. Die rieſenhafte Steigerung 
der We SEN beginnt etwa mit dem Siebenjährigen 
Kriege. Damals brachte der geldarme Preußenſtaat, aller- 
dings mit auswärtiger Hilfe und mit Erhebung erc 
Kontributionen, in 6½ Jahren 140 Millionen Taler auf: 
jeder Kriegstag koſtete 170 000 Mark, nach heutigem Geld⸗ 
wert etwa ſo viel wie 400 000. Die Napoleoniſchen Kriege 
verurſachten Preußen einen mittelbaren und unmittelbaren 
Verluſt von wenigſtens 800 Millionen Mark. 700 Mil⸗ 
lionen Franken fue Frankreich im Jahre 1815 als Kriegs⸗ 
entſchädigung hergeben. Dieſe Summen aber verſchwinden 
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neben den von England aufgebrachten Beträgen, das, da— 
mals ein Staat von 9—10 Millionen Einwohnern, in den 
Jahren 1792—1815 die Kriegführung gegen das revolutio⸗ 
näre und kaiſerliche Frankreich mit 161, Milliarden be⸗ 
zahlte! Der Krimkrieg koſtete die Engländer 1½ Mil⸗ 
liarden Mark, die Kriege des zweiten franzöſiſchen Kaifer- 
reichs (vor 1870) verſchlangen eine Geſamtſumme von 
11 Milliarden Franken. Der Krieg von 1870/71 verurſachte 
auf deutſcher Seite eine Ausgabe von 1½ Milliarden Mark, 
das ſind etwa 6 Millionen Tageskoſten. Der Burenkrieg 
koſtete 4%, Milliarden, der mandſchuriſche Krieg bedeutete 
für die Ruſſen eine Geſamtausgabe ron 5½ Milliarden. 
In den beiden Bal⸗ 
kankriegen ſchließ⸗ 
lich mögen alle be- 
teiligten Staaten 
zuſammen etwa 
2 Milliarden aus⸗ 
gegeben haben. 
Der gegenwär⸗ 


Neujahr dürften 
die Kriegführenden 
zuſammen 26 Mil⸗ 
liarden ausgegeben 
haben. Gegenwär⸗ 
tig koſtet jeder 
Kriegstag die Eng⸗ 
länder annähernd 
40 Millionen Mark, 
die Franzoſen min⸗ 
` NESTS: I ee au 
| jen wo illio⸗ 
SS! nen. Das Deutſche 
Reich rechnete in 
den erſten Kriegs- 
monaten mit 35 
Millionen Tages⸗ 
koſten; unterdeſſen wird dieſer Betrag ſich aber geſteigert 
haben. Insgeſamt geben die kriegführenden Mächte jetzt min- 
deſtens 200 Millionen täglich aus. Am raſcheſten ſteigerten 
ſich die finanziellen Anforderungen des Krieges für England: 
fordert doch ſein Schatzkanzler für die erſten 100 Tage des 
neuen Etatsjahres nicht weniger als 5½ Milliarden Mark 
oder, einſchließlich der mittelbaren Koſten und der Dar- 
lehen an die kleinen Bundesgenoſſen, 55 Millionen täglich. 
Bis zum 1. April haben die Großmächte mindeſtens 40 Mil⸗ 
liarden ausgegeben, bis zum 1. Auguſt (das heißt bei ein⸗ 
jähriger Dauer des Krieges) würden 70 Milliarden auf⸗ 
gebraucht ſein. Etwa 5 Milliarden ſind als normaler 
Heeresbedarf zurückzurechnen; dafür kommen aber wohl 
15 Milliarden für Erſatz zerſtörten Sachgutes und weitere 
Milliarden an Wiederherſtellungskoſten des Kriegsmaterials 
hinzu. Berechnet man, daß außerdem die beteiligten Staaten 
zuſammen vielleicht 1000 Millionen jährlich an Renten für 
Hinterbliebene und Kriegsverletzte werden zu zahlen haben, 
ſo ergibt ſich als finanzielle Wirkung des Krieges eine jähr⸗ 
liche Mehrbelaſtung allein der europäiſchen Großmächte 
| um wenigſtens 5 Milliarden. 


Pbot. Gebr. Haeckel, Berlin. 
Vom öfterreichifch-ungarifchen Kriegſchauplatz: Not macht erfinderifch. 
Ein Auto, das durch eine Granate beſchädigt wurde, wird durch eine einſache Verbindung mit einem 
anderen Wagen wieder gebrauchsfähig gemacht. 
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Nachruf einer Mutter, 


ihrem Sohne geweiht, der als Soldat des 3. Garderegiments zu Fuß am 17. Januar 1915 in Frankreich fiel. 


Mein Junge ſiel in der Schlacht 
ſeiner 2 Reinheit und Pracht. 
ie Kugel hat ihm die Stirn zerſchnitten, 
Dann hat er noch zwei Tage gelitten, 
Bis ſie ihn haben 


= fremder Erde begraben. 

ein Blut ift fo koſtbar, fo gut und treu, 

Das macht en G Deutſchland von Feinden frei, 
Das muß dem Siege zugute kommen — 

Aber mir hat's meinen Jungen genommen. 


Warte, mein Junge, ich komme bald 
zu dir in den heiligen Todeswald, 
o Eichen zu euren Häupten ftehn, 


Wo Winde um 


ahnentücher wehn. 


Dort leg' ich mich zu dir hin, 


Weil i 


„mein Kind, deine Mutter bin, 


Dann erzählſt du mir leiſe von deiner Schlacht, 


Und wie tapfer du deine Sache gemacht. 


Martha Martius. 
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Auf Seite 163 haben wir bereits mitgeteilt, daß ſich die 
verbündete engliſche und franzöſiſche Flotte vor den Darda⸗ 
nellen gelagert hatte, die Türken alſo auf einen kräftigen 
Vorſtoß gefaßt ſein mußten. Dieſe trafen alsbald die nötigen 
Gegenmaßnahmen. Schon am 9. Januar kam aus Mytilene 
die Nachricht, daß die Forts der Dardanellen eine heftige 
Beſchießung auf die feindliche Blockadeflotte eröffnet hatten. 
Nach dem mißglückten Vordringen eines franzöſiſchen Tor— 
pedojägers am 1. Januar hatte 
am 5. Januar wieder ein ſolcher 
verſucht, näher zu kommen; er 
wurde aber mit Geſchützfeuer 
empfangen und mußte ſchwer 
beſchädigt fliehen. Am 15. Ja⸗ 
nuar teilte das türkiſche Große 
Hauptquartier mit, daß das 
franzöſiſche Unterſeeboot „Sa- 
phir“, das ſich dem Eingang 
der Dardanellenſtraße zu nähern 
verſucht hatte, durch die tür⸗ 
kiſche Artillerie zum Sinken ge⸗ 
bracht worden ſei. Ein Teil der 
Beſatzung konnte gerettet wer⸗ 
den. — Die Maßnahmen der 
verbündeten Flotte hatten, wie 
ſchon die vorläufige Beſchießung 
im Dezember, nur den Zweck, 
den Stand und die Stärke der 
türkiſchen Batterien ſowie ſon⸗ 
ſtige Einzelheiten feſtzuſtellen, 
über die man zu einer wirk⸗ 
ſamen Beſchießung und zur 
Erzwingung der Durchfahrt 
unterrichtet ſein mußte. Daß 
die Türken dieſe Abſicht der 
verbündeten Flotte erkannt und 
durchkreuzt haben, zeigte ſich 
in der Folge- 

Von Beginn des Krieges 
an war der Dreiverband eifrigſt 
bemüht, durch Bitten, Drohun⸗ 


Dreiverband zuzuführen. Man wollte in die Dardanellen 
eindringen, Konſtantinopel erobern und hoffte, die ge⸗ 
nannten Staaten würden dann ſchon deshalb dem Drei- 
verband beitreten, weil ſie fürchten würden, ſonſt bei der 
Verteilung der türkiſchen Beute leer auszugehen. 

Die freie Dardanellendurchfahrt war frets das Ziel der 
Wünſche ſowohl Rußlands wie auch der Weſtmächte. Bloß 
die gegenſeitige Eiferſucht hat dazu geführt, daß der Türkei 

das Amt des Hausbeſorgers 
und damit der Schlüſſel zum 
Schwarzen Meere emeritis 
und zum Mittelmeere ander- 
feits in die Hand gegeben 
wurde. Geſchichtliche und mili- 
tärgeographiſche inzelheiten 
über die Dardanellen brachte 
unſer Artikel Band I Seite 495. 

Die e Schließung 
der wichtigen Verkehrsſtraße 
durch die Türkei bereitete den 
Verbündeten ſchwere Unge⸗ 
legenheiten. Weder konnte ruſ⸗ 
ſiſches Getreide vom Schwarzen 
Meere nach England gelangen, 
noch vermochten England und 
Frankreich ihrem an Kriegs⸗ 
material notleidenden ruſſiſchen 
Verbündeten Waffen zuzufüh⸗ 
ren. Es war 955 für den Drei⸗ 
verband eine Lebensfrage, die 
Durchfahrt durch die Darda- 
nellen zu erzwingen. Darüber 
hinaus aber mußte die Türkei 
damit rechnen, daß der Fall 
Konſtantinopels unausbleiblich 
ſein werde, wenn es der ver⸗ 
bündeten Flotte gelang, in der 
Meerenge vor der Stadt zu 
erſcheinen. Doch konnte die 
osmaniſche Regierung der Ente 
wicklung der Dinge in Ruhe 


gen und Verſprechungen Bun⸗ 
desgenoſſen zu werben. Er hat 

aber nirgends etwas erreicht. Namentlich konnte das Liebes⸗ 
werben des Dreiverbandes um die Türkei nicht verhindern, 
daß dieſe ſich auf unſere Seite ſtellte. Das nunmehrige 
Vorgehen bei den Dardanellen bezweckte hauptſächlich, 
Rumänien, Bulgarien, Italien und Griechenland dem 
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Se Phot. Gurt Ranigfch. 
Türkiſche Meldereiter in Gallipoli. 


ſind, daß nach Anſicht aller Fachleute eine Erzwingung 
der Durchfahrt faſt ausgeſchloſſen erſcheint. 

Am 19. Februar um halb neun Uhr morgens nahm die 
engliſch⸗franzöſiſche Flotte nach einer längeren Pauſe ſeit 
Vier engliſche 


entgegenſehen, da die Darda⸗ 
nellenbefeſtigungen ſo ſtark 


Mitte Januar ihre Tätigkeit wieder auf. 
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Zur Beſchießung der Dardanellen durch die englifch-franzöfifche Flotte. 


Phot. Gebrüder Haeckel, Berlin. 


Der Eingang der Dardanellen; auf der Anhöhe türkiſche Forts. 
Amerikan. Copyright 1915 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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1: 2.750.000 
Europäifche Türkei und Marmara-Meer. 


und vier franzöſiſche Schiffe beſchoſſen die Dardanellen- 
forts bis vier Uhr nachmittags. Das Bombardement be- 
ann aus einer Entfernung von 16 Kilometer mit Ge— 
chützen ſchwerſten Kalibers, darunter auch 15 m⸗Schiffs⸗ 
geſchütze. Die osmaniſche Artillerie erwiderte das Feuer 
* nicht, ſondern wartete, bis der Feind näher kam. 
as engliſ n Geſchwader näherte 5 denn 
auch der Küſte in der Meinung, die Forts zum Schweigen 
gebracht zu haben. In dieſem Augenblick erſt wurde von 
türkiſcher Seite das Feuer eröffnet. Von 18 abgegebenen 
Schüſſen trafen 14. Das feindliche Admiralſchiff erlitt eine 
ſchwere Havarie und wurde von Torpedobooten, die es ſofort 
umringten, als ſie es in Gefahr ſahen, aus der Schlachtlinie 
geſchleppt. Auch zwei weitere feindliche Schiffe wurden außer 
Gefecht geſetzt und zogen ſich zurück. Nach Vergeudung von 
600 Granaten ute die feindliche Flotte, von der mum: 
mehr drei Einheiten faſt vollſtändig unbrauchbar gemacht 
waren, ſich entfernen. Der Schaden, den ſie ihrerſeits 
angerichtet hatte, war ſehr gering: nur ein Offizier und ein 
Mann fielen auf türkiſcher Seite, ein anderer wurde leicht 
verwundet. Auch der Materialſchaden war kaum nennens- 
wert. In Konſtantinopel hatte man ſchon eine Woche 
vorher von dem Plan der Beſchießung gewußt und alle 
Vorkehrungen getroffen. Die Bevölkerung fühlte ſich durch 
den neuen Mißerfolg der englisch franzöſiſchen Flotte ge⸗ 
hoben und wurde in der Anſicht beſtärkt, daß die Erzwingung 
der Einfahrt in die Dardanellen höchſt unwahrſcheinlich ſei. 
Am 25. Februar erſchien die franzöſiſche und engliſche 
Flotte von neuem vor den Dardanellen, diesmal in 10 Ein- 
heiten. Um neun Uhr fünfzig Minuten begann die Be— 
ie der äußeren Dardanellenforts, die bis halb 
ieben Uhr abends anhielt; dann zogen ſich die Angreifer 
in der Richtung der Inſel Tenedos zurück. Ein feindliches 
Schiff vom Agamemnontyp und zwei andere Panzer— 
ſchiffe wurden durch die von den Forts an der anatoliſchen 
Küſte abgegebenen Schüſſe beſchädigt. An den beiden folgen- 
den Tagen beſchoß die Flotte der Verbündeten die Feſtungen 
auf der anatoliſchen und der rumeliſchen Seite ſowie das 
am Dardanelleneingang liegende Fort Seddil-Bahr. Dabei 
verſuchten die Engländer und Franzoſen an einigen Stellen 
Erkundungstruppen zu landen, was jedoch vereitelt wurde. 
Gleichzeitig gingen vier franzöſiſche Kreuzer und einige Tor— 
pedoboote ohne jedes Ergebnis gegen die feindlichen Stel— 
lungen am Golf von Saros vor. Türkiſche Flieger bombar— 
dierten, wie das türkiſche Hauptquartier mitteilte, mit Erfolg 
die feindlichen Schiffe. Der Golf von Saros liegt nördlich 
der Halbinſel von Gallipoli, die durch die befeſtigten Linien 
von Balair gegen einen Angriff von Norden her geſichert iſt. 


Kilometer 


Am 1. März ſetzte bei klarſtem 
Wetter die feindliche Beſchießung in 
mäßigem Umfange wieder ein. In⸗ 
folge des freundlichen Entgegenkom⸗ 
mens der maßgebenden militäriſchen 
Stellen hatten eine Anzahl zuver⸗ 
läſſiger Journaliſten Gelegen⸗ 
heit, einen Teil dieſer Opera- 
„ tionen, auf die die Augen von 
Europa gerichtet waren, vom 
Hauptturme des Forts Tſchanak— 
Kale aus zu beobachten. Der 
Vertreter von Wolffs Tele- 
graphenbüro konnte nach Beſich— 
tigung mehrerer Befejtigungs- 
anlagen und Erklärung der ge— 
ſamten Organiſation der Ber- 


x ee i teidigung durch einen Fachmann 
ud Sab emu das Einverſtändnis aller Teilnehmer 


a! dieſer journaliſtiſchen Expedition da- 
hin feſtſtellen, daß die Dardanellen 
niemals ſtärker gerüſtet und ent⸗ 
ſchloſſener verteidigt geweſen ſind 
als heute. Man gewann allgemein 
die Überzeugung, daß eine Erzwin- 
gung der Dardanellenſtraße, wenn 
überhaupt, fo doch nur unter unge: 
heuren Opfern von engliſcher Seite 
möglich ſei, die die geſamten mari- 
timen Stärkeverhältniſſe im Mittel⸗ 
meer beeinfluſſen und die Vorherr⸗ 
ſchaft der Weſtmächte dort beein⸗ 
trächtigen würden, ein Fall, deſſen Eintreten der Aufmerk⸗ 
ſamkeit der italieniſchen und griechiſchen Staatsmänner 
nicht entgehen dürfte. Die Beſchießung am 1. März durch 
einen Teil der feindlichen Geſchwader zeigte wiederum 
eine möglichſte Fernhaltung der franzöſiſchen Schiffe und 
die duct ſich als engliſches Sonderunternehmen durch 
die a ließliche Beteiligung engliſcher Schiffe, die die 
aſiatiſche Seite des äußeren Dardanelleneingangs beſchoſſen, 
ohne die gewünſchte Erwiderung zu erzielen, durch die 
die Stellung der türkiſchen erie verraten worden 
wäre. Dagegen erwiderten Batterien von europäiſcher 
Seite das Feuer mit dem Erfolge, daß auf dem Achterdeck 
eines engliſchen Torpedobootzerſtörers ein Brand auss 
brach. Nach der Beſchießung erſchien ein engliſcher Doppel⸗ 
decker, um aus großer Höhe zu erkunden; gleichzeitig ſtieg 
ein türkiſcher Blérioteindecker auf. Um halb zwölf Uhr 
nachts gab es Alarm: mehrere Minenſucher näherten ſich 
dem Minenfeld, zogen ſich aber, da ſie ſofort beſchoſſen 
wurden, zurück, während ein Linienſchiff vor dem Eingang 
der Meerenge das türkiſche Feuer auf große Entfernung 
und erfolglos erwiderte. 

Ein klägliches Ende nahm am 3. März ein bei Kum⸗Kale 
unternommener Landungsverſuch der Engländer; denn 
die 400 Mann, die am Tage unter dem Schutze der Schiffs— 
artillerie gelandet waren, mußten bei Eintritt der Dämme— 
rung dem Anſturm der ſchwachen türkiſchen pi mba 
weichen und verließen die Landzunge unter Zurücklaſſung 
einiger Maſchinengewehre, einer großen Anzahl von Kee⸗ 
Metford⸗Gewehren ſowie von Munition und Proviant. Man 
hatte die Abſicht gehabt, ſich häuslich einzurichten, aber es 
blieb bei der Abſicht. Am 4. März ſpät abends verſuchten 
die Engländer abermals unter verſtärktem Feuer, außerhalb 
des Bereichs der türkiſchen Artillerie in Schaluppen zu 
landen. Anfangs ließen die Türken den Feind gewähren, 
aber dann erwiderten fie das Feuer. 60 engliſche Got, 
daten, die ſich bei Seddil-Bahr ausgeſchifft hatten, flüch— 
teten wieder in ihre Schaluppe und zogen ſich unter Zurück— 
laſſung von 20 Toten und Verwundeten zurück. Nach dieſen 
mißglückten Landungsverſuchen teilte ſich die verbündete 
Flotte in mehrere Teile und beſchoß die offenen und une 
verteidigten Häfen Dikili, Sarmſak und Aivalik am Agäiſchen 
Meer. Zwei Flieger, die den Golf von Saros überflogen, 
ſtürzten mit ihrem Apparat ins Meer. 

Am 6. März meldete der auf türkiſcher Seite zugelaſſene 
Korreſpondent der Mailänder „Italia“, daß die ver— 
bündeten Flotten täglich etwa 3000 Geſchoſſe auf die 
äußeren Forts abfeuerten, von denen etwa 15 wirkliche 
Treffer waren. Die türkiſchen Batterien ſtünden überhaupt 
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nicht mehr in den Forts, ſondern an anderen Stellen. Sie 
könnten deshalb auch nicht vernichtet ſein. Die Erwiderun 
der Angriffe der Flotte durch die Türken beſchränke ſi 
auf nur 100 Schuß am Tage, die zur Täuſchung des Feindes 
über den Stand der großen Batterien aus einigen alten 
Geſchützen der Forts abgefeuert würden. Der Korre⸗ 
ſpondent glaubt nicht, daß ein Bezwingen der Meerengen 
möglich ſein werde. Die Türken hätten große Truppen⸗ 
maſſen an beiden Ufern der Durchfahrt vereinigt, darunter 
Ki viel ſchwere Artillerie. Die feindlichen Angriffe hätten 
eit Dienstag an Heftigkeit ſehr nachgelaſſen. 

Am 5. und 6. März richteten die Verbündeten ihre Be- 
ſchießung auf die Forts von Smyrna. Daran waren drei 
größere engliſche und ein franzöſiſches Kriegſchiff, die von 
kleineren Schiffen begleitet waren, beteiligt. Der an⸗ 
gerichtete Schaden war unbedeutend, nur wenige Perſonen 
wurden verwundet, dagegen ein kleines feindliches Schiff 
ſchwer beſchädigt und ein Minenſucher in den Grund ge— 
bohrt. Die 60 Granaten, die der Feind abfeuerte, waren 
fajt ohne Wirkung. x 

Da die engliſche Admiralität in dieſen Tagen wieder 
von Erfolgen der Verbündeten wiſſen wollte, brachte das 
Wolffſche Büro folgende Richtigſtellung: 

„Die Meldungen der engliſchen Admiralität, die von be⸗ 
deutenden Erfolgen der Verbündeten bei den Angriffen 
auf die Dardanellen zu berichten wiſſen, ſind augenſcheinlich 
nur darauf berechnet, einen moraliſchen Druck auf die 
Balkanſtaaten auszuüben und bei den Neutralen Stim- 
mung zu machen. Tatſächlich erreichte noch kein Fahrzeug 
der Verbündeten bisher das Minenfeld, und keine einzige 
Mine iſt weggeräumt. 

Die Landungsverſuche am 5. bei Kum⸗Kale und Seddil⸗ 
Bahr ſcheiterten völlig. An beiden Stellen wurden die 
Angreifer unter großen Verluſten durch Bajonettangriffe 
der Türken zurückgeworfen und ins Meer getrieben. Die 
inneren Dardanellenforts griffen noch gar nicht in den 
Kampf ein. 

Die Stimmung in Konſtantinopel iſt Sé und zu⸗ 
verſichtlich, das politiſche und wirtſchaftliche Leben geht 
den gewohnten Gang.“ 

m Sonntag, den 7. März, erſtreckte ſich das Feuer 
der feindlichen Geſchütze vor allem auf das Fort Hamidije. 
Auch die türkiſchen Batterien an den Engen der Dardanellen 
bei Kum⸗Kale wurden von ſechs feindlichen Panzerſchiffen 
beſchoſſen. Im Verlauf des Bombardements wurde ein 
franzöſiſcher Dampfer außer Kampf geſetzt, ein engliſcher 
beſchädigt, wonach ſich die angreifende Flotte zurückzog. 
Die türkiſchen Batterien litten hierbei nicht. Auch Smyrna 
wurde von drei feindlichen Panzerſchiffen beſchoſſen, die 
jedoch, ohne irgend eine Wirkung erzielt zu haben, wieder 
abfahren mußten. Am 8. nahmen ſie eine Stunde lang 
ihr erfolgloſes Feuer wieder auf. Am Nachmittag des⸗ 
ſelben Tages beſchoſſen vier engliſche Kriegſchiffe mit 
Unterbrechungen die türkiſchen Batterien an den Darda- 
nellen außerhalb der Treffweite. Das Feuer wurde wie 
bisher aus großer Entfernung eröffnet, und zwar gegen 
die Batterien von Dardanos, ſowie gegen das Fort Med⸗ 
jedije; dieſe erwiderten und erzielten trotz der großen 
Entfernung Treffer. Bald nach Beginn der Beſchießung 
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griff ein engliſcher Dreadnought von der Bucht von Saros 
erge der Landzunge auf der europäiſchen 


aus über die 
Seite hinweg in den Kampf ein. Die Granaten ſchlugen 
teils auf dem europäiſchen Ufer ein, teils im Waſſer, wo 
ſie platzten. Die türkiſchen Batterien erwiderten das Feuer 
mit wenigen wohlgezielten Schüſſen und zwangen das 
engliſche Schiff zum Rückzuge. In der Nacht vom 10. zum 
11. März verſuchten feindliche Schiffe unter dem Schutze 
von Kreuzern und Torpedobootzerſtörern die KE 
Minenſperre wegzuräumen, nachdem zuvor größere Schiffe 
die Scheinwerferaufſtellungen wirkungslos beſchoſſen hatten. 
Die Dardanellenbatterien eröffneten das Feuer und ver⸗ 
ſenkten drei Minenſucher, worauf ſich die Gegner unver⸗ 
richteter Sache zurückzogen. Schon in der Nacht zuvor 
war ein feindliches Transportſchiff in der Nähe von Myti⸗ 
lene durch türkiſche Seeſtreitkräfte verſenkt worden. 

Am 11. und 12. März herrſchte an den Dardanellen wie 
auch vor Smyrna faſt vollſtändige Ruhe. Der voran⸗ 
gegangene zwanzigtägige Kampf um die Meerenge hatte 
den Verbündeten teilweiſe außerordentlich ſchwere Schäden 
an Schiffs⸗ wie Menſchenmaterial gebracht, denen ſo gut 
wie kein Erfolg gegenüberſtand. Dadurch wurde das Ver⸗ 
trauen der türkiſchen Bevölkerung an den Dardanellen und 
in Smyrna außerordentlich gehoben. Hohe Militärs, die 
den Kämpfen in den Dardanellenforts an mehreren Tagen 
beiwohnten, waren voll uneingeſchränkten Lobes über die 
Haltung der türkiſchen Truppen, ihre wundervolle Diſziplin, 
ihre Genauigkeit im Schießen und über die Begeiſterung, 
die ſie bei der Erfüllung ihrer Aufgaben an den Tag legten. 
Die Preſſe des Dreiverbandes ſetzte allerdings in gewohnter 
Weiſe tendenziöſe Behauptungen in die Welt. Demgegen⸗ 
über verbreitete die offiziöſe türkiſche Agentur Milli am 
15. März folgenden Bericht: 

„Die engliſchen und franzöſiſchen Berichte über die Be⸗ 
ſchießung der Dardanellen ſind lächerlich. Wir erklären 
nachdrücklich, daß Agamemnon‘, ‚Lord Nelſon“, Corn- 
wallis‘, ‚Dublin‘, „Bouvet“, ‚Suffren‘, ‚Saphir‘ 98 
find, die „Queen Elizabeth‘ von drei Granaten ſchweren 
Kalibers getroffen wurde und daß das Hoſpitalſchiff 
‚Canada‘ mit einer großen Zahl Verwundeter nach Malta 
abging. Die Wirkſamkeit unſeres Feuers wird von den 
engliſchen Berichten zugegeben, die, nachdem fie ſtolz ver- 
kündigt hatten, daß ſie unſere Batterien zum Schweigen 
brachten, melden, daß dieſelben Batterien ſie am nächſten 
Tage wieder beſchoſ en hätten. Dieſe Berichte ſind das 
Belte, was von unſeren Feinden zu unſeren Gunſten ver: 
öffentlicht werden könnte. Heute befindet ſich kein feind⸗ 
licher Soldat an der Meerenge der Dardanellen, noch in 
ihrer Umgebung. Wenn die Verbündeten wirklich, wie 
ſie in ihren Berichten erwähnen, zahlloſe Batterien zum 
Schweigen gebracht hätten, müßten fie, ſtatt auf die Um- 
gebung der äußeren Dardanellenforts zu ſchießen, ſich be⸗ 
reits in Konſtantinopel befinden.“ 

Die türkiſchen Soldaten, die Tag und Nacht an den Ge⸗ 
ſchützen ſtanden, im Hagel der Geſchoſſe ausharrten und 
zur Verteidigung ihres Vaterlandes nicht einen Fuß breit 
zurückwichen, haben hiermit Bewunderungswürdiges ge⸗ 
leiſtet. Beiſpiellos war die Wucht der Angriffe, die Eng⸗ 
länder und Franzoſen gegen die Meerenge richteten. Nach 
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oberflächlicher Rechnung beträgt das Gewicht einer einzigen 


Breitſeite der größten Schiffe, die für die Beſchießung in 
Betracht kamen, 30 000 Kilogramm. Man denke ſich eine 
ſolche Laſt durch die Luft brauſen und gegen die Forts am 
Ufer niederſtürzen! Und dabei wurden nach fachmänniſcher 
Schätzung bis zum 14. März an den Dardanellen 6000 Schüſſe 
abgefeuert. Dennoch hielten die Türken nicht nur die 
Meerenge feſt in der Hand, ſondern hatten noch die Ge— 
nugtuung, eine ganze Anzahl feindlicher Kriegſchiffe zu 
Schaden zu bringen. Unter den oben genannten Namen 
ſind es vor allem zwei, die beſonders ins Auge fallen. 
„Lord Nelſon“ führt ſeinen Namen nach dem Helden von 
Abukir, dem Retter der Türkei vom Untergange, und 
kämpft nun, um den letzten Hort des Iſlam zu vernichten, 
an der Seite derſelben Nation, als deren erfolgreicher Be— 
kämpfer der Admiral einſt die Todeswunde empfing. Und 
erinnert man ſich bei dem Namen „Suffren“ nicht des See- 
mannes, der im amerikaniſchen Unabhängigkeitskriege die 
britiſche Flotte verbrannte, bei Kap St. Vincent, bei den 
Kapverdiſchen Inſeln und in den oſtindiſchen Gewäſſern 
die Engländer ſchlug, wo ſie ſich ihm entgegenſtellten? 
So zeigen ſchon die Schiffsnamen, wie unnatürlich das 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


mächtige Waſſerhoſen aufſteigen ließen. Um halb zwei Uhr 
erreichte das Feuer ſeinen Höhepunkt. Es war jetzt auf 
die Forts Tſchmimelik, Hamidije und die umliegenden be: 
feſtigten Plätze konzentriert. Der gewaltige Kampf mo⸗ 
derner Schiffsartillerie gegen die ſtarken Küſtenforts bot 
ein grauſiges Schauſpiel. Nach ein Uhr flaute der Kampf 
zeitweilig ab, wurde aber bald darauf wieder mit ſolcher 
Heftigkeit aufgenommen, daß die Forts in Rauchwolken 
zeitweilig verſchwanden. Um zwei Uhr änderten die An⸗ 
greifer ihre Taktik, indem ſie einzelne Batterien in un⸗ 
regelmäßigen Zeitabſtänden beſchoſſen. Das Einſchießen 
wollte ſchwer gelingen. Die Granaten fielen vielfach zu 
kurz und ins Waſſer oder zu weit und dann in die Stadt 
Tſchanak⸗Kale. 

Die Nachmittagsbeſchießung hatte um drei Uhr fünfzehn 
Minuten ihre le Steigerung erreicht, als plötzlich das 
franzöſiſche Linienſchiff „Bouvet“ mit dem Heck zu ſinken 
begann, während der Bug ſich hoch zum Himmel reckte. 
Die Mannſchaften der türkiſchen Forts, deren Kampfesmut 
auf das höchſte entfacht war, brachen in brauſende Rufe der 
Begeiſterung aus. Torpedoboote und andere Fahrzeuge eilten 
dem ſinkenden Schiff zu Hilfe, konnten aber nur 25 Mann und 
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Band ift, das Engländer und Franzosen in dieſem Kampfe 
verbindet. Der dritte aber, zu deſſen Gunſten dieſer ver— 
ebliche Kraftaufwand entfaltet wurde, hielt ſich weislich 
Nen Wo war die ruſſiſche Loo: als die Engländer und 
Franzoſen ihr Pulver verſchoſſen und ihr Leben aufs Spiel 
ſetzten? Sie blieb in ihrem ſicheren Hafen und ließ die 
Bundesgenoſſen ſich mühen, damit Rußland eines Tages 
der Herr des Mittelmeeres fein könne, wenngleich dies Ziel 
bis jetzt in unerreichbarer Ferne zu liegen ſcheint. 

Die Verſuche der Verbündeten, die Durchfahrt durch 
die Dardanellen zu erzwingen, erreichten ihren Höhepunkt 
in der ſiebenſtündigen Schlacht vom 18. März, in der die 
Mannſchaften der türkiſchen Forts mit wunderbarem 
Heldenmut in einem Hagel von Geſchoſſen aushielten. Die 

anze Atmoſphäre war verdunkelt von explodierenden Ge— 
choſſen, aufgeworfenen Erdſäulen und von Pulverwolken. 
Meilenweit erbebte die Erde. Die Verbündeten fuhren 
um halb zwölf Uhr vormittags in den Dardanelleneingang 
und warfen ihre Geſchoſſe in die Stadt Tſchanak-Kale. 
An dem Gefecht nahmen 16 Panzerſchiffe, darunter 4 fran- 
zöſiſche Kreuzer, und mehrere Torpedobootzerſtörer teil. 
In der Stadt fielen die Geſchoſſe immer zahlreicher, wühlten 
die Straßen auf und erfüllten die ganze Umgebung mit 
dichtem Rauch, während die zu kurz gefallenen Geſchoſſe 


5 Offiziere retten, da das Schiff durch die Exploſion einer 
Mine unter Waſſer und durch einen Volltreffer über Waſſer 
auf das ſchwerſte beſchädigt war und raſch ſank. 

Wenige Minuten ſpäter wurde ein britiſches Schiff 
von einem türkiſchen Geſchoß auf dem Vorderdeck getroffen. 
Mit gekapptem Maſt, der im Gewirr der Takelage über 
Bord hing, verſuchte das Schiff den Ausgang der Darda— 
nellen zu gewinnen, was offenbar infolge eines Maſchinen— 
ſchadens von Sekunde zu Sekunde ſchwerer wurde. Gleich 
darauf erhielt ein anderes britiſches Schiff einen Voll— 
treffer auf Deck mittſchiffs und mußte ſich gleichfalls vom 
Kampfplatz entfernen. Um vier Uhr fünfundvierzig Minuten 
mußte ein drittes britiſches Kriegſchiff, ſchwer beſchädigt, 
unter raſendem Feuer der türkiſchen Batterien ſich aus 
dem Gefecht ziehen. Am demütigendſten für die Ver— 
bündeten war es, als das britiſche Schiff ſich gezwungen 
ſah, innerhalb des Feuerbereichs der türkiſchen Batterien 
auf Strand zu laufen. Eine volle Stunde lang verſuchten 
die Engländer mit ihren Geſchützen das der Vernichtung 
geweihte Schlachtſchiff zu decken, bis acht Volltreffer die 
Ausſichtsloſigkeit all dieſer Bemühungen zeigten. Darauf 
folgten weitere zehn Minuten peinvollen Rückzugs. End— 
lich gewannen die Schiffe unter einem Hagel von Ge— 
ſchoſſen den Ausgang der Dardanellen, während die 
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Artillerieforts das Feuer nicht eher einſtellten, als bis das 
letzte feindliche Fahrzeug aus dem Feuerbereich ver- 
ſchwunden war. Dieſe Schlacht brachte zum erſtenmal 
die Schiffe der Verbündeten auf längere Zeit in den Feuer⸗ 
bereich der türkiſchen Geſchütze. Das Ergebnis war dank 
der Treffſicherheit der türkiſchen Artillerie für die Gegner 
vernichtend, während ſie ſelbſt, obwohl ſie annähernd 
2000 Granaten abgefeuert hatten, nicht eine einzige Batterie 
um Schweigen bringen konnten. Außer dem franzöſiſchen 
Panzerſchiff „Bouvet“ ſanken dann noch die in dem Kampfe 
beſchädigten zwei engliſchen Panzer von den Typs „Irre⸗ 
ſiſtibdle“ und „Africa“. Das franzöſiſche Linienſchiff 
„Bouvet“ hatte über 12 000 Tonnen und führte an ſchweren 
Geſchützen zwei 30,5:cm- und zwei 27-cm-Gefdiike an 
Bord. Sein Gürtelpanzer war beſonders ſtark. In ſeiner 
größten Länge hatte es eine Decke von 400 Millimeter 
Stärke. Das Sinken eines ſolchen Schiffes kann nur 
durch Torpedoſchüſſe oder durch Auflaufen auf eine Mine 
oder endlich dadurch herbeigeführt werden, daß der Waſſer⸗ 
linienpanzer von Geſchoſſen durchſchlagen wird. Die Linien- 
ſchiffe der aus acht Einheiten beſtehenden Africaklaſſe ſind 
in den Jahren 1903—1905 vom Stapel gelaufen. Sie 
haben eine Waſſerverdrängung von 16 000—17 800 Tonnen 


boot ſank in dieſen Kämpfen. Der Korreſpondent des 


„Daily Telegraph“, der Augenzeuge dieſer Kämpfe war, 
gab in ſeinem Bericht die Niederlage der Verbündeten 
offen zu. Er ſchrieb: 

„Um zehn Uhr zwanzig Minuten dampfte das engliſche 
Geſchwader von ſechs Schiffen durch den Dardanellen⸗ 
eingang. ‚Inflexible ging vor, dann folgten zu zweien 
weitere Kriegſchiffe. „Queen Elizabeth“ war das letzte. 
Dann dehnte ſich das Geſchwader fächerartig aus. Um 
zehn Uhr vierzig Minuten gab ‚Inflexible‘ die zwei erſten 
Schüſſe ab. Das franzöſiſche Geſchwader war inzwiſchen 
gefolgt. Das von den engliſchen Schiffen unterhaltene 
Feuer war anfangs ſehr unbedeutend und langſam. Es 
wurden im ganzen nur zwei Schüſſe in der Minute ab⸗ 
gegeben. Um elf Uhr fünfzehn Minuten wurde das Feuer 
jedoch lebhafter. Es galt anſcheinend einem türkiſchen 
Kriegſchiff, das bei Tſchanak erſchien, aber bald wieder ver⸗ 
ſchwand. Um elf Uhr dreißig Minuten lagen die engliſchen 
Schiffe in einer Reihe bei Erenköi quer über der Meerſtraße 
und eröffneten ein heftiges Feuer auf Kilid-Bahr und 
Tſchanak. Bei Kilid fand eine Exploſion ſtatt. Um elf 
Uhr fünfzig Minuten miſchte ſich das franzöſiſche Geſchwader 
in das Gefecht; aber jetzt kam von den Türken kräftige Ant⸗ 


Bei Maſſiges gefangen genommene Franzoſen. 


und eine Schnelligkeit von 18,1—19,8 Seemeilen. Ihre 
Beſtückung beſteht aus vier 30,5 m-, vier 23,4 m-, zehn 
15-cm-, zwölf 7,6 m-, zwölf 4,7-em-Geſchützen und vier 
ſeitlichen Torpedorohren für 45⸗kalibrigen Torpedo. Die 
Beſatzung eines ſolchen Schiffes zählt 780 Mann. 

Die Linienſchiffe der gleichfalls aus acht Einheiten be⸗ 
ſtehenden Irreſiſtibleklaſſe find in den Jahren 1898—1902 
vom Stapel gelaufen. Ihre Waſſerverdrängung beträgt 
15 250 Tonnen, ihre Schnelligkeit 18—18,7 Seemeilen. 
An Artillerie verfügen fie über vier 30,5- m-, zwölf 15-cm-, 
ſechzehn 7,6- em-, zwei 4,7-em-Geſchütze und über vier feit- 
liche Torpedorohre für 45-falibrigen Torpedo. Die Be- 
ſatzung dieſer Schiffe beträgt je 750 Mann. Zu derſelben 
Klaſſe gehörten auch die bereits in engliſchen Gewäſ— 
ſern vernichteten Linienſchiffe „Bulwark“ und „Formi— 
dable“. 

Außer dieſen drei geſunkenen Schiffen wurden noch 
einige franzöſiſche und engliſche Schlachtſchiffe ſchwer be- 
ſchädigt, ſo das franzöſiſche Linienſchiff „Gaulois“, die 
engliſche „Queen Elizabeth“, die von fünf, und der Kreuzer 
„Inflexible“, der von vier Geſchoſſen getroffen wurde. 
Aber auch die ſonſtigen Verluſte für die Feinde waren 
ſchwer. Schätzte man doch die Zahl der Toten auf 1200 
allein auf dem Schlachtkreuzer „Inflexible“ 50) und die 
Ei der vernichteten Geſchütze auf 134. Auch ein Torpedo— 
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Phot. A. Menzendorſ. 


wort. Alsbald zeigten ſich ſechs Waſſerſäulen in der Nähe 
unſerer Schiffe, und nach kurzer Zeit ſchlugen die Granaten 
ein. Auf einem der Schiffe entſtand alsbald ein Brand, 
der jedoch ſchnell gelöſcht wurde. Um zwölf Uhr zehn Mi— 
nuten brannte ein franzöſiſches Kriegſchiff. Flammen und 
Rauch ſtiegen hoch empor. Offenbar war es der ‚Bouvet‘. 
Von zwölf Uhr dreißig bis ein Uhr dreißig Minuten war 
das Artillerieduell am heftigſten. Die Türken antworteten 
unerwartet lebhaft. Verſchiedene Schiffe wurden wieder- 
holt getroffen, aber auch am Lande ſah man Rauchwolken 
emporſteigen, wenn Granaten einſchlugen. Um ein Uhr 
dreißig Minuten, nachdem drei Schiffe den Verſuch ge— 
macht hatten, ſich den Forts zu nähern, verringerte ſich das 
Feuer, und nach einiger Zeit ſprachen nur noch die tür- 
kiſchen Kanonen. Jetzt dampfte ein zweites engliſches Ge- 
ſchwader von feds Schiffen in die, Dardanellenöffnung. 
Um zwei Uhr fünfundvierzig Minuten näherten ſich 
nochmals zwei Panzerſchiffe den Forts, was wiederum 
eine erhöhte Tätigkeit der Türken zur Folge hatte. Ich 
ſah, wie jedes dieſer Schiffe zweimal getroffen wurde 
und während zehn Minuten Rauch und Flammen aus 
ihnen emporſtiegen. Um drei Uhr verurſachte ein Tref- 
fer der ‚Queen Elizabeth‘, die immer bei Kum: Kale 
liegen geblieben war, zum zweitenmal eine Exploſion in 
der Nähe von Kilid-Bahr. Um halb zwölf Uhr fingen 
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Der deutſche Kronprinz begrüßt einen öſterreichiſch-ungariſchen Offizier und deffen Abteilung. 


urplötzlich zwei türkiſche Batterien bei Kefis⸗Buruns zu 
feuern an. Den ganzen Tag war von dort kein Feuer ge⸗ 
kommen. Offenbar handelte es ſich alſo um bewegliche 
Batterien, die in der Stärke von drei und zwei Geſchützen 
auftraten, jedoch um fünf Uhr von der ‚Queen Elizabeth‘ 
zum Schweigen gebracht wurden. Unmittelbar nachher 
kam aber ein franzöſiſches Linienſchiff, das offenbar ſchwer 
beſchädigt worden war, begleitet von zwei anderen Schiffen 
aus der Meerenge heraus und ſtrandete auf einer kleinen 
Inſel bei Tenedos. (Dieſes Schiff dürfte der ‚Gaulois‘ 
"SC en fein.) Eine Anzahl kleinerer Schiffe blieb in der 
h wA Gegen abend verſtummte das Feuer ganz. An 
EE Stellen des Ufers war ein Brand zu be: 
merken.“ 

In Konſtantinopel löſte dieſer herrliche Gier große 
Freude aus. Die Häuſer wurden beflaggt, und der 
„Tanin“ feierte den Erfolg in einem Leitartikel, in dem 
er darauf hinwies, daß alle Türken entſchloſſen ſeien, die 
Meerengen bis zum letzten Mann zu verteidigen. „Unſere 
Freude über den heutigen Erfolg in den Dardanellen,“ 
ſagte das Blatt, „iſt um ſo größer, als wir wiſſen, daß dieſes 
Ereignis die gleiche Freude im Herzen unſerer Verbündeten 
auslöſen wird.“ 

Nach der bisherigen Überſicht ſtellt fih die Beſchießung 
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der Dardanellen als eine völlige Niederlage heraus, und 
zwar nicht nur auf militäriſchem, ſondern vielleicht noch 
mehr auf politiſchem Gebiete. Es iſt ſchwer begreiflich, was 
ſich die engliſche Admiralität gedacht haben mag, als ſie 
das Unternehmen begann. Die Dardanellenbefeſtigungen 
ſind ja kein Geheimnis, und ihre Uneinnehmbarkeit gilt 
bei allen Sachverſtändigen als liier f Tatſache. Ab⸗ 
geſehen von den großen Schiffsverluſten hatten die Fran⸗ 
zoſen und Engländer auch ſehr viele Tote, deren Von wie 
eſagt, türkiſcherſeits auf 1200 geſchätzt wurde. Von ver⸗ 
lehnen neutralen Stellen wurde die Zahl der von den 
Verbündeten eingebüßten Toten weit höher, nämlich mit 
3000—7000 Mann angegeben, wozu noch eine ſehr große 
Zahl Verwundeter zu rechnen iſt. 

Die politiſche Wirkung der Dardanellenbeſchießung er⸗ 
wies ſich als in mehrfacher Hinſicht ſehr ungünſtig für die 
Verbündeten. Schon bei Beginn des Bombardements kam 
es zu Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Oſten und Weſten. 
Es iſt ſtets der Traum der Ruſſen geweſen, nach Kon⸗ 
ſtantinopel zu marſchieren und die Meerenge in ihre Hand 
zu bekommen. Nun auf einmal zogen die Engländer und 
Franzoſen aus, um Konſtantinopel zu erobern. Das er⸗ 
weckte Verſtimmung in Rußland, bis von London aus die 
Mär verbreitet wurde, die Weſtmächte ſollten nur die 


3 Ee Phot. A. Menzendorſ. 


Der deutſche Kronprinz ſchreitet die Front eines Regiments ab, das ſich beim Sturm auf Maſſiges auszeichnete. 


Quartiermacher für Rußland fein. Bald aber hieß es wieder, 
Rußland folle wohl Konſtantinopel bekommen, die Meer- 
enge aber ſolle neutraliſiert werden. Damit war aber 
Rußland auch nicht gedient, denn es wollte Konſtantinopel 
nur haben, um die Zufahrt zum Schwarzen Meere zu be⸗ 
herrſchen, was wiederum nicht im Intereſſe Englands liegt. 
Durch das Mißlingen der Beſchießung iſt nun dieſer Streit 
der Intereſſen keineswegs aus der Welt geſchafft, die gegen⸗ 
Ce Verſtimmung vielmehr eher verſchärft worden. 
emerkenswert iſt die Stellungnahme Griechenlands 
zur Dardanellenbeſchießung. Die Erwartungen, die der 
Dreiverband auf dieſen alten Feind der Türkei geſe t hatte, 
erfüllten ſich nicht. Der einflußreiche griechiſche Miniſter⸗ 
präſident Venizelos hatte zwar anfangs die Hoffnung des 
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Oſterreichiſch ungariſcher Munitionstransport in den Karpathen. 
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| Dreiverbandes genährt, daß Griechenland den Angriff auf 


die Dardanellen durch einen Angriff zu Lande unterſtützen 
werde. Da aber wurde am 6. März gemeldet, daß Venizelos 
ſein Amt niederlege, weil er ſich mit der Politik ſeines 
Königs in Widerſpruch befinde. Dieſer hatte ſich ganz offen 
für die Zentralmächte erklärt und in einem Kronrat auch 
die Mehrzahl der Stimmen auf feine Seite gebracht, 3u- 
mal gegen Venizelos wegen eigenmächtigen Vorgehens 
gegenüber dem Dreiverbande Verſtimmung herrſchte. So 
fiel die Hoffnung, die die Verbündeten auf Griechenland 
eſetzt hatten, in ſich zuſammen, und der König konnte 
einen deutſ n res Standpunkt rape ma 

Am 7. ärz beſchäftigte ſich der Konſtantinopeler 
„Turan“ mit einem Artikel des „Giornale d'Italia“, worin 


Deutſche Artillerie in den Karpathen. 


Nach einer Originalzeichnung von Otto von der Wehl. 
II. Band. 38 
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eſagt war, Italien würde bei der Fortdauer der Be- 
ſchleßung der Meerengen ſeine Neutralität nicht länger 
wahren können. Aus der freundlichen Sprache der italte- 
niſchen Preſſe gegenüber der Türkei und der Erwägung, 
daß Italien ein Lebensintereſſe daran habe, die Meerengen 
nicht in die Hände dritter Mächte gelangen zu laſſen, ſchloß 
das Blatt, daß Italien gegen den Dreiverband Stellung 
nehmen müſſe. Es ſei die einzige nicht am Kriege be⸗ 
teiligte Großmacht, die den Dardanellenvertrag von 1878 
unterzeichnet und darum Anſpruch ie bei jeder Ent⸗ 
ſcheidung in der Dardanellenfrage ſeine Intereſſen be⸗ 
rückſichtigt zu ſehen. 

Im ganzen hatte es den Anſchein, als ob die Beſchießung 
der Dardanellen auf alle Neutralen eine den Erwartungen 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


des Dreiverbandes entgegengeſetzte Wirkung ausgeübt 
habe. Bald darauf wurde auch bekannt, daß Italien mit 
Wien und Berlin in freundſchaftliche Unterhandlungen ge- 
treten und daß über wichtige Punkte Verſtändigungen er⸗ 
zielt worden ſeien. Ferner hörte man, daß Frankreich ſich 
genötigt ſehe, die Garniſonen an der italieniſchen Grenze 
weſentlich zu verſtärken, ſowie daß die dortigen franzöſiſchen 
Präfekten den Auftrag erhalten hätten, auf die daſelbſt 
anſäſſigen Italiener ein beſonders ſcharfes Auge zu haben 
und jeden zu verhaften, der ſich im geringſten verdächtig 
mache. Nach allem dem ließ ſich erwarten, daß Italien 
ſeine Neutralität, wenn überhaupt, nur gegen den Drei⸗ 
verband aufgeben werde. 

2 (Bortfegung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Im Schneegeſtöber in den Karpathen. 


(Hierzu die Bilder Seite 218 und 249.) 


Das blutige und zähe dreimonatige Ringen in den Kar⸗ 
pathen brachte Mitte März den Erfolg, daß die Eingangs⸗ 
tore des Gebirges, durch die der Weg nach der WE Ee 
Tiefebene führt, feſt in die Hände der verbündeten deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen kamen; auch die 
Bukowina war vom Feinde geſäubert worden. 

Es waren überaus heftige und erbitterte Kämpfe, die hier 
auf der ganzen langen Front durchgeführt wurden, wobei 
die Eigenart der Bodenbeſchaffenheit und das winterliche 
Wetter eine außerordentlich erſchwerende Rolle ſpielten. 
Ergaben ſich doch auf Schritt und Tritt unzählige Hinder⸗ 
niſſe und die größten Schwierigkeiten, die die Höchſtanſprüche 
an die Tapferkeit und die phyſiſche Leiſtungsfähigkeit der 
Truppen ſtellten. Es führen zwar einige gute, gangbare 
Straßen durch das Gebirge über die Paßhöhen, aber es gibt 
hier im allgemeinen keine Längstäler wie in den Alpen. 
So geht es in den kuliſſenartig geſtaffelten Berg- und Hügel- 


reihen auf und ab, und das bedeutet im ſtrengen Winter, 
wenn der Schnee faſt 2 Meter hoch liegt oder plötzlich 
Tauwetter eintritt, unendliche, aufreibende Mühſeligkeiten, 
namentlich für das Vorwärtsbringen der Geſchütze, wie auch 
für die Zufuhr der Munition. Da das rollende Fuhrwerk 
mit ſeinen ſchweren Bremsſchuhen an beſtimmten Stellen 
völlig verſagte, Renſcher ſtets Tragtiere bereitgehalten wer⸗ 
den, die dem Menſchen durch Schnee und Eis auf ſonſt 
nicht erreichbare Punkte zu folgen vermochten. 

Dazu die Kälte bis zu 20 und mehr Grad und der ſtarke 
Schneefall in dieſem ſtrengen Winter. Welche Anſtrengungen 
die Kämpfenden dabei zu überwinden hatten, ſchildert in 
einem uns zur Verfügung geſtellten Feldpoſtbrief ein Land- 
ſturmrekrut aus Turn: I 

Am 3. März, früh ſechs Uhr, war Tagwache und wir 
krochen heraus aus dem verdeckten Schützengraben. Mit 
Brotſack, Muff und Eßſchale rutſchten wir „in Ziehung“ 
über den Abhang hinunter zur Feldküche. Der Magen kam 
zu ſeinem Rechte, und die Feldflaſche wurde mit heißem 
Konſervenkaffee gefüllt. Sodann machte ich, weil Rah wat, 
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Verſorgung unſerer Marine mit Proviant. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


251 


Eine Militärbäderei bei Soiſſons. 


eine Übungsreiſe und kam dabei auch zu den Haubitzen⸗ 
und Gebirgsartillerieſtänden. Bei der Feldküche der 
Artillerie wurde gerade ein mächtiger Ochſe abgeſtochen. 
Ich fing mit meiner Eßſchale etwas Blut ab, rührte es 
fleißig, gab dann einige Brot- und Speckbrocken nebſt Salz 
hinein, kochte es auf und die Blutwurſt war fertig. 

Das Schneegeſtöber machte eine Pauſe, und es blickten 
ſogar einige Sonnenſtrahlen durch. Zu unſeren Ständen zu⸗ 
rückgekehrt, fand ich alles lebendig. Alarm wurde geblaſen, 
Vergatterung kommandiert, und ſchnell ging es in die 
endloſe Wildnis hinein. Nach etwa 500 Schritten wurde 
„Bajonett auf!“ kommandiert, und bei dichtem Schnee— 
geſtöber ſtanden wir bis zur Dunkelheit in Gefechtſtellung. 
Sprechen und Rauchen war verboten. Endlich hieß es: 
„Kompanie an die Spitze!“ Und nun ſetzten wir uns in Be- 
wegung. Langſam keuchten wir vorwärts. Der Nachfolgende 
ſtapfte immer in das Schneeloch ſeines Vordermannes. 
Der Weg wird immer ſchlimmer: an Deckungen, Gräben, 
Gefallenen vorbei. Gegen elf Uhr nachts ſtockt der Bor- 
marſch. Bis über die Hüften ſtecken wir im Schnee, und vor 
Kälte zitternd legen ſich viele hinein. Feierliche Ruhe! 

Neben mir ruft einer: „Martin, wird der Fuß wirklich 
abgenommen, wenn er erfroren iſt? Tut das auch weh?“ 
Ich brachte keine Antwort heraus, und mit aller Gewalt 
ſchlug ich die Füße aneinander. Gegen 
drei Uhr früh geht es weiter. Müh⸗ 
ſam, wie Geſpenſter, krochen wir 
voraus. Ein ſcharfes Kommando: 
„Kompanie Schwarmlinie, Plänkler⸗ 
abſtand!“ Aber kaum daß wir einige 
Schritte weiter ſind, ſtecken wir wie⸗ 
der bis zu den Hüften im Schnee. 
Jetzt geht es durch einen Bach und 
dann ſteil hinauf auf die Anhöhe. 
Ein Laufgraben kommt uns in den 
Weg. Darin liegen ungariſche Sol⸗ 
daten und ſchlafen; einzelne drehen 
ſich auf die andere Seite und ſchlafen 
weiter — bei 27 Grad Kälte! Wir 
überſteigen den Graben, und hinauf 
geht es auf die Höhe. Ein Kom⸗ 
mando ertönt: „In Deckung! Ruhe! 
SEH Linker Flügel einſchwen⸗ 
en “ 


Ich ſinke ermattet hinter einem 
Baumrieſen in den Schnee. Wir 
bekommen lebhaftes Feuer. Kom⸗ 
mando: „Schießen, Aufſatz normal, 
Gegner vor uns!“ Wir empfingen 
den Feind mit einem mörderiſchen 


nach. Der Arm ſchmerzt mich vom 
Repetieren. Nun ertönt ein gellen⸗ 
des Hornſignal: „Sturm!“ Ein ſchal⸗ 
lendes Hurra durchdröhnt die Wild- 
nis — und fort geht's. Ich war 
bei einer ſchwachen Buche angelangt, 
an die ich mich ſchußbereit lehne, 
als mich eine feindliche Kugel er⸗ 
reicht. Mein Gewehrſchaft wird zer⸗ 
ſplittert, und die Kugel trifft meinen 
Kopf am rechten Ohr. In quälen⸗ 
dem Schmerz ſchreie ich nach der 
Sanität. Unſer Fähnrich hört mich 
und zeigt mir den Rückweg. Lang⸗ 
ſam torkle ich im Kugelregen den 
Abhang hinunter, fortwährend nach 
der Sanität rufend. Durch Zufall 
SC id) zu einem Verbandplatz. 
tahdem mein ſchmerzender Kopf 
eingewickelt war, wurde mir ge- 
raten, mit einem Gefangenenzug zu 
gehen. 

Die gefangenen Ruſſen gaben mir 
echt franzöſiſchen Kognak und Zucker 
und halfen mir, daß ich mit fortkam. 
Zeitweilig, bei Schwächeanfällen, 
trugen ſie mich ſogar! 


Die Brot- und Fleiſchverſorgung unſerer 


ieger. 
(Hierzu die Bilder Seite 250 und 251.) 


Beſonders zu Anfang des Krieges, in der Zeit der Be⸗ 
wegungskämpfe, konnte man in den Feldpoſtbriefen öfter 
leſen: „Fleiſch hätten wir ja in Hülle und Fülle, aber Brot! 
Bei den täglichen Gewaltmärſchen kann es nicht raſch ge⸗ 
nug nachgeſchafft werden, und ſo iſt es zwiſchen den über⸗ 
reichlichen Fleiſchgerichten ein wahrer Leckerbiſſen!“ In 
der Tat verurſacht ja auch reine Fleiſchkoſt ſehr bald ſchon 
Magenverſtimmungen, und damit ſchwindet leicht auch der 
Humor, der beſte Freund und Helfer unſerer Krieger bei 
Erfüllung ihrer harten und ſchweren Pflicht. Als der Krie 
dann auf dem größten Teil der Fronten in Stellungskamp 
übergegangen war, litt auch die Brotverſorgung der Armeen 
nicht mehr, ſie ſpielt ſich vielmehr vollkommen glatt ab. 
Wo man draußen Backöfen fand, wurden ſie dem Heere 
dienſtbar gemacht; Landſturm und ältere Landwehrleute 
zumeiſt regen unermüdlich die Hände für die Kameraden 
vor dem Feind. Bekannt ſind unſere leiſtungsfähigen fahr⸗ 
baren Feldbäckereien. Aber auch in der Heimat wird Sol⸗ 
datenbrot in Mengen hergeſtellt, beſonders für die Marine. 
Um diefe ſtets ausreichend damit zu verſehen, hat die Heeres- 


Feuer. „Feuer einſtellen!“ Wir rufen 
das Kommando aus Leibeskräften 


Kommißbrotvorräte in einer Militärbäckerei. 
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leitung umfangreiche Verträge mit 
größeren Bäckereien abgeſchloſſen, 
in denen der Betrieb Tag und 
Nacht nicht ausſetzt. Für den Ver⸗ 
ſand werden die gut ausgekühlten 
Laibe, damit ſie unterwegs nicht 
durch Näſſe und Schmutz leiden, 
in ſaubere weiße Leinwandbeutel 
geſchoben, ehe man ſie in die 
Herstel Kiſten verpackt, und die 
Herſtellung ſolcher Beutel wirft 
wieder ein gern verdientes Neben⸗ 
einkommen für Frauen ausge- 
rückter Krieger ab. In Rieſen⸗ 
ſtapeln lagern dann die Laibe auf 
den Etappenſtellen, von wo ſie ſo 
raſch wie möglich ihrer Beſtim⸗ 
mung zugeführt werden. In den 
Zügen mit den Brotwagen fährt 
meiſt auch gleich die vierbeinige 
Zukoſt mit: Rinder, Schafe und 
Schweine; denn wenn auch die 
Heeresleitung in erſter Linie die 
Viehbeſtände in den beſetzten Ge- 
bieten für die Truppen ausnutzt, 
muß doch noch viel aus der Heimat 
nachgeliefert werden. 


Die Erſtürmung 
der Höhe 708 in Serbien. 


(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


Nach unſerem eren Vorſtoß 
in der Richtung gegen Valjevo 
hatten wir uns, wie von öſter⸗ 
reichiſch- ungariſcher Seite De: 
richtet wird, bis faſt zur Drina 
zurückgezogen. Wir beſetzten den 
Gucevorücken, der etwa die Form 
einer offenen Schere hat. Hier⸗ 
bei unterließen wir es, eine Rück⸗ 
fontaine zu bejegen, die, wie 
ich ſpäter herausſtellte, dem Geg⸗ 
ner eine dominierende Stellung 
ſicherte. Es war dies die Höhe 
708, um die wir mehrere Wochen 
kämpften und die wir trotz wie⸗ 
derholter Angriffe nicht einzu⸗ 
nehmen vermochten, weil wir den 
Punkt infolge unſerer ſcheren⸗ 
artigen Stellung nicht nachdrück⸗ 
lich unter Artilleriefeuer nehmen 
konnten, ohne unſere eigenen 
Stellungen zu gefährden. Die 
Höhe mußte aber um jeden Preis 
genommen werden, weil erſt 
dann ein weiteres Vorgehen mög⸗ 
lich war. Dann erſt konnten wir 
mit unſerer Südgruppe Fühlung 
gewinnen, und von dieſer Füh⸗ 
lungnahme hing auch der weitere Vormarſch, die Eroberung 
der Macva und all das, was ſich im weiteren Verlauf 
ereignete, ab. 

Der Hauptmann P. vom 78. Infanterieregiment ift es, 
der den Plan zur Erſtürmung der Höhe ausarbeitete. 
und die Oberleutnante M. und Sch. und die Fähnriche H. 
und V., ſämtlich Kroaten, führten eine todesmutige Schar 
von 200 Freiwilligen gegen den Feind, und der Tapferkeit 
dieſer Gruppe iſt der entſcheidende Teilerfolg zu danken. 

Die erſten Novembertage hüllten die Landſchaft in 
einen dichten Nebel. Unter ſeinem Schutze gelang es, drei 
Feld⸗ und zwei Gebirgsgeſchütze unbemerkt vom Feind 
auf die der Höhe 708 gegenüberliegende Kuppe hinauf- 
zubringen, wo die Unſrigen ſchon ſeit Wochen eingegraben 
lagen, ohne einen entſcheidenden Erfolg erringen zu können. 
Nur etwa hundertfünfzig Schritt Luftlinie lagen die Unſrigen 
vom Feind. Aber dazwiſchen befand ſich ein Sattel, ſo daß 
wir, auch infolge des ſteinigen Terrains und des vielen Wurzel— 
werks in der Erde, mit unſeren Sappen nicht ſehr weit 
vorwärts kommen konnten, ohne vom Gegner „eingeſehen“ 


zu werden. So kam der 6. November heran. Unſere fünf 
Geſchütze waren gut eingegraben und hatten bisher ge⸗ 
ſchwiegen, um dem Gegner nicht vorzeitig ihre Stellung 
zu verraten. Als es finſter wurde, krochen die 200 Frei⸗ 
willigen, geführt von den genannten Offizieren, ſoweit es 
ging, die Sappen entlang, etwa dreißig Schritt vor die 
eigene Kampflinie. Da kauerten ſie eng aneinandergepreßt 
und harrten der weiteren Entwicklung. Um zwei Uhr 
nachts begannen plangemäß unſere fünf Geſchütze ihr Zwie— 
geſpräch mit denen des Feindes. Zwei Stunden lang flogen 
die Granaten über den Köpfen der todesmutig vor der 
eigenen Stellung Liegenden. Es waren zwei an den Nerven 
zerrende Stunden. Auch mit Schrapnellen ſchoſſen die 
Unſrigen, wobei fie allerdings die Schrapnelle gewiſſer— 
maßen als Aufſchlaggranaten wirken ließen. Mit der Uhr 
in der Hand kauerten die Offiziere. Punkt vier Uhr 
ſchwiegen die ehernen Münder ſtill; unfer Maſchinen— 
gewehr begann zu ſpielen und beſtrich die feindliche Stel— 
lung. Gleichzeitig ſchoſſen die Unſrigen aus der Stellung mit 
zu hoch gehaltenem Gewehr, um den Feind zu täuſchen und 
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am Auslugen zu hindern. Die 200 aber ſprangen auf und 
ſtürmten, raſcher als es erzählt iſt, die Anhöhe hinauf. Oben 
angelangt, ſchoſſen die Offiziere Leuchtpiſtolen ab. Unſer 
Maſchinengewehr ſetzte auf die Sekunde das Feuer aus. 
Und während die einen ihre Gewehre in die feindlichen 
Schießſcharten hineinſteckten und in die feindlichen Schützen— 
gräben hineinſchoſſen, ſchwangen ſich die anderen, ehe der 
Feind noch erfaſſen konnte, was geſchehen war, auf die 
feindliche Deckung hinauf und ſtachen mit den Bajonetten 
auf den Gegner los. Gleichzeitig ſtürmten die Mannſchaften 
aus unſeren Stellungen nach. Die Serben waren ſo ver— 
blüfft, daß ſie ſofort die Waffen von ſich warfen und ſich 
mit erhobenen Händen ergaben. Ein Teil von ihnen ver— 
ſuchte zu fliehen, doch wurden von uns ſofort an die Kreuz- 
punkte der ſerbiſchen Laufgräben Leute geſchickt, die das 
Entweichen verhinderten. Einige Unruhe wurde wohl noch 
durch das Auffliegen einer ſerbiſchen Flattermine hervor— 
gerufen, doch war die Höhe ſehr bald in unſeren Händen. 
Wir nahmen hierbei 520 Serben gefangen und erbeuteten 
drei Geſchütze und drei Maſchinengewehre. Otto Kraus. 


Unſere 
tapferen Feldköche. 


(Hierzu die farbige Kunſtbeilage.) 

Das „tägliche Brot“ kann der 
Soldat, der auf der Höhe ſeiner 
phyſiſchen und ſeeliſchen Kraft 
bleiben ſoll, wohl einmal vorüber⸗ 

ehend entbehren, und für Not⸗ 

falle führt jeder Mann eine 
„eiſerne Ration“ mit ſich. Aber 
auf die Dauer muß für möglichſte 
Regelmäßigkeit der Verpflegung 
geſorgt ſein. Wir wiſſen auch, 
daß die mit dieſer Fürſorge be⸗ 
trauten Stellen das Menſchenmög— 
liche leiſten und im Felde Bewun⸗ 
dernswertes geſchaffen haben. 
Schlächtereien und Feldbäckereien 
Wurſtbereitungs⸗-, Pökel⸗ und 
Räucheranlagen wurden auf allen 
Etappenlinien errichtet, und ihre 
Erzeugniſſe werden durch Laft: 
autos bis in die vorderſte Front 
geführt. Die von unſeren braven 
Feldgrauen, wie ron den wackeren 
Streitern der öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Armeen am meiſten ge⸗ 
ſchätzte Verpflegungseinrichtung 
iſt aber die Feldküche, die der 
deutſche Soldatenwitz wegen ihrer 
äußeren Form „Gulaſchkanone“ 
getauft hat. Ihre Aufgabe iſt, 
den Kompanien und Batterien 
möglichſt unmittelbar zu folgen, 
und die Mannſchaften mit Früh- 
kaffee und warmen Mahlzeiten 
zu verſorgen. Die „Gulaſchkano⸗ 
niere“, wie die Feldköche in folge⸗ 
richtiger Ableitung genannt wer- 
den, haben im ganzen Feldzug 
bisher alles getan, um ſich die Zu⸗ 
friedenheit ihrer Pflegebefohlenen 
in der vorderſten Front und in 
den Schützengräben zu ſichern; 
auch haben ſie opfermutig ſchon 
manches kühne Wageſtück ausge— 
führt, ſo daß nicht wenige dieſer 
„Kanoniere“ das Eiſerne Kreuz 
oder eine Tapferkeitsmedaille er: 
halten konnten. 

Häufig iſt es den im Feuer 
ſtehenden Mannſchaften nicht ein⸗ 
mal zur Nachtzeit möglich, den 
für die Kompanie bereitgehaltenen 
ſchwarzen Kaffee, das Fleiſch— 
gericht oder die Speckerbſenſuppe 
in den hierfür beſtimmten Eimern 
von der Feldküche ſelber herbeizu— 
holen. Wohl hat man am Abend, 
wenn es vorn in den Schützengräben vorübergehend einmal 
ſtill war, in der Ferne das Heranraſſeln der leichtgebauten 
Gefährte mit dem großen Kochkeſſel gehört. Aber bald 
begann wieder das gegneriſche Feuer, und dann war es 
ſelbſt im Schutze der Dunkelheit nicht mehr möglich, aus 
dem Graben oder der markierten Batterieſtellung herauszu— 
kommen. In ſolchen Lagen hat ſo mancher „Gulaſchkanonier“ 
die Kameradſchaftlichkeit höher geſtellt als alles andere und 
ſich mutig auf den gefährlichen Weg gemacht, die knurrenden 
Mägen da vorn in der äußerſten Feuerlinie zu befriedigen. 
An jedem Ende der großen Tragſtange einen gefüllten Be— 
hälter geht der Feldkoch vor, von Deckung zu Deckung, aber 
auch, wenn es ſein muß, über das kugelbeſtrichene freie 
Feld, wo jeder Augenblick den Tod bringen kann. Weniger 
gefährlich ift der Gang vielleicht bei Nebel und Regen- 
wetter. Aber auch dann iſt es keine leichte Aufgabe. Un— 
zählige Male rutſcht der taſtende Fuß auf der durchweichten 
Ackerſcholle; durch Moräſte und Tümpel geht es mit der 
ſchweren Laft, daß das Waſſer klatſchend bis- an die Hüften 
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Verwundeten oder Gefallenen. 
Endlich, nach heißem, oft ſtun⸗ 
denlangem Bemühen, iſt der 
Wackere, von oben bis unten 
beſchmutzt, ſchwere Erdklumpen 
an den Stiefeln, am Ziele, wo 
ihn die hungrigen Kameraden 
mit Hurra empfangen. 


Generaloberſt 
Karl v. Einem genannt 
v. Rothmaler und die 
Winterſchlacht in der 

Champagne. 
Von Generalleutnant z. D. Baron 


v. Ardenne. 
(Hierzu die Bilder Seite 246, 247 und 254.) 


Der genannte Heerführer iſt 
1853 in Herzberg, Provinz Han- 
nover, geboren. Er trat bei dem 
4. Küraſſierregiment ein und 
wurde nach einer ſehr raſchen 
militäriſchen Laufbahn, die ihn 
meiſt an den Generalſtab feſſelte, 
im Jahre 1900 Direktor des all- 
gemeinen Kriegsdepartements 
im Kriegsminiſterium, mit dem 
Rang eines Generalleutnants. 
1903 wurde er zum Kriegs- und 
Staatsminiſter ernannt (1907 
General der Kavallerie), welche 
Stellung er bis zum 11. Au⸗ 
guſt 1909 behielt. Er hat in ihr 
weſentlich zur Ausgeſtaltung der 
Armee und ihrer Intereſſen bei- 
getragen. Er hat das Penſions— 
geſetz durchgeſetzt, er hat die 
ſchwere Artillerie des Feldheeres 
weſentlich gefördert, die Trup- 
penübungsplätze vermehrt und 
erweitert, Heeresvergrößerungen 
vornehmen und eine Fülle von 
Intereſſen der Armee wahrneh— 
men können. Im Reichstag war 
er ein ſchlagfertiger Redner und 
geſchickter Debatter, dem ſelbſt 


die politiſchen Gegner perſönliche Sympathie nicht vorent⸗ 
halten konnten. Der zermürbende Dienſt eines Kriegs- 
miniſters ließ ihn um ein Kommando in der Front nach— 


ſuchen. 

wurde 1909 
als Kom⸗ 
mandieren⸗ 
der General 
an die Spitze 
Deet. Armee— 
korps beru⸗ 
fen, als fol- 
cher im jebi- 
gen Kriege 
am 27. Ja⸗ 
nuar 1915 
zum Gene— 
raloberſt be- 
fördert, nach— 
dem ihm 
ſchon einige 
Monate vor- 
her das Kom- 
mando der 
3. (vormals 
Hauſenſchen) 
Armee über— 
tragen wor= 
den war. Als 
deren Führer 
hatte er die 


große Winterſchlacht in der Cham: 
pagne zu leiten, da die Fran— 
zoſen gerade die Front der 3. Mr- 
mee zum Gegenſtand ihrer AMn- 
griffe gemacht hatten. 

General Joffre hatte, durch 
franzöſiſche und engliſche Mili- 
tärkritiker angeſtachelt, feine Teil- 
angriffe Ende Februar aufge- 
geben und beabſichtigte, mit 
einer ſtarken geſchloſſenen Armee 
die deutſchen Stellungen da zu 
durchbrechen, wo ſie am we— 
nigſten dicht ſchienen. Als Ge— 
fechtsfeld ſuchte er den Land: 
ſtrich aus, der ſich etwa von 
Reims über Suippes nach St.- 
Menehould erſtreckt. Das Ge— 
lände iſt ſanft gewellt, mit Wald⸗ 
parzellen, Dörfchen, Schlöſſern, 
alfo taktiſchen Stützpunkten durch⸗ 
ſetzt, von keiner größeren Fluß— 
barriere durchſchnitten. Zu dieſem 
großen Unternehmen ſtanden 
General Joffre ſechs auf volle 
Etatſtärke gebrachte Armeekorps 
und einige Territorialformatio— 
nen zur Verfügung, alſo etwa 
200 000 Mann — beinahe ebenjo- 
viel, wie 1866 die drei in Böhmen 
einmarſchierenden preußiſchen 
Armeen betrugen. Es war alſo 
eine kriegeriſche Unternehmung 
in größtem Stil, keineswegs ein 
Teiltreffen, wie es ſonſt im 
Stellungskrieg die Regel bildet. 

Als Operationsziel war den 
franzöſiſchen Kolonnen Vouziers 
angegeben, ein wichtiger Eiſen— 
bahnknotenpunkt, der einen we- 
ſentlichen Teil der deutſchen 
rückwärtigen Etappenlinien über 
Belgien in ſich vereinigte. Dem 
deutſchen Feldherrn ſtanden nur 
ſchwächere Kräfte zu Gebote — 
aber auch dieſe hat er nicht voll 
einzuſetzen brauchen. Am Höhe— 
punkt des Kampfes waren in der 
Hauptſache beteiligt das 8. (rhei- 
niſche) Korps, vier ſächſiſche Reſerveregimenter, die der Kaiſer 
zu ihren Leiſtungen beſonders beglückwünſcht hat, und eine 
Garde-Infanteriebrigade, die entſcheidend eingegriffen hat. 


Generaloberſt v. Cinem. eee 
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Der Kampf, der vierzehn Tage dauerte und am 16. Fe⸗ 
bruar begann, wurde franzöſiſcherſeits eingeleitet durch 
eine artilleriſtiſche Vorbereitung, wie ſie ſelbſt dieſer Krieg 
noch nicht geſehen hat. Wie das deutſche Hauptquartier 
mitgeteilt hat, wurden täglich mehr als 100 000 Schuß 
abgegeben. Da in der Nacht nicht gefeuert wurde, blieb 
für die kurzen Tagesſtunden eine ſolche Fülle von Ge— 
ſchoſſen verfügbar, daß auf den Meter Front beim 
8. Armeekorps eine Belegung mit 17½ Schuß zu rechnen 
iſt. Natürlich wurden die deutſchen Schützengräben und 
Unterſtände dadurch zermalmt, nach dem Urteil von Augen- 
zeugen vollſtändig eingeebnet. An eine Deckung in ihnen 
war nicht mehr zu denken. Die deutſche Infanterie ging 
deshalb auf kurze Entfernung von ihnen zurück, blieb aber 
jederzeit in der Lage, Gegenſtöße auszuführen, ſobald 
der Feind ſich anſchickte, von den zunächſt verlaſſenen 
Geländeabſchnitten Beſitz zu ergreifen. So ſchreibt das 
Große Hauptquartier: „Unerſchütterlich haben die Rhein⸗ 
länder und die zu ihrer Unterſtützung herangezogenen 
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efamten an der Maſurenſchlacht beteiligten deutſchen 
äfte erlitten. Aber ſie ſind nicht umſonſt gebracht. Die 
Einbuße des Feindes iſt auf mindeſtens das Dreifache der 
unſrigen, das heißt auf mehr als 45 000 Mann zu ſchätzen. 
Unjere Front in der Champagne ſteht feſter als je.“ Wenn 
einem der beteiligten deutſchen Regimenter eine beſondere 
Anerkennung gebührt, ſo iſt es das 3. Garderegiment zu 
Fuß, das ſchon in früheren Schlachttagen ſich unſterblichen 
Ruhm erworben hat. Der Deutſche Kaiſer fand Gelegen- 
heit, dem Generaloberſt v. Einem in Vouziers perſönlich 
für ſeine Führung und ſeine Erfolge zu danken. Auch deſſen 
Unterführer, die Generale Riemann und Fleck, wurden 
Re hohe Ordensauszeichnungen geehrt. 

s iſt ein ſchöner Herzenszug unſerer Hohenzollern, 
daß ſie gern perſönlich mit warmen Worten Offizieren und 
Truppenteilen für ihre Blutarbeit danken. Solche Dantes- 
bezeigungen werden den Beteiligten unvergeßlich bleiben. 
Wir erwähnen eine ſolche des Kaiſers an Generaloberſt 
v. Einem in Vouziers und ſodann den Dank unſeres leut- 


Infanterie in Alarmſtellung hinter der Front. 


Bataillone der Garde und anderer Verbände dem Anſturm 
Il Überlegenheit nicht nur ſtandgehalten, ſondern 
ind ihm oft genug mit kräftigen Gegenſtößen zuvor— 
gekommen.“ So erklärt ſich, daß, obwohl es ſich hier um 
reine Verteidigungskämpfe handelte, doch mehr als 2450 un; 
verwundete Gefangene, darunter 35 Offiziere, in unſeren 
Händen blieben. Der Kampf hatte ſich in den vierzehn 
Gefechtstagen nicht, wie gewöhnlich, verbreitert, ſondern 
auf eine Front von 8—10 Kilometer verengt — aljo zwei 
Drittel der Kampffront von Gravelotte. Es handelt ſich 
hier um eine Schlacht, die man mit Recht der Winterſchlacht 
an den Maſuriſchen Seen an die Seite ſtellt. Alle neuen 
Vorſtöße der franzöſiſchen Infanterie brachen unter dem 
Feuer der ſich geſchickt unterſtützenden deutſchen e e 
und Artillerie ſo oft zuſammen, daß den Franzoſen zuletzt 
die Stoßkraft verloren ging, ſie erlahmten und zum bitteren 
Ende den verluſtreichen Rückzug antreten mußten. Die 
deutſche Berichterſtattung läßt fih über den Erfolg der 
Kämpfe mit folgenden Worten aus: 

„Freilich ſind unſere Verluſte einem tapferen Gegner 
gegenüber ſchwer; ſie übertreffen ſogar diejenigen, die die 


ſeligen Kronprinzen an ein Regiment, das ſich bei dem 
Sturm auf Maſſiges ausgezeichnet hatte, ſowie an eine 
auf den Kriegſchauplatz im Weſten abgezweigte öſterreichiſch— 
ungariſche Abteilung (ſiehe die Bilder Seite 247). 


Mit den Deutſchen nach Rußland. 


In dem Mailänder „Corriere della Sera“ finden wir 
den Bericht ſeines Berliner Korreſpondenten, der im 
Gegenſatz zu den von den Ruſſen verübten Schandtaten 
den Geiſt der Ordnung und Rechtlichkeit rühmt, der das 
deutſche Heer auch in Feindesland beſeelt und nicht wenig 
dazu beiträgt, dem deutſchen Volk die Sympathien der 
Polen zu ſichern, die den leeren Verſicherungen von ruſ— 
ſiſcher Seite längſt kein Vertrauen mehr ſchenken. Unſer 
Gewährsmann ſchreibt: 

Wir kamen gerade in der Pauſe zwiſchen Abziehenden 
und Einziehenden nach Lyck. Tiefen Eindruck ruft das In- 
nere der Häuſer hervor, die unheimliche Leere, die un- 
geheuerlichen Schmutzereien, das bis ins kleinſte gehende 
Zerſtörungswerk. Zerknitterte Kaſſenbücher, eingedrückte 
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Hofpbot. Stil lewindt, Königsberg i. P. 


Umwandlung eines Hochwaſſerſchutzdamms der Memel in eine Verteidigungſtellung. 


Stühle, durchlöcherte Mehlſäcke, aus denen das Mehl in 
den Schmutz rieſelt, leere Konſervenbüchſen, Haufen 
bröckliger Ziegelſteine, das Skelett einer ehemaligen Näh- 
maſchine, eine tote Katze, ein zerfetztes deutſches Geſang— 
buch — das iſt das Bild eines Hofes in Goldap nach dem 
Abzug der rufſiſchen Truppen. 

Der Aufmarſch von Truppen, die in der Ebene von 
Auguſtow die Hindenburgſche Umfaſſung vollendeten, war 
ein faſt bedeutungsvollerer Anblick als das Schauſpiel einer 
Schlacht. Im Oktober hatten wir bei Wirballen einem 
ſchweren Artilleriegefecht beigewohnt. Es war das moderne 
Schlachtfeld ohne ſichtbare Truppen, der Krieg, bei dem 
man im Feuer liegt, ohne es eigentlich zu wiſſen, es war 
die bedrückende, von Getöſe erfüllte Leere. Hier dagegen 
waren wir in den entſcheidenden Teil einer Aktion ver— 
wickelt, ſahen ihn vor unſeren Augen ſich abrollen und emp— 
fanden das Vergnügen von Zuſchauern eines Spiels, die 
ſich freuen, einer feſſelnden Partie beizuwohnen. Vor der 
Kaſerne in Auguſtow hat die Schlacht getobt: der Leich— 
nam eines Ruſſen liegt noch jetzt auf der Schwelle. In 
der Kaſerne finde ich in einem Zimmer fünf Seene 
denen nach zweitägiger Wartezeit noch immer keine ärztliche 
Hilfe geworden iſt. 

An einer Straßenecke bei Suwalki ſehen wir, wie ein 
Verwundeter einem jungen Mädchen nachgeht. Er will ihr 
eine Konſervenbüchſe abnehmen. Da kommt ſein Unter— 
offizier dazu und donnert ihn an: „Was fällt Ihnen ein? 
Denken Sie, Sie können ſich alles herausnehmen, weil 
Sie einen Schuß haben? Eine Schande iſt das. Zeigen Sie 
Ihre Erkennungsmarke.“ Nicht weit davon hält ein Haupt— 
mann eine Anſprache an ſeine Kompanie, um ſeinen Leuten 
die Achtung vor dem Eigentum des Feindes einzuprägen. 

An einem Freitag abend kamen wir durch das Getto und 
ſahen hinter den niedrigen Fenſtern die Sabbatkerzen bren— 
nen. Die Juden in Litauen, Polen, Galizien und hinunter 
bis nach Rumänien ſtehen alle mehr oder weniger im Banne 
Deutſchlands. Sie ſprechen Deutſch, ſo gut es geht, und 
wiſſen, daß in Deutſchland von Judenfeindſchaft keine Rede 
fein tann. Ein ganz anderes Regiment führt Rußland. Des- 
halb empfinden die Juden keinerlei Feindſeligkeit gegen 
die deutſchen Eroberer. Als das Geſpräch einmal auf die 


Galanterien der deutſchen Soldaten kam, ſagte uns eine 
Polin: „Die Mädchen faſſen ſie wohl unters Kinn, aber 
die verheirateten Frauen haben nichts zu befürchten. Ein 
Ring am Finger ſichert vor allen Beläſtigungen.“ 

Gefangene und wieder Gefangene, überall, wohin wir 
kommen. Man hat ſchon viel über die Leichtigkeit geleſen, mit 
der ſie ſich ergeben, aber an Ort und Stelle gewinnen dieſe 
Geſchichten eine ganz andere Bedeutung. So erzählte mir 
ein General, daß ſich einmal ein ganzer Trupp ohne Waffen 
hatte ergeben wollen. Da aber waren ſie ſchön bei den 
Deutſchen angekommen. Rußland muß man Waffen, nicht 
Menſchen wegnehmen, wenn man ihm ſchaden will. „Schert 
euch fort,“ riefen ihnen deshalb die Deutſchen zu. „Wenn 
ihr eure Waffen mitbringt, werden wir euch gefangen 
nehmen. Wenn nicht, dann nicht.“ Gehorſam kehrten die 
Ruſſen nach kurzer Zeit mit Dolchen und Flinten zurück. 
Mancher brachte der Sicherheit wegen gleich zwei Gewehre 
auf einmal angeſchleppt. Bei Filippowo traf ich ſelbſt 
ein polniſches Fähnlein, dem ein Unteroffizier voran— 
marſchierte. Sie waren ſehr geſprächig und erzählten unter 
Lachen: „Wir waren unſer Fünftauſend in Suwalki, als 
es hieß, die Deutſchen kommen. Da haben wir geſagt: 
da können wir ſie gleich erwarten. Haben uns alſo gut 
verſteckt und uns dann alle zuſammen ergeben.“ Und ihre 
Augen blitzten dabei ſo ſpitzbübiſch, als wollten ſie ſagen: 
Fein, was? Mit erheuchelter Empörung rufe ich ihnen zu: 
„Wie, ihr ſeid noch luſtig?“ Und ſie antworten mit einer 
Gegenfrage: „Ja, warum ſollen wir denn weinen? Hier 
haben wir's doch weit, weit beſſer!“ 


Im Rücken des Feindes. 


(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


Der Generalſtabschef hatte ſoeben die Erklärung der 
überaus ſchweren, unbedingt notwendigen Aufgabe be— 
endet, die von den geſchickteſten und tollkühnſten ſeiner 
jungen Offiziere noch in dieſer Nacht durchgeführt werden 
ſollte. Es ſtanden nur noch die Oberleutnante B... 
und v. K. . . vor ihm. Einige Sekunden ſahen ſich die 
Männer voll und ernſt in die Augen. Ihre Köpfe glühten 
vor Aufregung und von der Anſtrengung des Suchens auf 
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den genauen Generalſtabskarten. Langſam erhob der Chef 
ſeine rechte Hand, um ſie den jugendlichen Kameraden zum 
en zum Lebewohl, vielleicht auf ewig Lebewohl zu 
reichen. 

„Meine Herren, Sie werden bemerkt haben, daß ich 
gerade Sie für die wichtigſte Aufgabe gewählt habe. Ich 
erwarte beſtimmt, daß Sie mein Vertrauen rechtfertigen. 
Ich weiß, daß Sie mit ganzem Herzen und ganzer Kraft 
bei der Sache ſein werden, und wünſche Ihnen Glück. Auf 
Wiederſehen!“ 

Von dieſen bedeutungsvollen Worten des hochgeachteten 
Führers ſauſte und brauſte es den jungen Offizieren noch 
in den Ohren, als fie ſchon vor den kleinen grauen Autos 
ſtanden und einſteigend den Kraftwagenlenkern den Ab— 
fahrtsbefehl erteilten. Beide hörten Ba ganz mechaniſch 
den begleitenden Offizierftellvertretern den Auftrag er- 
läutern. Immer noch fühlten ſie die Gegenwart des 
Generals, ſchauten ſein ſorgenhartes Antlitz, ſeine hoffenden, 
vertrauensvollen Augen. Beide fühlten, wie ſich etwas 
Unwiderſtehliches, Eiſernes in ihnen aufrichtete, Geſtalt 
bekam, Kraft gewann. Und dann waren ſie auf einmal 
mit jedem Nerv, mit jedem Gedanken in der Wirklichkeit, 
glühend begeiſterte Sklaven des ſtählernen höheren Willens, 
der ſie in die dunkle Nacht hinaus, der gähnenden Gefahr 
entgegendrängte. 

Gefaßt und klar, beinahe Wort für Wort getreu kam 
der Auftrag des Führers von ihren Lippen und füllte ihre 
Begleitmannſchaft mit demſelben unwiderſtehlichen Drang, 
dem brennenden Wunſch zum Handeln. Alle die Männer 
vergaßen im Nu ihre perſönlichen Hoffnungen und Wünſche, 
fühlten ſich zuſammengeſchweißt zu einem Hebel, der die 
Sache des Vaterlandes an ſchwierigſter Stelle zu fördern 
beſtimmt war. Nicht brechen und nicht biegen! Durch— 
halten! Durchkommen! Das war der Gedanke, der alle 
beſeelte. Um jeden Preis ſollte verhindert werden, daß 
die neuen Truppenmaſſen, die die Franzoſen und die 
Engländer gegen dieſen ſchwachen Punkt der deutſchen 
Stellung an die Front führen wollten, ihr Ziel zu dieſer 
ungelegenen Zeit erreichten. Ein Tag, ein halber Tag, ja 
eine Stunde Verzögerung mußte für die Feinde Mißerfolg 
bedeuten. 
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Mutvoll atmeten die Männer, die zu dem kühnen 
Unternehmen im ſtumpfgrauen Kraftwagen dahinſauſten, 
auf in dem Bewußtſein, dem Gegner dieſen Mißerfolg 
gründlich zu bereiten. Ihre Gedanken ſchweiften in dieſem 
Augenblick hinaus zu den Kameraden, die an anderen 
Stellen einen ähnlichen Auftrag zu erfüllen hatten. Im 
Geiſte ſahen ſie ihre beiden und die anderen ſechs Autos 
an die feindlichen Linien heranſchießen, ſahen das Karten⸗ 
bild mit den Brücken und Tunnels, die es zu zerſtören und 
u verlegen galt. Dann dachten ſie wieder mit Stolz, daß 
fie die ſchwierigſte Aufgabe hatten, die Zerſtörung der 
Eiſenbahn⸗ und Flußbrücke bei R... 

Jetzt kamen fie durch die letzten deutſchen Vorpoſten- 
linien. Und nun bückten ſie ſich zu dem Boden des Wagens, 
und jeder der Männer warf einen hellen Mantel über und 
band die ungefüge Schirmmütze auf den Kopf. Hinter 
ihnen ging langſam der Mond auf und zeigte den Lenkern 
mit geſchnittener Schärfe die Straße zwiſchen den ſteilen 
dunklen Schatten der dürr belaubten Pappeln, umhüllte 
die Wagen für die Entgegenſchauenden ſchützend mit ſeinem 
leicht flimmernden Strahlenmantel. 

Der engliſche Doppelpoſten, zwei lange, ſchläfrige 
Burſchen, die hinter einer der Pappeln auf das Geräuſch 
des nahenden Autos lauſchten, ſchrak zuſammen, als das 
Geräuſch Wade anſchwoll und Hui! Hui! die beiden 
Wagen vorbeiflogen. Die Männer beſchwatzten zwar ſofort 
den Plan, Alarm zu ſchlagen, aber ſie beruhigten ſich 
dann damit, daß ſie jeder deutlich die engliſchen Mützen 
und die engliſchen Mäntel geſehen, ja mehr, daß ſie 
deutlich Fetzen von engliſchen Wörtern und Sätzen über 
militäriſche Dinge gehört hatten. 

Die Unſrigen atmeten auf. Es war ihnen, als ob 
der ſchwierigſte Teil ihrer Aufgabe bereits gelöſt ſei. Tau⸗ 
ſend gegen eins war zu wetten, daß die engliſche Feld— 
wache, die jetzt auftauchte, damit rechnen würde, daß der 
Doppelpoſten bereits die vorgeſchriebene Kontrolle aus- 
geübt habe. So kam es auch. Ohne Aufenthalt, ohne 
Störung gelangten ſie durch die feindlichen Linien. 

Die Wagenlenker, junge Leute mit ſcharfen Augen, 


ſicherer Hand und feinem Gefühl, trieben allmählich ihre 
Wagen bis auf die höchſte Geſchwindigkeit, mit unermiid- 


II. Band. 


Engliſche Kavalleriepatrouille verfolgt ein deutſches Automobil. Nach einer Originalzeichnung von Johs. Gehrts. 
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liher Spannung genau die geflüfterten Bemerkungen über 
Beſonderheiten des Weges erfaſſend, auf die der Begleit— 
offizier ſie nach der von der Taſchenlampe beleuchteten 
genauen Karte aufmerkſam machte. 

Vorauf flitzte das Fahrzeug des Oberleutnants B., 
in ſeinem Kiel ratterte der Wagen des Oberleutnants v. K. 
Oberleutnant B. fab nach feiner Taſchenuhr. Er über- 
legte, berechnete. In wenigen Minuten mußten ſie am 
Ziel ſein. Er gab dem zweiten Auto einen blitzſchnellen 
Achtungswink mit der Taſchenlaterne. 

Nun wuchſen die Spannung und der Tatwille aller ins 
Unermeßliche. Revolver und Gewehre wurden enſſichert, 
die Sprengkörper zurechtgelegt. Jetzt, jetzt, im nächſten 
Augenblick mußte ſich das Schickſal dieſer Fahrt, das Schick⸗ 
ſal einer Minute im Leben des Vaterlandes, erfüllen. 

Jetzt tauchten die Umriſſe des Bahnkörpers auf. Ber- 
abredungsgemäß ging es nun wieder mit der größten Ge— 
ſchwindigkeit. „Achtung! Feſthalten!“ preßten die Führer 
warnend heraus. Im nächſten Augenblick ſtanden die Wagen 
mit einem Ruck. Die Männer ſchwangen ſich hinaus. Die 
zum Kampf beſtimmten Mannſchaften ſtürzten ſich auf die 
Brückenwache, um ſie zu überrumpeln. Unterdes legten 
andere die gefährlichen Sprengkörper. Mit Ruhe, mit 
größter Beſonnenheit gingen ſie zu Werke. Mochten die 
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Oberleutnant v. K. ſchiebt ſich die Brieſtaſche des Freundes 
unter den Mantel. Traurig, tieftraurig über den ſchmerz-⸗ 
lichen Verluſt, doch mit faſt frohem Stolz, den Angehörigen 
die Meldung von einem ehrenvollen Soldatentod machen 
zu können. — Ein Auto muß zurückbleiben. Es wird zer— 
tört. Das andere zieht an, windet ſich hin und her und 
chlägt den Heimweg ein. 

In dieſem Augenblick bebt die Erde. Der Hall, der 
Donnerhall von der furchtbaren Exploſion zerreißt die Stille 
der Nacht. Pfeifend und ziſchend fliegen Steine und Erde 
über die Köpfe der Fahrenden hinweg. Sie achten nicht 
darauf. All ihre Aufmerkſamkeit iſt auf den Weg gerichtet, 
auf die Gefahren, die auf fie lauern müſſen. Der Kampf- 
lärm und die Exploſion müſſen ja den ſchläfrigſten Feind 
hellwach gemacht haben. 

Die Deutſchen eilen auf einer anderen Landſtraße zurück. 
Es nützt ihnen nichts, ſie werden bemerkt. Engliſche Reiter 
harren weit voraus auf das deutſche Auto. Sie können es 
in dem klaren Morgen nach der Mondnacht näher und näher 
kommen ſehen. Oberleutnant v. K. überlegt einen Augen 
blick, was zu tun iſt. Im Nu weiß er, daß es ein Zurück nicht 
geben kann. Doch er hat wieder Glück. Die Engländer ſind 
nicht auf der Straße, die die Deutſchen fahren müſſen, ſie 
ſind auf einem Nebenwege. Und ein von vielen Gräben 
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Franzöſiſche Artillerie im Gefecht. 


anderen kämpfen. Mochten ſie fallen. Mochte der Feind 
im nächſten Augenblick ſich auf die emſig Arbeitenden ſtürzen. 
Wer dachte daran! 

Das Glück war ihnen hold. Zurück zu den Autos. Nun 
kann der General die Augen beruhigt ſchließen zum nerven- 
ſtärkenden Schlaf. Seine Menſchenwerkzeuge haben die 
Aufgabe, die das Vaterland ihnen ſtellen mußte, wie die 
pünktlichſten, genaueſten Maſchinen erfüllt. 
die Männer nur an ſich, ganz allein an ihre eigene Sicher— 
heit, an ihre eigene Rettung denken. Heiß und blutig 
war der Kampf mit der ſtarken Brückenwache. Schweigend, 
wie taube, ſtumme, lebloſe, ins Stürzen geratene Dinge 


warfen ſich die Leiber der Kämpfenden gegeneinander und 


durcheinander, und das Hallen der Schüſſe, das Klirren der 
Handwaffen, das Stöhnen Verwundeter und das Seufzen 
Sterbender unterbrach nur ſekundenlang die nächtliche Stille. 

Plötzlich war die Nacht vollſtändig ruhig. Eine friedliche 
Mondſcheinnacht. Dann kam Bewegung in die Gruppe 
der dunklen, geduckten, liegenden Geſtalten. 


Autos. Noch einer hier und da noch einer humpelt und 
ſchleppt ſich hinterher. Die heil gebliebenen Kameraden 
haben mit ein paar Griffen das Auto abfahrtfertig gemacht 
und laufen zurück, den Verletzten zu helfen. Traurig ſchauen 
ſie nach den Opfern des Kampfes. 


bleiben. Auch Oberleutnant B. iſt unter den Gefallenen. 


Drei Mann 
löſten ſich von den düſteren Maſſen los und haſteten zu den 


Sie müſſen liegen 


Foto: Vereenigde Fotobureaux, Amſterdam. 


| durchſchnittenes Gelände liegt zwiſchen den beiden Straßen. 


Nun dürfen 
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Zwei Möglichkeiten gibt es für die Feinde. Sie können ver- 
ſuchen, von ihrem Haltepunkt aus die Leute im Auto weg— 
zuknallen; eher aber können ſie zum Ziel kommen, wenn 
ſie dem Auto, trotz des ungünſtigen Geländes, den Weg 
abzuſchneiden ſuchen. 

Nun beginnt ein Rennen auf Leben und Tod. Die 
Gäule werden herumgeriſſen und auf die breite Landſtraße 
zu gerichtet. Sie ſtutzen. Dann treibt ſie der wühlende 
Schmerz der ſcharfen Sporen in den Flanken vorwärts. 
Da ſtürzt ein Pferd. Andere purzeln mit ihren Reitern 
darüber weg. Aber doch nähert ſich der Haupttrupp der 
Landſtraße, auf der das kleine graue Auto wie ein Geſpenſt 
heranbrauſt. Die Reiter brechen in wütende Schreie aus. 
Nur fünfzig, nur dreißig, nur zwanzig Meter noch ſind ſie 
von der Ka entfernt. Wenn das Auto nun dod) 
entwiſchte! litzt es auch ſchon vorbei. Wild ſtürmen 
die Reiter hinterher, die Pferde zu der äußerſten Kraft— 
leiſtung anſpornend. 

In dem Auto blinken Gewehrläufe auf, Feuerzungen 
flammen blitzend rot durch den aufgewühlten Staub. 
Sauſend und pfeifend fahren Geſchoſſe über die Köpfe 
der Reiter dahin. Die Pferde ſpitzen angſtvoll die Ohren 
und wiehern vor Schreck. Langſamer hallen die Schüſſe. 
Genau ge Da wird das erite Pferd reiterlos, ein 
anderer Reiter, mehrere Reiter werden getroffen. Menſchen 


Unſere Artillerie auf der Wacht zur Abwehr feindlicher Flieger. 
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Geſchickt verdeckte Unterſtände für Munitionskolonnen hinter der Front; für Flieger unſichtbar. 
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und angeſchoſſene Pferde wälzen ſich durcheinander im 
Staube der Landſtraße. Die Verfolger erlahmen. Die 
Jagd iſt aus. Das Wild enteilt. — 


Geſchütz und Flieger. 
ç Von Major a. D. Schmahl. 
(Hierzu die Bilder Seite 258—260.) 


Die geſteigerte Wirkung der Feuerwaffen hat in dieſem 
Kriege u. a. die Folgeerſcheinung gehabt, daß das Ein— 
graben, ſonſt faſt nur im Feſtungskriege gebräuchlich, 
im Feldkriege die ſeltene Ausnahme, nunmehr überhaupt 
die Regel geworden iſt, und zwar nicht nur in geſteigertem 
Umfang, ſondern auch in größerer Gründlichkeit. Grau wie 
die Feldmaus, lebt und webt man wie ſie im Boden, treibt 
ſeine Gänge vor- und ſeitwärts, legt ſeine Vorratskammern 
an und ſo weiter. Nur im Schutze nächtlichen Dunkels 
traut man ſich an die Erdoberfläche — es ſei denn, daß der 
erſehnte Befehl zum Sturm endlich gegeben wäre! Dieſe 
Kampfweiſe ift jedoch ausgeſchloſſen, wo durch Uberſchwem— 
mung das Land in Sumpf verwandelt oder wo durch ſtarken 
Froſt das Graben 


die Batterie gefunden, dann kann er eine photographiſche 
Aufnahme von ihr machen oder ihre Lage in feine Karte ein- 
eichnen. Er kann auch ſeiner Batterie durch Stillſtehen 
ſenkrecht über dem Ziel die Möglichkeit geben, die Seiten- 
richtung feſtzulegen. Noch bequemer wird dies dadurch, 
daß er einen Feuerwerkskörper fallen läßt, der ſeine Bahn 
durch Ausſtrömen eines ſtarken Rauchs kennzeichnet. Da— 
durch wird eine ſenkrechte Linie vom Himmel herab ge— 
zeichnet, die, von zwei ſeitlich auseinanderliegenden Punkten 
angeſchnitten, die Lage des Ziels, auch der Entfernung 
nach, genau feſtlegt. In dieſem Fall kann er auch gleich 
an Ort und Stelle bleiben, um mitzuteilen, wie die Schüſſe 
der nun das Feuer eröffnenden eigenen Batterie liegen. 
Für „davor“, „dahinter“, „rechts“ und „links“ müſſen dann 
Zeichen vereinbart werden. 

Die Flieger, die trotz Tauchboot wohl den gefährlichſten 
Dienſt haben, brachten ihre junge Waffe ſchon hoch zu 
Ehren und verdienten manches Kreuz 1. Klaſſe. Um die— 
jenigen des Feindes abzuwehren, genügt das Gewehrfeuer, 
ſolange ſie ſich in ſehr großer Höhe halten, nicht. Wir ſehen 
Seite 259 oben eine Batterie ſchwerer Flachbahngeſchütze 

aufgeſtellt, die, mit 


zur Unmöglichkeit 
wird 


rd. 

Dieſes Umſich⸗ 
greifen des Ein⸗ 
grabens hat vor 
allem derjenigen 
Waffe ihre Auf- 
gabe erſchwert, die 
beſtimmt iſt, auf 
größere Entfer⸗ 
nung durch mat: 
volle Feuerwirkung 
den Gegner zu zer⸗ 
ſchmettern: dem 
Geſchütz. Beruht 
doch ſeine ganze 
Tätigkeit auf der 
ſicheren Beobach— 
tung! Sie muß 
feſtſtellen, ob die 
Schüſſe ſeitlich vor- 
bei, zu kurz oder 
zu weit gehen, um 
dementſprechend 
die Richtung zu 
verbeſſern. Wie 
aber, wenn man 
das Ziel nicht ſieht? 


wirkſamemSchrap⸗ 
nellſchuß ausge- 
ſtattet, nach allen 
Richtungen nach 
den böſen Gäſten 
Ausſchau halten. 
Sobald dieſe aber 
dem Zenit näher 
kommen, reicht 
weder die Lafette 
noch die Richtvor⸗ 
richtung des glad- 
bahngeſchützes aus, 
und von den Steil⸗ 
feuergeſchützen hat 
nur die leichte 
Feldhaubitze einen 
Schrapnellſchuß. 
Glücklich alſo die⸗ 
jenige Truppe, in 
deren Nähe ſich 


eine Ballonab⸗ 
wehrkanone befin⸗ 
det. Dieſe Ge— 


ſchütze müſſen je⸗ 
doch ſchnell an den 
bedrohten Punkt 
eilen können, wes⸗ 


re 


Vor dieſe Lage nun 
wurde unſere Ar- 
tillerie nicht un: 
vorbereitet geſtellt. Schon vor Jahrzehnten ergab ſich in 
den Manövern, die man bei uns mit aller Anſtrengung 
möglichſt kriegsmäßig zu geſtalten ſuchte, die Notwendig- 
keit, dem Führer zu melden, daß die Geſchütze nicht feuern 
könnten, weil der Gegner ſich nicht zeige. 

So wurde es von der Artillerie freudig begrüßt, als 
man ihr den Flieger zur Verfügung ſtellen konnte. Dieſer 
erſpäht die Batterie ſchon, wenn ſie gedeckt durch Höhe 
und Dorf in Stellung fährt. Meiſt geſchieht dieſes Ab— 
fahren der Geſchütze deshalb nachts. Auch wenn die 
Seite 260 dargeſtellten Geſchütze weit hinter einem Wäld— 
chen eingegraben ſind, kann er ſie leicht erkennen, ganz 
zu geſchweigen der Seite 258 friedlich wie auf dem 
Schießplatz hinter der Waldmaske feuernden franzöſiſchen 
Batterie. Alle dieſe haben offenbar noch wenig Bekannt— 
ſchaft mit den Bomben, Pfeilen und verderbenbringenden 
Meldungen des Fliegers gemacht. Dagegen zeigt uns 
Seite 259 unten eine Munitionskolonne, die, wie das ge— 
brannte Kind das Feuer, den tödlichen Blick des Fliegers 
ſcheuend, ihre Unterſtände mit den Erzeugniſſen des Feldes 
bedeckt hat, damit nichts Auffälliges den Aufenthalt von 
Mann und Roß verrate. — 

Die wichtigſte Aufgabe eines Artilleriefliegers wird im 
allgemeinen die Erkundung feindlicher Batterien ſein. Am 
ſchwerſten ſind ſolche zu finden, wenn ſie in einem Walde 
ſtehen und nur diejenigen Aſte ausgeholzt haben, die dem 
Flug ihrer Geſchoſſe im Wege ſein würden. Hat der Flieger 


Weit hinter einem Wald eingegrabene deutſche Batterie beim Feuern. 


halb fie auf Kraft- 
wagen angebracht 
ſind. Ferner brau⸗ 
chen ſie große Richt- und Feuergeſchwindigkeit und kurze 


Flugzeit. 
Geiſeln. 


Unter Geiſeln verſteht man einflußreiche Einwohner 
eines beſetzten feindlichen Gebietes, die zur Sicherung gegen 
völkerrechtswidrige Handlungen der Bevölkerung von der 
beſetzenden Kriegsmacht abgeführt und wie Kriegsgefangene 
behandelt werden. Bei ihrem erſten Einfall in Oſtpreußen 
haben die Ruſſen aus mehreren Grenzorten Geiſeln mit— 
genommen. Aus einer kleinen Stadt in der dortigen Gegend 
wird uns der Vorgang wie folgt geſchildert: Der Gouverneur 
nahm im erſten Gaſthof ſein Hauptquartier und ließ die 
Vertreter der Stadt und des Kreiſes vor ſich kommen. Es 
erſchienen in der Morgenfrühe der Landrat, der Bürger— 
meiſter, ein Rechtsanwalt, zwei Geiſtliche und zwei Kauf— 
leute. Erſt um drei Uhr nachmittags ließ der Gouverneur 
die in einem beſonderen Raum Untergebrachten zu fidh 
beſcheiden und eröffnete ihnen, daß er ſie als ſeine Ge— 
fangenen betrachte und als Geiſeln nach Rußland bringen 
laſſen werde. Abends um 9½' Uhr wurden die lieben 
Gefangenen auf mehreren Wagen mit ruſſiſcher Begleitung 
über die Grenze nach Rußland gebracht. Seitdem war 
über ihr Schickſal nichts zu erfahren. Erſt kurz vor Neu— 
jahr iſt in ihrem Heimatort die Nachricht eingetroffen, daß 
ſie nach einem größeren Ort in der Kirgiſenſteppe gebracht 
worden ſind und ſich wohl befinden. 
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Es war eine ganz neue Art der Seekriegführung, die 
Deutſchland mit ſeiner Kriegsgebieterklärung und ins⸗ 
beſondere mit feinen Unterſeebooten ins Leben rief. Die 
Abſicht bei unſerem Vorgehen war weniger die Vernichtung 
feindlicher Schiffe, als vielmehr und in erſter Linie die 
Unterbindung der engliſchen Zufuhr. Daß dieſes Ziel er- 
reicht wurde, beweiſt die nachſtehende kurze Zuſammen⸗ 
ſtellung der wirtſchaftlichen Folgen, die einzig und allein 
auf die Tätigkeit unſerer Unterſeeboote zurückzuführen ſind. 

Ihre Anweſenheit in der Iriſchen See hatte bereits am 
2. Februar zwei engliſche Dampfſchiffahrtslinien veranlaßt, 
ihren Dienſt einzuſtellen. Am 4. Februar, alſo am Tage 
der Ankündigung des U-Boot-Krieges, folgten ihrem Bei- 
ſpiel die White⸗Star⸗Linie und 27 andere engliſche Shiff- 
fahrtsgeſellſchaften. Mit Recht berichtete deshalb der Lon⸗ 
doner Mitarbeiter der Mailänder „Gazetta del Popolo“: 
„Was auch die Anden ſchreiben mögen, der Seeverkehr 
iſt gründlich in Unordnung geraten.“ 

In der Zeit vom 18. Februar bis zum 5. März wurden 
die Häfen Hollands und Skandinaviens von nur 300 eng⸗ 
liſchen Handelſchiffen angelaufen, gegen 1500 in der gleichen 
Periode des Vorjahres. Ferner liefen aus den engliſchen 
Häfen in der letzten Woche des Monats Februar nur 174 
Schiffe gegen 830 in der erſten Februarwoche aus. Die 
Tagesfahrten zwiſchen Dieppe und Folkeſtone, die eigent⸗ 
lich am 8. März hätten wieder aufgenommen werden ſollen, 
wurden bis auf weiteres ausgeſetzt. Am 13. März wieſen 
die „Times“ auf den „in dieſem Jahrhundert noch nicht 
dageweſenen Fall“ hin, daß 14 Tage lang kein Perſonen⸗ 
dampfer von Amerika nach England gelangt ſei. 

Der U-Boot:Krieg machte feine Wirkungen naturgemäß 
auch bald auf den Schiffahrtverkehr zwiſchen England und 
den neutralen Staaten in einſchneidender Weiſe geltend. 
Die ſchwediſchen Reedereien hatten anfänglich eine ab- 
wartende Stellung eingenommen. Die nach engliſchen 
Häfen beſtimmten Dampfer wurden aber ſämtlich zurüd- 
gehalten. Bereits am 21. Februar wurde die Dampfer⸗ 
verbindung zwiſchen Göteborg und England völlig unter⸗ 
brochen. Nicht einmal der Poſtverkehr mit England konnte 
in erheblichem Umfang aufrechterhalten werden. Auch 
hatten die Vertreter däniſcher Exporteure erklärt, daß der 


neutrale Handel durch den U-Boot-Krieg gegen England 
gezwungen werde, ſeine Fahrten zu unterlaſſen. Die 
olländiſche Reederkonferenz erklärte, es den einzelnen 
eedern anheimzuſtellen, ob ſie den Dienſt ek ai wollten. 
Die „Batavier“- und „Zeeland“-Linie beſchloſſen darauf, 
ihren Englanddienſt vorläufig aufzugeben. Ebenſo ſtellten 
die Fährdampfer von Rotterdam und Vliſſingen nach Lon⸗ 
don ihren Dienſt nach England ein. Die Poſtverbindungen 
zwiſchen England und Holland verſchlechterten ſich von Tag 
zu Tage. „Wir erhalten“, ſo hieß es in einem Bericht, „nicht 
nur keine Zeitungen aus England, auch jede Verbindung 
mit Frankreich ſowie mit Südafrika und Amerika hat auf⸗ 
gehört. Die Dampfer, die bisher dieſen Dienſt unter⸗ 
hielten, ſind außerſtande, regelmäßig zu fahren, da ſie ſich 
vor Minen und Unterſeebooten fürchten.“ 

Als nächſte wirtſchaftliche Folgeerſcheinung der Einſtel⸗ 
lung des Schiffsverkehrs infolge des U-Boot⸗Krieges ergab 
ſich eine noch beſchleunigtere Steigerung der Schiffsfrachten 
und Verſicherungsprämien, die bereits vor deffen Ankün⸗ 
digung eine außerordentliche Höhe erreicht hatten, jetzt 
aber eine durchſchnittliche Steigerung um über 300 Prozent 
erfuhren. Das mußte zur Folge haben, daß die Zufuhr 
nach England erſchwert wurde. Bereits am 8. Februar 
meldete „Berlingske Tidende“ aus London: 

„Die Getreidetransporte über See haben ſo gut wie 
aufgehört, da die beſtehenden Frachtſätze von Amerika eine 
derartige Höhe erreichten, daß nachgerade jede Verladung 
unmöglich wird. Beſondere Aufmerkſamkeit erweckt der La 
Plata⸗Markt, wo die e jetzt 75 Schilling für die Tonne 
betragen. Auch hier ſieht es aus, als ob die Frachten einſt⸗ 
weilen jede Verladung verhindern werden.“ 

Der Mangel an Kohlen machte ſich beſonders in den eng⸗ 
lichen Gas- und Elektrizitätswerken geltend, deren Ber- 
treter bei der Regierung wegen ſchnellerer Bahnbeförderung 
vorſtellig wurden. — Auch das Fehlen von Kupfervitriol 
trat mehr und mehr in Erſcheinung. 

Die Butterausfuhr nach England geſtaltete ſich durch 
die höheren Frachten und die Kriegsriſikoprämien außer⸗ 
ordentlich ſchwierig. Die Wirkungen der ungenügenden 
Zufuhr zeigten fih bald in einer immer mehr zutage treten- 
den Teuerung. — Am 16. Februar 1915 meldeten die 
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Ran an den Feind! 
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— ſeeboot „U 8“ in der Nähe von Dover durch 
Wa 


ein engliſches Torpedoboot zum Sinken ge⸗ 
bracht worden ſei. Die Beſatzung wurde 
gerettet. 

Bald folgte die weitere Meldung, daß 
die gefangenen Offiziere und Mann chaften 
des „U 8“ nicht derſelben ehrenvollen Be- 
handlung wie die anderen Kriegsgefangenen 
teilhaftig, insbeſondere nicht den Offizieren 
die Vorteile ihres Ranges zugebilligt würden. 
Deutſchland ließ darauf durch die amerikaniſche 
Botſchaft der engliſchen Regierung mitteilen, 
daß für jedes Mitglied der Bemannung von 
Unterjeebooten, das zum Gefangenen ge— 
macht wird, ein Offizier der britiſchen Ar: 
mee, der als Kriegsgefangener in Deutſch— 
land gehalten wird, eine entſprechend härtere 
Behandlung erfahren wird. 

Unter dem 1. April hat das Londoner 
Auswärtige Amt geantwortet, dak die Offi- 
ziere und Mannſchaften, die von den deut⸗ 
ſchen Unterſeebooten „U 8“ und „U 12“ 
(letzteres war am 10. März durch den eng⸗ 
liſchen Torpedobootzerſtörer „Ariel“ gerammt 
und zum Sinken W worden) gerettet 
wurden, in das Marinegefängnis gebracht 
worden ſind, angeſichts der Notwendigkeit, 
ſie von anderen Kriegsgefangenen zu trennen. 

Sir Edward Grey hat die Stirn gehabt, 
hinzuzufügen, daß ſie dort beſſer genährt und 
gekleidet würden, als gegenwärtig britiſche 
Kriegsgefangene von gleichem Range in 
Deutſchland. Es iſt klar, daß dem ſcharfen 
Proteſt, den die deuifche Regierung ſofort 
gegen diefe Anmaßung erhob, die Tat auf 
dem Fuße folgte. 

Durch das deutſche Vorgehen wurde 
natürlich auch die neutrale Handelſchiffahrt 
erheblich geſchädigt. Dieſe Wirkung hatte 
aber ebenſo ſchon die Kriegsgebieterklärung 
Englands Anfang November 1914 gehabt. 
Wir konnten bei dem Kampf um unſere 
Exiſtenz keine Rückſicht darauf nehmen, wem 
dadurch Schaden zugefügt wurde, und durf- 
ten uns deshalb durch die Proteſte neu⸗ 
traler Staaten nicht beeinfluſſen laſſen. Die 
n Antwortnote der amerikaniſchen Regierung 


Der ſchwediſche Bates re der in der Nordſee auf eine Mine lief. 


„Times“, daß der Preis für ein vierpfündiges Brot auf 
84/2 d geſtiegen fei, das heißt auf eine bis dahin nie da- 
geweſene Höhe, und der „Economiſt“ vom 6. März be⸗ 

merkte, daß, wenn man den Geſamtpreisſatz für Brot, 
Fleisch, Tee, Zucker und Textilwaren für die Zeit von 
1901—1905 gleich 100 fege, er im Februar 1915 ſich auf 
142,3 ſtelle. 

Die große Preisſteigerung der Lebensmittel, aber auch 
die Erhöhung der Preiſe für Kohlen — die Hausbrandkohle 
erreichte am 19. Februar den enormen Preis von 34 Schilling, 
und die Gaspreiſe wurden nach einem Zeitungstelegramm 
vom 16. März infolge der hohen Kohlenpreiſe um wei⸗ 
tere 4 Pence geſteigert — erzeugten eine immer mehr 
um fih greifende Unruhe in der engliſchen Arbeiter- 
ſchaft; es kam zu Lohnforderungen und Streiken, deren 
außerordentliche Bedeutung und Gefahren auch von der 
engliſchen Regierung nicht verkannt wurden. — Nicht mit 
Unrecht hatte nach dem „Labour Leader“ vom 25. Februar 
der Arbeiterführer Snowden im Unterhaufe gejagt: „In 
der Arbeiterbevölkerung herrſcht eine Stimmung, die Schlim⸗ 
mes bedeutet. Wenn die Regierung nicht bald kräftige 
Abhilfe ſchafft, ſo wird ihr im Lande ſelbſt ein Feind er⸗ 
ſtehen, der gefährlicher iſt als der im Feld bekämpfte.“ 

Dieſe Erfolge ſind größer, als wir jemals erwarten 
konnten, und weit größer, als die Engländer jemals glaubten 
befürchten zu müſſen. Die mächtige Flotte Großbritanniens 
hat unſer Wirtſchaftsleben nicht im entfernteſten ſo beein⸗ 
flußt, wie wir das Wirtſchaftsleben Englands durch unſere 
Unterſeeboote geſtört haben. Freilich haben wir auch be- 
dauerliche Verluſte zu verzeichnen. Am 4. März machte 
die engliſche Admiralität bekannt, daß das deutſche Unter— 


auf die deutſche Erklärung, daß ſich neu— 
trale Schiffe, die ſich nach dem 18. Februar 
in den engliſchen Gewäſſern und an der Nord- und Weft- 
küſte Frankreichs aufhielten, damit in Gefahr befänden, 
weil wir mit allen Mitteln verſuchen würden, die engliſchen 
Truppenverſchiffungen zu verhindern, wurde am 13. Februar 
in Berlin übergeben und lautete folgendermaßen: 

Die Regierung der Vereinigten Staaten iſt durch die 
Bekanntmachung des deutſchen Admiralſtabes vom 4. Fe⸗ 
bruar 1915 darauf aufmerkſam gemacht worden, daß die 
Gewäſſer rings um Großbritannien und Irland, einſchließ— 
‘9 des geſamten engliſchen Kanals, als Kriegsgebiet an⸗ 
zuſehen ien, daß alle in dieſen Gewäſſern nach dem 
18. Februar angetroffenen Kauffahrteiſchiffe zerſtört werden 
ſollen, ohne daß es immer möglich ſein werde, die Be— 
ſatzungen und die Paſſagiere zu retten, und daß auch neu— 
trale Schiffe in dieſem Kriegsgebiet Gefahr laufen, da 
angeſichts des Mißbrauches neutraler Flaggen, der am 
31. Januar von der britiſchen Regierung angeordnet worden 
ſein ſoll, und angeſichts der Zufälligkeiten des Seekrieges 
es nicht immer vermieden werden könne, daß die auf feind— 
ae Schiffe berechneten Angriffe auch neutrale Schiffe 

äfen. 

Die amerikaniſche Regierung erachtet es daher für 
ihre Pflicht, die Kaiſerlich Deutſche Regierung in auf- 
richtiger Hochſchätzung und mit den freundſchaftlichſten 
Gefühlen, aber doch ganz offen und ernſtlich, auf die 
Folgen aufmerkſam zu machen, die das mit der Bekannt⸗ 
machung offenbar beabſichtigte Vorgehen möglicherweiſe 
herbeiführen kann. Die amerikaniſche Regierung ſchätzt 
dieſe möglichen Folgen mit ſolcher Beſorgnis ein, daß ſie 
es unter den obwaltenden Umſtänden als ihr Recht, ja 
auch als ihre Pflicht erachtete, die Kaiſerlich Deutſche 
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Regierung zu erſuchen, vor einem 
tatſächlichen Vorgehen die kritiſche 
Lage zu erwägen, die in den Be⸗ 
ziehungen der Vereinigten Staaten 
zu Deutſchland entſtehen könnte, 
falls die deutſchen Seeſtreitkräfte 
in Befolgung der durch die Be⸗ 
kanntmachung des Admiralſtabs an⸗ 
gekündigten Maßnahmen irgendein 
Kauffahrteiſchiff der Vereinigten 
Staaten zerſtörten oder den Tod 
eines amerikaniſchen Staatsange⸗ 
hörigen verurſachten. š 
Es ijt ſelbſtverſtändlich nicht 
nötig, die deutſche Regierung daran 
zu erinnern, daß einer kriegführen⸗ 
den Nation in bezug auf neutrale 
Schiffe auf hoher See lediglich das 
Recht der Durchſuchung zuſteht, es 
ſei denn, daß eine Blockadeerklärung 
ergangen iſt und die Blockade effektiv 
aufrechterhalten wird. Die Regie⸗ 
rung der Vereinigten Staaten 
nimmt an, daß eine Blockade im 
vorliegenden Falle nicht beabſichtigt 
iſt. Eine Erklärung oder Ausübung 
des Rechts, jedes Schiff anzugreifen 
und zu zerſtören, das ein näher 
umſchriebenes Gebiet auf offener 
See befährt, ohne erſt feſtgeſtellt 
zu haben, ob es einer kriegführen⸗ 
den Nation gehört oder ob ſeine 
Ladung Konterbande iſt, wäre eine 
Handlungsweiſe, die fo ſehr in Wi⸗ 
derſpruch mit allen Präzedenzen 
der Seekriegführung ſtände, daß die 
amerikaniſche Regierung kaum an⸗ 
nehmen kann, daß die Kaiſerlich 
Deutſche Regierung im vorliegen⸗ 
den Falle ſie als möglich ins Auge 
t 


faßt. 

Der Verdacht, daß feindliche 
Schiffe zu Unrecht eine neutrale 
Flagge führen, kann nicht eine be⸗ 
rechtigte Vermutung ſchaffen, da⸗ 
hingehend, daß alle Schiffe, die ein 
umſchriebenes Gebiet durchfahren, demſelben Verdacht 
unterliegen. Gerade, um ſolche Fälle aufzuklären, iſt nach 
Anſicht der amerikaniſchen Regierung das Recht der Durch— 
ſuchung anerkannt worden. 

Die amerikaniſche Regierung hat von der Dentſchrift 
der Kaiſerlich Deutſchen Regierung, die zugleich mit der 
Bekanntmachung des Admiralſtabes ergangen iſt, ein— 
gehend Kenntnis genommen. Sie benutzt dieſe Gelegen— 
heit, die Kaiſerlich Deutſche Regierung mit größter Hoch— 
achtung darauf aufmerkſam zu machen, daß die Regierung 
der Vereinigten Staaten zu einer Kritik wegen nicht neu— 
traler Haltung, der ſich nach Anſicht der deutſchen Re— 
gierung die n ek gewiſſer neutraler Staaten aus- 
geſetzt haben, keine Veranlaſſung gegeben hat. Die Re- 
gierung der Vereinigten Staaten hat keinen Maßnahmen 
zugeſtimmt und hat es bei keinen ſolchen bewenden laſſen, 
die von den anderen kriegführenden Nationen im gegen— 
wärtigen Kriege getroffen worden ſind und die auf eine 
Beſchränkung des Handels hinzielen. Vielmehr hat ſie 
in allen ſolchen Fällen eine Haltung eingenommen, die ihr 
das Recht gibt, dieſe Regierungen in der richtigen Weiſe 
für alle eventuellen Wirkungen auf die amerikaniſche 
Schiffahrt verantwortlich zu machen, welche durch die be— 
ſtehenden Grundſätze des Völkerrechts nicht gerechtfertigt ſind. 

Daher erachtet ſich die amerikaniſche Regierung in vor— 
liegendem Falle mit gutem Gewiſſen auf Grund an— 
erkannter Prinzipien für berechtigt, die in der Note an— 
gedeutete Haltung einzunehmen. Falls die Komman— 
danten deutſcher Kriegſchiffe auf Grund der Annahme, daß 
die Flagge der Vereinigten Staaten nicht im guten Glauben 
geführt werde, handeln ſollten und auf hoher See ein 


amerikaniſches Schiff oder das Leben amerikaniſcher Staats- 
angehöriger vernichten ſollten, ſo würde die Regierung der 


Gereinigten Staaten in dieſer Handlung ſchwerlich etwas 
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anderes als eine unentſchuldbare Verletzung neutraler Rechte 
erblicken können, die kaum in Einklang zu bringen ſein würde 
mit den freundſchaftlichen Beziehungen, die jetzt glück— 
licherweiſe zwiſchen den beiden Regierungen beſtehen. 
Sollte eine ſolche beklagenswerte Situation entſtehen, 
würde ſich die Regierung der Vereinigten Staaten, wie die 
Kaiſerlich Deutſche Regierung wohl verſtehen wird, ge— 
nötigt ſehen, die Kaiſerlich Deutſche Regierung für ſolche 
Handlungen ihrer Marinebehörde ſtreng verantwortlich zu 
machen und alle Schritte zu tun, die zum Schutze ameri— 
kaniſchen Lebens und Eigentums und zur Sicherung des 
vollen Genuſſes der anerkannten Rechte auf hoher See 
für die Amerikaner erforderlich ſind. 

In Anbetracht dieſer Erwägungen, die die Regierung 
der Vereinigten Staaten mit der größten Hochſchätzung 
und in dem ernſtlichen Beſtreben vorbringt, irgendwelche 
Mißverhältniſſe zu vermeiden und zu verhindern, daß Um- 
ſtände entſtehen, die ſogar einen Schatten auf den Ver— 
kehr der beiden Regierungen werfen können, ſpricht die 
amerikaniſche Regierung die zuverſichtliche Hoffnung und 
Erwartung aus, daß die Kaiſerlich Deutſche Regierung die 
Verſicherung geben kann und will, daß amerikaniſche Staats- 
bürger und ihre Schiffe anders als im Wege der Durch— 
ſuchung durch deutſche Seeſtreitkräfte, ſelbſt in den in der 
Bekanntmachung des deutſchen Admiralſtabes näher be— 
zeichneten Gebieten, nicht beläſtigt werden ſollen. 

Zur Information der Kaiſerlichen Regierung wird 
hinzugefügt, daß der Regierung Seiner Britiſchen Majeſtät 
bezüglich des ungerechtfertigten Gebrauchs der amerika— 
niſchen Flagge zum Schutze britiſcher Schiffe Vorſtellungen 
gemacht worden ſind. 

Auf dieſe Note wurde dem amerikaniſchen Botſchafter 
in Berlin von der deutſchen Regierung am 16. Februar 
folgende Antwort erteilt: 


gland 
gel ſchau. 
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Die Kaiſerlich Deutſche Regierung hat die Mitteilung | 


der Regierung der Vereinigten Staaten in dem Geiſte des 
gleichen Wohlwollens und der gleichen Freundſchaft ge— 
prüft, von welchem ihr dieſe Mitteilung diktiert erſcheint. 
Die Kaiſerlich Deutſche Regierung weiß ſich mit der 
Regierung der Vereinigten Staaten darin eins, daß es für 
beide Teile in hohem Maße erwünſcht iſt, Mißverſtändniſſe 
zu verhüten, die ſich aus den von der deutſchen Admiralität 
angekündigten Maßnahmen ergeben könnten, und dem 
Eintritt von Ereigniſſen vorzubeugen, die die zwiſchen den 
beiden Regierungen bisher in ſo glücklicher Weiſe beſtehenden 
freundſchaftlichen Beziehungen zu trüben vermöchten. 
Die deutſche Regierung glaubt für dieſe Verſicherung 
bei der Regierung der Vereinigten Staaten um ſo mehr 
auf volles Verſtändnis rechnen zu dürfen, als das von der 
deutſchen Admiralität angekündigte Vorgehen, wie in der 
Note vom 4. d. M. eingehend dargelegt wurde, in keiner 
Weiſe gegen den legitimen Handel und die legitime Schiff— 
fahrt der Neutralen gerichtet iſt, ſondern lediglich eine durch 
Deutſchlands Lebensintereſſen erzwungene Gegenwehr 
gegen die völkerrechtswidrige Seekriegführung Englands 


tralen auf die vor dem Kriegsausbruch allgemein anerkannte 
Rechtsgrundlage hat zurückführen laſſen. 

Um in dieſem kardinalen Punkte jeden Zweifel aus— 
zuſchließen, erlaubt ſich die deutſche Regierung nochmals 
die Sachlage feſtzuſtellen: 

Deutſchland hat bisher die geltenden völkerrechtlichen 
Beſtimmungen auf dem Gebiete des Seekriegs gewiſſen— 
haft beobachtet, insbeſondere hat es dem gleich zu Beginn 
des Krieges gemachten Vorſchlag der amerikaniſchen Re— 
gierung, nunmehr die Londoner Seekriegsrechtserklärung 
zu ratifizieren, unverzüglich zugeſtimmt und deren In— 
halt auch ohne ſolche formelle Bindung unverändert in 


ſein Priſenrecht übernommen. Die 
deutſche Regierung hat ſich an dieſe 
Beſtimmungen gehalten, auch wo 
ſie ihren militäriſchen Intereſſen 
zuwiderliefen; ſo hat ſie beiſpiels⸗ 
weiſe bis auf den heutigen Tag 
die Lebensmittelzufuhr von Däne⸗ 
mark nach England zugelaſſen, ob⸗ 
wohl ſie dieſe Zufuhr durch ihre 
Seeſtreitkräfte ſehr wohl hätte unter- 
binden können. 

Im Gegenſatz hierzu hat Eng⸗ 
land ſelbſt ſchwere Verletzungen 
des Völkerrechts nicht geſcheut, 
wenn es dadurch den friedlichen 
Handel Deutſchlands mit dem neu- 
tralen Ausland lähmen konnte. Auf 
Einzelheiten wird die deutſche Re- 
gierung hier um ſo weniger ein⸗ 
zugehen brauchen, als ſolche in der 
ihr zur Kenntnis mitgeteilten ameri- 
kaniſchen Note an die britiſche Re⸗ 
gierung vom 28. Dezember v. J. 
auf Grund fünfmonatlicher Erfah⸗ 
rungen zutreffend, wenn auch nicht 
erſchöpfend, dargelegt ſind. 

Alle dieſe Übergriffe ſind zu⸗ 
geſtandenermaßen darauf gerichtet, 
Deutſchland von aller Zufuhr ab⸗ 
zuſchneiden und dadurch die fried- 
liche Zivilbevölkerung dem Hunger⸗ 
tod preiszugeben, ein jedem Rriegs- 
recht und jeder Menſchlichkeit wider⸗ 
ſprechendes Verfahren. 

Die Neutralen haben die völker⸗ 
rechtswidrige Unterbindung ihres 
Handels mit Deutſchland nicht zu 
verhindern vermocht. Die ameri⸗ 
kaniſche Regierung hat zwar, wie 
Deutſchland gern anerkennt, gegen 
das engliſche Verfahren Proteſt er⸗ 
hoben; trotz dieſes Proteſtes und 
der Proteſte der übrigen neutralen 
Regierungen hat England ſich von 
dem enaelenfagenen erfahren nicht 
` abbringen laſſen. Go ijt noch vor 
kurzem das amerikaniſche Schiff „Wilhelmina“ von eng⸗ 
liſcher Seite aufgebracht worden, obwohl ſeine Ladung 
lediglich für die deutſche Zivilbevölkerung beſtimmt war 
und nach einer ausdrücklichen Erklärung der deutſchen Re⸗ 
gierung nur für dieſen Zweck verwendet werden ſollte. 

Dadurch iſt folgender Zuſtand geſchaffen worden: 

Deutſchland iſt unter ſtillſchweigender oder proteſtierender 
Duldung der Neutralen von der überſeeiſchen Zufuhr ſo 
gut wie abgeſchnitten, und zwar nicht nur hinſichtlich ſolcher 
Waren, die abfolute Konterbande find, ſondern auch hinſicht— 
lich ſolcher, die nach dem vor Kriegsausbruch allgemein an— 
erkannten Recht nur relative Konterbande oder überhaupt 
keine Konterbande ſind. 

England dagegen wird unter Duldung der neutralen 
Regierungen nicht nur mit ſolchen Waren verſorgt, die 
teine oder nur relative Konterbande find, von England aber 
gegenüber Deutſchland als abſolute Konterbande behandelt 
werden (Lebensmittel, induſtrielle Rohſtoffe uſw.), ſondern 
ſogar mit Waren, die ſtets und unzweifelhaft als abſolute 
Konterbande gelten. Die deutſche Regierung glaubt ins- 
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„ bolterre š iegfüh beſondere und mit dem größten Nachdruck darauf hin⸗ 
darſtellt, die ſich bisher durch keinerlei Einſpruch der Neu- i 


weiſen zu müſſen, daß ein auf viele Hunderte von Millionen 
Mark geſchätzter Waffenhandel amerikaniſcher Lieferanten 
mit Deutſchlands Feinden beſteht. 

Die deutſche Regierung gibt ſich wohl Rechenſchaft 
darüber, daß die Ausübung von Rechten und die Duldung 
von Unrecht ſeitens der Neutralen formell in deren Be— 
lieben ſteht und keinen formellen Neutralitätsbruch in- 
volviert; ſie hat infolgedeſſen den Vorwurf des formellen 
Neutralitätsbruchs nicht erhoben. Die deutſche Regierung 
kann aber — gerade im Intereſſe voller Klarheit in den . 
Beziehungen beider Länder — nicht umhin, hervorzuheben, 
daß ſie mit der geſamten öffentlichen Meinung Deutſch— 
lands ſich dadurch ſchwer benachteiligt fühlt, daß die Neu— 
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tralen in der Wahrung ihrer Rechte auf den völkerrechtlich 
legitimen Handel mit Deutſchland bisher keine oder nur 
unbedeutende Erfolge erzielt haben, während ſie von ihrem 
Recht, den Konterbandehandel mit England und unſeren 
anderen Feinden zu dulden, uneingeſchränkten Gebrauch 
machen. Wenn es das formale Recht der Neutralen iſt, 
ihren legitimen Handel mit Deutſchland nicht zu ſchützen, 
ja ſogar ſich von England zu einer bewußten und gewollten 
Einſchränkung des Handels bewegen zu laſſen, ſo iſt es 
auf der anderen Seite nicht minder ihr gutes, aber leider 
nicht angewendetes Recht, den Konterbandehandel, ins- 
beſondere den Waffenhandel mit Deutſchlands Feinden, 
abzuſtellen. 

Bei dieſer Sachlage ſieht ſich die deutſche Regierung, 
nach ſechs Monaten der Geduld und des Abwartens, ge⸗ 
nötigt, die mörderiſche Art der Seekriegführung Englands 
mit ſcharfen Gegenmaßnahmen zu erwidern. nn Eng⸗ 
land in ſeinem Kampf gegen Deutſchland den Hunger als 
Bundesgenoſſen anruft, in der Abſicht, ein Kulturvolk von 
70 Millionen vor die Wahl zwiſchen elendem Verkommen 
oder Unterwerfung unter ſeinen politiſchen und kommer⸗ 
ziellen Willen zu ſtellen, ſo iſt heute die deutſche Regierung 
entſchloſſen, den Handſchuh aufzunehmen und an den 
gleichen Bundesgenoſſen zu appellieren; ſie vertraut 
darauf, daß die Neutralen, die bisher ſich den für fie nah- 
teiligen Folgen des engliſchen Hungerkrieges ſtillſchweigend 
oder proteſtierend unterworfen haben, Deutſchland gegen- 
über kein geringeres Maß von Duldſamkeit zeigen werden, 
und zwar auch dann, wenn die deutſchen Maßnahmen, 
in gleicher Weiſe wie bisher die engliſchen, neue Formen 
des Seekrieges darſtellen. 

Darüber hinaus iſt die deutſche Regierung entſchloſſen, 
die Zufuhr von Kriegsmaterial an Eng- 
land und ſeine Verbündeten mit allen 
ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln zu 
unterdrücken, wobei ſie als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich annimmt, daß die neutralen 
Regierungen, die bisher gegen den 
Waffenhandel mit Deutſchlands Fein- 
den nichts unternommen haben, ſich 
der gewaltſamen Unterdrückung dieſes 
Handels durch Deutſchland nicht zu 
widerſetzen beabſichtigen. 

Von dieſen Geſichtspunkten aus- 
gehend, hat die deutſche Admiralität 
die von ihr näher bezeichnete Zone 
als Seekriegsgebiet erklärt. Sie wird 
dieſes Seekriegsgebiet, ſoweit wie 
irgend angängig, durch Minen ſperren, 
auch die feindlichen Handelſchiffe auf 
jede andere Weiſe zu vernichten ſuchen. 

So ſehr nun auch der deutſchen 
Regierung bei dem Handeln nach dieſen 
wingenden Geſichtspunkten jede ab— 
ſichtliche Vernichtung neutraler Men- 


Mannfhaften der Sanitätskompanie fuchen mit Hunden das Schlachtfeld ab. 
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ſchenleben und neutralen Eigentums 
fern liegt, ſo will ſie doch auf der an⸗ 
deren Seite nicht verkennen, daß durch 
die gegen England durchzuführenden 
ktionen Gefahren entſtehen, die un⸗ 
terſchiedslos jeden Handel innerhalb 
des Seekriegsgebietes bedrohen. Dies 
gilt ohne weiteres von dem Minen 
krieg, der auch bei ſtrengſter Jane: 
[haltung der völkerrechtlichen Grenzen 
! jedes dem Minengebiet ſich nähernde 
Schiff gefährdet. 

Zu der Hoffnung, daß die Neu- 
tralen ſich hiermit ebenſo wie mit den 
ihnen durch die engliſchen Maßnahmen 
bisher zugefügten ſchweren Schädigun⸗ 
a abfinden werden, glaubt die deutſche 

egierung um ſo mehr berechtigt zu 
ſein, als ſie gewillt iſt, zum Schutz der 
neutralen Schiffahrt jogar im See: 
kriegsgebiet alles zu tun, was mit der 
Durchführung ihres Zweckes irgend- 
wie vereinbar iſt. 

Sie hat den erſten Beweis für ihren 

guten Willen geliefert, indem ſie die 
von ihr beabſichtigten Maßnahmen mit einer Friſt von 
nicht weniger als 14 Tagen ankündigte, um der neutralen 
Schiffahrt Gelegenheit zu geben, ſich auf die Vermeidung 
der drohenden Gefahr einzurichten. Letzteres geſchieht am 
ſicherſten durch das Fernbleiben von dem Seekriegsgebiet. 
Die neutralen Schiffe, die trotz dieſer die Erreichung des 
Kriegszweckes EE England ſchwer beeinträchtigenden 
favigfeittigen nkündigung fih in die geſperrten Gewäſſer 
begeben, tragen ſelbſt die Verantwortung für etwaige 
unglückliche Zufälle. Die deutſche Regierung ihrerſeits 
lehnt jede Verantwortung für ſolche Zufälle und deren 
Folgen ausdrücklich ab. 

Ferner hat die deutſche Regierung lediglich die Ver⸗ 
nichtung der feindlichen innerhalb des Seekriegsgebietes 
angeltöfenen Handelſchiffe angekündigt, nicht aber die 
Vernichtung aller Handelſchiffe, wie die amerikaniſche 
Regierung irrtümlich verſtanden zu haben ſcheint. Auch 
dieſe Beſchränkung, die die deutſche Regierung ſich auf— 
erlegt, iſt eine Beeinträchtigung des Kriegszwecks, zumal 
da bei der Auslegung des Begriffs der Konterbande, die 
Englands Regierung Deutſchland gegenüber beliebt hat, 
und die demgemäß die deutſche Regierung auch gegen 
England anwenden wird, auch den neutralen Schiffen 
gegenüber die Präſumtion dafür ſprechen wird, daß ſie 
Konterbande an Bord haben. Auf das Recht, das Vor⸗ 
en von Konterbande in der Fracht neutraler Schiffe 
eſtzuſtellen und gegebenenfalls aus dieſer Feſtſtellung die 
Konſequenzen zu ziehen, ift die Kaiſerliche Regierung natür- 
lich nicht gewillt zu verzichten. 

Die deutſche Regierung iſt ſchließlich bereit, mit der 
amerikaniſchen Regierung jede Maßnahme in die ernſt⸗ 
hafteſte Erwägung zu ziehen, die geeignet ſein könnte, die 
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legitime Schiffahrt der Neutralen im 
Kriegsgebiet ſicherzuſtellen. Sie kann 
jedoch nicht überſehen, daß alle Be- 
mühungen in dieſer Richtung durch 
zwei Umſtände erheblich erſchwert 
werden: 

1. durch den inzwiſchen wohl auch 
für die amerikaniſche Regierung außer 
Zweifel geſtellten Mißbrauch der neu⸗ 
tralen Flagge durch die engliſchen 
Handelſchiffe; 

2. durch den bereits erwähnten 

Konterbandehandel, insbeſondere mit 
Kriegsmaterial, der neutralen Handel— 
GC 
Hinſichtlich des letzteren Punktes 
gibt ſich die deutſche Regierung der 
Hoffnung hin, daß ſich die amerikaniſche 
Regierung bei nochmaliger Erwägung 
zu einem dem Geiſte wahrhafter Neu— 
tralität entſprechenden Eingreifen ver- 
anlaßt ſehen wird. 

Was den erſten Punkt anlangt, ſo 
iſt der deutſcherſeits der amerikaniſchen Regierung bereits 
mitgeteilte Geheimbefehl der britiſchen Admiralität, der den 
engliſchen Handelſchiffen die Benutzung neutraler Flaggen 
anempfohlen hat, inzwiſchen durch eine Mitteilung des bri- 
tiſchen Auswärtigen Amtes, das jenes Verfahren unter Be— 
rufung auf inneres engliſches Recht als völlig einwandfrei 
bezeichnet, beſtätigt worden. Die engliſche Handelsflotte hat 
den ihr erteilten Rat auch ſogleich befolgt, wie der ameri- 
kaniſchen Regierung aus den Fällen der Dampfer „Luſi— 
tania“ und „Laertes“ bekannt ſein dürfte. 

Weiter hat die britiſche Regierung die engliſchen Han⸗ 


delſchiffe mit Waffen verſehen und fie angewieſen, den. 


deutſchen Unterjeebooten gewaltſam Widerſtand zu leiſten. 
Unter dieſen Umſtänden ijt es für die deutſchen Unterſee⸗ 
boote ſehr ſchwierig, die neutralen Handelſchiffe als ſolche 
zu erkennen; denn auch eine Unterſuchung wird in den 
meiſten Fällen nicht erfolgen können, da die bei einem 
maskierten engliſchen Schiffe zu erwartenden Angriffe das 
Unterſuchungskommando und das Boot ſelbſt der Gefahr 
der Vernichtung ausſetzen. 

Die britiſche Regierung wäre hiernach in der Lage, die 
deutſchen Maßnahmen illuſoriſch zu machen, wenn ihre 
Handelsflotte bei dem Mißbrauch neutraler Flaggen ver— 
harrt und die neutralen Schiffe nicht anderweit in zweifel⸗ 
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elbar hinter der Fr Sennecke, Bertin. 
loſer Weiſe gekennzeichnet werden. Deutſchland muß aber 
in dem Notſtand, in den es rechtswidrig verſetzt wird, ſeine 
Maßnahmen unter allen Umſtänden wirkſam machen, um 
dadurch den Gegner zu einer dem Völkerrecht entſprechenden 
Führung des Seekriegs zu zwingen und ſo die Freiheit der 
Meere, für die es von jeher eingetreten iſt und für die es 
auch heute kämpft, wiederherzuſtellen. 

Die deutſche Regierung hat es daher begrüßt, daß die 
amerikaniſche Regierung gegen den rechtswidrigen Gebrauch 
ihrer Flagge bei der britiſchen Regierung Vorſtellungen er- 
hoben hat, und gibt der Erwartung Ausdruck, daß dieſes 
Vorgehen England künftig zur Achtung der amerikaniſchen 
Flagge veranlaſſen wird. 

n dieſer Erwartung find die Befehlshaber der deutſchen 
Unterſeeboote, wie bereits in der Note vom 4. dieſes Monats 
zum Ausdruck gebracht worden iſt, angewieſen worden, Ge- 
walttätigkeiten gegen amerikaniſche Handelſchiffe zu unter- 
laſſen, ſoweit ſie als ſolche erkennbar ſind. 

Um in der ſicherſten Weiſe allen Folgen einer Verwechſ— 
lung — allerdings nicht auch der Minengefahr — zu bes 
gegnen, empfiehlt die deutſche Regierung den Vereinigten 
Staaten, ihre mit friedlicher Ladung befrachteten, den eng- 
liſchen Seekriegſchauplatz berührenden Schiffe durch Kon⸗ 
voyierung kenntlich zu machen. Die deutſche Regierung 
glaubt dabei vorausſetzen zu dürfen, 
daß nur ſolche Schiffe konvoyiert wer- 
den, die keine Waren an Bord haben, 
die nach der von England gegenüber 
Deutſchland angewendeten Auslegung 
als Konterbande zu betrachten ſind. 
Über die Art der Durchführung einer 
ſolchen Konvoyierung ijt die deutſche 
Regierung bereit mit der amerika— 
niſchen Regierung alsbald in Verhand— 
lungen einzutreten. Sie würde es aber 
mit beſonderem Dank anerkennen, 
wenn die amerikaniſche Regierung ihren 
Handelſchiffen dringend empfehlen 
wollte, jedenfalls bis zur Regelung der 
Flaggenfrage den engliſchen Seekrieg— 
ſchauplatz zu vermeiden. 

Die deutſche Regierung gibt ſich der 
zuverſichtlichen Hoffnung hin, daß die 
amerikaniſche Regierung den ſchweren 
Kampf, den Deutſchland um ſein Da— 
ſein führt, in ſeiner ganzen Bedeutung 
würdigen und aus den vorſtehenden 
Aufklärungen und Zuſagen ein volles 
Veerſtändnis für die Beweggründe und 

Ziele der von ihr angekündigten Mak- 
nahmen gewinnen wird. 

Die deutſche Regierung wiederholt, 
daß ſie in der bisher peinlich von ihr 
geübten Rückſicht auf die Neutralen ſich 


Mannſchaften der Sanitätskompanie rücken ins Gefechtsgebiet. 


nur unter dem ſtärkſten Zwang der 
nationalen Selbſterhaltung zu den ge: 
planten Maßnahmen entſchloſſen hat. 


Pbot. R. Sennecke, Berlin. 
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Sollte es der amerikaniſchen Regierung vermöge des Gewichts, 
das ſie in die Wagſchale des Geſchickes der Völker zu legen 
berechtigt und imſtande iſt, in letzter Stunde noch gelingen, 
die Gründe zu beſeitigen, die der deutſchen Regierung jenes 
Vorgehen zur gebieteriſchen Pflicht machen, ſollte die ameri⸗ 
kaniſche Regierung insbeſondere einen Weg finden, die Be⸗ 
achtung der Londoner Seekriegsrechterklärung auch von 
ſeiten der mit Deutſchland kriegführenden Mächte zu er⸗ 
reichen und Deutſchland dadurch die legitime Zufuhr von 
Lebensmitteln und induſtriellen Rohſtoffen zu ermöglichen, 
ſo würde die deutſche Regierung hierin ein nicht hoch genug 
anzuſchlagendes Verdienſt um die humanere Geſtaltung 
der Kriegführung anerkennen und aus der alſo geſchaffenen 
neuen Sachlage gern die Folgerungen ziehen. — 

Die Anordnung der engliſchen Admiralität, daß britiſche 
Handelſchiffe, um Be vor den Angriffen der deutſchen Unter- 
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ſeeboote zu ſchützen, eine neutrale Handelsflagge hiſſen follen, 
hat übrigens nicht nur den Widerſpruch Amerikas, ſondern 
auch den der anderen neutralen Staaten hervorgerufen. 

Die deutſchen Unterſeeboote machten gute Arbeit. Zahl⸗ 
reich ſind die von ihnen zugrunde gerichteten Schiffe. Zu 
den ſtattlichſten derſelben gehört der „Harpalion“. Nach einer 
Reutermeldung vom 25. Februar wurde er auf der Fahrt 
nach Nieuport-News bei Beachy Head torpediert (ſiehe 
unſer Bild Seite 263), am ſelben Tage und in der Nähe 
des gleichen Vorgebirges wie der Dampfer „Rio Parana“, 
der nach Elba unterwegs war. Letzterer hatte 4182 Tonnen 
Waſſerverdrängung, der „Harpalion“ 5867 Tonnen. Die 
Beſatzungen beider Schiffe wurden — wie üblich mit Unter- 
ſtützung der Deutſchen — gerettet bis auf drei chineſiſche 
Heizer des „Harpalion“, die unmittelbar durch die Exploſion 
des Torpedos den Tod fanden. 

Bei der Unmöglichkeit einer Abwehr ſetzten die Ber- 
bündeten ihre ganze Hoffnung auf Vergeltungsmaßregeln, 
deren Zweck ſein ſollte, Deutſchlands Induſtrie zu vernichten 
und Deutſchland auszuhungern, was ja ſchon mit der Kriegs- 
gebieterklärung Englands vom November 1914 bezweckt war. 
Die angedrohten Vergeltungsmaßregeln erhielten feſte Form 
durch folgende Kundgebung, die von der franzöſiſchen und 


engliſchen Regierung Ende Februar allen neutralen Mächten 
übermittelt wurde: 

Deutſchland hat erklärt, daß der Kanal und die Nord⸗ 
und Weſtküſte Frankreichs ſowie die die britiſchen Inſeln 
umgebenden Gewäſſer Kriegsgebiet ſeien. Es gab amtlich 
bekannt, daß alle feindlichen Schiffe, die in dieſer Zone an⸗ 
getroffen würden, vernichtet werden follen und daß neu- 
trale Schiffe ſich dort in Gefahr befinden würden. Das be⸗ 
deutet auf den erſten Blick, daß ohne Rückſicht auf die Sicher⸗ 
heit der Bemannung und der Paſſagiere jedes Handelſchiff, 
gleichviel unter welcher Flagge, torpediert werden ſoll. Da 
das deutſche Marineamt nicht die Macht hat, in dieſen Ge⸗ 
wäſſern ein zeitweilig an der Oberfläche fahrendes Schiff 
u unterhalten, ſo können dieſe Angriffe nur durch Unter⸗ 
N ausgeführt werden. 

Das Völkerrecht und die internationalen Kriegsgebräuche 
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Kanonenwerkſtatt hinter der Front der kämpfenden Truppen in den Karpathen. 


ingen bei Angriffen auf Handelſchiffe ſtets von der Voraus⸗ 
bes aus, daß die erſte Pflicht derer, die das Handelſchiff 
nehmen, die ſei, das Schiff vor ein Priſengericht zu bringen, 
vor dem der Fall beurteilt werden und die Rechtmäßigkeit 
der Beſchlagnahme feſtgeſtellt werden kann und durch deſſen 
Spruch Neutrale ihre Ladung zurückerhalten können. Das 
Verſenken eines erbeuteten Schiffes iſt an und für ſich eine 
beſtrittene Sache, zu der man nur unter außergewöhnlichen 
Umſtänden ſchreiten darf und erft, nachdem Maßregeln ge- 
troffen worden ſind, die Mannſchaft und die Paſſagiere in 
Sicherheit zu bringen. Die Verantwortung, zwiſchen einem 
feindlichen und einem neutralen Schiff und zwiſchen feindlicher 
und neutraler Ladung zu unterſcheiden, liegt unſtreitig bei dem 
angreifenden Schiff, deſſen Pflicht es iſt, die Natur und den 
Charakter des Schiffes und der Ladung feſtzuſtellen und die 
Schiffspapiere in Sicherheit zu bringen, bevor es das Schiff 
erbeutet oder verſenkt. Ebenſo ijt es Pflicht jedes Krieg- 
führenden, für die Sicherheit der Bemannung ſowohl eines 
neutralen als auch feindlichen Schiffes Sorge zu tragen. 
Alle früheren Beratungen über das Recht, das Regeln für 
den Seekrieg aufſtellen ſollte, beruhten auf dieſem Grundſatze. 
Das deutſche Unterſeeboot iſt aber nicht imſtande, 
einer dieſer Verpflichtungen nachzukommen. Es bringt die 


Vergeblicher Sturm der Ruffen auf die Höhe von Kafteliford am Duklapaß. 
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erbeuteten Schiffe nicht vor ein Priſengericht und führt 
keine Priſenbemannung, die es an Bord des erbeuteten 
Schiffes gehen läßt. Es wendet keine ausreichenden Mittel 
an, um zwiſchen einem neutralen und einem feindlichen 
Schiff einen Unterſchied zu machen. Es nimmt die Mann⸗ 
ſchaft und die Paſſagiere des zu vernichtenden Schiffes nicht 
an Bord, um ſie in Sicherheit zu bringen. Dieſe Methode 
der Kriegführung fällt demnach völlig außerhalb der Regeln 
aller internationalen Vorſchriften, die die kriegeriſchen Maß⸗ 
nahmen gegen den Handel in Kriegszeiten regeln. Die 
deutſche Erklärung ſetzt die unterſchiedsloſe Vernichtung an 
die Stelle der den Regeln entſprechenden Aufbringung. 
Deutſchland wendet diefe Methode gegen friedliche Kauf- 
leute und nicht am Kriege teilnehmende Schiffsbeſatzungen 
an, in der Abſicht, zu verhindern, daß Waren aller Art, dar— 
unter Vorräte für die Ernährung der Zivilbevölkerung, in 
die britiſchen Inſeln oder nach Nordfrankreich eingeführt 
oder aus dieſen ausgeführt werden. 

Deutſchlands Gegner ſind daher gezwungen, zu Ver— 
geltungsmaßregeln ihre Zuflucht zu nehmen, um ihrerſeits 
wieder zu verhindern, daß Waren irgendwelcher Art nach 
Deutſchland eingehen oder ausgehen. 


ihn vollſtändig unterdrücken wollen, ohne Rückſicht darauf, 
was Konterbande ijt oder nicht. Man wollte den Ber- 
bündeten wohl das Recht einräumen, die Zufuhr von 
Konterbande zu verhindern, aber allen Handel der neutralen 
Staaten mit Deutſchland zu unterdrücken, ſei eine unerhörte 
Vergewaltigung des Völkerrechts. — 

In der zweiten Hälfte des März wurden unſere Feinde 
durch die Wahrnehmung beunruhigt, daß Deutſchland mit 
einem neuen Typ des Unterſeeboots auf den Plan trat. 
Der erſte Vertreter bieles Typs ſchien „U 29" zu fein, das 
von Kapitän Weddigen befehligt wurde. Die engliſchen 
Blätter ſtimmten ſämtlich darin überein, daß ſeit ſeinem 
Eingreifen eine Wendung im U-Boot-Krieg eingetreten 
iſt. Es ſeien größere, ſchnellere und beſſer gerüſtete Tauch— 
boote in Dienſt geſtellt worden. „Morning Poſt“ ſchrieb: 
„Gleichzeitig mit dem Bemerkbarwerden der lebhafteren 
Tätigkeit der deutſchen Unterſeeboote find ihre Aktions- 
mittel erheblich größer geworden. Das geht daraus her— 
vor, daß bei der Vernichtung zweier Dampfer (Vosges! 


und Falaba‘) Schrapnellgeſchütze in Tätigkeit getreten 


find. Für die engliſche Schiffahrt bedeutet das eine erheb- 
liche Verſchärfung der Gefährdung. 


Indeſſen ſollen dieſe Maßregeln von 
England und Frankreich ohne Gefahr 
für Schiff und Ladung von Neutralen 
und Nichtkombattanten in genauer 
Ubereinftimmung mit den Grund- 
ſätzen der Menſchlichkeit ausgeführt 
werden. Demgemäß halten die fran⸗ 
zöſiſche und engliſche Regierung ſich 
für berechtigt, Schiffe mit Waren, die 
mutmaßlich für den Feind beſtimmt 
ſind, ihm gehören oder feindlichen 
Urſprungs ſind, anzuhalten oder in 
ihre Häfen zu bringen. Dieſe Schiffe 
und Ladungen follen nicht für fon- 
fisziert erklärt werden, wenn ſie nicht 
auch ſonſt der Verurteilung als Priſe 
unterliegen. Die Behandlung der 
Schiffe mit Ladungen, die vor dieſer 
Kundgebung ausführen, foll keine 
Anderung erfahren. — 

Dieſe Erklärung der franzöſiſchen 
und engliſchen Regierung erweckte 
einen Sturm der Entrüſtung in allen 
neutralen Staaten. Alle ſtimmten 
darin überein, daß das Vorgehen der 
Verbündeten völkerrechtswidrig ſei, 
denn die Zufuhr könnten ſie von 
Deutſchland nur dann abſchneiden, 
wenn ſie die Blockade tatſächlich aus⸗ 
führten. Mit Recht wurde von Amerika 
aus die franzöſiſch-engliſche Erklärung als eine papierene 
Blockade bezeichnet, der ſich keine Macht zu fügen brauche. 
In dieſer papierenen Blockade ſah man auch einen Beweis 
der Schwäche der Verbündeten, die ihre Schiffe nicht 
aufs Spiel ſetzen wollten, um die Blockade wirklich durch— 
zuführen. Eine tatſächliche Blockade würde wahrſchein— 
lich ein ſchnelles Ende des Krieges herbeigeführt haben. 
Die deutſche Flotte wäre in dieſem Fall mit ihren zahl— 
reichen Unterjeebooten aus den Heimathäfen ausgelaufen, 
um die Blockade zu brechen, und Engländer und Franzoſen 
hätten auch mit vereinten Kräften dem Angriff der deutſchen 
Flotte kaum ſtandhalten können. 

Der Schaden, der durch die franzöſiſch-engliſchen Ber- 
geltungsmaßregeln der neutralen Schiffahrt zugefügt wurde, 
veranlaßte wieder mehrere Proteſte und Gegenerklärungen, 
die alle darauf hinausliefen, daß die Verbündeten unbe— 
rechtigterweiſe den Handel der Neutralen kontrollieren und 


Kriegsgefangener aus Franzöſiſch-Guinega. 


Bislang mußten die Unterſeeboote 
Schiffe, die ziemlich weit vorbeifuhren, 
noch entkommen laſſen. Jetzt können 
ſie auch auf größere Entfernung, 
ſogar bis 3000 Meter, mit Ausſicht 
auf Erfolg das Feuer auf Handels- 
dampfer eröffnen. Anſcheinend be— 
trägt die Schnelligkeit der neuen 
deutſchen Tauchboote über dem Waſ— 
ſerſpiegel 20 Knoten, und damit kön— 
nen fie ſelbſt mit den größten Über- 
ſeedampfern den Kampf aufnehmen, 
da der Schnelligkeitsunterſchied nicht 
mehr viel ins Gewicht fällt oder 
wenigſtens durch die Möglichkeit 
des Geſchützfeuers ausgeglichen wird. 
Allerdings werden nun auch die Aus- 
ſichten geringer, Unterſeeboote durch 
Dampfer zu rammen. Die Gefähr— 
dung dabei iſt jetzt größer, da die 
Schiffe damit rechnen müſſen, bei der 
Annäherung von den Geſchützen der 
Unterſeeboote getroffen zu werden 
und ein Leck zu erhalten. Wir ſehen 
wenig Verteidigungsmöglichkeiten. 
Das einzige Mittel iſt die möglichſte 
Verſtärkung der Erkundungsdienſte 
durch unſere Torpedoboote.“ Die 
„Times“ wieſen auf den Umſtand 
bin, daß ſeit kurzem Unterjeeboote 
mit höheren Nummern verwendet würden. So ſeien ein 
„U 32“ und ein „U 36“ aufgetreten. Der neue Typ 
ſcheine erheblich verbeſſert zu ſein und mit der bereits 
1914 durch Marinefachblätter beſprochenen Gattung über— 
einzuſtimmen, wonach die neueſten deutſchen Unterſeeboote 
etwa 70 Meter lang und 7 Meter breit find, bei Über— 
waſſerfahrt 750 Tonnen Waſſerverdrängung, bei Tauch— 
fahrt eine ſolche von 900 Tonnen haben. Die Schnelligkeit 
über Waſſer ſoll 20 Knoten, unter der Meeresoberfläche 
10 Knoten betragen. Das Blatt hielt es für ſehr wohl 
möglich, daß ſeit dem letzten Sommer zwölf dieſer neuen 
Boote gebaut worden ſeien. „Daily Chronicle“ glaubte 
die Schnelligkeit nur mit 15 beziehungsweiſe 9 Knoten an— 
nehmen zu ſollen. „Immerhin,“ meinte das Blatt, „ſcheinen 
die deutſchen Unterſeeboote außer mit vier Torpedolancier— 
rohren mit einem neuen Geſchütz (Vierzehnpfünder) beſtückt 
zu ſein.“ (Jortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die erſte Hilfe im Felde. 
Von Dr. med. Paul Bernoulli, Oberarzt d. L., im Felde. 
(Hierzu die Bilder Seite 266 und 267.) 


Was im Kriege an Samariterdienſt geleiſtet wird, ſteht 
wie zu Friedenszeiten unter dem Zeichen des Genfer 


Roten Kreuzes. Während nun in Deutſchland unter 
normalen friedlichen Verhältniſſen die erſte Hilfe bei Un- 
glücksfällen, im beſonderen bei Maſſenanſammlungen irgend— 
welcher Art, abgeſehen von der ärztlichen Hilfe, von der 
Freiwilligen Sanitätskolonne, in ihrer bekannten Tracht, 
geleiſtet wird, die im Dienſte des betreffenden „Landes— 
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vereins vom Roten Kreuz“ arbeitet, jo findet diefe Organi- 
ſation im eigentlichen mobilen kriegeriſchen Operations- 
gebiet keine Verwendung; ihr Wirkungsfeld liegt in der 
Etappe, ſei es zur Krankenpflege, ſei es im Transportweſen. 
Ihrer Freiwilligkeit halber, aus ihren Vorausſetzungen her— 
aus und wegen der Konſequenzen. Bei der kämpfenden 
Truppe iſt ſie nicht, dagegen bringen es die Verhältniſſe 


mit ſich, daß ſie zur Zurückbeförderung von Verwundeten 


mit Sanitätsautos innerhalb des Operationsgebietes Ber- 
wendung finden kann. Mit dieſer Feſtſtellung ſollen Wert 
und Wichtigkeit der freiwilligen Krankenpflegearbeit vom 
„Roten Kreuz“ keineswegs verkleinert werden. Die Ml- 
gemeinheit aber hat ein Anrecht darauf, zu wiſſen, daß 
die Sorge für die Verwundeten und Kranken im mobilen 
Operationsgebiet ein ſoldatiſches Gewand trägt, von Teilen 
des Heeres ſelbſt ausgeübt wird und der militäriſchen Diſ— 
ziplin ſtreng unterliegt, von demſelben militäriſchen auf— 
opfernden Geiſte beſeelt iſt, wie die kämpfende Truppe 
ſelbſt. Die Sanitätstruppe ordnet ſich in dieſe ein und 
bildet mit ihr ein organiſches Ganzes im Heereskörper. 

Die erſte Hilfe und alles, was unter dieſen Begriff fällt, 
iſt für den ſpäteren Heilverlauf von 


mert. Nach Ziffer 121 der Kriegſanitätsordnung haben 
die Krankenträger die Verwundeten auf dem Gefechtsfeld 
zu ſuchen und der ärztlichen Hilfe zuzuführen. Da, wie der 
Name beſagt, es ſich um eine ganze Kompanie handelt, ſo 
wird es der Leſer verſtändlich finden, daß ihr und ihren 
neun Arzten die Hauptaufgabe in der Bergung, Verſorgung 
und Beförderung der Verwundeten zufällt. 

Fälſchlicherweiſe wird vom großen Publikum die Gani: 
tätskompanie häufig mit der Sanitätskolonne der frei- 
willigen Krankenpfleger vom Roten Kreuz verwechſelt. 
Als Grund hierfür kann wohl angenommen werden, daß 
die Sanitätskompanie eine im Frieden nicht vorhandene 
Formation darſtellt, die, abgeſehen von Übungen, erſt mit 
der Mobilmachung aufgeſtellt wird. 

Die Sanitätskompanie arbeitet auf dem 
Hauptverbandplatz. Welche geſteigerte Arbeits- 
leiſtung nach größeren Gefechten, wo man geradezu von 
einem Anſturm der Verwundeten ſprechen kann, beſonders 
nachts hier in gedrängter Zeit ſtattfindet, iſt ſchwer zu be⸗ 
ſchreiben. Auf dem Hauptverbandplatz, der zum Beiſpiel 
im Poſitionskampf einige Kilometer hinter den Schützen— 

linien liegt und tunlichſt in feſten Ge- 


hervorragender Bedeutung. Ein fau- f 
ber angelegter „ſteriler“ Verband iſt 
bei blutigen Verletzungen die Grund— 
bedingung dafür, daß durch Berun- 
reinigung von außen nicht noch eine 
Infektion zur Wunde hinzutritt. 
Deshalb trägt jeder Soldat zwei 
ſterile Verbandpäckchen in beſtimmten 
Taſchen im Futter ſeines Waffen— 
rocks an vorgeſchriebener Stelle bei 
jih, über deren Gebrauch er ſchon 
in Friedenszeiten belehrt wird. So 
iſt jeder Mann im Notfall in der 
Lage, ſich ſelbſt zu verbinden, wenn 
er nicht durch die beſondere Art 
ſeiner Verletzung daran gehindert 
wird. Tritt dieſer Fall ein, ſo iſt 
noch ſtets der neben ihm kämpfende 
oder marſchierende Kamerad der 
treueſte Samariter. 

Iſt es dieſem im Intereſſe des 
Kampfes nicht möglich, ſo tritt das 
zu jeder Kompanie gehörige Sani— 
tätsperſonal in Tätigkeit und legt 
ſelbſt Schutz- oder proviſoriſche Stütz— 
verbände, elaſtiſche Binden gegen 
die Verblutungsgefahr und der— 
gleichen an, oder es führt die Ver— 
letzten dem Truppenarzt zur Wund— 
verſorgung zu. 

Für das Zurückbringen und Herausholen der Verwun— 
deten aus der Kampflinie ſind verſchiedene Maßnahmen 
vorgeſehen. Die Franzoſen laſſen freilich, wie mir glaub— 
würdig verſichert wurde, oft genug im Schützengraben— 
kampf ihre Verwundeten und Toten zwiſchen ihren und 
unſeren Linien liegen; ſie ſollen ſogar an Stellen unſerer 
Front den Gefallenen die wollenen Decken vom Torniſter 
geſchnürt haben, ohne ſich um die Verwundeten zu kümmern 
oder die Toten zu bergen, welch letztere hie und da wochen— 
lang liegen blieben und die Luft verpeſteten. Dagegen 
wird bei uns jeder verwundete und tote Landsmann, wo 
nur irgend angängig, von den Kameraden in kürzeſter Zeit 
geborgen; wenn nicht vorher, ſo doch im Schutz der Nacht. 

Zur Verwundetenbergung arbeiten bei der deutſchen 
Infanteriediviſion zwei verſchiedene Organe ineinander, 
von denen je nach Heftigkeit des Kampfes und Größe 
des Gefechtsfeldes das eine oder das andere mehr in An— 
ſpruch genommen wird. So genügen oft die Kranken— 
träger der Truppe, um die Verletzten in die geſicher— 
tere Stellung des Truppenverbandplatzes zurückzubringen. 
Leichtverwundete, die marſchfähig ſind, gehen allein oder 
mit Unterſtützung des Sanitätsperſonals zurück; Schwer— 
verwundete, Nichtmarſchfähige werden auf Tragen (aus 
dem Infanterieſanitätswagen) oder auf Behelfstragen zu— 
rückgebracht. 

In der Regel iſt es notwendig, daß als zweites Glied 
die „Sanitätskompanie“ ſich um die erſte Für— 
ſorge für die Verwundeten in und nach dem Gefecht küm— 


Kriegsgefangener vom Senegal. 


bäuden untergebracht iſt, werden die 
Verbände nachgeſehen und je nach Um- 
ſtänden Stüß- oder Schienenverbände 
neu angelegt; hier werden notwen— 
dige Operationen vorgenommen, Arz- 
neien gegeben, die Kranken gelagert 
und beköſtigt, bis ſie am gleichen oder 
folgenden Tage in die einige Kilo- 
meter weiter rückwärts und ganz 
außer Feuerbereich gelegenen Feld— 
lazarette befördert werden. Der 
Transport zum Hauptverbandplatz 
geſchieht auf mit Pferden beſpannten 
Krankenwagen, zumeiſt nachts; dieſer 
Dienſt der Fahrer und Krankenträger 
iſt mühevoll und gefahrbringend zu— 
gleich, denn die Gefährte werden 
ſtets beſchoſſen, während ſich die 
Soldaten in Schützengräben und Un- 
terſtänden geſchützt aufhalten. Die 
Beförderung vom Hauptverbandplatz 
um Feldlazarett unterſteht gleich— 
falls der Sanitätskompanie, wird aber 
tunlichſt mit Sanitätsautos betrieben 
und zur Entlaſtung, ſoweit möglich, 
von der Freiwilligen Sanitätskolonne 
vom Roten Kreuz ausgeführt. 

Im Feldlazarett findet der Ber- 
wundete und Kranke ſein Bett und 
eingehende Wundverſorgung. So— 
bald er geheilt und wieder dienſtfähig iſt, wird er zur Truppe 
zurückgeſchickt. 


Am Duklapaß. 


(Hierzu das Bild Seite 269.) 


Als der Verſuch der Ruffen, in Weſtgalizien durchzu- 
brechen, geſcheitert war, ſetzten ſie mit erhöhter Kraft an 
der Karpathenfront ein, um den 450 Kilometer langen Ge— 
birgskamm, über den fie im Verlaufe des Feldzugs wieder- 
holt ſchon zurückgetrieben worden waren, wieder in ihren 
Beſitz zu bringen. Die kraftvolle Säuberung Oberungarns 
durch die von deutſchen Streitkräften unterſtützten öſter— 
reichiſch-ungariſchen Truppen hatte bei den Ruſſen offen- 
bar die Anſicht entſtehen laſſen, daß es ſich nun um einen 
gegen den linken Flügel der ruſſiſchen Armee gerichteten 
Vorſtoß großen Stils und um den Entſatz der Feſtung 
Przemysl handle. Gleichzeitig drang ja auch eine öſter— 
reichiſch⸗-ungariſche Armee weit ausholend und bedrohlich 
über die Bukowina in den Raum nordöſtlich der Karpathen 
vor. Dies veranlaßte die ruſſiſche Heeresleitung, ſowohl 
bei Sambor, öſtlich von Przemysl, wie bei Krosno alle 
verfügbaren Kräfte zu ſammeln, um dem weiteren Vor— 
dringen der Verbündeten halt zu gebieten. Es entwickelten 
ſich in der Folge auf der ganzen Linie der Waldkarpathen 
vom Uzſoker bis zum Wyszkower Paſſe unter den un— 
günſtigſten winterlichen Verhältniſſen zunächſt heftige Teil— 
gefechte, die ſich ſchließlich zu einer einzigen, einheitlich ge— 
leiteten Rieſenſchlacht geſtalteten und beſonders in der 
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„Duklaſenke“ in den Oſtbeskiden, wo die Ruſſen anſcheinend 
den Hauptſtoß erwarteten, zu einem hartnäckigen, blutigen 
Ringen wurden. ; 

ort, am Duklapaß, haben fic) die wackeren Steirer, 
die ſich von jeher durch außerordentliche Tapferkeit aus⸗ 
zeichneten, am 4. Februar ein neues Ruhmesblatt erſtritten. 
Schon am Tage zuvor konnte man trotz des unſichtigen 


Abb. 1. 


Betriebsfertige elektriſche 
Zündanlage. 


Wetters gewahren, daß die Ruſſen einen Angriff vorbe⸗ 
reiteten, der außer Zweifel gegen den Kaſtelikorch gerichtet 
war, einen bewaldeten Berg, öſtlich der nach Zboro führen- 
den Straße. Mit Tagesanbruch wälzte ſich denn auch eine 
Ç große ruſſiſche Kolonne, bis an die Bruft 
im Schnee watend, die ziemlich Weit an- 
ſteigende Berglehne herauf, die in ihrem 
oberſten Teil in mehreren Staffeln von 
den öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräften 
durch Stacheldrähte, Baumverhaue und 
Schützengräben befeſtigt worden war. 
Hier wurden die Angreifer mit mörde⸗ 
riſchem Schützen- und Maſchinengewehr⸗ 
feuer empfangen, das ein furchtbares 
Blutbad unter ihnen anrichtete. Gleich- 
wohl ſchoben ſich die Ruſſen bis an die 
Stellung heran, wo ſich die Reſte der 
Kompanien in den verſchneiten Stachel— 
drähten fingen und nun größtenteils 
vollends niedergeſchoſſen wurden. Der 
Angriff konnte ſchon als vollſtändig mih- 
glückt und abgewieſen gelten, da tauchten 
plötzlich am Weſtabhang des Berges neue, 
weit überlegene ruſſiſche Streitkräfte auf. 
Der Gegner hatte alſo Hunderte von 
Menſchen geopfert und einen frontalen 
Scheinangriff ausgeführt, um die Stel— 
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| Abb. 2. 
SGlühzünder. 


ſolcher Wucht anzugreifen, daß es für kurze Zeit in der 
Tat ſchien, als ſollte ſie verloren gehen. Aber da waren 
es die heldenmütigen Grazer und Oberſteiermärker, die 
mit Bajonett und Gewehrkolben einen ſchon verloren gegan— 
genen Teil der Bergkuppe in erbittertem Handgemenge zu— 
rückeroberten und die Höhe binnen Ë 

kurzer Zeit vom Feinde Jäuberten. — — 


Die Vernichtung 


eines Turkoregiments. 
(Hierzu das Bild Seite 272273.) 

Die „Bayeriſche Lehrerzeitung“ 
berichtet, wie Präparandenlehrer 
Franz Dietl, Oberleutnant der 
Reſerve, das Eiſerne Kreuz erſter 
Klaſſe erwarb: 

„ Das bayriſche ... Korps Wonn 
bald nach ſeiner Ankunft auf dem 
Weſtflügel in heftigem, aber er— 
folgreichem Kampf mit überlege- 
nen franzöſiſchen Streitkräften, 
die es auf eine Umgehung unſeres 
rechten Flügels abgeſehen hatten. 
Bei .. . . rannte das wackere 
Bataillon, deſſen Adjutant Dietl 
iſt, im nächtlichen Sturmangriff 
eine Stellung des Gegners auf 
einem langgeſtreckten Höhenzug 
über den Haufen und grub ſich 
oben in aller Eile ein. Da begab 
es ſich nun, daß die vom unaus— 


lung nun plötzlich von der Seite her mit 


arbeiten übermü— 
deten Truppen wie 
tot in die eben er⸗ 
richteten Schützen⸗ 
räben ſanken und 
chliefen. Selbſt die 
Führer waren am 
Ende ihrer Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit. Der 
Patrouillendienſt, 
der während der 
Nacht lebhaft war, 
erlahmte gegenden 
Morgen. Graue Nebelſchwaden dämmerten. 100 Meter vor 
den Schützengräben lag ein Wäldchen; hinter dieſem ging 
es den Hügel hinab in eine noch unaufgeklärte Landſchaft. 
Da machte ein friſch eingetroffenes Turkoregiment, das 
nach Ausſage ſpäter gefangener Offiziere noch nie Verluſte 
erlitten hatte, einen dichten Maſſenangriff auf die bayriſche 
Stellung. Nach engliſcher Kampfweiſe, ohne jeden Laut, 
ſchlichen die Wüſtenſöhne mit aufgepflanztem Seitengewehr 
heran, dichtgedrängt, in langgeſchloſſenen Ketten. Voran 
die Offiziere mit geſchwungenem Säbel. Niemand ahnte 
die Gefahr, alles ſchlief, nur einer nicht — der Adjutant 
des 3. Bataillons. Es beſtand höchſte Gefahr. Sofort 
weckte Dietl die dem Bataillonſtabe beigegebenen Be— 
deckungsmannſchaften und eröffnete mit ihnen — es waren 
12 Mann — das Feuer. Dies alarmierte raſch die nächſt⸗ 
liegende Kompanie, und ſchnell pflanzte ſich das Geknatter 
nach rechts und links fort, die Schützenlinie entlang. Alles 
war im Nu auf den Beinen. Es war aber auch die aller— 
höchſte Zeit. Schon ſtand der Feind nur noch 30 Schritte 
entfernt, da blitzte ihm aus Hunderten von Gewehren ein 
mörderiſches Feuer entgegen. Der Angriff brach blutig in 
fih zuſammen. Hunderte von Turkos bedeckten die Walſtatt. 
Hinter Strohhaufen und in Hohlwegen fand man ſie ſterbend 
in Maſſen auf. Als dann nachmittags die Bayern ihrer— 
ſeits vorgingen, fanden ſie die Häuſer eines 15 Minuten 
entfernten Dorfes voll von Sterbenden und Toten. Das 
Turkoregiment war faſt völlig aufgerieben. 


Elektriſche Minenzündung. 


(Hierzu die Bilder Seite 274 und 275 ) 


Bei der Herſtellung der verſchiedenen Hinderniſſe, ſo— 
wohl im See- wie im Landkriege, ſpielen die ſogenannten 
Beobachtungsminen eine große Rolle. Ihre Zündung 
erfolgt auf elektriſchem Wege von geſicherter Beobadtungs- 
ſtelle aus. Auch ſonſt findet die elektriſche Zündung von 
Sprengſtoffen ſehr häufig Verwendung. Der Vorgang der 
elektriſchen Zündung, die Anlage und Herſtellung einer 
ſolchen ſollen daher im folgenden 
kurz erläutert werden. 4 

Eine betriebsfertige elektriſche 
Zündanlage beſteht aus dem Zün- 
der, der Leitung und der Strom— 
quelle. Wir geben in unſerer 
Abb. 1 eine ſchematiſche Darſtel⸗ 
lung einer ſolchen Anlage. Die 
Zünder können Funken- oder Glüh⸗ 
zünder fein, je nachdem die Zünd- 
wirkung durch Überſchlagen eines 
Funkens oder durch Erhitzung eines 
die Zündung vermittelnden Stof— 
fes herbeigeführt wird. Doch weiſen 
die Glühzünder den Funkenzün⸗ 
dern gegenüber für vorliegenden 
Zweck eine Reihe von Vorteilen 
auf: ſie ſind vor allem unemp— 
findlicher gegen Witterungsein⸗ 
flüſſe, ferner arbeiten fie mit nie- 
driger Spannung, ſo daß Verſager 
durch Nebenſchlüſſe viel ſeltener 
ſind, und nicht zuletzt geſtatten die 
Glühzünder ein bequemes Durch— 
prüfen der fertigen Zündanlage 
vor dem Gebrauch, wenn mehrere 
Zünder gleichzeitig benützt wer— 
den. Man verwendet daher zur 


Lab E 


geſetzten Tag- und Nachtkampf 
und von den nachfolgenden Schanz— 


Abb. 3. Magnetelektriſcher Minenzünder. 


elektriſchen Minenzündung in der 
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Hauptſache Glühzünder. Wir 
geben in Abb. 2 die Konſtruk⸗ 
tion eines ſolchen der Firma 
Siemens und Halske wie⸗ 
der. Er beſteht in den Haupt⸗ 
teilen aus einem von einer 
leicht entzündlichen Maſſe f 
umgebenen Glühdrähtchenp, 
das durch den Strom erhitzt 
wird und ſo die Zündung 
bewirkt. Glühdrähtchen und 
Zündmaſſe befinden ſich in- 
nerhalb einer Papier- oder 
Kupferhülſe c, die durch 
eine Gußmaſſe b aus Pech, 
Schwefel u. dgl. von außen 
abgeſchloſſen ijt. Dieſe Guh- 
maſſe dient gleichzeitig zur 
Befeſtigung der iſolierten 
Zuleitungsdrähte a, die zur 
Sicherung ihrer Lage noch 
miteinander verdallt find. 
Die Zündmaſſe f entwickelt 
einen Feuerſtrahl, der zur 
Zündung der Ladung ge- 
nügt, wenn als ſolche Pul- 
ver, Sprengſalpeter, Petroklaſit und ähnliche Stoffe ver— 
wendet werden. Soll dagegen Dynamit gezündet wer— 
den, ſo wird der Zünder noch mit einer beſonderen 
Sprengkapſel e verſehen, die mit Knallqueckſilber ge- 
füllt ijt. Ziele überträgt die Zündung durch ihre Explo- 
ſion auf die Dynamitladung. Die Sprengkapſel iſt ent— 
weder mit dem Zünder in einer Hülſe vereinigt, oder der 
Zünder wird ohne Sprengkapſel geliefert und dieſe erſt 
vor dem Gebrauch aufgeſetzt. Die Zünder ohne Spreng- 
kapſel haben den Vorteil größerer Sicherheit bei Ver— 
ſand, Prüfung und Gebrauch. Natürlich verwendet man 
Sprengkapſeln in verſchiedenen Größen, je nach der zu 
zündenden Menge Dynamit. Soll beim Zünden mehrerer 
Schüſſe ihr Explodieren mit Zwiſchenpauſen ſtattfinden, ſo 
verwendet man die ſogenannten Zeitzünder. Bei dieſen 
wird zwiſchen Zündſatz und Sprengkapſel ein Stückchen 
Zündſchnur eingeſchaltet, das durch den Zündſatz zum 
Brennen gebracht wird und je nach ſeiner Länge die Ex— 
ploſion der Sprengkapſel erſt nach einer beſtimmten Zeit 
bewirkt. Für Sprengungen unter Waſſer werden die 
Zünder durch eine Umhüllung mit Guttapercha gegen 
Waſſer abgedichtet. 

Als Leitung kann man blanke Eiſen- oder Kupferdrähte 
verwenden, deren letztere einen geringeren Widerſtand 
bieten, alſo bei langen Leitungen und Mehrfachzündungen 
vorzuziehen ſind. Eine beſſere Iſolation gegen die Erde 
und Sicherheit gegen Berührung der Hin- und Rückleitung 
gewähren aber iſolierte Leitungen und beſonders Kabel. 

Als Stromquelle kommen entweder Batterien von 
Trockenelementen, die in Zinkblech- oder Holzkäſten ein- 
ebaut ſind, oder elektriſche Maſchinen in Betracht. Jede 
Jundbalterie hat einen beſonders konſtruierten Einſchalt— 
ſchlüſſel, ohne den ſie nicht eingeſchaltet werden kann, um 
ſo eine fahrläſſige oder gar böswillige Einſchaltung un— 
möglich zu machen. Als elektriſche Maſchinen kommen ſowohl 
— magnetelektriſche wie dynamoelektriſche 
zur Verwendung. Bei den erſteren 
wird zwiſchen den Polen einiger Huf— 
eiſenmagnete ein Anker in ſchnelle Um— 
drehung verſetzt, wodurch ein Strom 
erzeugt wird. Bei den modernen 
magnetelektriſchen Minenzündern er— 
folgt der Antrieb des Ankers durch 
eine kräftige Uhrwerkfeder, ſobald 
deren Sperrung durch Drehung eines 
geriffelten Ringes ausgelöſt wird. Un- 
Jere Abb. 3 zeigt dieſen magnetelektri— 
ſchen Minenzünder. Der Apparat er— 
zeugt eine elektriſche Leiſtung, die zum 
Zünden von zehn normalen Patronen 
ausreicht; dabei beträgt das Gewicht 
dieſes handlichen Inſtrumentes nur 
2,5 Kilogramm und ſeine Hand— 
habung bietet keinerlei Schwierigkeit. 


Abb. 4. 


Abb. 5. 
Leitungsprüfer. 


Die Dynamomaſchine zur Stromerzeugung. 


Die dynamoelektriſchen 
Maſchinen enthalten eine 
kleine Dynamomaſchine, die 
durch eine vorher aufgezo⸗ 
gene Feder in Tätigkeit ge⸗ 
ſetzt wird. Unſere Abb. 4 
gibt eine ſolche Maſchine 
wieder. Durch Druck auf 
einen am Apparat befind- 
lichen Knopf oder Drehen 
einer Stellſchraube mittels 
eines Schlüſſels wird die 
Feder ausgelöſt. 

Vor Ingebrauchnahme 
werden die einzelnen Teile 
einer Anlage einer Prüfung 
unterworfen; von den gün- 
dern werden Stichproben 
genommen. Zur Prüfung 
der Zünder dient der in 
Abb. 5 dargeſtellte Leitungs- 
prüfer, der ein Galvano— 
ſkop und ein Trockenelement 
enthält. Der Widerſtand des 
Galvanoſkops ijt jo groß be- 

s mellen, daß der Meßſtrom 
keine Zündung bewirken kann. Wenn die Anſchlußdrähte 
des Zuͤnders an die Klemmen gelegt werden, muß der 
Zeiger des Galvanoſkops ausſchlagen, andernfalls iſt der 
Zünder unbrauchbar. Die Zünder werden 
der Sicherheit halber ohne Sprengkapſel 
geprüft; bei Zündern mit feſter Spreng— 
kapſel darf die Unterſuchung nur unter Be— 
obachtung größter Vorſicht vorgenommen 
werden. 

Bei Pulverladungen werden die elek— 
triſchen Zünder möglichſt in die Mitte der 
Ladung gebracht. Sprengkapſeln ſind in 
dieſem Falle, wie erwähnt, nicht nötig. Bei 
Dynamitladungen wird die oberſte Dyna— 
mitpatrone aufgemacht, in das Dynamit 
mit einem Holzſtäbchen eine Vertiefung 
eingedrückt und der mit Sprengkapſel ver⸗ 
ſehene Zünder hineingeſteckt, worauf die 
Patrone wieder zugebunden wird (vgl. 
Abb. 6). Es iſt darauf zu achten, daß die 
Sprengkapſel ſorgfältig an dem Zünder 
befeſtigt wird, um eine ſichere Abertragung 
der Zündung zu erzielen. Die beiden 
Enden der Drähte werden blank gemacht 
und mit den Zuleitungen verbunden; ſie 
müſſen auseinandergezogen werden, da ſonſt 
Kurzſchluß eintreten kann. Die Stromquelle 
wird an die Leitungen erſt angelegt, wenn 
der ganze übrige Teil der Anlage fertig⸗ 


122 7 Abb. 6. 
geſtellt iſt und fih alle Leute in Sicherheit Dynamitpatrone 
gebracht haben. Sollen mehrere Schüſſe mit Zünder und 

Sprengkapſel. 


gleichzeitig abgegeben werden, ſo werden 
die Zünder hintereinander geſchaltet, wie 
unfere Abb. 7 zeigt. Zu dieſem Zweck wird der Anſchluß⸗ 
draht eines Zünders mit dem Draht des nächſten Zün⸗ 
ders entweder direkt oder unter Zwiſchenſchaltung eines 
Drahtſtückes verbunden und die Zuleitung an den erſten und 


Abb. 7. Schaltung mehrerer Zünder hintereinander. 
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letzten der fo verbundenen Zünder geſchloſſen. Dabei dürfen 
nur Zünder von gleichem Widerſtand zuſammengeſchaltet 
werden. Zeitzünder dürfen nicht mit Momentzündern zu⸗ 
ſammengeſchaltet werden, da ſonſt durch die ſofort gezündeten 
Schüſſe ein Unwirkſamwerden der Zeitzünder möglich iſt. 

Soll gezündet werden, ſo ſind die Stromquellen zünd⸗ 
bereit zu machen, insbeſondere iſt bei Maſchinen mit Feder⸗ 
antrieb darauf zu achten, daß die Feder ganz aufgezogen 
iſt, da ſonſt eine unvollkommene Stromerzeugung eintreten 
kann. Hierauf werden die Leitungen an die Klemmen der 
Zündmaſchine gelegt, und die Zündung kann durch Drehen 
der Kurbel oder Einſchaltung mit dem Stellring bewirkt 
werden, worauf der Schuß ſofort fallen muß. 


General der Infanterie v. Woyrſch, 


deſſen Bild wir auf dieſer Seite bringen, iſt unter den 
Kommandeuren der deutſchen Armeekorps unſtreitig einer 
der bedeutendſten. Bei 
Beginn des Weltkriegs 
aus dem Ruheſtande wie⸗ 
der zur Front berufen, 
erhielt er das Kom⸗ 
mando eines Landwehr⸗ 
korps. Dieſe Truppe hat 
ſich unter ſeiner ziel⸗ 
bewußten und ſicheren 
Führung glänzend ge⸗ 
ſchlagen und bei zahl⸗ 
reichen Gelegenheiten 
derartig ausgezeichnet, 
daß ihr Führer mit dem 
Orden Pour le mérite 
dekoriert worden iſt. Ge⸗ 
neral v. Woyrſch wurde 
zunächſt der e 
ungariſchen Armee bei⸗ 
egeben und bildete mit 
einem Korps den linken 
ſtrategiſchen Flügel der 
Armee des Generals 
Dankl. In dieſem Ver⸗ 
hältnis nahm er teil an 
den erſten großen Er⸗ 
folgen bei Krasnik und 
Kielze, vielfach hin und 
her eilend und ſeinen 
Standort wechſelnd. Die 
großen Heeresbewegun⸗ 
en in Galizien und 

olen erforderten ein 
mehrmaliges Vor⸗ und 
Zurückgehen der Hun⸗ 
derte von Kilometern 
langen Schlachtfronten. 
Bei der erſten rückläu⸗ 
figen Bewegung hatte 
ſein Landwehrkorps Ge⸗ 
legenheit, in einer langen 
Reihe von Kämpfen ſeine 
opferbereite Waffenbrü⸗ 
derſchaft den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Kameraden 
glänzend zu betätigen. 

Bei einer ſelbſtändig geführten Unternehmung gelang 
es der Landwehr, 1200 Mann ruſſiſcher Gardetruppen ge— 
fangen zu nehmen. Die ſich ablöſenden großen Vor- und 
Rückmärſche auf dem galiziſch⸗polniſchen Kriegſchauplatz, 
die dem Wogen von Flut und Ebbe gleichen, haben Gene— 
ral v. Woyrſch und ſeine tapferen Truppen noch vielfach 
ruhmvoll in Tätigkeit treten laſſen. Erſt die Geſchicht— 
ſchreibung nach dem Kriege wird in der Lage ſein, ſeine 
Taten in das richtige Licht zu ſetzen. 

Kaifer Franz Joſeph hat „dem ſiegreichen Armeeführer“ 
das Militärverdienſtkreuz 1. Klaſſe mit der Kriegsdekoration 
verliehen. — 

Dieſe kurze Charakteriſierung würde unvollſtändig ſein 
ohne die Erwähnung, daß General v. Woyrſch es verſtanden 
hat, in ganz ſeltener Weiſe ſich die Liebe und Verehrung 
ſeiner Krieger zu erwerben. 
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Amerikas Kriegslieferungen an unſere 
| Feinde. 

(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 
Amerikaniſche Blätter bringen folgende Meldung der 
„Aſſociated Preß“ aus Seattle vom 23. März: „18 weit⸗ 
tragende Geſchütze amerikaniſchen Fabrikats, die der ruf- 
ſiſchen Armee über Wladiwoſtok geliefert werden ſollen, 
warten in Vancouver auf ihre Verladung, ebenſo 384 Laſt⸗ 
automobile. Die Geſchütze ſind von demſelben Typ wie 
die früher verſandten, die wahrſcheinlich bei der Belage— 
rung von Przemysl verwendet wurden.“ In welchen 
Mengen ſolche Lieferungen der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika an unſere Feinde erfolgen, dafür geben bis- 
weilen Statiſtiken amerikaniſcher Blätter einen Anhalt. 
So berechnete die „Sun“ in Baltimore den Wert der 
an den Dreiverband gelieferten Waren in den erſten 
ſechs Kriegsmonaten auf 412 Millionen Dollar, alſo 1650 
I Millionen Marf, darunter 
430 Millionen Mark für 
Waffen und Munition, 
faſt 100 Millionen für 
Automobile, 640 Mil⸗ 
lionen für Nahrungs⸗ 
mittel, 25 Millionen für 
Verbandſtoffe und Che⸗ 
mikalien, 464 Millionen 
für Schutzſchilde, Stahel- 
draht, Spaten und ſon⸗ 
ſtigen Feldbedarf aus 
Stahl oder Eiſen. Was 
an dieſen Geſchäften ver⸗ 
dient wird, davon kann 
man ſich nur eine ſchwache 
Vorſtellung machen, ſind 
doch die Preiſe zum Teil 
rieſenhaft geſtiegen, ſo 

um Beiſpiel für Pikrin⸗ 

fung, den bekannten 
Sprengſtoff, von 1 Mark 
auf 10 Mark für das 
Pfund. Sämtliche in Be⸗ 
tracht kommenden Fabri⸗ 
ken haben denn auch ihre 
Betriebe bedeutend ver⸗ 
größert und arbeiten mit 
wechſelnden Schichten 
ohne Unterbrechung Tag 
und Nacht. Die Waren 
gehen auf dem kürzeſten 
Wege, vor allem zu Schiff 
über die Kanadiſchen 
Seen, nach Kanada und 
von dort mit der Bahn 
nach der Ojt- oder Weſt⸗ 
küſte, je nachdem ihr Ziel 
England und Frankreich 
oder Rußland iſt. 

Von berufener Seite 
wurde bei uns wieder⸗ 
holt darauf hingewieſen, 
daß, wenn die amerika⸗ 
niſche Regierungſofortige 
Schritte täte, um die Aus⸗ 
fuhr von Kriegsmunition und Kriegsvorräten an unſere 
Feinde zu verhindern, der Krieg bald beendet ſein würde. 
Unſere Regierung hat bei derjenigen der Vereinigten Staaten 
nachdrücklichſten Einſpruch gegen dieſe ſonderbare Auslegung 
der drüben doch bei jeder Gelegenheit betonten Neutralität 
erhoben. Was war die Antwort, die der auf ſeine menſchen— 
freundliche Regierungsweiſe ſo ſtolze Präſident Wilſon im 
Namen ſeines Landes geben ließ? „Es geht nicht an, den 
ehrlichen Verdienſt amerikaniſcher Bürger zugunſten Deutſch— 
lands zu unterbinden und zugleich die andere kriegführende 
Partei zu benachteiligen. Wir ſind aber gern bereit, die gleichen 
Mengen für Deutſchland und ſeine Verbündeten zu liefern; 
ſie mögen die gewünſchten Waren nur bei uns holen.“ Alſo 
blutiger Hohn, wenn man die derzeitigen Verhältniſſe auf 
dem Meere in Betracht zieht! Die 12 Millionen Amerikaner 
deutſcher Abſtammung haben denn auch einen grimmen 


Hoſphot. Nicola Perſcheid, Berlin. 
General der Infanterie v. Woyrſch. 
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11. Band. 
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` 5 gegen die Anhänger des Herrn Wilſon und ſeines 

taatsſekretärs Bryan begonnen und der noch herrſchenden 
demokratiſchen Partei bei mehreren Wahlen jhon gründ- 
liche Niederlagen bereiten helfen. Und erſt zu Oſtern wieder 
erſchienen in vielen amerikaniſchen Zeitungen ganzjeitige 
Anzeigen, in denen 400 Verleger und Drucker nichteng⸗ 
liſcher, in Amerika erſcheinender Zeitſchriften, vorab ita- 
lieniſcher, polniſcher und ungariſcher, ſich an das ameri- 
kaniſche Volk wendeten, damit es endlich ſich aufraffe und 
dieſen Lieferungen ein Ende bereite, die beſtimmt ſind, 
Blutsverwandte der Mehrzahl der Leſer dieſer Zeitſchriften 
zu töten oder zu Krüppeln zu machen. Wird das alles etwas 
helfen? Wir haben nachgerade alle Hoffnung verloren, 
obwohl in den Kirchen der Vereinigten Staaten täglich mit 
lauter Stimme um den Frieden gebetet wird; aber Ge⸗ 
ſchäft bleibt eben Geſchäft und uns nur die harte Pflicht, 
auch mit dieſer einſeitigen Neutralität fertig zu werden. 


Unterſtützung? Woher? Eine einzige Kompanie ijt 
noch zur Verfügung des Generals. Sie wird vorgeworfen. 
Vorn und fürs erſte verwendbar iſt nur ein bayriſches In⸗ 
fanterieregiment und ein bayriſches Feldartillerieregiment. 

Wir können nicht viel helfen. Auf den Ort können wir 
nicht ſchießen, ohne unſere eigene Infanterie zu gefährden, 
und die franzöſiſche Artillerie iſt eingeſchoſſen und in guter 
gedeckter Stellung. Da hilft nur eins. Vor, rückſichtslos 
vor! Bis dicht vor den Ort und ihm zur Seite fahren 
die Batterien auf. Über ihnen zerplatzen franzöſiſche Schrap— 
nelle. Ein Infanteriehauptmann galoppiert heran. Das Gee 
ſicht iſt geſchwärzt; ein Gewehr hängt ihm über der Schulter. 
Er reitet das Pferd eines franzöſiſchen Kapitäns: „Das 
Leibregiment liegt in ſchwerem Artilleriefeuer.“ Unſere 
Batterien machen ihm Luft. Wenige hundert Meter vor 
den Geſchützen feuert franzöſiſche Infaftterle, Die ein⸗ 


ſchlagenden Geſchoſſe ſcheuchen ſie auf.“ 


Die Erſtürmung von Badonpiller. 


Von Dr. Colin Roß. 
(Hierzu die Kunſtbeilage.) 


Kurze Raſt folgte dem erſten Gefecht. — Es waren 
Hochſommertage von ſüßer, ſchwerer Reife. Die Acker 
übervoll von gelbem Korn, das nach der Sichel rief; die 
Bäume brechend unter der allzu ſchweren Fruchtlaſt. In 
unſeren Adern ſang das ſonnenwarme Blut. Offen und 
lodend lag vor uns das Land wie eine reife Frucht. Wäre 
nicht der Kranz der brennenden Dörfer geweſen, aus denen 
verräteriſche Tücke uns hinterrücks angefallen hatte, wär's 
wie ein Ritt zu feſtlich-froher Brautfahrt. 

Plötzlich und blutig kam der Ernſt. Noch lag die Haupt— 
macht der Artillerie beim Abteilungsführer zurück. Da kam 
ein Ordonnanzoffizier: Die Infanterie ift auf unerwartet 
ſtarken Widerſtand geſtoßen. Sie bittet dringend um Unter— 
ſtützung. Und während des Vorreitens häufen ſich die 
Hiobspoſten: Die Infanterie hat ſich nicht halten laſſen und 
iſt in das Städtchen Badonviller geſtürmt. — Sie iſt auf 
Befeſtigungen geſtoßen und kann nicht vor noch zurück. — 
Es iſt ein Straßenkampf wie in Orléans. — Die Einwohner 
greifen hinterrücks die Unſeren an. 


Frühling im Argonnenwalde. 


7 
Phot. Leipziger Preſſe-Büro. 


In der Flanke gefaßt, weicht der Feind. Unſere In⸗ 
fanterie kann durchſtoßen. Vor den vorderſten Batterien 
liegen wir in einem Hohlweg gedeckt, neben uns ein toter 
Chaſſeur, wenige Schritte weiter einer der Unſeren. Der 
Feind weicht, aber noch knattert es in den Straßen. Die 
vorgeſchickten Krankenträger kommen eilig zurück. Man hat 
auf ſie geſchoſſen, trotz der weißen Armbinden mit dem 
roten Kreuz. Stöhnende werden zurückgeſchafft. Gerüchte 
durchſchwirren die Luft, Worte ſchlagen ans Ohr: der iſt tot 
und jener — liebe, vertraute Namen. Armes Leibregiment, 
du haſt dir deinen blutigen Ruhmeskranz teuer erkauft! Aber 
der Schrecken wird vor dir herbrauſen! 

Wir ziehen durch den Ort. Eine Eskadron der 8. Chevau— 
legers, das einzige, was wir noch haben, muß als 
Artilleriebedeckung dienen. Zwiſchen den Lanzenreitern 
raſſeln die Batterien über das holprige Pflaſter. Im 
flüchtigen Vorbeireiten fällt die Kirche des Städtchens auf. 
Ein ſonderbarer Bau! Wie das Pantheon in Rom mit 
weiter Kuppel. Ein maſſiger Turm über dem Eingangs— 
tor. Aus feſtem Quaderſtein, welch treffliche Feſtung! Am 
Südausgang der Stadt ſchanzt die Infanterie. Als ſie un— 
ſeres Oberſten an der Spitze ſeiner Batterien anſichtig wird, 
fliegen die Helme in die Höhe, durchbrauſt Hurra die Luft. 
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„Hurra! Hurra!“ 
hinüber, herüber. 
Ein Siegesjaud- 
zen, ein jubelnder 
Dank für treu 
geleiſtete Waffen⸗ 
hilfe. 

Noch iſt unſer 
Werk nicht ganz 
getan. Offen fah⸗ 
ren die Batterien 
rechts und links 
der Straße auf 
und ſenden dem 
abziehenden Geg⸗ 
ner pfeifenden 

Abſchiedsgruß. 
Mücken ſummen 
im hohen Gras. 
Sommernachmit⸗ 
tagsſchwüle laſtet 
über den Feldern. 
— Der Feind iſt 

verſchwunden. 
Die Feldkeſſel 


die männlichen 
Einwohner ju 
ſammengetrie⸗ 
ben. In dichten 
Reihen ſtehen ſie 
hintereinander, 
finſtere, trotzige 
und verängſtigte 
Geſichter. Geſon— 
dert, ſtreng be- 
wacht, lehnen die 
auf friſcher Tat 
Ertappten an der 
Mauer, die man 
dabei überraſcht 
hat, wie ſie auf 
unſere Verwun⸗ 
deten und Kran— 
kenträger ſchoſ— 
fen. Auf der an- 
derenSeite hocken 
die Gefangenen: 
rothoſige Infan⸗ 
teriſten und Jäger 
aus Baccarat, 


werden über raſch 
entzündete Feuer 
gehängt und die Pferde in die Haferfelder getrieben. 

In Badonviller praſſelt immer noch hier und da plötzlich 
heftiges Gewehrfeuer auf, gleich niederbrechendem Platz— 
regen. Noch lauert in Winkeln und Ecken ſicher verſteckt 
heimtückiſcher Feind. Haus für Haus muß geräumt und 
vom Keller bis zum Speicher durchſucht werden. 


Wütend ſchwillt das Gewehrfeuer an. Was ift das? 


In unſerem Rücken pfeifen die Kugeln. Protzen und Pferde 
fluten zurück. Da die Kirche! Jede Luke im Turm und in 
der Kuppel iſt beſetzt von einem Gewehrlauf, der zwiſchen 
den heruntergelaſſenen Jalouſien herausſieht. 
wird eine Batterie herumgeworfen. Kein Schuß darf fehl— 
gehen! Sechsmal kracht es hintereinander, und ſechs Löcher 
tun ſich auf in Turm und Kirche. — Kein Laut mehr! 
Mit einem Schlage iſt das Feuer verſtummt, aber feiner 
blauer Rauch éi, noch kaum ſichtbar, aus dem Gloden- 
türmchen über der Kuppel. 

Ruhe iſt im Ort. Der Maire eilt von Haus zu Haus: 
Alle Türen und Fenſter müſſen weit offen ſtehen. Wo der 
Beſitzer geflohen, praſſeln Kolben und Axte gegen das 
ſplitternde Holz. In der Bogenhalle des Rathauſes ſind 


Neun Argonnenhelden, die allein 130 Franzoſen zu Gefangenen machten. 


Im Feuer 


Phot. A. Grohs, Berlin. 


Frankreichs Elite- 

ç ; truppe. Ein El⸗ 
ſäſſer ift unter ihnen. — „Was geſchieht mit uns?“ — Sie 
erwarten Schlimmes. 

An allen Ecken und Enden brennt die Stadt. Unſere 
ermüdeten Truppen verſuchen zu löſchen, ſo gut es geht. 
Allein es fehlt an Eimern. Die einzige Feuerſpritze, die 
man aufgetrieben hat, gibt nur kümmerlich dünnen Strahl. 

Auch wir müſſen zurück. Übermädtige feindliche Ko- 
lonnen ſind uns rechts und links im Anmarſch gemeldet. 
Aber es wird Nacht, ehe der Befehl die vorderſten Batterien 
erreicht. In ſchweigendem Marſch geht es zurück. Lichterloh 
flammt jetzt die Stadt. Auf die menſchenleeren Straßen 
praſſelt das niederbrechende Gebälk. Auf den engen Wegen 
ſpringt gloſtende Glut uns an und ſengt die Haut. Wir 
reiten durch die Hölle. 


Feldpoſtbrief aus dem Genne-Lager. 


Mein lieber T. 

Deinen lieben Brief möchte ich zunächſt ein wenig der 
Reihe nach beantworten. Wir ſind hier, die ganze Kom⸗ 
panie, in einer Stallbaracke, ſonſt für Pferde, untergebracht. 
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Die Mannſchaften liegen auf 
Strohſäcken im Stall, Mann 
an Mann, wir Unteroffiziere 
haben uns in den Stuben oben 
und unten am Stall häuslich 
niedergelaſſen. Wir haben Prit- 
ſchen mit Strohſäcken und einem 
Leintuch ſowie zwei Teppiche. 
Das iſt der ganze „Schlaf— 
ſalon“! Seit wir hier ſind, die 
erſten zehn Tage jeden Tag 
Regen, dann drei Tage gut 
und jetzt wieder Regen, dann 
wieder etwas Sonne, dann wie- 
der Regen. Das Eſſen iſt gut; 
abends und morgens gibt es 
Kaffee, abends mit Wurſt oder 
Käſe. Was hier nicht Heideland 
iſt, iſt Sand, der bei Trocken⸗ 
heit viel Staub macht und ſehr 
ſchlecht zum Gehen iſt. Etwa 
zwanzigtauſend Engländer, 
Franzoſen und Belgier ſind hier 
untergebracht, und zwar alle 
getrennt für ſich in rieſigen 
Zelten. Die Franzoſen ſind 
alle Landwehrmänner oder alte 
letzte Jahresklaſſen von Reſer⸗ 
viſten, die einen ſehr guten Ein⸗ 
druck machen, ſehr anſtändig 
und fleißig ſind. Ich habe kürz⸗ 
lich mit einem Franzoſen längere Zeit geſprochen, wobei er 
mir unter anderem ſagte: Wir Franzoſen würden heute viel 
lieber mit Deutſchland zuſammen gegen England gehen, als 
mit England gegen euch, denn wir wiſſen jetzt, daß nur 
England am ganzen Kriege ſchuld iſt. Das franzöſiſche Volk 
hat keinen Krieg gewollt, das war das Werk der Regierung 
und darunter etlicher Hetzer, wie Poincaré und Delcaſſc. 

Dann ſind unter den Franzoſen ſehr viel alte Leute 
mit grauen Haaren, weitaus die meiſten ſind verheiratet 
und haben Weib und Kind daheim. Geſtern habe ich wie— 
der mit vier Franzoſen geſprochen, die in einem Garten, der 
einem der Kantinenwirte gehört, arbeiteten, davon waren 
drei verheiratet, alles Landwehr. Ich fragte ſie, ob ſie etwas 
von Weib und Kind wiſſen, was alle drei mit trauriger 
Miene verneinten. Die Gefangenen dürfen jeden 1. und 
15. des Monats heimſchreiben. Natürlich wird alles geleſen vor 
der Abſendung, und ſoweit Frankreich - 
von den deutſchen Truppen beſetzt iſt, 
geht die Poſt auch durch, weiter natür⸗ 
lich nicht. 

Die Engländer dagegen ſind frech, 
eingebildet und zum Teil auch faul. 
Heute mittag hatte ich Gelegenheit, 
in einer Badeanſtalt, in der ſoeben 
Engländer gebadet wurden (Duſch— 
bäder), einige Zeit zuzuſehen. Der 
Badewärter ſagte mir dann, wenn 
die Engländer da ſind, da kann man 
machen, was man will, ſie hen 
einfach nicht, wenn dagegen Franzoſen 
da ſind, ſo genügt ein einziger Wink, 
und ſie trocknen ſich ab und ziehen ſich 
an. Du meinſt aber, ich wäre für die 
Franzoſen deshalb ſo eingenommen, 
weil ich zwei Jahre mit ihnen in 
Genf arbeitete. Nein, jeder Poſten, 
mit dem man darüber ſpricht, klagt 
über die Engländer, während man 
über die Franzoſen ſtets das Gegen— 
teil hören kann. Ganz beſonders 
kurios nimmt ſich die Uniform des 
Schottländers aus, mit den bloßen 
Knien und den grünkarierten Röcken. 
Sonſt iſt die Uniform der Engländer 
ganz entſchieden praktiſcher als die 
der Franzoſen. Die Engländer haben 
gelblichgrüne Röcke und Hoſen, ähn— 
lich wie wir, und Schildmützen von 
gleicher Farbe. Weiter haben wir 


Eine neu eröffnete Lefeftube für Offiziere und Mannſchaften 
im Ortsquartier. Außenanſicht. 


unter den Herren Engländern 
noch eine ganz beſonders kennt— 
lich gemachte Klaſſè: die Minen⸗ 
leger. Die ſind zur Hälfte raſiert 
und die Haare auf einer Seite 
kurz geſchoren. Das ſind die 
Engländer, die unter deutſcher 
Flagge in Flußmündungen Mi— 
nen legen wollten und dabei ab- 
gefangen wurden. Bewacht 
werden die Gefangenen nur 
von Landſtürmern. 


Die Zahl 
der Gefangenen in 
Deutſchland. 


Am 1. April 1915 befanden 
ſich in deutſcher Gefangenſchaft: 

Franzoſen: Offiziere und 
ſonſtige im Offiziersrang ſte— 
hende Perſonen 3868, Mann: 
ſchaften 238 496. ; 

Ruffen: Offiziere und Ton: 
ſtige im Offiziersrang ſtehende 
Perſonen 5140, Mannſchaften 
504 210. 

Belgier: Offiziere und 
ſonſtige im Offiziersrang ſte— 
hende Perſonen 647, Mann 
ſchaften 39 620. 

Engländer: Offiziere und ſonſtige im Offiziersrang 
ſtehende Perſonen 520, Mannſchaften 20 307. 

Zuſammen 812808. 


Die letzte amtliche Liſte erſchien am 31. Dezember. 
Ihr gegenüber beträgt der Zuwachs bei den 


Franzoſen. 409 Offiziere, 22 591 Mann, 
6 


Bb Sennede, Berlin. 


Ruſſen . . 1565 8 19791 = 
Belgien . . 35 S 2768 „ 
Engländer . 28 ‘i 1483 „ 


Zuwachs zusammen: 2037 Offiziere, 224 758 Mann. 
Der Zuwachs des verfloſſenen Vierteljahres ijt alſo wieder 
ſehr erheblich und beträgt weit über ein Drittel der Ge— 
fangenen der erſten fünf Monate. In den erſten April⸗ 
tagen wurden weitere Belgier (2 Offiziere, 100 Mann) und 
Ruſſen (5 Offiziere, 360 Mann) gemeldet. 


Innenanſicht der Leſeſtube für Offiziere und Mannſchaften im Ortsquartier. 


Im erſtürmten Badonviller. 
Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor Hans W. Shmidt. 
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(Fortſetz 


Unſere Auslandflotte d noch nicht ganz aufgehört 


zu exiltieren. 


Die Seeſchlacht bei den Falklandinſeln 


(vgl. Seite 124) hatte ihr zwar ſchweres Leid gebracht, 
aber der kleine Kreuzer „Dresden“ war dem Verderben doch 


entronnen. Freilich mußten 
wir tagtäglich auf die trübe 
Nachricht gefaßt ſein, daß 
auch die „Dresden“ von 
ihrem Schickſal ereilt wor⸗ 
den ſei. Ohne Verbindung 
mit der deutſchen Heimat 
auf dem weiten Meere um⸗ 

erirrend, konnte ſie unſeren 
Feinden unmöglich entrin⸗ 
nen, und daß ſie endlich in 
der Treibjagd wie ein ge— 
hetztes edles Wild erlegen 
iſt, gereicht den Engländern 
um ſo weniger zum Ruhme, 
als ſie nur durch einen Völ⸗ 
kerrechtsbruch den gewiß 
leichten Sieg erringen konn⸗ 
ten. Der Kreuzer lag in der 
Cumberlandbucht der hile- 
niſchen Inſel Juan Fernan⸗ 
dez mit Maſchinenhavarie 
und ohne Kohlen in nur 
400 Meter Abſtand vom 


Hofphot. Urbabns, Kiel. 
Korvettenkapitän Thieridfen, 
der Führer des Hilfskreuzers „Prinz 
Eitel Friedrich“. 


Lande vor Anker, als er am 14. März früh von dem eng⸗ 


liſchen Panzerkreuzer „Kent“ 


„dem kleinen Kreuzer „Glas⸗ 


gow“ und dem Hilfskreuzer „Orama“ qan wurde. 


Der Feind eröffnete auf 3000—3500 Meter 
Feuer, das von der „Dresden“ erwidert wurde. 


— 


II. Band. 


tfernung das 
Gleich⸗ 


GA 
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Die Vertreibung der Ruffen aus Memel: Kampf in der Libauer Straße (f. S. 200). Nach eigen 
Amerikan. Copyright 1915 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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zeitig erhob der deutſche Kommandant, Fregattenkapitän 
Lüdecke, Einſpruch gegen die Eröffnung der Feindſeligkeiten 
in neutralen Gewäſſern. Der engliſche Kommandant be⸗ 
antwortete dieſen Einſpruch mit der Erklärung, daß er Be⸗ 


Hofpbot. Urbahns, Kiel. 


Fregattenkapitän Lüdecke. 
der Kommandant des in den 
chileniſchen Gewäſſern vernichteten 
kleinen Kreuzers „Dresden“. 


fen. 


fehl habe, die „Dresden“ zu 
vernichten, wann und wo 
immer er ſie treffe. Da der 
Kommandant S. M. S. 
„Dresden“ einſah, daß ein 
weiterer Widerſtand des 
Schiffes gegen die feind⸗ 
liche Abermacht ausſichtslos 
war, ſprengte er es in die 
Luft. Es gelang dem größten 
Teile der Beſatzung, ſich an 
Land zu retten. Nach ſei⸗ 
nem Eintreffen in Valpa⸗ 
raiſo ſandte der Komman⸗ 
dant folgenden Bericht: 
Am 14. März vormittags 
lag S. M. S. „Dresden“ zu 
Anker in der Cumberland⸗ 
bucht der Inſel Juan Fer⸗ 
nandez. Hier wurde das 
Schiff von den engliſchen 
Kreuzern „Kent“ und „Glas⸗ 
gow“ und von dem Hilfs⸗ 
kreuzer „Orama“ angegrif⸗ 


Der Angriff erfolgte aus einer Richtung, in der 


S. M. S. „Dresden“ nur ſeine Heckgeſchütze verwenden 


konnte. 


„Dresden“ erwiderte das Feuer, bis alle verwendbaren 


cn 


[Geſchütze und drei Munitionskammern unbrauchbar ges 
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en Slizzen an Ort und Stelle gezeichnet von Prof. K. Storch. 
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worden waren. Um zu verhindern, daß das Schiff in 
Feindeshand fiel, wurden Vorbereitungen zum Verſenken 
getroffen und gleichzeitig ein Unterhändler auf „Glasgow“ 
geſandt, der darauf hinwies, daß man ſich in neutralen Ge⸗ 
wäſſern befinde. 

Da „Glasgow“ trotz dieſes Hinweiſes den Angriff fort⸗ 
ſetzen wollte, wurde S. M. S. „Dresden“ geſprengt und 
verſank um elf Uhr fünfzehn Minuten mit wehender Flagge, 
während die Beſatzung drei Hurras auf Seine jeſtät 
den Kaiſer ausbrachte. 

Hiernach iſt die von engliſcher Seite gebrachte Darſtellung, 
daß S. M. S. „Dresden“ unter Hiſſen der weißen Flagge 
kapituliert habe, nicht zutreffend. 

In London erweckte die Nachricht von dem Untergang 
unſeres kleinen Kreuzers um ſo größere Genugtuung, als 
er der engliſchen Handelſchiffahrt ganz bedeutenden Schaden 
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Von einer Kriegsliſt unſeres Hilfskreuzers berichtete 
am 12. März „Daily Chronicle“. Das Blatt erzählte, daß 
„Prinz Eitel Friedrich“ an der einen Seite weiß, an der 
anderen ſchwarz geſtrichen geweſen und dadurch einem 
Kreuzer, der ihn verfolgte, entronnen fei. „Prinz Eitel, 
Friedrich“ war in eine Nebelbank gefahren, wodurch der 
Verfolger ihn aus den Augen verlor. Bald darauf traf der 
verfolgende Kreuzer ein weißes Schiff, das er für ein 
Paſſagierſchiff auf der Fahrt nach Südamerika hielt. Er 
rief es an und fragte, ob es kein ſchwarzes Schiff habe 
vorbeifahren ſehen. Der Kapitän des weißen Schiffes 
antwortete, daß 18 Meilen weſtlich ein ſchwarzes Schiff 
an ihm vorübergefahren fet, worauf der Kreuzer mit Boll- 
dampf die falſche Spur verfolgte. 

Nicht lange mehr ſollten wir uns aber der Taten dieſes 
Schiffes erfreuen, denn ſchon am ſelben Tage meldete 


Der Bahnhof Suwalki unter deutſcher Verwaltung. 


Hofphot. Küblewindt, Königsberg i, Br. 


Ganz rechts der derzeitige Bahnhofkommandant Hauptmann Gerlach, Profeſſor an der Univerfität Königsberg i. Pr. 


zugefügt hatte. Wurde doch in London ſelbſt zugegeben, 
daß dieſer Schaden ſich auf etwa 6½ Millionen Pfund 
Sterling belaufe. 

Aber noch immer ſchwamm ein Hilfskreuzer, der „Prinz 
Eitel Friedrich“, zum Schaden Englands auf den Meeren. 
Nicht weniger als ſieben Schiffe hatte er bereits verſenkt, 
darunter am 28. Januar ein amerikaniſches, den „William 
Frye“, deſſen Kapitän den Vorgang folgendermaßen ſchil— 
derte: Als wir dem „Prinz Eitel Friedrich“ begegneten 
und von ihm beſchoſſen wurden, ließ ich mein Schiff halten. 
Daraufhin legte ein Boot des Kreuzers an meinem Dampfer 
bei, und die Schiffspapiere wurden nachgeſehen. Die La— 
dung wurde dann für Konterbande erklärt, und unter Lei— 
tung eines deutſchen Offiziers begann man ſie über Bord 
zu ſchütten. Als dies zu langſam ging, wurde die Verjen- 
kung des „William Frye“ angeordnet. Sobald ich das hörte, 

ing ich mit meiner Frau, meinen zwei Söhnen und der 
annſchaft nach dem deutſchen Schiffe. Wir wurden auf 
der Reiſe mit aller Höflichkeit behandelt. 


Reuter aus New York, daß „Prinz Eitel Friedrich“ New- 
port News anlief, um erlittene Schäden auszubeſſern. Er 
hatte 350 Perſonen an Bord, die er von in Grund gebohrten 
Schiffen übernommen hatte. Alle wurden entlaſſen bis 
auf vier Perſonen, die ſich weigerten, einen Schein zu 
unterſchreiben mit der Verpflichtung, nicht die Waffen 
gegen Deutſchland zu erheben. Nachdem der Hilfskreuzer 
in den Hafen eingelaufen war, erklärte der Kapitän Thie- 
ridjen, daß er für die Reparaturen eine Zeit von drei 
Wochen brauche. Am 11. März erhielt Thierichſen die 
formelle Mitteilung, daß er nach den Beſtimmungen 
der Haager Übereinkunft das Recht habe, Ausbeſſerungen 
vorzunehmen, aber nur ſoweit es nötig ſei, um das 
Schiff ſeetüchtig zu machen. Der Umfang der Ausbeſſe⸗ 
rungen und die dafür erforderliche Zeit ſolle durch die 
Behörden der Vereinigten Staaten feſtgeſetzt werden. 
Selbſtverſtändlich war man dort unſerem Hilfskreuzer wegen 
der Verſenkung des „William Frye“ gar nicht freunde 
lich geſinnt. Der deutſche Geſandte in den Vereinigte 


Staaten, Graf Bernſtorff, 
verteidigte jedoch das 
Vorgehen des „Prinz 
Eitel Friedrich“ und be⸗ 
tonte, daß es der Lon⸗ 
doner Deklaration ent⸗ 
ſpreche. Die amerikaniſche 
Preſſe war ſich nicht recht 
klar darüber, ob ſie das 
Vorgehen des deutſchen 
Kapitäns bejubeln oder 
verdammen ſolle, und 
nannte es eine „pracht⸗ 
volle Unverſchämtheit“, 
daß ein Deutſcher es 
wagte, ein amerikaniſches 
Schiff zu verſenken und 
dann in Amerika Schutz 
zu ſuchen. — Unterm 
8. April meldete Reuter, 
daß Mangel an den 
wichtigſten Hilfsmitteln 
den Kommandanten des 
„Prinz Eitel Friedrich“ 
genötigt habe, die Inter⸗ 
nierung ſeines Schiffes 
in der Marinewerft von 
Norfolk zu beantragen. — 

Auch die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Flotte unter- 
nahm in der Nacht vom 
1. zum 2. März wieder 
einen kühnen Vorſtoß. 
Um halb drei Uhr früh 
drangen drei öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſche Torpedo⸗ 
boote, von drei Zerſtö⸗ 
rern begleitet, in ber 
Hafen von Antivari ein 
und landeten eine Ab⸗ 
teilung, die die in den 
Magazinen am Stein⸗ 
molo lagernden Vorräte 
in Brand ſteckte und zer⸗ 
ſtörte. Die zur raſcheren 
Landung franzöſiſcher 
Transporte neugebaute 
hölzerne Mole mit Ge⸗ 
leiſen und Krananlagen 
wurde durch Sprengung 
vollſtändig zerſtört. Die 
ſogenannte Jacht „Ru⸗ 
mija“, die ſchon ſeit Jah⸗ 
ren nur zum Warentrans⸗ 
port, ſeit Monaten aber 
namentlich zum Schlep— 
pen von Seglern, die 
mit Konterbande aus 
Albanien kamen, ver⸗ 
wendet und bei den Maß⸗ 
nahmen der k. u. k. Flotte 
ſtets geſchont worden 
war, wurde aus dem in⸗ 
nerſten Hafen herausge- 
holt und, da das ſtürmiſche 
Wetter das Fortführen 
verhinderte, vor der 
Hafeneinfahrt verſenkt. 
Währenddeſſen wurden 
die öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Fahrzeuge eine 
Stunde lang nach und 
nach von fünf Batterien 
immer heftiger beſchoſſen, 
aber nicht getroffen. Die 
k. u. k. Torpedoboote er⸗ 
widerten das gegen ſie 
und die gelandete Abtei- 
lung gerichtete Gewehr⸗ 
feuer nur mit Maſchinen⸗ 
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Die Hauptſtraße in Kolno. Phot. A. Gro 


Phot, A. Grobs, Be rlin. 
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Phot, A. Grohe, Berlin. 
Deutſche Soldaten in Kolno verlaſſen nach dem Gottesdienſt eine ruſſiſche Kirche. 
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gewehrenzaußer⸗ 
dem beſchoſſen 


ſie zwei Waren⸗ 
leichter aus näch— 
ſter Nähe mit ei⸗ 
nigen Granaten 
und verſenkten 
den einen davon. 
Die Stadt wurde 
überhaupt gar 
nicht beſchoſſen. 
Von den Zerſtö— 
rern in und vor 
dem Hafen wurde 
überhaupt kein 
einziger Schußab— 
gegeben. Selbſt 
die am Lande ge- 
lagerten großen 
Benzinmengen 
wurden wegen 
der Gefahr für 
zwei nahe davor 
liegende Segel— 
ſchiffe unbekann⸗ 
ter Herkunft nicht zerſtört. Die von montenegriniſcher Seite 
verbreitete Darſtellung von einer Beſchießung der Stadt, 
von vielen zerſtörten oder in Flammen aufgegangenen 
Wohnhäuſern, von einer Menge unter Trümmern begra— 
bener oder durch Schrapnelle getöteter Bewohner, insbeſon— 
dere Frauen, war lediglich Erfindung. 


* * 
* 


Nach dem Zuſammenbruch der 10. ruſſiſchen Armee 
in der Winterſchlacht in Maſuren (ſiehe Seite 189 und 222 
und ihrer Kapitulation im Forſt von Auguſtow hatten ſi 
die Refte des 3. ruſſiſchen Armeekorps unter die Befeſti⸗ 
gungen von Olita, diejenigen des 26. und 3. ſibiriſchen Korps 
auf die emg Grodno und hinter die Bobrlinie zurück⸗ 

ezogen. Der Armeeführer General Siewers, ſein General⸗ 
ſtabschef, ſowie der Kommandierende General des 3. Armee- 
korps wurden abgeſetzt. Drei neue Korps, das 2., 13. und 15., 
wurden nach Grodno herangezogen und die gelichteten 
Reihen der übrigen Korps mit Rekruten aufgefüllt. So 
entſtand eine neue 10. Armee, die Ende Februar vergebliche 
Anſtrengungen machte, die deutſchen Truppen, die bis 
an die Bobrlinie und dicht an die Feſtung Grodno vor- 
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gerückt waren, zu 
vertreiben. Dieſe 
ruſſiſchen Ber- 
ſuche brachten uns 
im Gegenteil noch 
zahlreiche Gefan⸗ 
gene, [o am 26. Fe⸗ 
bruar ſüdlich Kol- 
no deren 1100 
und am nächſten 
Tagenordweſtlich 
Grodno 1800. 

Bei dieſen An- 
griffen erlittendie 
Truppen des bei 
Tannenberg ſchon 
einmal nahezu 
vernichteten, in- 
zwiſchen neu auf- 
gefüllten 15. Ar⸗ 
meekorps, die in 

unbeholfenen 

dichten Angriffs- 
kolonnen vorgin— 
gen, die ſchwerſten 
Verluſte. Es lag nicht in der Abſicht der deutſchen Führung, 
dicht vor der mit Beton ausgebauten Bobrlinie und den 
Forts von Grodno ſich feſtzulegen und eine Aufſtellung bei— 
zubehalten, die dem Feinde eine offene linke Flanke bot, 
Jondern. es war in Ausſicht genommen, ſobald wie irgend 
möglich die Bewegungsfreiheit zurückzugewinnen. Vorher 
galt es jedoch, die ungeheure Beute zu bergen, die allent— 
halben im Forſt von Auguſtow zerſtreut lag. Sobald dieſe 
Arbeiten einigermaßen beendet waren, leiteten die deutſchen 
Truppen jene Bewegungen ein, die zu der beabſichtigten 
neuen Gruppierung führten. Der rechte Flügel nahm in 
der Gegend von Auguſtow inzwiſchen vorbereitete Stel— 
lungen ein, weitere Kräfte wurden an geeigneten anderen 
Punkten verſammelt. 

Planmäßig wurden zunächſt alle deutſchen Verwundeten 
einſchließlich der Schwerverwundeten zurückgeſchafft. Auch 
wurden Kolonnen, Trains, Fahrzeuge aller Art ſo recht— 
zeitig zurückgeſandt, daß ſich der Rückmarſch der Truppen 
trotz vereiſter Wege glatt vollzog. Dem Feinde blieben die 
deutſchen Bewegungen ſo völlig verborgen, daß er am Vor— 
mittag des auf unſeren Abzug folgenden Tages ſogar die 
ehemaligen deutſchen Stellungen genau wie an früheren 


Phot. R. 
Aus Kellern und anderen Schlupfwinkeln hervorgeholte Ruſſen werden abgeführt. 


ie Fo eS 


Hofpbor: Küblewindt, Königsberg L Pr. 


Deutſche Truppen auf dem Schlachtfeld bei Berzulki, ſüdlich poe Seiny, beſichtigen erbeutete Maſchinengewehre. 
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Fronzki und Giby. Eine 
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deutſche Kavalleriedivi⸗ 
ſion nahm noch in der 
Nacht Kopciowo im 
Sturm. Die ruſſiſchen 
| Opfer betrugen hier 
300 Tote und über 5400 

Gefangene. 12 Maſchinen⸗ 

gewehre und 3 Geſchütze 
blieben in unſerer Hand. 
Ernſtlichere Kämpfe fan⸗ 
| 
| 


den nicht ſtatt. Schon 
die bloße Drohung mit 
einer kräftigen deutſchen 
Umfaſſung genügte, nicht 
nur den zunächſt gefähr⸗ 
deten Flügel, ſondern die 
ganze feindliche Armee, 
die ſich auf einer Front⸗ 
breite von nicht weniger 
als 50 Kilometer zum 
Angriff aufbaute, zum 
ſchleunigen Rückzuge zu 
veranlaſſen. 
Während ſich unſere In⸗ 
fanterie vor dem Sumpf⸗ 
gelände von Lyck und am 
Bobr feſtſetzte, nahm 
in den eroberten Wäl⸗ 
dern ſchwere undſchwerſte 
Artillerie Aufſtellung und 


— e 


Von den Ruffen auf der Flucht zurückgelaſſene ſchwere Artilleriemunition. 


Tagen mit Artilleriefeuer belegte. Die deutſchen Truppen 
hatten die Ben Aufſtellungen bereits eingenommen, 
als der ruſſiſche Armeeführer, wie aus Ausſagen gefangener 
Stabsoffiziere hervorgeht, noch einen Befehl erließ, in 
welchem von großen Erfolgen auf der ganzen Front die 
Rede war und die Unterführer zu den „energiſchſten Ver⸗ 
folgungsoperationen“ bis in „den Rücken des Feindes“, den 
man bei Calvaria anzunehmen ſchien, angeſpornt wurden. 

In großer räumlicher Trennung ſetzten ſich das 3. ruſſiſche 
Armeekorps von Simno auf Lodzije und das 2. Armee- 
forps von Grodno über Kopiowo —Seiny auf Krasnopol 
in Bewegung. Die übrigen ruſſiſchen Korps gingen durch 
den Forſt von Auguſtow vor, ſtießen hier aber ſehr bald 
auf ſtarken Widerſtand, den zu brechen ihnen nicht gelang, 
obwohl ſie mit zwei⸗ und dreifacher Überlegenheit mehrere 
Tage hintereinander die deutſchen Stellungen angriffen. 

Am 9. März begann der deutſche Vormarſch gegen das 
auf dem aa sa rechten Flügel aufgeſtellte 3. Armee- 
korps. Als ſich dieſes plötzlich bei Lodzije und Swiento — 
Jeziory von Norden her in der Flanke bedroht und umfaßt 
Jab, trat es eiligſt den Rückzug in öſtlicher und ſüdöſtlicher 
Richtung an, mehrere hundert Gefangene und einige 
Maſchinengewehre in unſerer Hand laſſend. Durch dieſen 
Rückzug gab der ruſſiſche Führer die Flanke des benach⸗ 
barten 2. Armeekorps preis, deſſen Kolonnen am 9. März, 
wie unſere Flieger meldeten, Berzniki und Giby erreichten. 
Gegen dieſes Armeekorps richtete ſich alſo die Fortſetzung 
des deutſchen Angriffs. Es war dies keine leichte Arbeit, 
da elf und mehr Grad Kälte herrſchten und die Wege ſo 
glatt waren, daß A von Pferden aus Erſchöpfung 
umfielen und die Infanterie nur 2—3 Kilometer in der 
Stunde zurückzulegen vermochte. Am 9. und 10. März 
kam es bei Seiny und Berzniki zum Kampfe gegen den 
übercaſchten Gegner, Dellen Vorhut ſich bereits zum An- 
griff in weſtlicher Richtung bei Krasnopol entwickelte und 
ſich jetzt gezwungen ſah, nach Norden Front zu machen. 
Seiny und Berzniki wurden noch in der Nacht vom 9. zum 
10. März erſtürmt. Bei Berzniki wurden zwei ganz junge 
ruſſiſche Regimenter völlig aufgerieben und deren Komman— 
deure gefangen genommen. Der ruſſiſche Armeeführer, der 
wohl eine Wiederholung der Umfaſſungsſchlacht in Maſuren 
fürchtete, gab am 10. März, die Ausſichtsloſigkeit weiteren 
Widerſtandes einſehend, den Befehl zum Rückzuge. Bald 
konnten unſere Flieger die langen Marſchkolonnen des 
Feindes wahrnehmen, die fih durch den Forſt von Auguſtow 
in vollem Rückzug auf Grodno befanden. Am 11. März 
beſetzten unſere Truppen auf der Verfolgung Macharce, 


Poot. Hobiiwein & Girde, Bertin, leitete, durch die Auf- 
: Härungsarbeit unſerer 
Albatros⸗Flieger und zweier Feſſelballone wirkſam unter⸗ 
ſtützt, die planmäßige Beſchießung der Feſtung Oſſowiecz 
ein (ſiehe das Bild Seite 285). Am 3. März waren be⸗ 
reits zwei Forts von Oſſowiecz zum Schweigen gebracht 
worden, und in amtlichen ruſſiſchen Berichten wurde die 
Befürchtung ausgeſprochen, daß dieſe Tätigkeit eine un⸗ 
mittelbare Bedrohung Warſchaus von Norden darſtelle. 
Es wurde zugegeben, daß das Bombardement der Feſtung 
beträchtlichen Schaden zufüge: die aus den 42 cm= 
Mörſern abgefeuerten Geſchoſſe verurſachten in den Be- 
ee Löcher von 6 Meter Durchmeſſer und 
2 Meter Tiefe. — Am 16. März verſuchten die Ruffen auf 
Tauroggen und Laugszargen vorzurücken, wurden aber bald 
zurückgeworfen. È 

Als die Ruſſen gegen Mitte Februar die von ihnen be- 
ſetzt geweſenen Teile Oſtpreußens ſchleunigſt verlaſſen 
mußten und dann nach der großen maſuriſchen Schlacht 
die Reſte ihrer 10. Armee hinter den Njemen und Bobr 
retteten, mußte es ſowohl in Petersburg wie bei den Ver⸗ 
bündeten peinlich berühren, daß das ruſſiſche Heer nun 
überall von Feindes Boden vertrieben war. 
neuen 10. Armee nicht gelingen wollte, gegen Oſtpreußen 
Raum zu gewinnen, auch alle gegen die Südgrenze dieſer 
deutſchen Grenzprovinz unternommenen Angriffe ſcheiterten, 
ſo verfiel man auf den Plan, LV in Beſitz des äußerſten 
Nordzipfels von Oſtpreußen zu ſetzen, um wenigſtens durch 
dieſe „Eroberung“ deutſchen Gebietes die gedrückte öffent⸗ 
liche Meinung in Rußland neu zu beleben. Zu dieſem 
Zweck wurde aus dem größeren Teile der 68. Reſerve⸗ 
diviſion, Reichswehren und Grenzſchutztruppen die foge- 
nannte Riga- Szawle- Gruppe gebildet und dem Befehle 
des Generals Apuchtin unterſtellt, der Mitte März ſeine 
ae gleichzeitig auf Memel und Tilſit in Bewegung 

e 


e. 

Eine ſchreckliche Epiſode für diejenigen, die davon be⸗ 
troffen wurden, bildet die Beſetzung Memels, der nörd— 
lichſten Stadt des Deutſchen Reiches, durch die Ruſſen. 
Die Stadt war bisher von den Kriegsgreueln vollſtändig 
verſchont geblieben, was ſich daraus erklärt, daß Memel 
keinerlei ſtrategiſche Bedeutung hat. Für den Ausgang des 
Krieges iſt es vollſtändig gleichgültig, ob Memel in ruſſiſchen 
oder deutſchen Händen iſt, denn wenn Oſtpreußen befreit 
wird, ſo wird jedenfalls auch Memel ruſſenfrei, und ebenſo 
fiele Memel von ſelbſt in ruſſiſche Hände, wenn diefe Oft- 
preußen feſtzuhalten vermöchten. Das endgültige Schickſal 
des Platzes hängt alſo nur vom Ausgang des Krieges ab. 
Doch die Ruſſen laſſen ſich bei ihren Raubzügen und Mord⸗ 


Da es der 
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brennereien keineswegs nur von ſtrategiſchen Erwägungen 
leiten. Sie brechen eben ein, wo es etwas zu plündern 
gibt, und ſo mußte auch Memel für wenige Tage unter 
ruſſiſchen Horden leiden. 

Donnerstag, den 18. März, rückten die Ruſſen, gleich⸗ 
zeitig von Norden und Oſten kommend, in mehreren Ko— 
lonnen gegen Memel vor. Es waren 7 Reichswehr⸗ 
bataillone mit 6—8 älteren Geſchützen, einige Reichswehr— 
eskadronen, 2 Kompanien Marineinfanterie, 1 Bataillon 
Reſerve (Regiment Nr. 270) und die Grenzwachtruppen 
aus Riga und Libau, im ganzen etwa 6000 Mann. Der 
ſchwache deutſche Landſturm mußte von der Grenze auf 
Memel und ſchließlich auch durch die Stadt über das Haff 
und die Nehrung zurückgehen. Die Ruſſen brannten an den 
Vormarſchſtraßen von Nimmerſatt und Laugallen zahlreiche 
Gebäude, vor allem Scheunen nieder. Im ganzen wurden 
15 Ortſchaften ſchwer geſchädigt. Viele Einwohner, auch 
Frauen und Kinder, wurden nach Rußland geſchleppt, eine 
Anzahl von ihnen erſchlagen. Am Abend des 18. zogen 
die Ruſſen in Memel ein. 

Am Freitag abend erſchien der ruſſiſche Kommandant im 
Rathaufe, forderte den Oberbürgermeiſter und ſpäter noch drei 
weitere Bewohner als Geiſeln und ließ ſie in die Kaſernen 
bringen, die von den Ruſſen bereits in einen unglaublichen 
Zuſtand verſetzt worden waren. In den Straßen der Stadt 
trieben ſich plündernde Trupps ruſſiſcher Soldaten umher, 
nahmen Verhaftungen vor, drangen in die Häuſer, zer- 
ſchlugen Ladenſcheiben, plünderten und raubten Lebens⸗ 
mittelgeſchäfte, zwei Uhrmacherläden und einen Juwelier- 
laden vollſtändig aus. Der ruſſiſche Kommandant, dem 
das wüſte Treiben feiner Leute anſcheinend ſelbſt un- 

eheuerlich ſchien, ſuchte Einhalt zu gebieten, indem er die 
lünderertruppen in die Kaſernen zurückſchicken und dieſe 
ſogar ſchließen ließ. 

Am Samstag vormittag war die Stadt ſelbſt bis auf 
Patrouillen frei von ruſſiſchen Soldaten. Am Samstag 
abend zogen die Ruſſen ab, nur einzelne verſprengte Trupps 
blieben in Memel zurück. Dieſe wollten bereits ihre Ge— 
wehre auf dem Rathauſe abliefern, als am Sonntag nach— 
mittag von neuem ſtärkere ruſſiſche Trupps von Norden 
her in die Stadt einrückten. Sie ſtießen in Memel bereits 
auf deutſche Patrouillen, denen ſtärkere deutſche Truppen 
von Süden her folgten. Ein energiſcher Angriff, bei dem 
ſich das Bataillon Nußbaum vom Erſatzregiment Königs⸗ 
berg beſonders auszeichnete, warf die Ruſſen hinaus. Bei 
dem heftigen Straßenkampf verloren die Ruſſen etwa 
150 Tote. Beim Zurückgehen riß der Gegner die nad- 
kommenden Verſtärkungen mit in die Flucht. Die Geiſeln 
waren beim Herannahen unſerer Truppen unter Bedeckung 
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nordwärts abgefahren. Bei Königswäldchen blieb der 
Wagen ſtecken. Die Bedeckungsmannſchaften flüchteten. 
Die verhafteten Bürger ſuchten nach Memel zurückzukom⸗ 
men. Die Ruſſen flohen, ohne Widerſtand zu leiſten, und 
wurden am 22. und 23. energiſch verfolgt. Beſonders beim 
Durchmarſch durch Polangen erlitten ſie durch das Geſchütz— 
feuer unſerer Kreuzer, die ſich an der Verfolgung beteiligten, 
ſchwere Verluſte. Es fielen rund 510 Gefangene, 3 Ge- 
ſchütze, 3 Maſchinengewehre und Munitionswagen in unſere 
Hände. Die Ruſſen hatten etwa 3000 Bewohner des Kreiſes 
Memel mitgeſchleppt, die wir ihnen aber auf der Verfol⸗ 
gung wieder abnahmen. Bei den deutſchen Truppen, die 
Memel ſäuberten, befand ſich der jüngſte Sohn unſeres 
Kaiſers, Prinz Joachim von Preußen. Er wurde überall, 
wo er erkannt wurde, von der Bevölkerung freudig begrüßt. 

In Petersburg ſuchte man die Schande des tatariſchen 
Raubzuges auf Kreis und Stadt Memel abzuſchwächen 
durch die Behauptung, daß die Bevölkerung Widerſtand 
geleiſtet habe. Wie man bei deren friedfertigem Charakter 
von vornherein annehmen durfte, war dieſe ruſſiſche Er- 
klärung eine glatte Erfindung, die aufs neue bewies, daß 
man ſich auch in Petersburg nachträglich der ganzen Un⸗ 
geheuerlichkeit dieſes Unternehmens, das in der Geſchichte 
der Kultur kaum ſeinesgleichen hat, bewußt wurde. Es 
gab zu viele Zeugen, die die Kunde von den Grauſamkeiten 
dieſer Barbaren in alle Welt hinaustrugen. 

Das „Memeler Dampfboot“ vom 24. März brachte 
einen zuſammenfaſſenden Bericht über den Einfall der 
Ruſſen, der ſo anſchaulich und in ſeinen Einzelheiten ſo 
überzeugend wirkt, daß wir ihn unſeren Leſern in Ergän⸗ 
zung der von uns mitgeteilten Tatſachen nicht vorent⸗ 
halten wollen. 

„Kurz vor der Invaſion der ruſſiſchen Horden wurde 
Memel noch in einer der größten deutſchen Zeitungen als 
‚die friedliche Ede‘ bezeichnet. Lange, monatelang war 
unſere Kreisgrenze nur den Angriffen ſchwacher ruſſi⸗ 
ſcher Truppen ausgeſetzt. In den Februar- und März⸗ 
wochen häuften ſich die Angriffe, und die Gefechte wurden 
heftiger. Schließlich hatten die Ruſſen große Streitkräfte — 
es ſind ſchätzungsweiſe 6000 Mann geweſen — zuſammen⸗ 
ezogen, um Memel in ihre Hand zu bekommen. Am 

ittwoch, den 17. März, wurde der Anmarſch durch die 
ausgeſtellten Feldwachen gemeldet, am Donnerstag er- 
dröhnte Kanonendonner, verwundete deutſche Soldaten 
wurden häufiger durch die Stadt gebracht. Die Lage der 
Verteidigungsmannſchaften ward immer ſchwieriger und 


der Verteidigungsring um die Stadt immer enger. Ihren 


Weg zeichneten die Ruſſen durch Brand. Der ganze Kreis 
Memel iſt von dieſen Barbarenhaufen niedergeſengt, 


Phot. U. Grohs, Berlin. 


Wechſeln der Schützengräben in der Abenddämmerung. 
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Häuſer, Gehöfte, ſämtliche Schau⸗ 
Güter, Dörfer, fenſterſcheiben in 
ganze Gemeinden der Libauer Straße 
in Schutt und wurden am Frei⸗ 


Aſche gelegt. Über- 
all Schrecken und 
Grauen. 

Scharen um 
Scharen ländlicher 
Flüchtlinge ſtröm⸗ 
ten nach der Stadt, 
um ihr, Allernot⸗ 
wendigſtes, um ihr 
Leben in Sicher⸗ 
heit zu bringen. 
Doch wie war es 


tagmorgen einge⸗ 
ſchlagen, ſoweit es 
nicht ſchon vorher 
geſchehen war. Im 
ſpäteren Verlauf 
des Tages und an 
den nächſten bei⸗ 
den Tagen folgten 
ſehr viele in den 
anderen Straßen. 
Hauptſächlich hat⸗ 
ten es jedoch die 


da mit ihrer Sicher⸗ Ruſſen auf die Deli- 
heit und Verſor⸗ kateßwaren⸗, Kolo⸗ 
ung beſtellt? Un⸗ nialwaren⸗, Kon⸗ 
erer Stadtbehörde, SC fitüren-, Uhren-, 
die ſich um all ee GRE Sta. W, Grobd, Berlin, SE und Zigar- 


die Flüchtlinge be⸗ 
. miibte und zu bemühen beſtrebte, blieb nicht die Zeit, um 
den Jammer und das Elend der Flüchtlinge zu ſtillen. 
Donnerstag abend — es mag zwiſchen ſechs und ſieben 
Uhr geweſen ſein — drangen die erſten Ruſſen in die Stadt 
ein. Beide Brücken, die Börjen- ſowohl als auch die Karls- 
brücke, waren am Abend von ruſſiſchen Poſten beſetzt, die 
kaum jemand durchließen. Wer in ihre Nähe kam, wurde 
angerufen, durchſucht und zurückgeſchickt. Vor dem Kaifer- 
Wilhelm⸗Denkmal auf dem Alexanderplatz hatte ſich ein 
ruſſiſcher Haufe geſammelt. Trompetenſignale waren zu 
hören, ebenſo SEND. und Hurrarufen. Blutigrot war 
der Himmel, der über Memel ſich fpannte. In den Straßen 
irrten Männer, Frauen, Kinder umher. Von Angſt und 
Verzweiflung getrieben, wollten ſie ihr Leben in Sicherheit 
bringen. Es war zu ſpät, ſchon waren die Ruſſen in der 
Stadt. Da half nur Beſonnenheit, und wer beſonnen 
war, begab ſich nach Hauſe. Und all die Flüchtlinge, die 
Heimatloſen, ſie mußten ſuchen, irgendwo unterzukommen. 
Unſere Verteidiger zogen fih nach der Holzſtraße zurück, 
um vom Hafenbauamt auf die Nehrung überzuſetzen. 
Oberſtleutnant Conradi leitete den Rückzug, und ſeiner 
Fürſorge iſt es zu danken, daß etwa 1000 Zivilperſonen 
ebenfalls von dort auf die Nehrung in Sicherheit gelangten. 
Durch Maſchinengewehre, die in der Holzſtraße vor dem 
Hafenbauamt aufgeſtellt waren, wurde der Rückzug gedeckt. 
Sonnig und kalt war der Freitagmorgen. Am Ballaſt⸗ 
platz ſah man noch Kähne mit Flüchtlingen nach der Nehrung 
hinüberfahren. Ein unheimliches Gefühl beſchlich jeden, 
der, in der Stadt verblieben, fidh auf die Straßen hinaus- 
wagte, beim Anblick der ruſſiſchen Raubpatrouillen. Faft 


rengeſchäfte abge⸗ 
ſehen, die ſie auf ruſſiſche Weiſe ausplünderten. Nicht ge⸗ 
nug mit dem Plündern und Rauben in Geſchäftsläden, 
drangen Patrouillen ſelbſt in viele Privathäuſer ein, wo 
ſie teils nach Militärpflichtigen fahndeten, teils — und das 
mag am häufigſten geſchehen ſein — plünderten. Nicht 
auh une ſoll bleiben, daß fih unter dieſer Räuberhorde 
auch anſtändige Soldaten befanden, die verſchiedene Dinge 
bezahlten und höflich die Hand beim Eintreten und Weg⸗ 
gehen gaben. Die Straßen waren faſt menſchenleer bis 
auf die Libauer Straße, die ſowohl von Ruſſen als auch 
von Zivilperſonen belebt war. 

Das unwirtliche Wetter am Sonnabend ſchreckte ſelbſt 
die Mutigeren ab, ſich auf die Straße zu begeben. Wer 
nicht, vom Hunger getrieben, fih nach Lebensmitteln um; 
zuſehen brauchte, blieb zu Hauſe. An dieſem Tage war 
auch kaum jemand von den Ruſſen zu ſehen. Erſt am Abend 
wurde es lebhafter. Ab und zu wurden Schüſſe in der 
Libauer und leben daß e f abgefeuert. Man konnte es 
den Ruſſen anſehen, daß ſie ſich in Memel nicht recht ſicher 
fühlten. Größere Trupps ruſſiſchen Militärs zogen vor— 
nehmlich während der Dunkelheit in die Stadt ein, um ſie 
im Dunkeln auch wieder zu verlaſſen, ſo daß man nicht 
weiß, in welcher Anzahl ſie in unſerer Stadt geweilt haben. 

Die Vorboten der nahenden Befreiung waren am Sonn⸗ 
tag vormittag eine Dragoner- und eine Infanterie patrouille, 
die mitteilten, daß am Abend unſere Truppen hier fein 
würden. Am Vormittag war auch nur ſelten ein Ruſſe 
in der Stadt zu ſehen. Erft mittags ritt eine kleinere An- 
zahl die Libauer Straße hinauf und herab. Vereinzelte 
Gewehrſchüſſe ließen auf die Nähe unſerer Soldaten 
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Blick über die Maas vom Camp des Romains. 


ſchließen. Gegen Abend wurde ein Teil der Polangen⸗ 
Straße nach Zivilperſonen abgeſucht. Männer, Frauen, 
Greiſe und Kinder, ſelbſt Schwerkranke und Säuglinge 
wurden aus den Häuſern getrieben, um dann planlos durch 
die Stadt geführt zu werden, bis man ſchließlich zur Ka⸗ 
ſerne gelangte, wo alle wieder freigelaſſen wurden. Ver⸗ 
mutlich ſollten die Gefangenen den Ruſſen als Deckung 
gegen die anrückenden Deutſchen dienen. Ein furchtbares 
Gewehrfeuer ſetzte abends gegen ſieben Uhr ein. Die 
Hauptmaſſe der Ruſſen hatte Foon am Morgen die Kaſerne 
verlaſſen, jo daß ſich wahrſcheinlich nicht allzu viele des 
Ruſſengeſindels in der Stadt befanden. : 

n der Nacht war es ſtill. Am Montag morgen konnte 
man das Ergebnis des Gefechts ſehen: eine Anzahl toter 
Ruſſen lag in der Libauer Straße und ebenſo am Steintor. 
Ein gräßlicher Anblick! Mit wachsbleichen Geſichtern und 
gebrochenen Augen lagen ſie da. Zwei hatten gehofft, in 
einem ausgeſchlagenen Schaufenſter Sicherheit zu finden. 
Doch ſie waren von deutſchen Kugeln getroffen worden 
und lagen zuſammengekauert an ihrer Zufluchtsſtätte. (Dieſe 
Szene ſtellt unſer Bild Seite 281 unten dar.) Auch zwei 
deutſche Soldaten hatten dabei den Tod gefunden. Draußen 
neben der Chauſſee nach Althof lagen außer vielen Ruſſen⸗ 
leichen auch elf erſchoſſene Sinitpetionen, die aus den letzten 
in jener Stadtgegend gelegenen Häuſern dorthin geſchleppt 
worden waren. Jammer und Elend überall. 

Es ſind der Eindrücke ſo viele, die man während der 
dreitägigen Ruſſenzeit und nach der Befreiung in unſerer 
Stadt empfangen hat, daß man die ganze Furchtbarkeit 
des Krieges aus eigener Anſchauung ermeſſen kann. Ekel 
und Grauen ergreifen einen bei der Erinnerung der ab— 
ſcheulichen Schandtaten, die man mit eigenen Augen hat 
anſehen müſſen. So furchtbar haben dieſe Greueltaten 
auf einzelne Perſonen gewirkt, daß ſie aus Verzweiflung 
ihrem Leben ſelbſt ein Ende gemacht haben oder aus Todes⸗ 
angſt geſtorben ſind. Opfer des Krieges, des furchtbarſten 
eee 

Nach der Vertreibung der Ruffen verfügte General- 
feldmarſchall v. Hindenburg eine Reihe von Gegenmaß— 
nahmen: Die Städte des von uns beſetzten ruſſiſchen Ge- 
biets haben zur Strafe größere Summen als Entſchädigung 
zu zahlen. Für jedes auf deutſchem Boden niedergebrannte 
Dorf oder Gut follen drei Dörfer oder Güter des von uns 
beſetzten ruſſiſchen Gebiets den Flammen übergeben werden. 
Jeder Brandſchaden in Memel ſoll mit der Niederbrennung 
der ruſſiſchen Regierungsgebäude in Suwalki und den 
anderen in unſeren Händen befindlichen Gouvernements— 
hauptorten beantwortet werden. In der Stadt Suwalki 
wird die Kontribution auf 100 000 Mark erhöht und der 
Grund der Erhöhung dem Magiſtrat mitgeteilt. Um die 
Durchführung der Kontribution zu ſichern, werden zehn 
Geiſeln aus angeſehenen Kreiſen in Haft genommen. 

Der Eindruck auf die Bevölkerung von Suwalki war 


ſchon ein paar Stunden nach dem Befehl feſtzuſtellen. Auf 
Anſuchen der Bürgerſchaft wurde freigeſtellt, einen Teil 
der Summe in Getreide oder Mehl, ſtatt in bar beizu- 
bringen. Deutſche Flieger bekamen e e § den Auf⸗ 
trag, die Feſtungen Kowno und Grodno mit Bomben zu 
belegen, und entledigten wa am 20. und 21. März troß 
ungünſtigen Flugwetters erfolgreich ihrer Aufgabe. Der 
Marktplatz von Grodno wurde von ſechs Bomben getroffen, 
deren ſtarke Wirkung deutlich feſtgeſtellt werden konnte. 

Während die Ruſſen in Memel den Hunnen gleich 
hauſten, waren am 18. März vor Tauroggen, das nur von 
vierzehn deutſchen Landſturmkompanien beſetzt war, die 
Hauptſtreitkräfte des Generals Apuchtin erſchienen. Gegen 
die acht ruſſiſchen Bataillone der durch Reichswehr ver: 
ſtärkten Infanterieregimenter Nr. 269 und 270 mit rund 
20 Geſchützen hatte der deutſche Landſturm einen ſchweren 
Stand. Als ſeine beiden Flanken umfaßt waren, mußte 
er, um der Gefahr des Abgeſchnittenwerdens zu entgehen, 
ſich auf Laugszargen durchſchlagen. Auf dem linken Flügel 
war dabei die Landſturmkompanie des Grafen Hagen in 
eino verzweifelte Lage geraten. Obwohl von allen Seiten 
von den Ruſſen umſtellt, durchbrach ſie den Ring und nahm 
dabei noch 50 Ruſſen gefangen. Am 23. März ſtand der 
Landſturm mit dem rechten Flügel an den Jurafluß ans 
gelehnt bei Ablenken und in der Gegend nordweſtlich davon, 
zur Deckung der Straße nach Tilſit. An dieſem Tage ge⸗ 
d es dem Feinde, ſich in den Beſitz von Ablenken zu 
etzen. 

Die Gefahr, daß der deutſche rechte Flügel völlig ein⸗ 
gedrückt und der Landſturm von der Tilſiter Straße nord- 
wärts abgedrängt würde, lag ſehr nahe. Da trafen aber 
auch ſchon die erſten deutſchen Verſtärkungen ein. Es 
war ein Erſatzbataillon aus Stettin, geführt von Major 
v. der Horſt, das nach dreißigſtündiger Bahnfahrt in 
Tilſit ankam und ſich nach kurzer Raſt alsbald nach der 
gefährdeten Stelle in Bewegung ſetzte. Nach einem Fuß⸗ 
marſch von 24 Kilometern näherte ſich das Bataillon 
gegen Abend Ablenken und warf die Ruſſen in einem 
glänzenden Nachtangriff nach Norden zurück. Die Kriſis 
war dadurch auf deutſcher Seite überwunden, und als in 
den nächſten Tagen weitere Verſtärkungen eingetroffen 
waren, konnte General v. Pappritz, der die Maßnahmen 
leitete, zum Angriff übergehen. Das inzwiſchen ein- 
ge Tauwetter erſchwerte die Bewegungen auf den 

ebenwegen aufs äußerſte. Hier ſtand das Waſſer derart 
hoch, daß auf einem ſolchen Wege die Geſchütze ſtecken 
blieben und die Infanterie bis zum Knie, teilweiſe ſelbſt 
bis zum Leib im Waſſer watete; ein Artilleriepferd ertrank 
buchſtäblich auf dem Wege, der in einen wahren Sumpf 
verwandelt war. Als die Ruſſen die gegen ſie eingeleitete 
Umfaſſung erkannten, gingen ſie hinter die Jura auf 
Tauroggen zurück. Unſere Truppen, die zum Teil die 
Spuren der von den Ruſſen in Memel verübten Greuel 
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mit eigenen Augen geſehen hatten, verfolgten den Feind 
mit großer Erbitterung. Dieſer verſchanzte fidh bei Tau- 
roggen und richtete vom dortigen hochgelegenen Kirch— 
turme ſein Artilleriefeuer gegen die deutſchen Verfolger. 
Die Unjrigen mußten, um die eigene Artillerie heran- 
zubringen, zunächſt einen tragfähigen Übergang über die 
Je ziorupoſchlucht herſtellen, wodurch viel Zeit verloren 
ging, die der Feind ſeinerſeits zur Verſtärkung ſeiner An⸗ 
lagen und zum Bau von Hinderniſſen ausnutzte. In der 
Nähe des Gutes Tauroggen wurde durch die deutſche Jn- 
fanterie, unterſtützt von Pionieren, bei eiſiger Kälte — es 
war inzwiſchen wieder Froſtwetter eingetreten — unter 
ſchwierigſten Verhältniſſen ein erſter Steg hergeſtellt. Bis 
zum Abend des 28. März wurde ein zweiter fertig, der als 
Schnellbrücke über das inzwiſchen zu Eis gewordene Waſſer 
der Jura hinübergeſchoben wurde. 

Am 29. März drei Uhr morgens waren die Erkundungen 
beendet. Um dieſe Stunde begann der Sturm unter Füh⸗ 
We des ſchon bei Memel vortrefflich bewährten Majors 
v. Nußbaum, deſſen ausgezeichnetes Bataillon das Zeichen 
zum Vorgehen auch für die ſich anſchließenden ae 
und Landſturmbataillone gab. Über das Eis des Fluſſes 
hinweg ſtürmten die deutſchen Truppen die feindlichen 
Schützengräben und ſetzten ſich in Beſitz der Stadt Tauroggen. 
Von drei Seiten angegriffen, gaben die Ruſſen nach 
ſchwerſten Verluſten ihren Widerſtand auf und flüchteten 
nach Zurücklaſſung von mehr als 500 Toten und etwa 
ebenſoviel Gefangenen in die Wälder, nachdem ſie in den 
vorhergehenden Tagen dieſelbe Zahl von Gefangenen in 
deutſcher Hand gelaſſen hatten. So fand der geplante 
Ruſſeneinfall auf Tilſit ein für die deutſchen Waffen ruhm⸗ 
volles Ende, und kein Ruſſe befand ſich jetzt mehr auf 
deutſchem Boden. — 

Von den kriegeriſchen Ereigniſſen in Ruſſiſch⸗-Polen war 
im Februar längere Zeit nichts Wichtigeres zu melden. 
Am 11. Februar hörten wir, daß rechts der Weichſel ein 
Vorſtoß unſerer Truppen in der Gegend nordweſtlich 
Sierpc uns einige hundert Gefangene einbrachte. Am 
folgenden Tage wurde die genannte Stadt genommen und 


wieder mehrere hundert Gefangene gemacht, ſowie 6 Ge— 


ſchütze erbeutet. In den folgenden Tagen überſchritten 
unſere Truppen die untere Skrwa und rückten gegen 
Racionz vor, das fie am 14. Februar beſetzten. Auch nörd- 
lich der Weichſel war es zu erbitterten Kämpfen gekommen, 
die für uns ſehr günſtig verliefen. Wir beſetzten hier am 
15. Februar Bielsk und Plock und machten etwa 1000 Ge⸗ 
fangene. An der Front Plock—Racionz entwickelten fih 
in den folgenden Tagen hartnäckige Kämpfe, deren Çr- 
gebnis am 17. Februar die Gefangennahme von etwa 
3000 Ruſſen war. Die folgenden Tage brachten Kämpfe 
von nur örtlicher Bedeutung bei Racionz und Prasznysz, 
ſowie nordweſtlich Oſtrolenka. Am 22. Februar drangen 
wir an der Weichſel öſtlich Plock weiter in Richtung Wyszo⸗ 
grad vor. Bei Prasznysz nahmen die Kämpfe bald an 
Heftigkeit zu, und am 24. Februar wurde dieſe feſtungs⸗ 
artig ausgebaute Stadt von oſtpreußiſchen Reſervetruppen 
im Sturm genommen. 

En Mitkämpfer ſchrieb feinem Bruder darüber fol- 
gendes: 

„Links am Anfang der Stadt Prasznysz befand fih 
im erſten der Häuſer der Regimentsſtab, wohin wir die 
Leitung bauen ſollten, und der Verbandplatz, gegenüber 
dieſem Hauſe der Kirchhof und noch weiter rechts die 
ruſſiſche Kaſerne mit Proviantamt. Am Abend des 25. 
hatten unſere Truppen dieſe geſtürmt, dabei 800 Gefangene 
5 jedoch die Stadt war noch in ruſſiſchen Händen. 

m 26. vormittags ſollten wir die etwa 4 Kilometer lange 
Leitung von der Reſervediviſion legen, eine höchſt ge- 
fährliche Aufgabe, zu der wir fünf Mann uns freiwillig 
meldeten ... Sprungweiſe liefen wir bis zum Haufe des 
Regimentsſtabs, wo wir mit Jubel empfangen wurden, 
da die Infanterieleitung ſchon lange zerſchoſſen war und 
die Munition im Regiment... zu Ende ging ... Ich hatte 
nun wae mit rau ei die ganze Sache zu beſehen. Ge- 
rade fiel ein Infanteriſt, der ſich an der Mauer vorwagte, 
ſchwerverwundet hin. Zwei Krankenträger hatten ihn 
kaum hochgehoben, als auch ſie zuſammenbrachen; der eine 
war ſofort tot. Weiter links ſpähte ein Infanteriſt über die 
Kirchhofsmauer: ein Kopfſchuß, und er fant mit dem Ge- 
wehr der Mauer entlang zur Erde. Da alſo unſere Leute 
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fic) nicht leben laffen durf- 
ten, ſchickten wir gefangene 
Ruſſen fort, um die Ver⸗ 
wundeten in Deckung zu 
Bunt Leichter Verwundete 

ochen übrigens andauernd 
ſelbſt in Sicherheit. Es war 
aber ein ſchreckliches Bu- 
ſchauen. An allen Enden 
der Stadt brannte es. Und 
alle Augenblicke ſchlug wie⸗ 
der ein ſchweres feindliches 
Geſchoß in unſerer Nähe ein, 
daß mit der Feuergarbe die 
Erdklumpen nur ſo in die 
Höhe ſpritzten. 

Um drei Uhr wurde dann 
der Sturm mit Unterſtützung 
der geſamten Artillerie be- 

onnen. Oberglücken würde? 

ir alle hegten nur geringe 
Hoffnung. Doch ſchon nach 
kurzer Zeit hatten die 18er 
die erſten 6 Geſchütze ge— 
ſtürmt und ſchickten die erſten 
Gefangenen nach hinten, 
Kaum ſahen und hörten 
dieſes die weiter rückwärts 
liegenden Infanteriſten, ſo 
kamen alle wie auf Kom- 
mando hervor, pflanzten die 
Seitengewehre auf, und im 
Sturm ging's zur Stadt. 
Wie die Berſerker ſchlugen 
ſie um ſich, und alles, was 
ſich nicht ergab, wurde zu— 
ſammengehauen. Schon um 
vier Uhr war die Stadt in 
unſerem Beſitz. 10000 Ge- 
fangene, 21 Geſchütze, viele 
arial oinengeuschte, viele 
Pferde und Wagen waren 
die Beute. Fürchterlich ſah 
es auf dem Marktplatz aus, 
wo der Kampf am meiſten 
getobt hatte. An mancher 
Stelle lagen 10—15 Pferde 
auf einem Haufen, dazwi⸗ 
ſchen tote Ruſſen und ex⸗ 
plodierte Munitionswagen. 
Fenſterſcheiben gab es in 
der Stadt überhaupt nicht 
mehr; alle waren durch den 
Luftdruck zerſprungen und 

erausgefallen. Am zweiten 

age mußten wir leider aus 
taktiſchen Gründen Prasz⸗ 
nysz wieder verlaſſen, denn 
die Ruſſen kamen mit viel⸗ 
facher Verſtärkung heran. 
Zum Glück geſchah das nicht 
einen Tag früher, denn ſonſt 
hätten wir mit unſerer Front gegen Deutſchland die Ruſſen 
im Rücken und vor uns das beſetzte Praszuysz gehabt. 
Heute war hier wieder ein großes Gefecht; einige Dörfer 
genommen und wieder viele Gefangene ...“ 

Auch in anderen Gefechten nördlich der Weichſel hatten 
wir Erfolge zu verzeichnen, und es wurden hier in wenigen 
Tagen bis zum 25. Februar etwa 5000 Gefangene gemacht. 
Allerdings hatten die Ruſſen ſüdlich der ichſel einen 
kleineren Erfolg errungen. Am 24. Februar beſetzten ſie 
nach einem mit Ta Überlegenheit ausgeführten 
Angriff das Vorwerk gily ſüdöſtlich von Bolimow. 

Nach der bewundernswerten Eroberung von Prasznysz 
durch eines unſerer Korps, das aus öſtlicher Richtung vor— 
ging, wurde die Lage hier inſofern einen Tag kritiſch, als 
drei ruſſiſche Armeekorps den deutſchen Flügel von Oſten, 
Südoſten und Süden her angriffen und das ſiegreiche 
Korps veranlaßten, in einer Rückwärtsſchwenkung Front 
gegen dieſe Übermacht zu machen; hierbei wurden Teile 


L 
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des Korps ſcharf angefaßt, auch konnte eine größere Zahl 
von Verwundeten, die in benachbarten Dörfern unter— 
gebracht waren, nicht rechtzeitig zurückgeſchafft werden. 
Die Ruſſen waren nicht imſtande, den geordneten Verlauf 
der Rückwärtsſchwenkung zu ſtören, und verloren die en 
lung mit dem deutſchen Korps. Offenbar hatten ſie alſo 
bei ihren Angriffen ſelbſt ſtark gelitten. Die Ruſſen ver⸗ 
ſuchten dieſen ganz bedeutungsloſen ruſſiſchen Erfolg durch 
ebenſo lange wie unglaubwürdige Berichte zu einer be— 
achtenswerten Waffentat aufzubauſchen und ihn als eine 
Art ud der vernichtenden Niederlage ihrer 10. Armee 
in der Winterſchlacht in Maſuren hinzuſtellen. 

Auch ſüdöſtlich Rawa hatten ſich für uns erfolgreiche 
Kämpfe entwickelt, und am 6. März konnten wir hier 
3400 Ruſſen gefangen nehmen und 16 Maſchinengewehre 
erobern. Die Gegenangriffe der Ruſſen, die dieſe in der 
Nacht unternahmen, waren völlig erfolglos. Auch ruſſiſche 
Vorſtöße am 7., 8. und 10. März aus der Gegend Nowo— 
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Miaſto mißlangen und lieferten insgeſamt 4900 Ruſſen in 
unſere Hände. Bei Prasznysz machte der Gegner vom 
6. bis 8. März vergebliche Angriffe, die uns 3000 Gefangene 


brachten. Auch bei Lomza ließen die Ruſſen am 8. nach 
einem mißlungenen Angriff 800 Gefangene in unſeren 
Händen. Bei Oſtrolenka war es wieder zu einem Treffen 


ekommen, das am 10. März ein für uns ſiegreiches Ende 
Jane; blieben doch nad) dieſen Kämpfen 6 feindliche Offi— 
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ziere, 900 Mann und 8 Ma⸗ 
ſchinengewehre in unferen 
Händen. Am nächſten Tage 
wurden hier noch 3 Offi⸗ 
ziere und 220 Mann ge⸗ 
fangen genommen, Auch die 
Kämpfe bei Praszuysz en- 
deten für uns günſtig; 3200 
Ruſſen fielen hier in unſere 
Gefangenſchaft. 

An der Front gegen 
Oſterreich⸗ Ungarn gingen 
die Ruſſen am 4. März in 
dem Abſchnitt öſtlich Piotr⸗ 
kow vor. Der Angriff kam 
jedoch ſchon auf größerer 
Entfernung vor den k. u. k. 
Schützenlinien zum Stehen 
und brach im wirkungsvollen 
Feuer der öſterreichiſch-un⸗ 
gariſchen Artillerie zuſam⸗ 
men. In der nächſten Zeit 
waren an einigen Frontab⸗ 
ſchnitten in Ruſſiſch-Polen 
heftige Kämpfe im Gange, 
bei denen ſich beide Teile 
ſtellenweiſe ſehr nahe rück⸗ 
ten; durch die k. u. k. Ar⸗ 
tillerie wurden jedoch ruſ⸗ 
ſiſche Abteilungen unter be⸗ 
trächtlichen Verluſten zur 
Räumung vorgeſchobener 
Stellungen gezwungen. 

Ferner brachten die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Streit⸗ 
kräfte bei Inowlodz an der 
Pilica mehrere feindliche 
Batterien zum Schweigen, 
und am 15. März wieſen 
ſie an ihrer Front in Polen, 
öſtlich von Sulejow und bei 
Sopuszno, einige ſtärkere 
elle der Ruſſen erfolg⸗ 
reich a 

Auch ) die ruſſiſchen Ver⸗ 
ſuche, Geh des Orzyc 
vorwärtszukommen, waren 
erfolglos. Beſonders er⸗ 
bittert wurde um Jednoro⸗ 
zek gekämpft. Auch hier 
blieben wir Sieger, und 
2000 ruſſiſche Soldaten fielen 
als Gefangene in unſere 
Hände. 

Bei Oſtrolenka ſcheiter⸗ 
ten am 23. März mehrere 
ruſſiſche Angriffe, und in 
den darauffolgenden Käm⸗ 
pfen nahmen wir den Ruſſen 
20 Offiziere, über 2500 
Mann und 5 Maſchinen⸗ 
gewehre ab. In der Gegend 
von Krasnopol war es ebenfalls zu erbitterten Kämpfen ge⸗ 
kommen, die für die Ruſſen äußerſt verluſtreich waren: außer 
etwa 2000 Toten hatten ſie bis zum 29. März den Ver⸗ 
luſt SE 4000 Gefangenen zu beklagen. Am 31. März ver- 
ſuchten fie über die Rawka zu fommen, was jedoch völlig 
mißlang. Im ganzen haben wir im Monat März 55 800 
Ruſſen gefangen genommen und 9 Geſchütze ſowie 61 Ma- 
ſchinengewehre erbeutet. (FJortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Sturmangriff der Franzoſen auf die Höhen 
von Thiaucourt. 


(Hierzu das obenſtehende Bild.) 


Mit der Eroberung des Sperrforts Camp des Romains 
bei St.⸗Mihiel (Band 1 Seite 360) hatten die Deutſchen | 


den Feſtungsring, der ſich von Verdun bis Nancy an 
der franzöſiſchen Oſtgrenze entlangzieht, an der wichtigſten 
Stelle durchbrochen und konnten nun von hier aus die an 
beiden Ufern der Maas gelegenen Forts zuſammenſchießen, 
zugleich Verdun und Toul beherrſchen. Dieſen Keil, der 
ſich immer tiefer in das Herz Lothringens ſchob, wollten 
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die Franzoſen im 
Rücken packen und 
wenn möglich um- 
zingeln. Um die ge⸗ 
fährdeten franzöſi⸗ 
ſchen Stellungen im 
Raum Toul—Bar- 
lesDuc—Chalons fur 
Marne zu befeſtigen, 
hatten die Generale 
Sarreil und Caſtel⸗ 
nau eine umfaſſende 
Bewegung gegen die 
von Thiaucourt ins 
Tal des Rupt de 
Mad auf Apremont 
—St.⸗Mihiel vor⸗ 
rückenden deutſchen 
Truppen vereinbart. 
Unter der Führung 
des bekannten Flie⸗ 
gers Vedrines klär⸗ 
ten kühne Piloten die 
deutſchen Artillerie⸗ 
ſtellungen auf, wo- 
bei ſie fanden, daß 
die feindlichen Streit- 
kräfte deutliche Lücken aufwieſen und auf der ganzen Linie 
deutſche Bataillone im Abzug begriffen ſeien. Die Fran⸗ 
zoſen glaubten, die Deutſchen würden den längſt erwarteten 
Rückzug antreten, und ſuchten nun den Feind mit aller 
Kraft zu werfen, um ihn zur Räumung von St.-Mihiel, 
Apremont und Thiaucourt zu zwingen und ihm viel- 
leicht fogar den Rückzug auf Metz von Pont⸗à⸗Mouſſon 
aus abzuſchneiden. In der zweiten Hälfte des Oktober 
waren Tag für Tag neue Verſtärkungen in Toul eingetrof⸗ 
fen, die man alle nach Yont-a-Mouffon brachte, um von 
hier aus den entſcheidenden Stoß auf Thiaucourt zu unter⸗ 
nehmen. Schon vorher hatten die Franzoſen eine lebhafte 
Auskundſchaftung durch Spione betrieben, um ſich einen 
Einblick in die durch ſtarke Feldbefeſtigungen ſehr gut ge⸗ 
deckten deutſchen Stellungen zu verſchaffen. So wurden 
in einer Scheune bei Thiaucourt fünf franzöſiſche Sol⸗ 
daten, die über ihrer Uniform Zivilkleider trugen, über⸗ 
raſcht, als ſie durch eine unterirdiſche EE 
der franzöſiſchen Heeresleitung Aufſchluß über deutſche 
Truppenbewegungen gaben. 

Am 21. Oktober hielten ſich die Franzoſen für ſtark genug, 
um zum Vorgehen übergehen zu können. In Eilmärſchen 
rückten fie auf der Landſtraße von Pont⸗à⸗Mouſſon bis 
Flirey vor und ſchwärmten dann durch die herbſtlichen 
Wälder der Lothringer Hügel in nordweſtlicher Richtung 
auf Thiaucourt aus. Allein auf deutſcher Seite war man 
nicht unvorbereitet; trotzdem verhielten ſich aber unſere 
Truppen zunächſt völlig ruhig und beobachteten von ihren 
ſtockwerkartig angelegten Schützengräben und durch Bäume 
und Büſche gutverdeckten Artillerieſtellungen aus den Feind, 
deſſen Artillerie bereits den erſten Morgengruß aus den 
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Fliegerbombe. 


Wäldern herüber⸗ 
ſandte. Bis auf 400 
Meter ließ man die 
in parallelen Marſch⸗ 
kolonnen anſtürmen⸗ 
den Franzoſen her⸗ 
ankommen. Aber 
kaum hatten ſie die 
Landſtraße, die am 
Saum des Waldes 
über das wellige 
Hügelland dahin⸗ 
zieht, überſchritten 
und die erſten 
Schüſſe e EE 

“fo 


auf deutſcher Seite 
beiwohnte, „mit ei⸗ 
nem Male auf der 
ganzen Linie ein 
ölliſches, mörderi⸗ 
ches Feuer, das die 
franzöſiſchen Schü⸗ 
tzenlinien, Unter⸗ 
ſtützungen und Reſerven im wörtlichen Sinne hinmähte. 
Die deutſchen Se Oe ſprühten ihnen ihre Schrapnelle 
entgegen, die Maſchinengewehre ließen ihr vernichtendes, 
ratterndes Strichfeuer ſpielen, und die Infanterie gab 
Schnellfeuer ab.“ 
Trotzdem hielt die franzöſiſche Infanterie noch ſtand und 
elangte, unterſtützt durch Artilleriefeuer, auf einem Flügel 
aat bis auf 50 Meter an die deutſchen Reihen heran. Da 
machten weniger bedrängte Schüßenlinien einen Ausfall aus 
den Gräben und trieben den Feind unter ſchweren Verluſten 
mit dem Bajonett zurück. Dem ruhig gezielten Schützen⸗ 
und Maſchinengewehrfeuer, das von der Artillerie plan- 
mäßig unterſtützt wurde, vermochte der Angriff der Fran- 
zoſen nicht halt zu gebieten. „Wie diefe aber kehrt mad- 
ten,“ heißt es in dem erwähnten Bericht, „um den Rückzug 
anzutreten, änderte die deutſche Artillerie, die mit den 
Schützengräben durch Fernſprechleitungen in beſtändiger 
Verbindung ftand, ihr Ziel und überſtreute das Rückzugs⸗ 
gelände mit einem Hagel von Granaten und Schrap— 
nellen, in den die Franzoſen bei ihrer weiteren Rückzugs⸗ 
bewegung hätten hineinlaufen müſſen. Dieſes gleichzei⸗ 
tige Front⸗, Rücken⸗ und Kreuzfeuer brach den Halt der 
Franzoſen, deren Angriff kraftvoll angeſetzt und deren Rück⸗ 
zug anfänglich in Ordnung angetreten worden war. Nir⸗ 
gends zeigte ſich ein Ausweg. Ein Teil der Franzoſen 
machte in ſeiner Verwirrung zum zweitenmal kehrt und 
lief wieder gegen die deutſchen Schützengräben vor, verzwei⸗ 
felte Sturmangriffe verſuchend.“ — Als ſie aber auch hier 
ihre Kameraden reihenweiſe zuſammenſtürzen ſahen, warfen 
ſie die Waffen weg und ergaben ſich; 4 Offiziere und 
440 Mann gerieten in deutſche Gefangenſchaft. 
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Doch zäh und unabläſſig 
erneuerten die Franzoſen im- 
mer wieder ihre Angriffe und 
führten eine ganze Woche 
hindurch ihre gelichteten Rei- 
hen gegen die deutſchen Stel- 
lungen. Ungeheuer waren 
ihre Verluſte; zwei Regi⸗ 
menter wurden vollſtändig 
aufgerieben, und die Zahl 
aller Toten und Verwunde⸗ 
ten auf franzöſiſcher Seite 
war eine unverhältnismäßig 
hohe. Vergleichsweiſe ſehr 
gering waren dagegen die 
deutſchen Verluſte, und ſie 
kommen ausſchließlich auf 
Rechnung der franzöſiſchen 
Artillerie, die nach dem ab— 
geſchlagenen Infanteriean⸗ 
griff mehrere Tage lang ein 
wohlgezieltes und ſehr hef- 
tiges Feuer auf die deutſchen 
Stellungen richtete. 

So endete auch dieſer 
Durchbruchsverſuch der Fran- 
zoſen mit einem glänzenden 
Sieg der deutſchen Waffen, 
den die Oberſte Heeresleitung 
in dem amtlichen Bericht vom 
22. Oktober mit den ein⸗ : ae 2a 
fachen, beſcheidenen und ſach⸗ 
lichen Worten verkündete: 
„Heftige Angriffe aus der Richtung Toul gegen die Höhen 
üdlich Thiaucourt wurden unter Tovert Verluſten für 
die Franzoſen zurückgewieſen.“ 


Handgranaten, Bomben und Minenwerfer. 
(Hierzu die Bilder Sette 294 und 295, fowte das Bild Seite 135.) 


Als in dem ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg der Stellungs⸗ 
krieg zur Entfaltung kam, da lebte auch die Handgranate 
wieder auf; obwohl ſie hier nur aus Blechdoſen hergeſtellt 
wurde, war ihre Wirkung doch eine ganz vorzügliche, und 
ſo kam dieſe alte Waffe raſch wieder zu Ehren. Der heutige 
Weltkrieg hat ſich zu einem Stellungskrieg ausgewachſen, 
wie ihn die Weltgeschichte noch nie geſehen hat. Die tot— 
Er Handgranate ijt da wieder eine geſchätzte Waffe. 


n Preußen wurden die letzten Handgranaten im Jahre 


Ruffifche Handgranaten. 


1885 aus dem Heere aus⸗ 
geſchieden, aber andere Staa⸗ 
ten hielten viel länger an den 
Wurfgranaten feſt, ja in man⸗ 

en Staaten wurden ſie in 
die neueſte Zeit herüberge⸗ 
nommen, und jetzt ſind ſie 
ganz beſonders vervollkomm⸗ 
net worden. Die moderne 
franzöſiſche Handgranate wird 


als gußeiſerne Hohlkugel von 
8 Sentimeter Durchmeſſer, 
18 Millimeter Wandſtärke und 


etwa 1 Kilogramm Gewicht 
hergeſtellt, mit einer Spreng⸗ 
ladung von 110 Gramm Pul- 
ver. Ihre Wirkung geht aus 
der folgenden Gebrauchsvor⸗ 
ſchrift hervor: „Zum Werfen 
der Handgranate legt man um 
das Handgelenk ein ledernes 
Armband, an dem eine an 
ihrem freien Ende einen Haken 
tragende Abzugſchnur be⸗ 
feſtigt iſt; man reißt die den 
Zünder deckende Beplattung 
ab, hebt den Reiber aus der 
Einkerbung, in der er liegt, 
heraus und bringt ihn, ohne 
an ihm zu ee in die Rich» 
tung der Achſe des Zünders. 
Nun hakt man den Haken der 
Abzugſchnur in die Oſe des 
Reibers ein und nimmt die Handgranate in die rechte 
Hand, Zünder nach hinten. Dann wirft man die Gra⸗ 
nate mit der vollen Wucht des ganzen Armes, ſo daß der 
Reiber durch die Abzugſchnur aus dem Zünder heraus- 
geriffen wird.“ Mit der Hand erreicht man nach der 

orſchrift eine Wurfweite von 20 Meter, mit der Schleuder 
eine ſolche von 50 Meter. Beim Werfen mit der Schleuder 
wird die Abzugſchnur an dieſer befeſtigt. Auch in der 
ruſſiſchen Armee war die Handgranate wohl ſtets vor⸗ 
handen. Sie iſt der franzöſiſchen ganz ähnlich, insbeſon⸗ 
dere beſitzt auch ſie eine Einrichtung, durch die der Zünder 
beim Werfen der Granate in Tät'gkeit tritt. Es iſt eine 
Ironie des Schicksals, daß die "Rullen im ruſſiſch-japa⸗ 
niſchen Feldzug erſt von ihren Feinden, die bis dahin keine 
Handgranaten kannten, an dieſe Waffe erinnert werden 
mußten. Die Japaner verfertigten ſich dieſe vernichtende 
Waffe des Nahkampfes in der höchſten Not. Sie waren 
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Eine engliſche Handgranate. 
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Phot. N. Sennede, Berline 
Aus einem öſterreichiſch-ungariſchen Minenwerfer wird eine Sprenggranate abgefeuert. 
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beim Sturm auf die Penlungforts bis an die verlaſſenen Attentats auf Napoleon III. im Jahre 1858. Der Bodenteil 


Schützengräben am Fuße des Glacis des Oſtforts gelangt 
und konnten nun nicht mehr zurück. Die Pioniere hatten 
mehrere Ladungen Dynamit bei ſich, in gewöhnlichen 
Blechdoſen. Dynamit explodiert bekanntlich ſchon bei 
ſtarkem Aufwerfen, und aus ſolchen Anfängen entwickelte 
ſich dann in der japaniſchen Armee die ſpäter in dieſem 
Krieg bei der Belagerung viel benutzte Handgranate. Die 
enables Fabrik der „Catton Powder-Company“ in London 
beſchäftigte ſich nach dem ruſſiſch-japaniſchen Krieg — wohl 
auf Weiſung von oben, wo man die Dinge kannte, die 
da kommen ſollten — ſehr emſig mit der Herſtellung und 
Verbeſſerung von Handgranaten. Vor einigen Jahren 
führte die Fabrik den Vertretern der Armee und Marine 
einer Reihe von Staaten eine neue Handgranate vor. 
Dieſe Granate, die wohl hauptſächlich heute im engliſchen 
Heer verwendet wird, iſt mit etwa 170 Gramm des in 
feiner Sprengkraft dem Dynamit ähnlichen Sicherheits- 
ſprengſtoffes „Tonite“ geladen und wird beim Aufſchlag 
in 24 Sprengſtücke von je etwa 10 Gramm Gewicht zer- 
ſprengt. Die modernen Handgranaten ſind ſo einge— 


der Bomben war am ſchwerſten gegoſſen, ſo daß die 
Bomben beim Wurf mit dieſem Teil auf die Erde auf- 
ſchlagen mußten. Der Boden war mit 25 Zündwarzen 
beſetzt, auf deren jeder ein Zündhütchen ſteckte. Durch 
Zündkanäle ſchlug die Flamme des Zündhütchens in das 
Innere der Bombe und brachte hier die gewaltige Menge 
von 125 Gramm Knallqueckſilber zur Exploſion. Das 
Prinzip iſt im weſentlichen heute noch dasſelbe. 


Einnahme von Kolomea durch öfterreichifch- 
ungariſche Truppen. 


(Hierzu die Kunſtbeilage.) 


Der 16. Februar 1915 war ein Freudentag für die armen 
Bewohner der Stadt Kolomea, die von den tapferen öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen an dieſem Tag von dem Joch 
der Ruſſen befreit wurden, das faſt genau fünf Monate auf 
der Stadt gelaſtet hatte. 

Kolomea ijt eine der größeren und bedeutenderen Städte 
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Franzöſiſche Patrouillen im Argonnenwald. 


richtet, daß ſie Petr mit der Hand geſchleudert wie mittels ı Galiziens; fie zählt faſt 50 000 Einwohner, darunter febr 


des Gewehrs abgeſchoſſen werden können. Die eiſerne 
Umhüllung iſt, wie unſere Abbildung Seite 295 unten links 
erkennen läßt, durch tiefe Einſchnitte geſchwächt, ſo daß die 
Granate beim Explodieren in viele Teile zerſprin t, alſo 
eine ſchrapnellartige Wirkung ausübt. Das Werfen von 
Hand erfolgt mit Hilfe der an der Granate befeſtigten Schnur 
(vgl. Abb. Seite 294 unten). Zum Abſchießen mit dem 
Gewehr weiſen die Granaten einen Stab auf, der in den 
Gewehrlauf geſteckt wird; dieſer Stab überträgt beim Ab— 
feuern den Stoß auf die Granate. Anſer bereits auf 
Seite 135 gebrachtes Bild zeigt deutſche Handgranaten 
und Minenwerfer, während das Bild Seite 295 unten 
rechts uns einen ſolchen der öſterreichiſch-ungariſchen Armee 
vor Augen führt. Sie dienen zum Abfeuern von Minen— 
granaten, einer Art Sprenggranate. 

Bomben ſind auch nichts anderes als Wurfgranaten; 
der Name hat ſich beſonders für die Wurfgranaten der 
Luftfahrzeuge eingebürgert (ſiehe Bild Seite 294 oben), die 
allerdings den üblichen Handgranaten an Größe und da— 
durch auch an Wirkung weit überlegen ſind. Die erſten mo— 
dernen Bomben hat wohl der italieniſche Anarchiſt Orſini 
konſtruiert zum Zwecke feines — allerdings mißlungenen — 


viele Juden, die faſt durchweg noch die alte bekannte Tracht 
ihrer Ureltern, den langen Kaftan und den breitkrempigen 
Hut, tragen. Im Mittelpunkt der Stadt liegt der „Ring⸗ 
platz“, auf dem es an den Markttagen ſehr lebhaft zugeht 
und der dann infolge der zum Teil febr maleriſchen Klei- 
dung der Bauern der Umgebung ein buntes Bild gewährt. 

Am 15. September 1914 hatten die "Rullen Kolomea an= 
gegriffen. Obwohl die Beſatzung damals ſehr ſchwach war 
und in keinem Verhältnis zu den anſtürmenden Maſſen 
ſtand, ſetzte ſie ſich kräftig zur Gegenwehr, und ſo konnte der 
Feind nur nach einem ſchweren Kampf und nach größeren 
Verluſten in die Stadt einziehen. Dieſe ſelbſt ſchonten die 
Ruſſen, gegen die Bevölkerung gingen ſie dagegen ſehr 
grauſam vor. Insbeſondere waren es die Juden, die das 
Opfer der Plünderungſucht und Roheit der Ruſſen wurden. 
Ihnen wurde auch eine große Kriegskontribution auferlegt. 

Nach den Kämpfen bei Kirlibaba gelang es den öſter— 
reichiſch-ungariſchen Truppen, in verhältnismäßig kurzer 
Zeit faſt die ganze Bukowina von den Ruſſen zu ſäubern. 
Teile dieſer Befreiungsarmee wendeten ſich auch über 
Delatyn zur Wiedereroberung Kolomeas gegen Nordweſt. 
Es waren »zumeiſt Honveds, polniſche Legionäre und 
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Kung von Fritz Neumann. 


beſonders wader kämpfende Kroaten. 
Südlich der Stadt währte der Kampf 
zwei Tage gegen die hervorragenden 
Schützenregimenter der Ruſſen. Nur 
mit unendlich großer Mühe wurden 
dieſe davon abgehalten, noch im letzten 
Augenblick mit Fäſſern, die mit Stroh 
und Benzin gefüllt waren, die in die 
Stadt führende Brücke anzuzünden. 
Als aber die Brücke erobert war, da 
begann auf der Seite der Ruſſen eine 
wilde Flucht. Die Kroaten an der 
Spitze, ſtürmten die Befreier hinter 
ihnen her, vertrieben ſie aus der Stadt 
und verfolgten ſie noch weit gegen 
Norden. Die Nachzügler wurden ge— 
fangengenommen. Ein unbeſchreib— 
licher Jubel durchhallte die Stadt, 
als die „roten Teufel“, wie unſer 
Bild zeigt, auf dem Ringplatz von Kolo— 
mea erſchienen. 


Die 
Erſtürmung von Praszuysz. 
Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne. 

(Hierzu die Bilder Seite 288 und 289.) 


Die ruſſiſchen Nordarmeen haben 
durch Marſchall Hindenburg viermal 
zermalmende Schläge erhalten — bei Tannenberg, Su- 
walki, Lodz-Lowicz und an den Maſuriſchen Seen. 
Jedesmal betrug ihr Verluſt Hunderttauſende von Krie— 
gern und Hunderte von Geſchützen. Trotzdem traten 
ſofort nach den unerhörten Niederlagen neue ruſſiſche 
Streitkräfte auf, an das Haupt der Hydra erinnernd, 
das, abgeſchlagen, den drohenden Rachen verdoppelte. 
Nach der Winterſchlacht an den Maſuriſchen Seen ging 
die allgemeine Anſicht dahin, daß die Ruſſen das Land 
nördlich des Bug und Narew räumen würden. Statt 
deſſen quoll eine neue Armee, die ſo beträchtlich war wie 
die vernichtete 10., auf der Front Grodno-Lomza, Oſtro— 
lenka, Praszuysz angreifend hervor und nötigte zu neuen 
Kämpfen. Während Marſchall Hindenburg bei Kalwarija, 
Suwalki, Auguſtow, Oſſowiecz die Früchte ſeines großartigen 
Sieges einſammelte, konnten der neuen ruſſiſchen Angriffs— 
armee verhältnismäßig nur ſchwache Kräfte entgegen— 
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Ausſchwärmen einer Radfahrerpatronille. 


geftellt werden. Unter dieſen war beſonders zu nennen 
das Reſervekorps des Generals v. Morgen, der ſich ſchon 
in der maſuriſchen Schlacht durch ſeine Verteidigung von 
Lyck die höchſte Anerkennung ſeines Kriegsherrn und den 
Orden Pour le mérite errungen hatte (ſiehe Band I 
Seite 467 u. 480). Weſtlich verſchoben bis in die Gegend von 
Neidenburg, ſtand er am 23. Februar etwa zwei ruſſiſchen 
Armeekorps gegenüber, die ſich an dieſem Tage im Voll⸗ 
beſitz der feſtungsartig ausgebauten alten Stadt Prasznysz 


befanden. General v. Morgen beſchloß einen kühnen Angriff, 


wie er in ſeinem Charakter liegt. Seine zwei oſtpreußiſchen 
Reſervediviſionen flügelweiſe zu umfaſſendem Angriff an- 
ſetzend, packte er die Stadt in überraſchendem Sturm von 
drei Seiten. In wildem Straßenkampf wurden die Ruſſen 
niedergeſchlagen wie einige Tage vorher in Eydtkuhnen, 
Wirballen und Johannisburg. 10 000 Gefangene, über 
20 Geſchütze, ein großes Lager von Maſchinengewehren 

und unzähliges Heeres- 


gerät waren die Sieges⸗ 
beute. Der Reſt der 
Ruffen floh gegen Pul- 
tust und Nowo = Geor- 
giewsf. Sie kehrten aber, 
auf drei volle Armee- 
korps verſtärkt, in weni⸗ 
en Tagen zurück. Das 
even Morgenſche 
Korps, von Oſten, Süd⸗ 
olten und Süden ange- 
griffen, mußte eine Links⸗ 
rückwärtsſchwenkung un⸗ 
ter Aufgabe von Prasz⸗ 
nysz vornehmen. Schon 
in den erſten Tagen des 
März wurde dieſe vor⸗ 
übergehende Schlappe 
ausgeglichen; die Kämpfe 
nördlich von Prasznysz 
haben aber ſeither ihren 
Fortgang gefunden, etwa 
wie ein glimmendes 
Feuer auf feuchtem Wald⸗ 
boden. Eine allgemeine 
Bemerkung dürfte hier 
angebracht ſein. Wenn 
die ruſſiſchen Armeen 
fih nach der Niederwer— 
fung raſch wieder erholen, 


Eine Jägerpatrouille beobachtet den Feind. 


ſo iſt das nicht allein 
durch den Menſchenüber⸗ 
45 


298 = 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


fluß Rußlands zu erklären. Es tritt 
ein ſeeliſches Moment hinzu. Wenn der 
Chineſe unempfindlich iſt gegen körper⸗ 
liche Schmerzen, ſo iſt es der Ruſſe 
gegen ſeeliſche. Erlittene Niederlagen 
üben auf die Soldaten keinen mora⸗ 
liſchen Eindruck aus. Ihre Maſſe gleicht 
einer Molluske, die man durchbohren 
kann, ohne ſie zu töten. Dieſe Erſchei⸗ 
nung machte ſich ſchon im japaniſchen 
Kriege 1904/05 geltend. Nach den ver: 
nichtendſten Schlägen am Schaho, bei 
Mukden uſw. erholte ſich die ruſſiſche 
Armee, ſobald ſie Verſtärkungen erhielt, 
verhältnismäßig febr ſchnell. Ziele Ge- 
mütseigenſchaft erklärt es auch, daß auf 
den öſtlichen Kriegſchauplätzen die Ber- 
bündeten ſich plötzlich neuen, ſchweren 
Aufgaben gegenüber befinden, wenn ſie 
durch wirkliche Siege ſich ſchon am Ende 
eines großen kriegeriſchen Abſchnittes ge- 
glaubt hatten. Der Sturm auf Prasznysz 
am 24. Februar bleibt aber eine Waffen⸗ 
tat erſten Ranges. Treulich beigetragen 
zum Erfolg hat das 2. Leibhuſarenregi⸗ 
ment. Die Tätigkeit der Kavallerie hat 
in dieſem Kriege ja ein Doppelgeſicht. 
Lanze und Karabiner beherrſchen ab- 
wechſelnd die Stunde. Bei der Ber- 
folgung nach der Winterſchlacht in Ma- 
ſuren kam die Lanze zu voller Geltung. 
Die Kavallerie nahm den Ruſſen auch 
eine große Anzahl von Munitionskolon⸗ 
nen ab — ein Verluſt, der dieſen bejon- 
ders ſchmerzlich war. 


Die Tat 
einer Honvedpatrouille. 
[Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


Bei Jaslova blieb der Korporal Cſeh 
mit dreien feiner Leute zufällig hintern 
ſeinem Regiment zurück. Die Soldaten 
ſahen mit Enſchlofßenheit ihrem ſicheren 
Tode entgegen. „Wenn wir ſchon ſterben 
müſſen,“ ſagte der Korporal zu ſeinen 
Gefährten, „dann unternehmen wir zum 
Schluß etwas Großes.“ 

Die Honvede erklommen eine Höhe, 
von der aus ſie die ganze Gegend über⸗ 
ſehen konnten. Auf der Landſtraße nahte 
ahnungslos die ruſſiſche Armee. Vorn 
ritt eine große Abteilung Koſaken. Auf 
die Frage des einen Honved antwortete 
der Korporal, daß man erſt ſchießen 
möge, wenn er es ſagen werde. Nach 
den Koſaken kamen einige tauſend Ulanen. 
Die Honvede mußten noch eine halbe 
Stunde lang ihre Erwartung nieder— 
kämpfen. Der vordere Teil der auf 
der Landſtraße dahinziehenden ruſſiſchen 
Infanterie war ſchon nicht mehr zu ſehen, 
und die Honvede konnten noch immer nicht vollbringen, 
was ſie ſich als Ziel geſteckt hatten. 

Plötzlich ſah der Korporal zwiſchen den Truppen ein 
Automobil in langſamſter Fahrt nahen. Einige Augenblicke 
ſpäter SC fih aus dem Automobil ein auffallend großer 
Mann. „Ein General!“ rief der Korporal. „Langſam zielen!“ | 
Drei Schüſſe ertönten gleichzeitig, und der General fiel | 
lautlos aus dem Wagen, worauf die Ruſſen nach kurzem 
Kampf das Weite ſuchten. 

Einige Wochen ſpäter kam das Regiment beim allge— | 
meinen Borriiden wieder an diefelbe Stelle. Die Offiziere 
gingen fofort daran, ſich von der Wahrheit der Erzählung 
des tapferen Korporals zu überzeugen. Auf ihre Fragen 
bei den Einwohnern des nächſten Ortes wurden die Offiziere 
auf den A dessen zu einem friſch geſchaufelten Grabe ge— 
führt, von deffen Holzkreuz fie eine ruſſiſche Aufſchrift ab- | 
laſen. Der Lehrer ſagte den Offizieren, daß es den Dorf- 


bewohnern ans Herz gelegt worden ſei, auf das Grab zu 
achten, denn es liege ein großer Herr darin, und die Be⸗ 
wohner würden viel Geld erhalten, wenn das Grab un— 


berührt bleibe. Auf die Frage des Offiziers, wer dieſer 
große Herr ſein möge, antwortete der Lehrer, daß es Groß— 
fürſt Dimitriew Nikolajewitſch, ein Neffe des Zaren, ſei. 


Gegen die Inder. 


Bei Dunkelheit überſchritten wir auf ſchwankender 
Brücke den Merkanal. Es regnete leiſe, und der zähe 
Lehmbrei quietſchte unter den Füßen. Hinter ödem, zer— 
ſchoſſenem Mauerwerk verbrachten wir eine dumpfe Nacht. 

Ein heftiges, äußerſt wuchtiges Feuer unſerer Artillerie, 
das am früheſten Morgen einſetzte, brachte uns raſch auf 
die Füße. Die ſiebente und achte Kompanie löſten ſich 
raſch in eine Schützenlinie auf. Hinter uns die Ver— 
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ſtärkungen. So lagen wir am Rande der weiten Rüben⸗ 
felder und harrten ungeduldig des Vorgehens. Wir waren 
bayriſche Freiwillige. Das Artilleriefeuer ſteigerte ſich zu 
ungemeiner Heftigkeit, da auch die feindlichen Geſchütze 
wuchtig eingriffen. Hoch über uns kreiſten zwei feindliche 
Flieger. Da, ein Haufen Feuer und Blitze, ein Zittern des 
Bodens, ſchwefelgelbe und dunkelgraue Rauchſchwaden, 
eine heftige Lufterſchütterung, die uns für Sekunden den 
Atem nahm, das angſtvolle Wiehern eines Pferdes — 
20 Meter hinter uns, auf der Straße, hatte eine Granate 
poen Kalibers eingeſchlagen und zwei Pferde getötet. 
och ehe wir uns von unſerem Schrecken und Staunen 
erholt hatten, kam ſchon das Kommando: „Marſch, marſch, 
vorwärts!“ 
In langer Schützenlinie ging es über die Rübenfelder. 
Richtungspunkt war eine Scheune. Gerade vor uns lag 
das bekannte Schloß H., rechts unmittelbar daneben das 
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Dorf H. Es ging immer noch lebhaft vor- 
wärts. Ein unheimliches Surren tönte 
und brauſte um die Köpfe. Feindliche Ge⸗ 
ſchoſſe. „Piit! Pfii i!“ „Alles Hin- 
legen. Gruppenweiſe — —!“ Der Befehl 
erſtarb unſerem Major auf den Lippen. 
Ein Dumdumgeſchoß tötete ihn augen⸗ 
blicklich. Neben mir fuhr ein bärtiger 
Landwehrmann in die Höhe. Der Ober⸗ 
arm war ihm von einem Dumdumgeſchoß 
zerriſſen worden. 

Ich übertreibe nicht, wenn ich ſage, es 
regnete Geſchoſſe. Vor uns lag ein 
kleines Wäldchen, deſſen Saum ſtark 
vom Feinde — Indern — beſetzt war. 
Unaufhörlich ertönte das „Kekekack“ ihrer 
Maſchinengewehre. Unter ſtetigem Feuern 
arbeiteten wir uns auf etwa 60 Meter 
an den Gegner heran. Das feindliche 
Feuer war faſt unerträglich. 

„Schützenſchnellfeuer auf das Maſchi⸗ 
nengewehr rechts!“ ſchrie der Haupt⸗ 
mann. Man verſtand das eigene Wort 
nicht mehr. Nach kürzeſter Zeit ver- 
ſtummte der Gegner. Sofort ſtürmten 
wir mit „Hurra“ die Stellung des Fein⸗ 
des. Er hatte ſich tapfer gewehrt: um 
eines der erbeuteten Maſchinengewehre 
lagen allein vierzehn Tote. 

Nachdem unſere zwei Kompanien ein 
Stück in einem ſchmutzigen Straßengraben 
vorgekrochen waren, machten ſie eine 
kleine Rechtsſchwenkung. Ziel war das 
ſtark vom Feinde beſetzte Dorf H., das 
auf einer ſchwachen Bodenwelle lag. Un⸗ 
ſere ſchwere Artillerie hatte vorzüglich 
gearbeitet. Das Dorf H. brannte bereits 
an vielen Stellen. Endlich kamen wir 
an einen Bach, deſſen Bett wie zur 
Verteidigung geſchaffen war. Der die 
Zugangſtraße zum Dorfe H. beberr- 
ſchende feindliche Schützengraben wurde 
beftig von uns beſchoſſen. 

nter einem auf die Spitze getriebe⸗ 
nen Schrapnell- und Infanteriefeuer ar- 
beiteten wir uns gruppenweiſe auf etwa 
50 Meter an die feindliche Stellung 
heran. F 

Bei dieſem ake ss verloren wir 
ſämtliche Führer unſeres Bataillons, 
außer einem Leutnant und einem Vize⸗ 
feldwebel. Unter dem heftigen, geſtaf⸗ 
felten gegneriſchen Feuer konnten wir 
keine Minute liegen bleiben. Und wir 
erſtürmten, der Leutnant voran, mit echt 
bayriſchem Hurra und mit einer bis zur 
Tollheit geſteigerten Wut den feindlichen 
Schützengraben. 

Wir lagen jetzt unmittelbar vor dem 
Dorfe H. Mittlerweile war auch das erſte 
Bataillon in die Schützenlinie eingerückt. 
So konnten wir den Sturm wagen. Jedes 
Haus war eine Feſtung. Die 95 war 
unerträglich, weil es an allen Ecken flammte. In die 
hinteren Straßenzüge feuerte unſere Artillerie Salve auf 
Salve. Mit ungefähr acht Kameraden ſtürzte ich auf ein 
Haus zu, aus deſſen zweitem Stockwerk heftig gefeuert 
wurde. Wie wir durch den Geſchoßhagel durchkamen, 
wußten wir nicht. Die unteren Zimmer waren leer. 
Der Verſuch, die Treppe hinaufzudringen, koſtete uns 
einen Kameraden. Raſch ſtellten wir uns in dem größten 
Zimmer in den Ecken und unter dem breiten Kamin auf 
und ſandten Salve über Salve durch die dünne Zimmer: 
decke in das zweite Stockwerk. Da ging ein Poltern und 
Rennen los da oben — dann war es ſtill. Vorſichtig 
drangen wir hinauf, fanden aber nur drei tote Inder. 
Dagegen fanden wir im Hofe acht Feinde, die zum Fenſter 
hinausgeſprungen und von unſeren Kameraden gebührend 
empfangen worden waren. — Der Kampf um das Dorf 
H. war zu unſeren Gunſten entſchieden. 
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Und nun, nach 
all dem bittern 
Ernſt des Kam- 
pfes, ein ander 
Bild: Des Abends 
durften wir im 
Mondenſchein 
den Parkdes beim 
Dorf gelegenen 
Schloſſes durd- 
wandeln und uns 
dort zwiſchen 
zart duftenden 
Blumenbeeten 
zur Ruhe betten. 


Der 
Wehrmann 
im Eiſen. 


(Hierzu das neben⸗ 
ſtehende Bild.) 


In Wien, an 
der Ecke Graben 
und Kärtner⸗ 
ſtraße, ſteht ein 
uralter Baum⸗ 
ſtumpf, über und 
über bedeckt mit 
Nägeln, die einſt 

durchreiſende 

Handwerks⸗ 
burſchen hinein⸗ 
ſchlugen, und 
allerlei Sagen 
haben ſich im 
Lauf der Jahr⸗ 
hunderte um die⸗ 
ſen „Stock im 
Eiſen“ gewoben. 
In dieſem Welt⸗ 
krieg aber hat er 
zu einem ſehr 
glücklichen Ge- 
danken Anlaß ge⸗ 

geben, zum 
„Wehrmann im 
Eiſen“, einem 
Ritterſtand bild 
aus ſchwarzem 
Holz, in das jeder⸗ 
mann einen Na⸗ 
gel einſchlagen 
darf, wenn er 
dafür eine Krone 
oder mehr erlegt 


ge 


Kaum noch Pulver und Kohle, 
Die Keſſel wenig mehr nug; 
Nirgends winkt deutſcher Mole, 
Deutſchen Hafens Schutz. 

In währendem Kampfe zerrieben, 
In täglichen Untergangs Weh; 
Ruhlos umhergetrieben 

Auf ruhlos brandender See, 
Bis den halbverweſten 
Schiffsleib ein Riff zernagt — 
Sie haben alle der „Dresden“ 
Ihr Schickſal vorausgeſagt. 


zugunſten der Witwen- und Waiſenhilfſammlung der 
ke bewaffneten öſterreichiſch-ungariſchen Macht. Auf 
dem Schwarzenbergplatz in Wien, unter einem Pavil— 


Der Wehrmann im Eiſen. 


Oben: Erzherzog Wilbelm ſchlägt einen Nagel ein. — Unten von links nach rechts: Erzherzog Leopold 
Salvator — Bürgermeiſter Dr. Weiskirchner — Botſchaſter Hilmi Paſcha. 


eiſerner Zeit. 


Kreuzer „Dresden“, 


Eine letzte Quader 

Taumelt zu Grunde fhwer: 
Von Spees Kreuzergeſchwader 
Weht keine Flagge mehr. 
Doch aller Glorie Gnaden, 
„Dresden“, auf deine Bahn, 
Die du dem Todfeind Schaden 
Bis zum Tode getan! 

War ein Raſen und Hegen, 
Blutiger Untergang, 

Aber auch Englands Entſetzen 
Volle acht Monate lang! 


lon, erhebt ſich 
dies eigenartige 
Denkmal werk⸗ 
tätiger Nächſten⸗ 
und Vaterlands⸗ 
liebe. 

Unter 
erſten hämmer⸗ 
ten im Namen 
der verbündeten 
Reiche —Deutſch⸗ 
land, Oſterreich⸗ 
Ungarn und Tür⸗ 
kei — zwei Bot⸗ 
ſchafter und ein 
Miniſter Nägel 
ein; viele Tau⸗ 
jende haben feit- 
ber ihre Schritte 
zum „Wehrmann 
im Eiſen“ gelenkt. 
So darf man 
hoffen, daß ſeine 
eiſerne Rüſtung, 
obwohl dazu ge— 
gen eine Million 
Nägel nötig ſein 
werden, dennoch 
bald fertig und 
damit dem edlen 
Zweck eine ſtatt⸗ 
liche Summe zu- 
gefloſſen ſein 
wird. Hat doch 
allein die Wie⸗ 
ner Infanterie⸗ 
truppendiviſion, 
in deren Namen 
Prinz Elias von 

Parma, der 
Schwiegerſohn 
des Armeeober— 
kommandanten, 
Nägel einſchlug, 
dem Ausſchuß 
18 000 auf dem 
Kriegſchauplatz 
unter Mannſchaf— 
ten und Offizie- 
ren geſammelte 
Kronen über⸗ 
geben. 

Ja, mehr noch, 
der „Wehrmann 
im Eiſen“ fand 

Nachahmung; 
eine ganze Anzahl 


den 


Städte, auch in Deutſchland, wollen ein gleiches tun und 
auch einen ſolchen Ritter aufſtellen, zur Wehr der Not in 


Ruhlos umhergetrieben 
Auf ruhlos brandender See, 
Aber eiſern geblieben, 
Eiſern wie du, Held Spee! 
Kaum noch Pulver und Kohle, 
Die Keſſel wenig mehr nutz 
Aber auf ſchwankender Bohle 
Niemals ſchwankender Trutz! 
Höher ihr Ruhm und ſtets reiner 
Durch die Jahrhunderte ragt — 
Solch ein Schickſal hat keiner 
Der „Dresden“ vorausgeſagt! 
Caliban (im Tag“) 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


(Fortſetzung.) 


Immer klarer wurde es der ganzen Welt, daß mit der 
Entfeſſelung des Heiligen Krieges, die einen diplomatiſchen 
Erfolg Deutſchlands und an n bedeutet, der 
engliſchen Weltmacht ein neuer ſchwerer Schlag verſetzt 
worden war. 

Die erſte ſchwere Niederlage erfuhr der Dreiverband vor 
den Dardanellen. Die Verluſte, die die Verbündeten hier 
am 18. März erlitten haben, erwieſen ſich als bedeutend 
erheblicher, als anfänglich von denſelben zugeſtanden 
wurde. Sowohl franzöſiſche wie auch engliſche Schiffe 
waren ſchwer beſchädigt oder gonz vernichtet worden, 
und auch die Zahl der au feiten 
der Verbündeten Gefallenen 
ſtellte ſich als immer höher 
heraus. 

Neben den heldenmütigen 
türkiſchen Truppen hatte auch 
ein Deutſcher weſentlichen An- 
teil an der Verteidigung der 
Dardanellen: Marſchall Liman 
v. Sanders (ſiehe nebenſtehen⸗ 
des Bild), der Neugeſtalter der 
türkiſchen Armee, leitete ge- 
meinſam mit dem tatkräftigen 
osmaniſchen Kriegsminiſter En⸗ 
ver ajda und mit der deut- 
ſchen Offiziersmiſſion die Ver⸗ 
teidigung. 

ach einer Pauſe ſeit dem 
18. März verſuchten am 27. 
frühmorgens feindliche Tor- 
pedoboote, mit Minenjuchfahr- 
zeugen gegen die äußerſte 
Sperre vorzugehen, wurden 
aber ſofort durch das Feuer 
der Batterien vertrieben. In 
der Nacht auf den 29. März 
drangen drei Panzerſchiffe und 
vier Torpedobootzerſtörer in die 
Dardanellen ein und beſchoſſen 
aus großer Entfernung das 
Fort Kilid⸗Bahr. Am folgenden 
Morgen erſchienen vier fran- 
zöſiſche Flotteneinheiten im 
Golf von Saros und beſchoſſen 
die türkiſchen Stellungen. Un- 
terdeſſen drangen engliſche 
Panzerſchiffe neuerdings in die 
Dardanellen und bombardier- 
ten die Forts von Dardanos, 
die das Feuer erwiderten. Nad- 
dem das Gefecht von mittags 
bis gegen vier Uhr geruht hatte, 
feuerten die Schiffe gegen Kri- 
tia an der europäiſchen Küſte, während die „Queen Elizabeth“ 
ein indirektes Feuer vom Golf von Saros her unterhielt. 
Im Laufe des Nachmittags flog ein türkiſches Flugzeug über 
Gallipoli und Tenedos und kehrte unbeſchädigt zurück. Die 
türkiſchen Landſtreitkräfte bereiteten ſich eifrig auf einen 
Widerſtand im Falle einer Truppenlandung vor. 

Die Verbündeten erkannten bald, daß ſie mit den 
30 000 Mann, die ſie auf der Inſel Lemnos verſammelt 
hatten, und ihren zum größten Teil zuſammengeſchoſſenen 
Schiffen die Hoffnung, die Dardanellen zu bezwingen, 
aufgeben mußten. In einem Kriegsrat wurde der Be— 
ſchluß gefaßt, daß von den 30 000 Mann Landungstruppen 
25 000 unter dem Befehl des Generals d' Amade fic nach 
Agypten zurückziehen ſollten, um dort die Ankunft von 
Verſtärkungen abzuwarten. Von der auf Lemnos ver: 
bleibenden kleinen Truppe war eine ernſtliche Bedrohung 
der Dardanellen natürlich nicht zu befürchten. — 

Auf dem Schwarzen Meere hatte längere Zeit Ruhe 
geherrſcht. Die erſte Meldung von neuen Seegefechten 
zwiſchen Türken und Ruſſen kam am 6. Februar. Ein 
türkiſches Kriegſchiff begegnete in der Nähe von Batum 
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Marſchall Liman v. Sanders Pafcha, 
der deutſche Neugeſtalter des türtiſchen Heeres, wurde vom Sultan 
mit dem Oberbefehl über die 5. türkiſche Armee betraut, in der die 
zur Verteidigung der Dardanellen beſtimmten Truppen zuſammen⸗ 
gefaßt ſind. 


vier ruſſiſchen Kriegſchiffen, die es unter Feuer nahm und 
zur Flucht nach Batum nötigte. Der Gegner verfolgte 
ſie bis dahin und bombardierte die Stadt. Am 8. meldeten 
die Ruffen ſelbſt, daß ihre Flotte von hoher See aus be- 
merkt habe, wie fic) der türkiſche Kreuzer „Breslau“ Yalta 
genähert und mehrere Kanonenſchüſſe auf die Stadt ab- 
gefeuert habe. Die Geſchoſſe, die nach dem amtlichen 
ruſſiſchen Bericht deutſchen Urſprungs waren, beſchädigten 
das Stadthaus und vier andere Häuſer. Zur Erwiderung 
des Bombardements von Yalta wurden die ruſſiſchen 
Kreuzer vor Trapezunt geſandt, das ſie am nämlichen Tage 
um vier Uhr nachmittags be= 
ſchoſſen. Beſonders richteten 
ſie ihr Feuer auf das Kranken⸗ 
haus, wo ſie den Tod zweier 
Verwundeten und zweier an⸗ 
derer Kranken herbeiführten. 
Schon am Tage vorher war 
eine aus fünf Linienſchiffen, 
drei Kreuzern, zehn Torpedo⸗ 
booten und mehreren Dampfern 
beſtehende ruſſiſche Flotte vor 
den Kohlenhäfen des Eregli⸗ 
gebietes an der Südküſte des 
Schwarzen Meeres erſchienen 
und hatte die Häfen Zunguldak, 
Koslu, Eregli und Alabli be⸗ 
ſchoſſen. Am 30. März unter⸗ 
nahmen die ruſſiſchen Schiffe 
einen neuen Angriff auf das 
Kohlengebiet von Eregli. Mit 
2000 Schüſſen brachten ſie neun 
Segelbarken zum Sinken und 
beſchädigten vier Häuſer. 

m 3. April kam es bei 
Odeſſa zu einem Seegefecht, 
bei dem die türkiſche Flotte zwei 
ruſſiſche Schiffe, „Provident“ 
und „Vaſtonaja“, mit 2000 be⸗ 
iehungsweiſe 1500 Tonnen 

aſſerverdrängung zum Sinken 
brachte. Die Beſatzung wurde 
gefangen genommen. Während 
dieſes Vorgangs näherte ſich der 
türkiſche Kreuzer „Medjidie“ 
auf der Verfolgung von ruſ⸗ 
heen Minenſuchern dem ruſ⸗ 
iſchen Ufer in der Umgebung 
der Feſtung Otchakow, ſtieß auf 
eine Mine und ſank. Die Be⸗ 
ſatzung wurde durch andere 
türkiſche Kriegſchiffe, die ſich in 
der Nähe befanden, gerettet. 
Sie ar ſich ſehr wacker ge- 
halten: vor dem Untergang entfernten die Matroſen die 
Verſchlußſtücke der Kanonen und torpedierten ihr Fahrzeug, 
um ein Wiederflottmachen durch den Feind zu ver 
hindern. Die Nachricht von dem Untergang der „Medjidie“ 
wurde von der türkiſchen Bevölkerung angeſichts der viel 
größeren Verluſte der verbündeten Gegner mit großer Ruhe 
aufgenommen. 

Die Kämpfe zu Lande ſind mit dem Jahre 1915 in dem 
Maße lebhafter geworden, als die Kunde von der Erklärung 
des Heiligen Krieges Verbreitung gewann. Es ijt natür- 
lich, daß der Dreiverband ſein Möglichſtes tat, um die Ver— 
breitung dieſer Kunde zu verhindern, aber wo die Nachricht 
hinkam, erhoben ſich die Muſelmanen zum Kampfe gegen 
das Joch der Ententemächte. Schon gegen Ende De— 
zember 1914 ſtand eine Abteilung türkiſcher Truppen im 
Tſchorusgebiet und traf bei ihrem Vormarſch auf Ardagan 
weſtlich von dieſer Stadt auf Koſaken, die fie zurückſchlug. 
Die Türken erreichten dann die Stadt, die unter dem Be— 
fehl des Generals Zachen ſtand und von 3000 Mann ruſ— 
ſiſcher Infanterie und 1000 Koſaken mit 6 Feldgeſchützen 
und zwei Maſchinengewehren verteidigt wurde. Die Türken 


Pbot. Sebab & Joaillier, Konſtantinopel. 


Amerikan. Copyright 1915 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart. 
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Kaukaſusländer und Mefopotamien. 


zögerten trotz ihrer geringeren Zahl nicht, am 29. Dezember 
morgens die gut befeſtigten, durch Artillerie ber aer 
Stellungen der Ruſſen anzugreifen. Eine blutige Schlacht 
entſtand, und erſt mit Sonnenuntergang endete das Ringen 
mit der Flucht der Ruſſen, die große Verluſte hatten. Eine 
reiche Beute an Munition, Kriegsmaterial und Transport: 
mitteln fiel in die Hände der Sieger. Ardagan iſt der 
befeſtigte Hauptort des gleichnamigen Bezirks in der ruſ— 
ſiſch⸗Kkaukaſiſchen Provinz Kars an der oberen Kura. í 

Die türtijhe Armee ſetzte auch an den nächſten Tagen 
noch ihren Siegeszug fort. Ein Teil rückte bis Sarikamyſch 
vor, das ebenſo wie auch Ardagan in der ruſſiſch-kauka⸗ 
ſiſchen Provinz Kars liegt. Dort kam es zu einer erbitterten 
Schlacht, in der die Türken wieder ſiegreich waren. Zwiſchen 
Sarikamyſch und Kars, der Hauptſtadt der gleichnamigen 
Provinz, bemächtigten ſie ſich zweier ruſſiſcher Militärzüge 
ſamt ihrer Ladung und zerſtörten die Eiſenbahnlinie 
Sarikamyſch—Kars. Auch weiter nördlich griffen die 
türkiſchen Truppen an. Als ſie bei Tauſchkerd auf ruſſiſches 
Gebiet vorrückten, ſtießen ſie auf ein feindliches Bataillon, 
das dann in einer Schlucht unter Feuer genommen wurde. 
Die ruſſiſche Truppe verlor hierbei 200 Tote und 400 Ge— 
fangene, der Reſt wurde zerſtreut. 

Nach einer durch die Witterungsverhältniſſe verur— 
ſachten Unterbrechung der Kämpfe erhielten die Ruſſen 
im Kaukaſus Mitte Januar Verſtärkungen, gegen die die 
Türken einen ſchweren Stand hatten. Doch ſcheiterte ein 
ruſſiſcher Verſuch, den Flügel eines türkiſchen Armeekorps 
zu umfaſſen, gänzlich. Weſtlich von Hoi kam es am 
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17. Januar zu einem Gefecht, das mit der Flucht der 
Rullen unter Zurücklaſſung von Toten und Ber- 
wundeten endete. Die Angriffe der Ruſſen kamen 
ſchon in den nächſten Tagen überhaupt zum Still— 
ſtand, und am 21. Januar konnte das türkiſche 
Hauptquartier melden, daß ſich der Gegner im 
Kaukaſus zurückziehen mußte. Gegen Ende Januar 
gingen die türkiſchen Truppen in der Richtung auf 
Olty vor, machten bei einem Gefecht, das hier CR 
fand, etwa 300 Gefangene und erbeuteten eine 
con Menge Kriegsmaterial. Bei Artwin wurde eine 
ruſſiſche Abteilung, die die türkiſchen Truppen an: 
gegriffen hatte, mit ſchweren Verluſten zurück— 
geſchlagen und ließ, als ſie verfolgt wurde, noch viel 
Kriegsmaterial in den Händen der Türken. Am 
14. Februar umzingelten die Türken in der Zone 
von Laſtiſtan die ruſſiſche Stellung von Liman-Siſi 
in der Nähe der Grenze und brachten dem Gegner 
große rg bei. Nun begannen die Ruſſen vom 
Schwarzen Meere aus Truppen zu landen, die je— 
doch bald von den Türken zerſtreut wurden. Eine 
andere Abteilung derſelben beſetzte nun Duzheny 
und ſchloß die ruſſiſchen Truppen ein, die ſich in 
der Stellung von Han Medreſſeſſi befanden. 

Mitte Februar hatten ſich auch neue Kämpfe 
nördlich von Artwin in der Umgebung von Bort— 
ſchoho entwickelt, die am 23. Februar mit einem 
vollen Erfolg der türkiſchen Truppen endeten. Tags 
darauf ſtürmten ſie Teſchet und die Ortſchaft Daſchköj. 
Die Ruſſen zogen ſich nun, von den Türken verfolgt, 
in der Richtung auf Batum zurück. Selbſt ruſſiſcher⸗ 
ſeits wurde trotz mancher Lügenmeldungen der 
Mut und die Tapferkeit der Türken anerkannt. So 
ſchrieb der „Rjetſch“ in Petersburg: „In den Kau⸗ 
kaſuskämpfen zeigen die Türken eine überraſchende 
Hartnäckigkeit und einen todesveradtenden Mut. Sie 
werden unterſtützt durch die topographiſche Lage, 
die ſie vorzüglich ausnutzen. Beſonders gut ſchlagen 
ſich die Konſtantinopeler Truppen.“ 

Lange Zeit herrſchte jetzt im Kaukaſus infolge 
des heftigen Schneefalls Ruhe. Erſt am 20. März 
trafen türkiſche Truppen wieder auf eine ruſſiſche 
Erkundungsabteilung, die zurückgeſchlagen wurde. 
Am 27. unternahmen ruſſiſche en und In⸗ 
fanterie Angriffe gegen die türkiſchen Truppen 
ſüdlich des Fluſſes Arax, wurden jedoch auch hier 
zurückgeworfen. Auch bei Artwin griffen die Ruſſen 
die türkiſchen Stellungen vergeblich an. Am 4. April 
kam es zu einem Gefecht nördlich von Iſchkan, einem 
Orte in der Nähe der Grenze. Die Ruſſen griffen 
hier die türkiſchen Vorhuten an und wurden nach 
einem erbitterten achtzehnſtündigen Kampfe auf die andere 
Seite der Grenze geworfen. Die türkiſchen Truppen be— 
ſetzten darauf die feindlichen Dörfer in der Umgebung von 
Khoſor und Paratez, ſüdlich von Tauſchkerd. — 

Auch in Perſien wuchs die Erhebung gegen das ruſſiſche 
Joch. Seite an Seite mit ihren türkiſchen Glaubens» 
genoſſen kämpften die Perſer gegen ihren ruſſiſchen Be— 
drücker, der immer weiter vor ihnen zurückwich. Wo dieſe 
Freiheitsboten hinkamen, wurden ſie von der Bevölkerung 
mit ungeheurem Jubel begrüßt. Erfolg auf Erfolg war 
ihnen beſchieden. Schon am 3. Januar wurde gemeldet, 
daß die türliſchen Truppen gemeinſam mit perſiſchen 
Stämmen 4000 Ruſſen, die über 10 Kanonen verfügten, 
bei Meyan Duwabſis, 50 Kilometer nordöſtlich Sautſch— 
bulak, vollſtändig ſchlugen. Schon einige Tage ſpäter kam 
die Nachricht, daß die türkiſchen Truppen Kotur beſetzt 
hätten. Die Ruſſen zogen ſich nunmehr in der Richtung auf 
Selmas und Choi zurück. Eine weitere Siegesnachricht aus 
Perſien wußte am 14. Januar zu melden, nep die Türken 
Täbris und Selmas beſetzt hätten. Die Ruſſen verließen 
trotz anfänglicher Abſicht, ſich hartnäckig zu verteidigen, in 
Unordnung dieſe beiden Orte. Schon einige Tage vorher war 
Miandoab eingenommen worden. Hiernach zogen alle 
am Heiligen Kriege beteiligten Stämme nach Meragha, 
wo ſie von der Bevölkerung mit Begeiſterung empfangen 
wurden. Die Führer der benachbarten Stämme ſowie die 
Bevölkerung der Städte Bunyan und Scheſchwan zogen mit 
den Truppen gegen Täbris und rückten gemeinſam in die 
Stadt ein. Die Eroberung von Täbris durch die Türken 
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bedeutete einen dëi ſtrategiſchen 
Gewinn. Als Hauptſtadt der heftig 
umſtrittenen Provinz Aſerbeidſchan 
war Täbris eine wichtige Stellung 
für die hier kämpfenden Truppen, 
abgeſehen davon, daß die Stadt we⸗ 
gen der Nähe der türkiſch⸗ ruſſiſchen 
Grenze einer der Haupthandelsplätze 
Perſiens iſt. Wenn auch die Stadt 
heute als Feſtung nicht mehr in Be⸗ 
tracht kommt, ſo iſt ſie doch wichtig 
als Sitz einer Waffenfabrik und ferner 
dadurch, daß von hier aus die Ver⸗ 
bindungen nach dem Innern Perſiens 
ſehr günſtig und bequem ſind. Bei 
dem Mangel an jeglicher Eiſenbahn⸗ 
verbindung iſt die von Täbris be⸗ 
wahl gute Karawanenſtraße, die 
owohl nach Perſien als auch nach 
Türkiſch⸗Armenien und nach Rußland 
führt, von erheblicher militäriſcher Be⸗ 
deutung. Die Ruſſen ſahen ſich ge- 
zwungen, die ogee Aſerbeidſchan 
zu räumen, die ſie bereits ſeit Jahren 
als ruſſiſches Gebiet behandelt hatten. 

Wichtiger noch als der ſtrategiſche 
iſt aber der moraliſche Erfolg, den die 
Türken mit der Eroberung von Täbris 
erzielten. Die mohammedaniſchen Stämme waren bisher 
nur gezwungen dem Kriege gegen Rußland ferngeblieben. 
Nachdem aber die Ruſſen geſchlagen worden waren, zögerten 
leisen. mehr, den Türken Heeresfolge und Beiſtand zu 
eiſten. 

Eine weitere erfreuliche Meldung traf am 4. Februar 
in Deutſchland ein. Die „Agence Havas“ meldete, daß 
2000 Türken in Südweſtperſien eingedrungen ſeien und 
ſich nach Ahwaz gewandt hätten, wo die Engländer 
Naphthakonzeſſionen beſitzen. Nomadenbanden hätten ſich 
den Türken angeſchloſſen, und die mit der Bewachung der 
Naphthakonzeſſionen betrauten Bachtiaren rüſteten ſich, 


Phot. 
Sultan Mohammed V. 
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den Türken den Vormarſch zu ver⸗ 
wehren. Ahwaz liegt an dem einzigen 
ſchiffbaren Strome Perſiens, dem 
Karun, 200 Kilometer oberhalb von 
deſſen Mündung, an der Stelle, bis zu 
der Dampfſchiffe vordringen können. 
Für die Stimmung der Perſer und 
ihrer öſtlichen Nachbarn war ein er⸗ 
folgreiches Vorrücken der Türken im 
ſüdweſtperſiſchen Arabiſtan von nicht 
geringer Bedeutung. Am 8. Februar 
meldeten Sonderberichterſtatter der 
„Agence Milli“ in Konſtantinopel, daß 
die türkiſchen Truppen, verſtärkt durch 
arabiſche Krieger, die wichtige Stel- 
lung Hawiſe nördlich von Mohammera 
beſetzt hätten, wo ſich vorgeſchobene 
Poſten der Engländer befanden. Dieſer 
Erfolg machte großen Eindruck auf die 
Stämme der Gegend, die ſich gleich 
denen des benachbarten Perſien den 
türkiſchen Truppen anſchloſſen. Der 
Marſch ging nun auf Baſſorah. Dort 
mußte man erfahren, daß die Eng⸗ 
länder die Stadt und ihre Umgebung 
in eine Wüſte verwandelt, unter an⸗ 
derem den berühmten Dattelwald 
ausgerodet hatten. Die Bevölkerung 
war infolge der unglaublichſten Drangſalierung maffen- 
haft entflohen. \ 

Auch bei Korna, einem Orte nicht weit vom Zuſammen⸗ 
fluß des Euphrat und Tigris, kam es zu Kämpfen mit den 
Engländern (Abbildung Seite 305). Schon am 31. Januar 
hatte eine türkiſche Abteilung von 100 Mann ein engliſches 
Lager beim Leuchtturm von Korna überraſchend an— 
gegriffen. Sie drang in das Lager ein und ſchlug zwei 
engliſche Bataillone in die Flucht, die dabei ſtarke Ver⸗ 
luſte hatten. Die Engländer verloren ſo ſehr den Kopf, 


daß fie, in Gruppen getrennt, fih zwei Stunden lang gegen- 
ſeitig beſchoſſen und ſo weitere Verluſte erlitten. 


Bei 


| 
Frankl, Berlin. 


bot. Ed. 


Der Oberbefehlshaber der Truppen am Suezkanal, Dchemal Pafcha, verabſchiedet ſich in Damaskus unter feierlichem Gebet. 
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Anbruch des Tages eröffneten zwei Schwadronen eng- 
liſcher Kavallerie unter dem Schutz von Kanonenbooten 
das Feuer gegen die türkiſche ſchwache Abteilung. Die 
Engländer landeten Soldaten, um ihre Flüchtlinge aus den 
vorhergegangenen Gefechten zu ſammeln. Die Gelandeten 
mußten ſich aber vor dem tapferen Widerſtand ihrer Gegner 
zurückziehen und viele Tote zurücklaſſen. Die Beſatzungen 
der Kanonenboote wagten nun keine weitere Landung an 
dem von den Türken beſetzten Flußufer und zogen ſich 
zurück. Der einzige Erfolg, den die Engländer zu ver— 
zeichnen hatten, war die Niederbrennung zweier Araber⸗ 
hütten. Am 15. Februar rückte eine osmaniſche Abteilung 
gegen Korna vor, der es gelang, ſich dem Stationsort der 
engliſchen Kanonenboote zu nähern. Die engliſchen Poſten 
zogen ſich bald unter beträchtlichen Verluſten hinter die 
Verſchanzungen von Koma zurück. Die Osmanen er: 
beuteten hierbei zwei Kanonen und eine große Menge 
Munition; ſie ſelbſt verloren nur drei Tote und einige Ver⸗ 
wundete. Einen Monat ſpäter rückten die Türken nach 
heftigen Kämpfen in Korna ein, nachdem ſie den Gegner 
gezwungen hatten, unter großen Verluſten nach Süden 
abzuziehen. — 

Der türkiſche Zug nach Agypten hatte ſchon Anfang 
Januar den Erfolg, daß ſich viele Araberſtämme den Türken 
anſchloſſen. So traf am 1. Januar der Druſenchef Emur 
Said an der Spitze von 300 Reitern in Damaskus ein. Er 
kündigte dem Wali an, daß 20 000 freiwillige Druſen be- 
reit ſeien, nach dem Kriegſchauplatze abzugehen. Am 
3. Januar fand in Damaskus eine große Parade über den 
Hauptteil der für Agypten beſtimmten Expeditionsarmee 
ſtatt; mit dieſer Truppenſchau verbunden war die feierliche 
Übergabe der Fahne an die 10. Diviſion. Der Parade 
wohnten die Walis von Damaskus und Beirut, der 
Gouverneur des Libanon, der deutſche und der öſterreichiſch— 
ungariſche Konſul, Abordnungen aus allen Gegenden 
Syriens, ſowie die Oberhäupter der verſchiedenen Be— 
kenntniſſe bei. Die Haltung der Truppen fand allge- 
meine Anerkennung. — 

Am Suezkanal hatten ſich Anfang Februar wieder 
Kämpfe entwickelt. Am 6. war der Geſchützkampf hier 
beſonders heftig. Zwei türkiſche Mörſergeſchoſſe fielen auf 
den von den Engländern zu Truppentransporten benutzten, 
im Augenblick jedoch leeren Handelsdampfer „Hardings“. 


Am 8. Februar machte die Vorhut der gegen Agypten 
kämpfenden türkiſchen Armee einen erfolgreichen Erkun⸗ 
dungsmarſch durch die Wüſte, trieb einen vorgeſchobenen 
Poſten der Engländer gegen den Kanal zurück und über⸗ 
ſchritt ſogar mit einigen Kompanien Infanterie den Suez⸗ 
kanal zwiſchen Tuſſu'm und Serapeum. Trotz des Feuers 
engliſcher Kreuzer und Panzerzüge beſchäftigten die türkiſchen 
Truppen den Feind während des ganzen Tages und klärten 
ſeine Verteidigungsmittel in vollem Umfange auf. Ein 
engliſcher Kreuzer wurde durch das türkiſche Geſchützfeuer 
ſchwer beſchädigt. 

General Maxwell, der Befehlshaber der engliſchen 
Truppen in Agypten, fand die Lage ſo ſchwierig, daß er am 
9. Februar die Einreihung weiterer 10 000 auſtraliſcher Sol⸗ 
daten in das ägyptiſche Heer forderte. Als Vorhut hatten 
die Engländer am Suezkanal eine 5000 Mann ſtarke Sudan⸗ 
truppe aufgeſtellt, die aber am 10. Februar zu den Türken 
überging. 

Das am Suezkanal ſich entwickelnde Leben und Treiben 
zeigte manche bemerkenswerte Einzelheiten. Im Kanal 
patrouillierten die engliſchen Schiffe und hielten ſcharfe 
Wacht, daß Osmanen nicht an das weſtliche Ufer gelangten. 
Die Agypter ſollten beileibe nichts erfahren von der friege- 
riſchen Stimmung der Osmanen, von deren Macht und 
von der en aw , die der Heilige Krieg gewonnen hatte. 
Aber die engliſche Wachſamkeit wurde zuſchanden an dem 
Mut und der Ausdauer der Türken. Die an beiden Ufern 
des Kanals ſtehenden Stammesbrüder durchſchwammen 
das trennende Waſſer, um ſich Grüße zu überbringen und 
Nachrichten auszutauſchen. Die Vaterlandsliebe war es, 
die die Getrennten zuſammenführte. 

Über die Stimmung der Agypter während der erſten 
Zeit des Heiligen Krieges berichtete ein aus Agypten nach 
Deutſchland heimgekehrter deutſcher Kaufmann folgendes: 

„Trotz ſtrengſter Zenſur und ſchärfſter Kabelüberwachung 
blieb der ſchwere Schlag, den der Dreiverband und Belgien 
gleich in den erſten Kriegswochen erlitten, den Bewohnern 
Agyptens nicht verborgen. Der Bericht über die Schlacht 
bei Tannenberg war mit allen Einzelheiten bereits in Kairo 
Tagesgeſpräch, ehe die anglo-ägyptiſchen Behörden ſelbſt 
eine amtliche Nachricht darüber erhalten hatten. Um dieſen 
Gerüchten entgegenzutreten, wurde durch einen Mauer- 
anſchlag in engliſcher, franzöſiſcher und arabiſcher Sprache 
erklärt, daß die unter der Bevölkerung mehr und mehr 
um ſich greifende Nachricht von einem großen Sieg der 
Deutſchen über die Armee Rennenkampfs bei Tannenberg 
völlig erfunden fei, lediglich zu dem Zweck, die gute Ge- 
ſinnung der Bevölkerung im Sinne der Feinde Groh- 
britanniens zu beeinfluſſen. 500 ägyptiſche Piaſter wurden 
als Strafe angedroht für den Urheber dieſer böswilligen 
Gerüchte. Etwa eine Woche ſpäter wurde durch Mauer- 
anſchlag ein großer Sieg der verbündeten Armeen auf dem 
weſtlichen Krie be Bf bekanntgegeben. Bei Maubeuge 
ſollten elf deutſche Diviſionen von den verbündeten Fran⸗ 
oſen und Engländern vernichtet worden ſein. Der Kaiſer 
bi darüber wahnſinnig geworden und habe fofort nach 
Deutſchland in eine Irrenanſtalt gebracht werden müſſen. 


Der Kronprinz ſei bei den Verfolgungskämpfen durch eine 


engliſche Granate getötet worden. Feldmarſchall French 
ſei bereits in Namur eingezogen. In dieſer Woche würden 
die ſiegreichen Truppen den Feind, alſo die Deutſchen, 
aus Belgien verjagt haben und auf deutſchem Boden 
ſtehen. General Maxwell gab dieſe Lügenberichte als 
amtliche Meldung heraus. Griechen, Levantiner und 
Kopten glaubten ihm, die Araber und Türken lachten 
darüber. Dieſe Maueranſchläge mit neuen Siegen der 
Verbündeten wiederholten ſich ununterbrochen. Aber es 
fand ſich jedesmal ein arabiſches Blatt, das dem die über 
Konſtantinopel kommenden deutſchen Heeresberichte ent- 
gegenſtellte. Darauf unterſagte General Maxwell das 
weitere Erſcheinen aller arabiſchen Veröffentlichungen. 
Die Ergländer richteten ſodann einen Spitzeldienſt ein, 
viele Verhaftungen wurden vorgenommen. Die ägyptiſchen 
Offiziere der anglo-ägyptiſchen Armee wurden nach dem 
Sudan und nach Uganda verſetzt. Die europäiſchen Truppen- 
teile kamen aus dem Sudan nach Kairo, die Eingeborenen— 
regimenter nach Oberägypten und Nubien. an nahm 
den Eingeborenentruppen die ſcharfe Munition ab. Faſt 
alle Türken und Perſer verließen heimlich die Städte 
Unterägyptens. Nach Zehntauſenden zählten die Kamele, 
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nach Paläſtina zogen. Wenige Tage ſpäter kam für die 
engliſche Regierung, die dieſen Vorgang mit religiöſen 
Dingen in Verbindung bringen wollte, die Erklärung: der 
Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen der Türken zu 
den Mächten des Dreiverbandes.“ 

Bis Ende März herrſchte abgeſehen von kleineren unbe- 
deutenden Gefechten am Suezkanal faſt vollſtändige Ruhe. 
Erſt am 26. teilte das türkiſche Hauptquartier mit, daß 
eine Abteilung türkiſcher, gegen den Suezkanal vorgehender 
Truppen in der Nähe des Kanals, gegenüber der Station 
Madam, auf eine kleine engliſche Kolonne geſtoßen ſei und 
dieſe vernichtet habe. Darauf beſchoß dieſe Abteilung 
erfolgreich zwei mit Truppen beladene engliſche Trans⸗ 
portdampfer. Eine andere Abteilung beſchoß einen eng- 
liſchen Transportdampfer zwiſchen Schaluf und Adſchigöl. — 

Ahnliche Verlegenheiten, wie ſie die Engländer in 
Agypten hatten, beunruhigten die Franzoſen in Marokko. 

ir haben bereits auf Seite 164 mitgeteilt, daß ſich Abdul 
Malik in Fez zum ſouveränen Sultan von Marokko aus⸗ 
rufen ließ. Die franzöſiſche Preſſe verheimlichte mit großer 
Sorgfalt alle unangenehmen Nachrichten aus Marokko, 
aber die Wahrheit ließ ſich nicht länger vertuſchen, als in 
Deutſchland durch das Wolffſche Büro ein Brief von Abdul 
Malik verbreitet wurde. In dem vom 26. Muharrem 
(14. Dezember) datierten Briefe ſchrieb Abdul Malik, der 
ſich Emir von Marokko unterzeichnete, es ſei ihm nach 
fünfzehntägigem Kampfe gelungen, Fez einzunehmen. 

Die Bevölkerung habe die marokkaniſchen Krieger mit 
BC Begeijterung und lebhafter Rührung empfangen. 

ie Moſcheen ſeien mit Gläubigen gefüllt geweſen, die 
Dankgebete verrichteten. Die Franzoſen hätten verfucht, 
auf der Flucht die Lebensmittel- und Munitionsniederlagen 
ju verbrennen, was ihnen aber nicht gelungen fei. Den 

aroffanern fei reiche Beute in die Hände gefallen. Ob- 
wohl fie gegen die Franzoſen in der Ebene zu kämpfen 
gehabt hätten, ſeien ihre Verluſte unbedeutend geweſen, 
während die Franzoſen 3500 Mann an Toten und Ge— 
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fangenen ſowie zahlreiche Verwundete verloren hätten. 


Die Bevölkerung der wiedereroberten Gebiete ſchließe ſich 
den unter Abdul Malik kämpfenden Streitkräften an. 
Nach der Einnahme von Fez habe in der großen Moſchee 
mit großem Gepränge die Verleſung des Fetwas ſtatt⸗ 
gefunden, in dem namens des Sultans und des Kalifen 
der Heilige Krieg verkündet wurde. 

Dieſe unangenehmen Nachrichten beeilte man ſich in 
Paris als erlogen zu bezeichnen. Daß ſie aber auf Wahr⸗ 
heit beruhten, war ſchon daran zu erkennen, daß Frankreich 
ſich veranlaßt fühlte, eine Expedition gegen Marrakeſch 
zu entſenden. Um die Mitte Januar wurde bereits be⸗ 
kannt, daß dieſe franzöſiſche Expedition weſtlich von Marra— 
keſch eine ſchwere Niederlage erlitten hatte. Der Bezirk 
mußte geräumt werden und die franzöſiſchen Truppen Lo 
nad) Mogador zurüdziehen. 

Anfang Februar mußten die franzöſiſchen Behörden 
und die fremden Konſulate Tanger räumen. Mit dieſer 
Tatſache erhoben ſich für die Franzoſen ernſte Beſorgniſſe 
um ihren afrikaniſchen Kolonialbeſitz. In Marokko dauerte 
die Agitation mit ungehinderter Heftigkeit fort. Banden 
von berberiſchen Reitern beläſtigten die Wachtpoſten und 
verſuchten den Bau der Eiſenbahn zu ſtören. — 

Je mehr ſich der Krieg in Europa zum Unheil für Eng⸗ 
land wandte, mit um ſo größerer Sorge ſah man von 
London nach Indien. Um in dieſer wichtigſten ſeiner 
Kolonien die Ruhe aufrecht zu erhalten, ſuchte das Mutter- 
land auf jede Weiſe zu verhindern, daß Nachrichten von der 
Erklärung des Heiligen Krieges dorthin gelangten. Aber 
vergeblich. Es zeigte ſich bald, daß die engliſche Darſtellung, 
wonach in Indien alles ruhig ſei und man es dort als 
größtes Glück betrachte, für England in Europa ſein Blut 
zu vergießen, erfunden war, zumal als aus anderer 
Quelle die Nachricht nach Europa gelangte, daß unter den 
Indern lebhafte Unzufriedenheit mit England, ja geradezu 
Feindſchaft gegen England und eine ſtarke Gärung herrſche. 
Einen wichtigen Beleg dafür bildet ein Flugblatt, das 
unter den Indern verteilt und von ihnen mit großem 


Türkiſche Minenleger vor dem Bosporus werden von den Kreuzern „Hamidije“ und „Berc - i⸗Satwet“ bewacht. 
Nach einer Originalzeichnung von Alex. Kircher. 
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Intereſſe geleſen wurde. Das Flugblatt ging von der 
„Hinduſtan⸗Gadar⸗Partei“ aus, die ihren Sitz in San 
Franzisko hat. Es iſt intereſſant und bedeutend genug, um 
ſeinem Gedankengang nach hier wiedergegeben zu werden. 
Die Schrift führt den Titel „Die Bilanz der britiſchen 
Herrſchaft in Indien“ und ſtellt in 14 Punkten „einige 
Haupttatſachen“ zuſammen. Zunächſt wird darauf Din: 
gewieſen, daß die Engländer jedes Jahr 50 Crores Rupien 
oder 167 Millionen Dollar aus Indien herauspreſſen und 
nach England bringen; auf Grund hiervon ſeien die Inder 
ſo arm geworden, daß das durchſchnittliche Tageseinkommen 
pro Kopf nur noch 5 Pices oder 2½ Cents (alſo 10 Pfennig) 
betrage. Die Grundſteuer belaufe ſich auf mehr als 65 vom 
Hundert. Es folgte eine ſchlagende Gegenüberſtellung der 
Ausgabepoſten für Erziehung, Geſundheitsweſen und Heer 
in Indien. Für die Erziehung von 240 Millionen Indern 
werden jährlich 7 Crores Rupien oder 25 Millionen Dollar 
ausgegeben. Auf das Geſundheitsweſen werden nur 2 Cro- 
res (wenig mehr als 6 Millionen Dollar) verwandt, aber 
das Heer erfordert 29½ Crores, was der Summe von 
97 Millionen Dollar gleichkommt. Die nächſten Punkte 
verfolgen das Verſagen Englands auf dem Gebiete der 
indiſchen Geſundheitspflege des weiteren. Unter britiſcher 
Herrſchaft, ſo heißt es, haben ſich die Hungersnöte ſtändig 
vermehrt, und in den letzten 10 Jahren ſind 20 Millionen 
Männer, Frauen und Kinder in Indien Hungers geſtorben. 
Außerdem hat in den letzten 16 Jahren die Pejt 8 Mil- 
lionen Todesfälle verurſacht, und es hat ſich während der 
letzten 30 Jahre das Verhältnis der Todesfälle von 24 
auf 34 pro Tauſend erhöht. Hiernach geht das Flugblatt 
zu einigen Angaben rein politiſcher Natur über. Es weiſt 
darauf hin, daß von engliſcher Seite Mittel angewandt 
werden, um in den Eingeborenenſtaaten Uneinigkeit und 
Unordnung hervorzurufen und auf dieſe Weiſe den eng— 
liſchen Einfluß daſelbſt zu ſtärken. Ferner wird hervor— 
gehoben, daß Engländer, wenn ſie Hindu töten, Hindu— 
frauen beleidigen oder ihre Ehre antaſten, dafür keine Strafe 
zu gewärtigen haben. Beachtenswert ſind die Punkte, 
welche die Gemeinſamkeit der Intereſſen der Hindu und 
der Mohammedaner hervorheben. Es heißt da, daß von 
dem Gelde, das den Hindu und den Mohammedanern 
abgenommen wird, chriſtliche Geiſtliche, nämlich Miſſionare, 
unterſtützt werden, und beſonders wird betont, daß die 
Engländer immer bemüht ſeien, zwiſchen den beiden großen 
Bevölkerungselementen Indiens Feindſchaft zu ſäen. Indiens 
Gewerbe und Induſtrie ſeien zugunſten Englands ver— 
nichtet worden. Mit Hilfe indiſchen Geldes und unter 
Aufopferung des Lebens zahlreicher Hindu habe England 
in einer Reihe von fremden Staaten, China, Afghaniſtan, 
Birma, Agypten und Perſien, Eroberungen gemacht. 
Nach allen dieſen Hinweiſen und Anführungen geht das 
Flugblatt zu den Schlußfolgerungen über. Die Bevölkerung 
von Indien, ſo heißt es, betrage in den Eingeborenen— 
ſtaaten 70 Millionen, im britiſchen Gebiete 240 Millionen. 
Ihnen wird die britiſche Militärmacht in Indien gegen— 
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übergeſtellt: 79 614 engliſche Offiziere und Soldaten und 
38 948 Freiwillige. Auf dieje Vorausſetzungen gründet ſich 
dann die Aufforderung der Flugſchrift: „Es ſind 57 Jahre 
ſeit dem Aufſtande von 1857 verfloſſen; jetzt iſt ein zweiter 
Aufſtand dringend nötig.“ Alſo ein Aufruf zur offenen 
Erhebung gegen England! 

Es iſt überflüſſig, all die zahlreichen engliſchen Nachrichten 
wiederzugeben, die ſich bemühen, die Aufſtandsbewegun 
in Indien als harmlos darzuſtellen. Selbſtverſtändli 
ſpielen ſich die Engländer ſtets als die Herren der Lage 
auf; ſo geben ſie ſich auch den Anſchein, die indiſche Gärung 
nur als das Erzeugnis weniger verſchrobener Köpfe ans 
zuſehen. Ein ganz anderes Bild dagegen erhielt man durch 
einen zuſammenfaſſenden Bericht, den die „Kölniſche 
9 aus Weltevreden in Java erhielt. Zieler Bericht 
autete: 

„Die Soldaten des 5. indiſchen Regiments hatten ſchon 
einige Wochen vorher durchaus kein Geheimnis daraus 
gemacht, daß ſie losſchlagen würden, ſobald man ſie an die 
Front bringen würde. Sie wollten keinen Aufſtand gegen 
England anzetteln, würden aber als Mohammedaner unter 
keinen Umſtänden gegen die Bundesgenoſſen des ‚Großen 
Herrn“ in Konſtantinopel kämpfen. Auch in Rangun und 
Kalkutta kam es aus demſelben Anlaß zu Meutereien. 
Erzählungen indiſcher Soldaten zufolge find alle Glaubens- 
genoſſen in Indien von den gleichen Gefühlen beſeelt. Die 
Engländer waren ſo unvorſichtig, dieſer in der mohamme— 
daniſchen Bevölkerung herrſchenden Stimmung, die amt— 
lich ſtets abgeleugnet worden war, auch in der Praxis nicht 
Rechnung zu tragen, und haben es ſich daher ſelbſt zuzu— 
ſchreiben, daß die ſonſt ſo friedlichen Inder die Waffen 
gegen die Regierung kehrten. Am 17. Februar ſollte das 
5. indiſche Regiment nach Europa abgehen. Erſt am 
Morgen vorher wurde dies der Mannſchaft mitgeteilt. Zu 
ihrem Erſatz waren ſchon 100 Mann eingeborene Truppen 
des Sultans von Johore in Singapore eingetroffen. Als 
der Befehl zur Abreiſe nach Europa zur Gewißheit wurde, 
begannen die indiſchen Truppen — zuſammen 1400 Mann — 
ſofort zu meutern, drangen in den Offizierklub ein und 
erſchoſſen dort 27 Offiziere. Andere Abteilungen durch— 
zogen die Stadt und ſchoſſen jeden Europäer nieder, der 
ihnen entgegentrat. Durch einen Zufall wurde auch eine 
engliſche Dame getötet; anders Frauen ließ man vorbei. 
Im deutſchen Internierungslager erſchienen um vier ‘ate 
nachmittags 20 Mann. 17 Deutſche jpielten auf einer Wieje 
vor dem Lager gerade Fußball, von 15 Mann Freiwilligen 
und einem Offizier bewacht. Plötzlich ſahen fie die heran- 
ſchleichenden Inder, die ihnen durch Handbewegungen be— 
deuteten, ſich niederzulegen. Dann begann ein mörderiſches 
Feuer auf die Engländer, die in wenigen Sekunden fielen, 
ohne einen Schuß abgegeben zu haben. Hierauf unter— 
handelten die Inder mit den Deutſchen wegen Teilnahme 
an dem Aufſtande, die aber mit Rückſicht auf das den 
Engländern gegebene Ehrenwort abgelehnt wurde. Es 
folgten noch weitere Ausſchreitungen. Alle Schichten der 
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Beim Anlegen von unterirdiſchen Unterſtänden. 


inländiſchen Bevölkerung zeigten Sympathien für die Auf⸗ 
ſtändiſchen, die ſie ſtets bereitwilligſt verbargen. Am Abend 
waren dieſe Herren der Stadt. Selbſt das Waffenmagazin 
war in ihren Händen, ſo daß die raſch aufgerufenen Frei⸗ 
willigen nicht bewaffnet werden konnten. Um zwölf Uhr 
nachts begannen die Inder die Stadt zu beſchießen. Das 
Gewehrfeuer hielt die ganze Nacht an. Die Männer der 
europäiſchen Bevölkerung verſchanzten ſich in den Gaſthöfen, 
die Frauen wurden raſch auf die im Hafen liegenden hol— 


Der Beginn der Arbeiten. 
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ländiſchen und engliſchen Poſt⸗ 
boote gebracht. Am Tage dar⸗ 
auf wurde den ganzen Tag ge⸗ 
ſchoſſen, doch kam es, da die 
n ſich nirgends den 

ndern entgegenſtellten, zu kei⸗ 
nem größeren Treffen. Um die 
Bevölkerung, vor allem die 
mohammedaniſchen Cingebore- 
nen über den Charakter der Be⸗ 
wegung nicht im unklaren zu 
laſſen, durchzogen Inder mit 
dem Ruf ‚Iſlam“ die Stadt. 
Bald kamen 500 Mann eng⸗ 
liſche Truppen aus Rangun an 
und beeilten ſich, ſich in der 
Tanglikaſerne zu verſchanzen. 
Ihre Streifzüge durch die Stadt 
hatten keinen Erfolg, da ſie von 
allen Seiten beſchoſſen wurden, 
ohne den Gegner zu Geſicht zu 
bekommen; die Inder ſchoſſen 
aus Wohnhäuſern. Die Geſamt⸗ 
verluſte der Engländer betragen 
300 Mann.“ 

England ſah ſich genötigt, 
den Kriegszuſtand über Indien 
zu verhängen und Ausnahme⸗ 
geſetze zu erlaſſen. In der Lon⸗ 
doner Preſſe wurden diefe Mah- 
nahmen mit den Umtrieben 
von Anarchiſten und Räuberbanden begründet. Ob wohl 
irgend jemand an dieſe Begründung geglaubt hat? Die 
Nachricht vom Aufſtande in Indien war bereits in alle 
Kreiſe gedrungen, und überall fühlte man das engliſche 
Weltreich erzittern. Empörung in Indien und in Agypten, 
der Suezkanal von den Türken bedroht, die Dardanellen 
unbezwinglich, die Zufuhr nach dem Mutterlande durch 
deutſche Unterſeeboote in Frage geſtellt — wo blieb da die 
Weltherrſchaft Englands? (Fortſetzung folgt.) 


I. NOE EAN 
Phot. R. Sennecke, Berlin. 
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Der Barrikadenkampf 
um den Hohlweg von Crouy. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu das Bild Seite 312313 und die Kartenſkizze Seite 314.) 


Dieſer Barrikadenkampf bildet nur einen kleinen Ab- 
ſchnitt der großen Schlacht bei Soiſſons vom 12. bis 14. Ja⸗ 
nuar 1915, über die wir ſchon auf Seite 196 einen Bericht 
aus fachmänniſcher Feder brachten Jener Hohlweg liegt 
nämlich in der Nähe des Bahnhofs Crouy (ſiehe Skizze 
Seite 314), der ſeinerſeits wieder 4,5 Kilometer nordöſtlich 
Soiſſons an der Bahnlinie Soijjons—Laon liegt. Die Be- 
ſatzung des Weges, das Leibregiment, hatte ſich zum Schutz 
gegen die feindlichen Granaten hüttenartige Unterſchlupfe 
geſchaffen, die an den ſteilanſteigenden Bergwänden zu 
beiden Seiten des tiefeingeſchnittenen Weges, unter Aus- 
nutzung jeder Mulde, jedes toten Winkels, in raſtloſer Arbeit 
horizontal eingegraben oder durch Anſchüttungen auf die 
flachen Dächer ſplitterſicher gemacht worden waren. Balken, 
Bretter und Schienen aus der Umgegend ſtützten das durch 
Witterungseinflüſſe und Granaterſchütterungen leicht nieder— 
rieſelnde Erdreich; und waren auch dieſe zu ſchwach, ſo 
wurden ſie durch Unterzüge mit Stempel eles 

Dieſe Mittelunterſtützungen find links auf dem Bild 
Seite 312/313 deutlich erkennbar, während in den beiden 
unteren Unterſchlupfen rechts die Stärke der Deckhölzer 
15 zu 15 Zentimeter betrug, bei höchſtens 2 Meter 
Freilage. Der Soldatenhumor ſorgte auch glei für 
würdige Benennung der Unterſchlupfe und der Baſtionen, 
wie „Engelsburg“, „Rattenloch“, „Fuchsbau“, „Mäuſeloch“, 
„Dachsbau“, die untereinander und mit den Anſchluß— 
tellungen rechts und links auf den Höhen durch ſchmale 
Kletterpfade in Verbindung ſtanden. 

Der Hohlweg ſelbſt war geſperrt durch eine mühſam 


errichtete Barrikade aus Baumſtämmen und — wegen der 


Splitterwirkung — mit Erde bedecktem Schotter, der aus den 
großen Steinbrüchen ſtammte, ſowie aus den altbewährten, 
mit Erde gefüllten Sandſäcken. Um auch gegen anhaltende 
Beſchießung noch Deckung zu bieten, wurde ſowohl vor 
wie hinter die Baumſtämme feſtgeſtampfte Erde von 
30 Zentimeter Stärke gepackt. Die ganze Länge der Barri⸗ 
kade betrug kaum 4 Meter. Ein weiterer Nebenvorteil der 
erwähnten Erdverkleidung, die durch Masken noch ver: 
ſtärkt wurde, war, daß die Barrikade ſich wenig vom Um: 
gelände abhob, alſo auch keinen guten Haltepunkt und 
damit kein leichtes Ziel bot. 

In das romantiſche Leben unſerer feldgrauen Höhlen- 
bewohner griff die moderne Waffentechnik mit rauher 
Hand ein. Die feindlichen Granaten, zumeiſt im Bogen- 
ſchuß aus Steilfeuerbatterien kommend, mehrten ſich. Ihr 
Heulen und krachendes Berſten ließ die Felswände des 
Hohlweges erzittern, und noch minutenlang nach ihrem 
Zerſpringen bröckelten Sand, Geröll und größere Steine 


ab, um langſam weiter abwärts zu rutſchen oder in großen 


Sprüngen und ſcharfem Aufſchlag den Weg unſicher zu 
machen. Der Fleiß und die Zeit, die auf das Bauen 
der Unterſchlupfe verwendet worden waren, lohnten ſich. 
Die Anlage und der Ausbau ſchützten die Inſaſſen ſelbſt 
vor größeren Granatſtücken aus nächſter Nähe. Nur wenige 
Volltreffer fanden ihren Weg zufällig in die eine oder die 
andere Höhle, und gegen Granatvolltreffer — vollends aus 
Steilfeuergeſchützen — iſt bis heute im Feldkriege noch 
kein Kraut gewachſen. Dieſe über den Durchſchnitt heftige 
Beſchießung ließ erkennen, daß etwas Außergewöhnliches 
im Werke ſein müſſe. Man hatte ſich in der Vermutung 
nicht getäuſcht. Denn Joffres Offenſive verſuchte auch 
hier Boden zu gewinnen. Unſeren Gegnern war es natür— 
lich klar, daß der Hohlweg weniger taktiſchen Wert beſaß, 
als die baſtionenartig ausgebauten höheren Stellungen. 
Beſaß man nämlich die Baſtionen, jo war damit gleidh- 
zeitig auch der Beſitz des Hohlweges aufs äußerſte bedroht. 
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Deshalb wurden jene haupt- 
ſächlich zu Brennpunkten des 
Kampfes. Doch ſollte die Barri⸗ 
kade ihren Kampfwert ebenfalls 
goen bei einem franzöſiſchen 

ugriff, der bis auf die nächſten 
Entfernungen herangetragen 
werden konnte, obwohl das 
Feuer des wackeren Leibregi- 
ments dem Angreifer großen 
Schaden zufügte. An der Barri- 
kade ſelbſt kam es zu einem 
ebenſo ſpannenden wie blutigen 
Bajonettkampf. Von den Ba- 
ſtionen fiel nur eine, nämlich 
die „Engelsburg“, vorüber⸗ 
gehend in die Hände der Feinde, 
während der Hohlweg trotz aller 
feindlichen Anſtrengungen und 
Opfer dauernd in deutſchem 
Beſitz blieb. 

Eine kleine Geſchichte wird 
aus dieſem Kampfe berichtet, 
die ſo bezeichnend für die fran⸗ 
zöſiſche Verwundetenfürſorge 
iſt, daß ſie hiermit der Ver⸗ 
geſſenheit entriſſen werden ſoll. 
An jener Baſtion, um die mit 
wechſelndem Kriegsglück ge⸗ 
kämpft wurde, hörte ein deut⸗ 
ſcher Sanitätſoldat ein jämmerliches Stöhnen und Klagen. 
Vorſichtig kriecht er dem Schall entgegen, bis er in einem 
Granatloch den Bedauernswerten findet, einen bis an die 
Bruſt verſchütteten Franzoſen. Dieſer fleht um Hilfe, die 
ihm der wackere Sanitäter mit zwei Kameraden auch bringen 
möchte. Doch beim Verſuch ihn herauszuziehen ſchreit der 
Verwundete vor Se Schmerzen laut auf und lenkt 
dadurch unbedachterweiſe das gegneriſche Feuer auf die 
drei Samariter, die ſich im heftigsten Kugelregen zurück⸗ 
ziehen müſſen. Doch ihr gutes Herz läßt ihnen keine Ruhe. 
Noch zweimal verſuchen fe die Rettung. Stets mit dem- 
ſelben Ergebnis, da die Franzoſen immer wieder wütend 
ſchießen, ſobald die Deutſchen den wehklagenden Verwun⸗ 


deten bergen wollen. ` 

Der nächſte Tag brachte einen Frühangriff der Fran⸗ 
oſen, der ſie in den Beſitz jener Stellung brachte. Zwei Tage 
pater konnten ſie wieder zurückgeworfen werden. Den 
Verſchütteten fanden unſere drei Sanitäter, nachdem die 
Franzoſen zwei Tage lang ihm hätten helfen können, 
noch in der nämlichen Körperlage — tot. 


2 PD 
Das ſachgemäße Eindecken der fertiggeſtellten unterirdiſchen Unterſtände. 


Deutſche Soldaten im Unterſtand bei allerhand Zeitvertreib. 
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et, R. Sennecke, Berlin. 


Krieg und Haushaltung. 
Von Profeſſor Dr. Waldemar Zimmermann-Berlin. 


Durch die Tüchtigkeit unſerer Heere ſind die Schrecken 
des Waffenkrieges von unſeren Grenzen gebannt. Die 
Wirkungen aber des gleichzeitigen Krieges mit wirtſchaft⸗ 
lichen Mitteln, auf den die Gegner Deutſchlands anſcheinend 
1 Hoffnungen als auf ihre Waffen ſetzen, machen 
ich nun auch im Innern des Reiches deutlich fühlbar. 
Selbſt die Leichtfertigen, die bis Neujahr gedankenlos 
darauf loslebten und über alle Einſchränkungsmahnungen 
lih luſtig machten, gewinnen nunmehr ernſthaftes Inter- 
eſſe an der ſchwierigen Rechenaufgabe, ob unſere volks⸗ 
wirtſchaftlichen Vorräte und Eigenproduktionskräfte ſamt 
dem Wenigen, das uns das neutrale Ausland an Futter⸗ 
und Nährmitteln zu gepfefferten Preiſen überläßt, dem 
deutſchen Volke das wirtſchaftliche Durchhalten in der Er- 
nährungsfrage geſtatten. 

‚ Unjere Geldrüſtung ift glänzend, unſere Ausſtattung 
mit Munition und Heeresgerät vollauf genügend und für 
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Phot, Leipziger Preſſe-Buro. 
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jede Kriegsdauer gefidert, nur die Maſſenernährung der 
67 Millionen Menſchen, mit denen (laut Zählung vom 
1. Dezember 1914) 21,8 Millionen Stück Rindvieh, 25,3 Mil⸗ 
lionen Schweine, 5,4 Millionen Schafe, 3,5 Millionen 
Ziegen und rund 5 Millionen Pferde um die Wette an 
unſeren Beſtänden zehren, macht uns Kopfzerbrechen, und 
zwar gegenwärtig um ſo mehr, je weniger wir uns in den 
erſten Kriegsmonaten den Kopf über die Vorſorge bis zur 
nächſten Ernte zerbrochen und entſchloſſen die Löſung 
dieſer damals erſt von wenigen in ihrer Bedeutung erfaßten 
Aufgabe angepackt haben. Man kann faſt ſagen, unſere 
Gegner haben ſich früher Gedanken über die deutſche Volks⸗ 
ernährung im Kriege gemacht als wir ſelber, die wir durch 
übertriebene Ernteſchätzungen und durch die Erwartung 
eines raſchen Kriegsendes zu einer allzu roſigen Auffaſſun 

kamen, die zwar für die Stärkung der Kriegsnerven au 

ihr Gutes hat, aber infolge Vernachläſſigung der kritiſchen 
Sack unferer Wirtſchaftslage die rechtzeitige Abwehr verab⸗ 

umte. 

Wir hatten in den erſten Kriegsmonaten keine größere 
Sorge auf dem Ernährungsgebiete, als die Preiſe für 
Lebensmittel in erträglichen Grenzen zu halten und den 
kleinen Wucherern das Handwerk zu legen. Allmählich 
wagte man auch den Preistreibereien der Großhändler und 
der Produzenten von Getreide und Kartoffeln Schranken 
zu ziehen. Dann begann die Einſicht zu dämmern, daß 
unſere Getreideernte doch nicht ſo gut ausgefallen ſei, wie es 
die Fachleute im Auguſt immer wieder verſichert hatten, 
und daß die Viehfütterung mit Roggen, der die fehlende 
ausländiſche Futtergerſte erſetzen mußte, nicht eben zur 
Verlängerung unſerer Getreidevorräte beitrage. Mahnungen 
zum Maßhalten erfolgten, Einſchränkungen der Branntwein⸗ 
brennerei griffen Platz, und das „Strecken“ begann: ſtärkeres 
Ausmahlen des Getreides, K⸗Brot (zunächſt mit 10 Prozent 
Kartoffelzufag) wurde empfohlen. Auch ein Roggenver⸗ 
fütterungsverbot ſollte Anfang November in Kraft treten; 
aber die Schweine, für die im September ſogar noch örtliche 
Abſchlachtungsverbote ergangen waren, wurden weiter fett 
und nahmen bis Dezember um einige runde Millionen 
Stück bei kräftig ſteigenden Preiſen zu. 

Im Dezember erkannten die verantwortlichen Volks⸗ 
wirte die Bedenklichkeit dieſer Entwicklung; gleichzeitig begann 
eine in großen Umriſſen vorgenommene Zuſammenſtellung 
der wichtigſten Tatſachen und Zahlen der Volksernährung, 
der Viehzucht und der Bodenbeſtellung durch Profeſſor 
Eltzbacher und 16 Fachleute in der Offentlichkeit die Erkennt⸗ 
nis zu zeitigen, daß wir nicht weiter ins Blaue hinein 
enießen und wirtſchaften können, wenn wir nicht eines 

ages vor leeren Schüſſeln und Trögen ſtehen wollen. 

Freilich die ganz überwiegende Mehrheit des deutſchen 
Volkes gab ſich der Feiertagsſchlemmerei am Jahresende 
noch mit ſorgloſem Behagen hin. In den Regierungs⸗ 
kreiſen glaubte man, die raſche Aufzehrung des Brot- 
getreides durch Preisſteigerungen hemmen zu können, die 
zur Sparſamkeit erziehen und die Landwirte zum Verkauf 
des Getreides ſtatt zur Verfütterung beſtimmen ſollten, kam 
aber glücklicherweiſe von dieſem unzweckmäßigen Gedanken 
noch in letzter Stunde ab und entſchied ſich unter dem Ein⸗ 
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fluß militäriſch⸗ſozialer Strömungen, die den Weg ins 
Große Hauptquartier gefunden hatten, zu der Be Blag: 
nahme und gemeindlichen Verteilung des Brotgetreides in 
der weltberühmten Bekanntmachung vom 25. Januar 1915. 

Bisher waren alle Verbrauchbeſchränkungs⸗ und Spar⸗ 
ſamkeitsmaßnahmen der Regierungen von der Mehrheit 
der Bevölkerung ſofort mit ſtürmiſchen Lebensmittel⸗ 
aufkäufen oder en Umgehungsverſuchen beantwortet 
worden, ja viele deutſche Hausfrauen ſetzten ihre beſondere 
Ehre darein, der böſen Regierung zum Trotz doch ihren 
Haushalt auf derſelben Höhe fortzuſetzen und ihren An⸗ 
gehörigen nichts abgehen zu laſſen. Der kurzſichtige privat⸗ 
wirtſchaftliche Egoismus, der noch nicht denken gelernt hat, 
daß jede Einzelhandlung eines Haushalts, jede Verſchwen⸗ 
dung eines Gramms Fett, einer Handvoll Mehl, einer Kar⸗ 
toffel mit 67 Millionen, der Kopfzahl des ganzen Volkes, 
oder doch mit 14½ Millionen, der Anzahl der deutſchen 
Haushaltungen, vervielfältigt werden muß, um ihre Wir⸗ 
kung zu erfaſſen, überwog vor der Beſchlagnahmepolitik 
das volkswirtſchaftliche Verantwortlichkeitsgefühl, das die 
Vorausſetzung des Durchhaltens iſt. Denn es nützt dem 
einzelnen ſchließlich gar nichts, auf einen vollen Speicher 
von Lebensmitteln zu pochen, wenn neben ihm Tauſende 
dem Nichts gegenüberſtehen; es nützt dem Reichen das 
Bewußtſein nichts: „du kannſt dir immer noch mit deinem 
Gelde auch in Notzeiten das Erforderliche kaufen“, wenn 
See die ärmeren Schichten des Volkes zu hungern an⸗ 
angen. 

Der Krieg ſchafft ſtatt dem Nebeneinander zahlloſer 
Privatwirtſchaften, die ſich nicht umeinander kümmern zu 
müſſen glauben, eine Wirtſchaftsgemeinſchaft des ganzen 
Volkes, in der keine Klaſſe zugunſten einer anderen vernach⸗ 
läſſigt werden darf, weil ſonſt die Geſamtheit zu kränkeln 
und in ihrer kriegeriſchen Widerſtandsfähigkeit gegenüber 
den Feinden zu erlahmen anfängt. Nicht nur im Felde, 
ſondern auch in der Kriegswirtſchaft daheim heißt es: 
„Alle für einen, einer für alle!“ 

Das wollte dem hergebrachten privatwirtſchaftlichen 
Egoismus lange Zeit nicht in den Sinn. And auch als 
im Januar die große Aufklärungs⸗ und Erziehungsarbeit 
durch ganz Deutſchland begann und namentlich die Haus⸗ 
frauen zur Kriegspflicht in Küche und Keller aufrief, pary 
das doch nur allmählich bei einer dünnen Schicht. it 
Geld ſparte man, ja ſogar oft in unverſtändiger Weiſe, 
indem man ſich nützliche Ausgaben, die dem Handwerker 
und Kleinhändler hätten zugute kommen können, verſagte 
und in reichen Familien es für ein Kriegsunrecht anſah, 
koſtbare Dinge und Genußmittel zu kaufen, auch wenn 
ſie mangels Abnehmern beim Kaufmann zu verderben 
drohten. Auf die billigeren, ausgiebigeren Lebensmittel 
aber, die der Maſſenernährung dienen und wegen der 
Maſſennachfrage an ſich bald knapp werden mußten, 
richtete ſich nun noch die Nachfrage der Wohlhabenden mit 
der falſchen Sparſamkeit. Daß es auf die Erſparnis an 
Stoffen, an Mengen, nicht auf Erſparnis an Geld und an 
Güte der Eßwaren ankommt, iſt ſelbſt heute noch manchen 
Familien nicht beizubringen. á 

Wegen dieſer mangelnden Einficht und des ſtarken privaten 
Egoismus war die Beſchlagnahme der Mehl- und 
Brotſtoffe eine volkserziehlich notwendige Maßnahme 
und zugleich eine rettende Tat, da nur auf dieſe 
Weiſe die Reſtvorräte an Roggen einigermaßen wirk⸗ 
ſam vor dem Schweinetrog geſichert werden konn⸗ 
ten. Die Zumeſſung beſtimmter Brotmengen auf den 
Kopf der Bevölkerung machte nun auch dem Kurz⸗ 
ſichtigſten das Kriegsgebot klar, daß niemand ſich auf 
Koſten der anderen allein ſatt eſſen darf, ſondern daß 
die Vorräte gerecht unter alle verteilt werden müſſen, 
wenn es knapp wird. Die Knappheit des Brotes 
aber erweckte gleichzeitig mit einem Male das Ver⸗ 
ſtändnis für die e ote oie e aller übrigen Nähr⸗ 
und Genußmittel, für die Erſatzbeſchaffung und die 
ſparſamſte Verwertung, denn faſt alle anderen Le⸗ 
bensmittel ſind an ſich, ganz beſonders aber in 
Kriegszeiten, teurer als das Brot und finden des⸗ 
halb ohne weitere Mahnung eine ſorgſame Behand- 
lung. Auch die Kartoffeln, das Gemüſe und die 
Magermilch, die in den verſchiedenen Kriegskoch⸗ 
büchlein auf dem Papier längſt einen Oberplatz 
eingenommen hatten, ſind nun in der Wirklichkeit 


Ein Tiroler in den Karpathen. 
Die tapferen Tiroler. 


Die Tiroler haben ſich im gegenwärtigen 
Weltkrieg als würdige Nachfahren ihrer 
Ahnen, die einſtunter Andreas Hofer kämpften, 
erwieſen und ſich u. a. namentlich am Dunajec, 
bei Limanowa, vor Przemysl mit Ruhm 
bedeckt. — In allem Ernſt des Krieges iſt 
ihnen aber Lebensluſt und Humor nicht ab: 
handen gekommen, wie unſere Bilder auf 
den erſten Blick zeigen. 

Zahlreich wie die Opfer, die das blutige 
Ringen auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz 
unter den Tirolern gefordert hat, ſind auch 
die wohlverdienten Auszeichnungen, die unter 
den aus ihnen gebildeten Truppenkörpern 
verteilt werden konnten. 
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Proviantbeförderung in den Karpathen., 
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voll zu Ehren gekommen, zumal nachdem 
das Dauerfleiſchfieber von Amts wegen die 
Fleiſchpreiſe für die Verbraucher zum Teil 
gründlich verdorben hatte. 

Jetzt fanden auch die vielerlei Ratſchläge 
und Lehren über die zweckmäßigſte Koch— 
und Wirtſchaftsweiſe, über Ernährungs- 
werte und Eßkunſt in den breiten Maſſen 
einen empfänglichen Boden. Die Tatſache, 
daß die von Fräulein Hannemann, der 
Haushaltungslehrerin des Letteſeminars, 
und mir herausgegebenen „Winke für den 
Kriegshaushalt“, die Theorie und Praxis 
des Kriegsernährungsproblems auf 30 Sei— 
ten jedem mundgerecht zu machen ſuchen, 
binnen zwei Monaten in mehr als einer 
Million Stück Abſatz gefunden haben, ſpricht 
deutlich dafür, daß der Wille zum Um- 
lernen, dieſes große, den Sieg entſchei— 
dende Geheimnis der deutſchen Kriegswirt— 
ſchaft, nun auch im Ernährungshaushalt 
des einzelnen Bürgers ſich durchgesetzt hat. 

Freilich wird das Umlernen den Maſſen 
nicht leicht gemacht; denn die Maßnahmen 
der Regierungen und Behörden, die mit; 
unter der entſchloſſenen, planvollen Folge— 


Bei den Tiroler Landesſchützen: 
Gute Nachricht aus der Heimat. 
richtigkeit entbehren, bringen ſtändig 
Anderungen und verſchieben die Grund— 
lagen für die neue Lebens- und Wirt⸗ 
ſchaftsweiſe immer wieder. Monatelang 
zum Beiſpiel iſt den Bürgern wiſſenſchaft— 
lich und amtlich gepredigt worden: „Eßt 
Kartoffeln. Verdoppelt euren bisherigen 
Verbrauch, um den Brotausfall zu er— 
ſetzen!“ Da kam die bittere Kartoffelnot 
und die Preishinaufſetzung für Kartof— 
feln, weil das Vieh mangels anderer Fut— 
termittel ſie den Menſchen weggefreſſen 
hatte, und auch die Grundlage des vom 
britiſchen Schatzkanzler Lloyd George ſo 
neidiſch gerühmten „Kartoffelbrotgeiſtes“ 
der Deutſchen drohte nun zu wanken. 

Die geforderte Beſchlagnahme der Kar— 
toffeln iſt erſt im April, alſo viel zu ſpät, 
und auch dann nur zu einem Viertel er— 
folgt, weil man ſich im Februar nicht zu 
weitgehender Abſchlachtung der Schweine 
hatte entſchließen können und den großen 
Viehbeſtand nun wohl oder übel mit Kar- 
toffeln bis zur Grünfutterernte durch⸗ 
bringen mußte. Um billiges Friſch- und 
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Dauerfleiſch iſt die Bevölkerung infolge der mangelhaften 
Abſchlachtungen auch gebracht worden. Hoffentlich kommen 
ihr dafür nun die lebendigen Schweinefleiſchvorräte im 
Sommer und Herbſt zugute. 

Unter der Konkurrenz des großen Viehbeſtandes leidet 
auch die Verſorgung der breiten Städtermaſſen mit Mager- 
milch, deren Genuß ihnen ebenſo dringlich wie die Kar- 
toffelſpeiſung empfohlen worden iſt, und jener Mangel wirkt 
natürlich auch auf die Vollmilchpreiſe. Auch der Zuder- 
genuk wird den Verbrauchern durch die Kontingentierungs⸗ 
und Steuerpraxis nicht gerade verſüßt, obwohl Zucker als 
Erſatz für das knappe Fett immer wieder angeprieſen wird. 
Die laute Verteidigung des Kuchens als des wirkſamſten 
Zuckerträgers iſt allerdings glücklicherweiſe endlich ver- 
ſtummt. Denn die Kuchenſchleckerei war geradezu ein 
Krebsſchaden geworden, der vom Standpunkte der Volks— 
erziehung verhängnisvoll wirkte. Wer nämlich in den Auf: 
klärungsverſammlungen den Maſſen Sparſamkeit, Enthalt⸗ 
ſamkeit von Brot, Fett und Eiern predigte, erhielt ſtets 
die Antwort: „Solange die Leute ſich in den Kon— 
ditoreien und Bäckereien für überflüſſige Zwiſchenmahl⸗ 
zeiten mit Kuchen vollſtopfen können, kann es noch nicht 
ſo ernſt um uns in der Ernährungsfrage ſtehen!“ Schärfer 
noch lautete ein ähnlicher Einwand gegen die Sparſamkeits⸗ 
mahnungen: „Möge die Regierung erft die Trinkbrannt⸗ 
weinherſtellung verbieten. Wenn wir noch Korn und Kar- 
toffeln zum Fuſel übrig haben, brauchen wir nicht zu faſten!“ 

Erfreulicherweiſe ih die Trinkbranntweinherſtellung jetzt 
ſtark eingeſchränkt worden. 

In allen dieſen Bemerkungen ſteckt ein gut Teil Wahr⸗ 
heit, wenn auch nicht die höchſte volkswirtſchaftliche Weis⸗ 
heit. Denn es ſtehen zu viele verſchiedenartige wirtſchaft— 
liche Intereſſen wichtiger Erzeuger- und Verbrauchergruppen 
einander gegenüber, zwiſchen denen die Regierungen ver- 
mitteln möchten. Ob das in der Kriegswirtſchaft immer 
angeht, ob unter vielſeitiger Rückſichtnahme nicht mitunter 
die Hauptſache, das Geſamtvolk in ſeiner Ernährung zu 
ſichern und widerſtandsfähig und zuverſichtlich zu erhalten, 
leiden kann, bleibt freilich auch wieder zu bedenken. 

Immerhin: wir ſind bis jetzt gut durchgekommen. 
Anſere Brotverſorgung ift bis zur neuen Ernte im Auguft 
vortrefflich geſichert. Von den Kartoffeln hoffen wir ein 
gleiches bis Mitte Juli, wo die Sommerkartoffeln den 
Städtern, wenn auch zu hohen Preiſen, regelmäßig 3u- 
geführt werden. Friſche Gemüſe ſind ſeit Ende Mai 
ausreichend zu haben; im übrigen decken uns die von den 
Stadtgemeinden und der Zentraleinkaufsgeſellſchaft auf— 
geſpeicherten Konſerven, Hülſenfrüchte, Reisvorräte, Dauer- 
fleiſchwaren uſw., die für die Minderbemittelten zweckmäßig 
in großen Zentralküchen ſpeiſefertig zubereitet werden 
ſollten, vollkommen neben den Vorratsmengen, die ſeit 
langem in den privaten Haushaltungen vorhanden ſind. Die 
Milchverſorgung iſt gut geſichert, da wir unſere Rinder— 
beſtände wenig zu ſchmälern gebraucht haben. Im Not: 
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falle würden wir uns an dieſem Viehkapital vergreifen, 
um eine zeitweilige Lücke zu füllen. 

Auf allen Ackern wächſt es. Jeder Fleck Land, der 
irgend Ertrag verſpricht, auch in den feindlichen Gebieten 
hinter unſerer Front, iſt unter die Hacke genommen. Für 
eine große künftige Ernte iſt alle Vorſorge getroffen, auch 
in bezug auf Saatgutverteilung und Beſchaffung künſtlichen 
Düngers. Nun kommt es darauf an, daß wir ſtark im 
Willen und in der Zucht bleiben, die zum Durchhalten 
gehören. Dann bricht die Rechnung der Gegner, wonach 
das deutſche Volk vor Hunger werde kapitulieren müſſen, 
in ſich zuſammen. Wahrſcheinlicher iſt ſogar, daß ein Teil 
unſerer Gegner wirtſchaftlich bald die Segel ſtreichen muß. 


Ein Parlamentär. 
(Hierzu das Bild Seite 317.) 


Längſt hatte der deutſche Doppelpoſten der den Ein- 
gang des Dorfes F. auf der Linie Bapaume— Albert 
ſichernden deutſchen Feldwache die beiden Reiter geſichtet, 
die plötzlich in der franzöſiſchen Linie aus dem Morgen- 
dunſt aufgetaucht waren und in kurzem Trabe näher und 
näher rückten. Ohne Zweifel kamen die Reiter nicht in 
feindlicher Abſicht, führte der eine doch eine weiße Fahne, 
die aus einem weißen Tuch hergeſtellt war, das man an 
eine Dragonerlanze geknotet hatte. 

Jetzt ſah man ſchon ganz deutlich die Geſichter der 
Reiter und erkannte auch ihren Dienſtgrad. Es war ein 
ſpitzbärtiger franzöſiſcher Stabsoffizier in Begleitung ſeines 
Stabstrompeters. Gar zu gern hätte der franzöſiſche Major 
einen Blick in die deutſche Stellung getan. Nur ein paar 
Augen voll von der deutſchen Stellung mit heimzubringen, 
das war der tiefere Zweck ſeiner Sendung. 

Mitten in ſeine Hoffnungen hinein kamen die beiden 
deutſchen Soldaten hinter der Mauer des freiliegenden 
Gehöftes, ihrem weit nach der franzöſiſchen Stellung vor— 
ſpringenden Beobachtungspoſten, gemeſſenen Schrittes vor. 
Einer hob den Arm und gebot kurzſchallend: „Halt!“ In 
Re Deutſch verlangte der franzöſiſche Offizier freien 

urchlaß als Parlamentär. Der deutſche Soldat aber 
verweigerte ihm in ſtraffer militäriſcher Haltung und 
ehrerbietigem dienſtlichem Ton dieſen Wunſch: „Herr 
Major müſſen hier halten! Mein Kamerad wird aber 
pet bem nächſten deutſchen Offizier die Meldung über- 
ringen!“ 
rgerlich zuckte es dem Offizier um die Mundwinkel. 
Er widerſprach aber nicht. Er weiß, a diefer Mann, von 
Pellen Kriegserfahrung das beſcheidene ſchwarzweiße Band 
im Mantel mehr erzählt, als dem Franzoſen lieb iſt, eher 
tauſend Tode ſtirbt, als ein Quentchen von ſeinem Befehl 
abweicht oder in ſeiner Entſcheidung in dieſem Augenblick 
auch nur eine Zehntelſekunde ſein militäriſches Gefühl 
preisgibt. Mit dem Willen dieſes Mannes, das iſt dem 
Major gewiß, bekommt er keine deutſche Helmſpitze zu ſehen. 
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Die Grande Place zu Ypern. Im Vordergrund ein von einer Granate geriffenes Loch. 


Ein Trupp von Soldaten Sin fid) aus dem grauen 
Schatten des Dorfes und rückte auf der Straße näher heran. 
Es war eine Offizierpatrouille, die dem zur Meldung ab— 
geſchickten Poſten entgegenkam, weil man den Vorgang im 
Dorfe bereits beobachtet hatte. In der nächſten Minute 
ihon ſchaute der Franzoſe in zwei graue Augen, die ihn 
feſt und gelaſſen beobachteten. Er nahm ſich zuſammen 
und ſprach ſeinen Wunſch aus, mit einer höheren Kom— 
mandoſtelle über einen mehrtägigen Waffenſtillſtand zwecks 
Bergung der Verwundeten und Beſtattung der Toten zu 
verhandeln, die ſeit den Sturmangriffen der letzten Nacht 
in dem Raum zwiſchen den Stellungen der Deutſchen und 
der Franzoſen lagen. 

Noch während er redete und in gutem Deutſch die 
Dringlichkeit einer Ausſprache mit höheren Stellen betonte, 
ſah der Franzoſe, wie die Züge des deutſchen Offiziers, 
die eben noch ganz voll höflicher Erwartung waren, aut ein⸗ 
mal kühl ablehnend wurden, und ſogleich wußte er, daß hier 
Gewandtheit und Geſchmeidigkeit wirkungslos gegen die 
klare Erkenntnis des hinter den glatten Worten ſchlum⸗ 
mernden Tatſächlichen anrennen mußten. Finſter ſah er 
dem ſchon wieder dorfwärts Marſchierenden nach. Der 


deutſche Offizier wollte fic) telephoniſch mit der mak- 
ebenden Kommandoſtelle verbinden laſſen und dann dem 
Franzosen ſofort die Entſcheidung überbringen. Nicht lange 
blieb dieſer ſeinem Sinnen überlaſſen. Er rafft ſich zu⸗ 
ſammen und erwidert den Gruß des deutſchen Offiziers, 
der im Heranſchreiten [don die Hand zur Meldung an den 
Helm legt. Auf ſeinen Lippen liegt ein hartes „Nein“. 
Der Franzoſe weiß, daß es aus militäriſchen Gründen 
nicht anders ſein kann. Er weiß aber, daß er ein mit⸗ 
fühlendes „Ja“ hören wird, wenn er nur wenige Stunden 
Waffenruhe fordert, eben nur die Zeit, die zur Hilfe für die 
unglücklichen Kameraden in Wirklichkeit notwendig iſt. 


Eherne Gefangene. 


(Hierzu das Bild Seite 316.) 
Zu den von uns gemachten Gefangenen aus Fleiſch 


und Blut tritt noch eine erkleckliche Anzahl von Gefangenen 


aus Stahl und Eiſen, nämlich 5510 Geſchütze, die ſich 
am 1. April in deutſchen Händen befanden. Davon wurden 
den Belgiern an Feldgeſchützen und ſchweren Geſchützen 


Ein Beſuch der belgiſchen Königin in Ypern in Begleitung ihres Arztes und eines Adjutanten. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 
abgenommen 3300, den Franzoſen 1300, den Ruſſen 850 


und den Engländern 60 Stück. 

Rechnet man von dieſer rieſigen Beute die ſchweren 
Geſchütze ab, ſo ergibt ſich immer noch eine Zahl, die in 
ihrer Geſamtheit den Feldgeſchützpark jeder einzelnen der 
drei feindlichen Großmächte erheblich übertrifft. Mit anderen 
Worten ließe ſich alſo ſagen, daß wir bis jetzt ſchon wenig⸗ 
ſtens einer der drei gegneriſchen Großmächte ſämtliche 
Feldgeſchütze entriſſen haben. 

Aber hiermit ſind die feindlichen Geſchützverluſte noch 
nicht erſchöpft. Es ſteht feſt, daß die Belgier und Engländer 
vor der Übergabe Antwerpens mehrfach Geſchütze verſenkt 
haben, von denen dann ſpäter wenigſtens ein Teil durch das 
Freiwillige Motorbootkorps wieder gehoben wurde. Weit 


beträchtlicher iſt jedoch zweifellos die Zahl der Geſchütze, 
die die Ruſſen auf ihrer Flucht in die Seen Maſurens 
warfen oder die in den Sümpfen ſtecken geblieben ſind. 
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Schutzſtellung einer franzöſiſchen Infanterieabteilung in einer trichterförmigen Geländevertiefung während einer Gefechtspauſe. 
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Ziemlich heiter verging der Vormittag. Der eine beſorgte 
ſeine Briefſchaften, andere kochten Kaffee, und wieder andere 
legten ſich zur Ruhe. — Gegen Mittag hatte aber die fran⸗ 
zöſiſche Artillerie anſcheinend unſere Schützengräben als 
Ziel genommen, und einen Granatengruß nach dem anderen 
ſchickten fie uns zu. So genau ſchoſſen fie, daß es unmöglich 
war, im Schützengraben zu verbleiben. 

Mein Feldwebel, neben dem ich lag, beauftragte mich, 
ihm die Befehle des Adjutanten zu holen. Aus dem Donner 
der Geſchütze heraus verſtand ich nur die Worte, die der 
Adjutant mir zurief: „Sofort zum Sturm.“ Dies teilte ich 
meinem Feldwebel mit, und er ordnete eiligſt den Sturm an. 

Schon waren wir ein gut Stück vorgegangen, und die 
feindliche Artillerie bedachte den von uns verlaſſenen 
Schützengraben immer noch mit einem heftigen Granaten- 
regen. Doch als die Feinde unſer Vorgehen bemerkten, 
ſetzte Schützenfeuer ein, und die unheimlichen Geſchoſſe 
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Links ein Sappeneingang. 


Hunderte der erbeuteten Geſchütze find bereits von der 
deutſchen Induſtrie für unſere Zwecke wieder hergerichtet 
worden und öffnen ihre Schlünde an der Front gegen ihre 
ehemaligen Herren. Ein Blick auf die Höfe des Kruppſchen 

nternehmens zeigt die Unmenge derer, die auf fachmän— 
niſche Behandlung und erneute Indienſtſtellung warten. 
Da ſtehen in dem einen Hof 400 ruſſiſche Feldgeſchütze und 
107 franzöſiſche Feſtungsgeſchütze, in dem anderen 400 fran⸗ 
zöſiſche und engliſche Feldgeſchütze. “w Krupp ijt nod eine 
Reihe anderer Fabriken in gleicher Weile tätig. Geſchütze, die 
felddienſtunfähig geworden find, werden als Altmetall umge- 
goſſen und erſtehen in verjüngter Form als deutſche Kanonen. 


Vier Franzoſen 
von einem kleinen Schwaben gefangen. 


Die Sonne ſtrahlte majeſtätiſch in unſeren Schützen— 
graben, den wir in der vergangenen Nacht, ſo um die 
Geiſterſtunde, fertiggeſtellt hatten, und wo wir nun am 
Sonntagmorgen ein wenig ruhten. Vorausſichtlich ſollten 
wir den ganzen Tag hier zubringen und erſt gegen Abend 
den vor uns liegenden feindlichen Schützengraben ſtürmen. 


ſchwirrten zu Tauſenden durch die Luft. Da, etwa 30 Meter 
vor dem feindlichen Schützengraben, hieß es: „Stellung, 
ſich einſchanzen.“ Dies konnte ich nicht ſo recht begreifen, 
ich dachte, wo wir ſo nahe daran wären, könnte man doch 
vollends weiter ſtürmen. Kurz beſann ich mich, ob wir nicht 
ohne Befehl die ſo nahe vor uns befindliche Stellung nehmen 
ſollten. Ich tauſchte einige Worte mit meinen ſächſiſchen 
Kameraden, ſprang vor, aber leider allein, und hüpfte 
wenige Minuten ſpäter hinab in den feindlichen Graben! 

Da bot ſich mir ein Bild dar, das ich nie in meinem 
Leben vergeſſen werde: faſt der ganze Graben war voll 
von lauter anſcheinend toten Rothoſen. Doch mir kam die 
Sache ziemlich verdächtig, ja unheimlich vor. Aber was 
konnte ich als einziger Deutſcher in dem Graben machen? 
Wenn auch eine Anzahl der Franzoſen [don vor meinem 
Eintreten Reißaus genommen hatte, ſo war doch die Lage, 
in der ich mich befand, immerhin recht ſchlimm. Vorſichtig 
näherte ich mich einem, deſſen Glieder ſich bewegten. 
Ich gab ihm mit dem Gewehrkolben einen Stoß in den 
Rücken, noch einen zweiten; dann erſt bequemte er ſich, die 
Augen aufzuſchlagen und die rauhe Wirklichkeit verblüfft 
anzuſtaunen: es war ein Leichtverwundeter. Im ſelben 
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Augenblick richteten drei Unverwundete ſich auf. — Nun 
ſchien es mir nicht mehr ganz geheuer, und es war mir 
klar, Eé es galt: Siegen oder fterben! 

Ich fällte mein Gewehr und nahm mir vor, den erſten, 
der an mich heranwollte, aufzuſpießen. Wie vom Blitze ge⸗ 
troffen, ſchleuderten aber die Feinde, mein Vorgehen be- 
merkend, das Gewehr beiſeite, reckten die Hände hoch und 
tiefen: „Pardon, pardon, grand malheur!“ Baumlange Kerls 
waren es, und ich kam mir ihnen gegenüber wie ein Zwerg 
vor, da ich der kleinſte und ſchwächſte meiner Kompanie war. 

Ich gab ihnen, ſo gut es ging, zu verſtehen, daß auf 
allen Seiten Deutſche ſeien. Einer konnte gebrochen 
Deutſch und fragte mich, ob es wahr ſei, daß ſie nun in 
Deutſchland „kaput“ gemacht würden. Selbſtverſtändlich 
verneinte ich die Frage, und da fing er an, Freudentränen 
zu vergießen; er zeigte mir das Bild ſeiner Frau und ſeiner 
Kinder und ſchimpfte dann fürchterlich auf die Engländer. 
Darauf bat er mich, ſie abzuführen. Es war jedoch bei 
dem anhaltenden Kugelregen unmöglich, bei hellem Tage 
durchzukommen, und ich gab ihnen zu verſtehen, daß es erſt 
gegen Abend möglich fein werde, wegzugehen. 

Mir blieb nichts anderes übrig, als mit den vier Feinden, 
drei Unverwundeten und einem Leichtverwundeten, im Gra- 
ben zu verweilen, bis 
der Abend herankam. 
In der Zwiſchenzeit 
befahl ich meinen 
Gefangenen, ihre 
ſchwerverwundeten 
Kameraden zu ver- 
binden, was ſie auch 
bereitwilligſt taten. 
Dann aber baten ſie 
mich, ein Pfeifchen 
rauchen zu dürfen, 
packten Brot und 
Fleiſch aus und lu⸗ 
den mich ſogar zum 
Eſſen ein. Herzhaft 
griff ich zu, und es 
wurde tatſächlich ein 
richtiges Freund- 
ſchaftseſſen im fran⸗ 
zöſiſchen Schützen⸗ 
graben. Doch hielt 
mich das nicht ab, 
fortgeſetzt ein fhar- 
fes Auge auf die 
Leute zu haben. — 

Gegen Abend brachte ich die vier meinem Feldwebel, 
der mir aber nicht etwa eine Strafe wegen der „Gefangen: 
nahme ohne Befehl“ erteilte, ſondern mich zur Verleihung 
des Eiſernen Kreuzes in Vorſchlag bringen wollte. 


Der Sturm der 72er auf die ruſſiſchen 
Schanzen bei Rudnik. 


(Hierzu das Bild Seite 309.) 


Eines der prachtvollſten Schulbeiſpiele, um den Wert 
der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen gegenüber dem der 
ruſſiſchen genau abzuſchätzen, bietet der Sturm des unga— 
riſchen Regiments Nr. 72 unter dem in der Geſchichte jenes 
Regiments mit goldenen Buchſtaben zu ſchreibenden Oberſten 
Woſſala auf die geradezu meiſterhaft in mehreren Linien 
übereinander angelegten ruſſiſchen Schanzen bei Rudnik. 

Drei Bataillone des Regiments auf der einen Seite, 
auf der anderen das ganze 1. ruſſiſche Infanterieregiment. 
Die Ruſſen in wahrhaft furchtbaren Schanzen, die ſich 
2000 Schritte hinzogen und ſtaffelförmig hinter- und über⸗ 
einander vor einem Walde abdachten; vor der Stellung 
ein wahres Glacis: vollkommen feſtungsartig hergerichtet, 
kreuz und quer Stacheldrahthinderniſſe, von unterirdiſchen 
Minenfeldern durchſetzt, an den Flanken durch Pofitions- 
artillerie verteidigt, eine fertige Feſtung. Das Vorfeld 
iſt frei, der Wald im Rücken der Ruſſen geſtattet das 
ungehinderte Heranziehen von Verſtärkungen. 

Am Fuße dieſes furchtbaren Geländes geht das In— 
fanterieregiment Nr. 72 und ein Trencſener Bataillon der 
71er zum Angriff vor, der auf eigene Fauſt vom Oberſten 
befohlen und erſt während des Gefechtes durch einen Befehl 


Höhlenwohnungen bei Laon, in die ſich die Bevölkerung zum Schutz gegen das 
Artilleriefeuer zurückgezogen hat. 


des Generalmajors v. Schariczer gutgeheißen wurde. Das 
Kräfteverhältnis iſt an Zahl annähernd gleich, eher für die 
tapferen Ungarn ungünſtiger zu nennen. Nach der Rechen⸗ 
kunſt des Krieges greift man ſolche Stellung jedoch beſten⸗ 
falls im Verhältnis drei zu eins an. Aber etwas in dieſem 
Kriege Seltenes beſtimmte Oberſt Woſſala zu dem uner⸗ 
hörten Wagnis. Mußten alle öſterreichiſch-ungariſchen Er⸗ 
folge bisher nicht nur gegen die erdrückende ruſſiſche Über⸗ 
legenheit der Menſchenziffern, ſondern auch gegen eine an 
Zahl oft drei- und vierfach überlegene Artillerie erkämpft 
werden, ſo war hier die Zahl der öſterreichiſch-ungariſchen 
Artillerie jener des Gegners faſt gleich. Hier beſtand der 
Vorteil der Ruſſen „nur“ in einer geradezu uneinnehmbar 
zu nennenden befeſtigten Stellung von der Stärke des 
Vorfeldes eines Forts. 

Während Generalmajor Willerding die ganze Stellung 
der Ruſſen zu umfaſſen im Begriff war, packten die Ungarn 
den Stier bei den Hörnern an und unternahmen den dent- 
würdigen Angriff. Kleine Teile eines Feldkanonen⸗ 
regiments (ebenfalls Pozſonyer wie die 72er) bereiteten 
den Angriff durch flankierendes Feuer in muſtergültiger 
Weiſe vor; die ruſſiſchen Batterien hatten ſich gegen die 
öſterreichiſch-ungariſchen (es waren nur drei vom 14. Feld⸗ 
kanonenregiment!) 
dermaßen ihrer Haut 
zu wehren, daß ſie 
den mit unhemm— 
barem Schneid vor- 
gehenden Ungarn 
nicht viel Unheil be⸗ 
reiten konnten. Da⸗ 
für ſpielten aus den 
ruſſiſchen Deckungen 

die Maſchinen⸗ 
gewehre. Hageldicht 
fielen ihre Streu⸗ 
garben in die ſtür⸗ 
mende Truppe, raff- 
ten u. a. den Adju⸗ 
tanten an Oberſt 
Woſſalas Seite hin⸗ 
weg. Die eigenen 
Maſchinengewehre 
waren gegen ſolche 
Stellung machtlos; 
aber die Ungarn, die 
faſt mehr mit dem 
Zerhauen der Draht- 
hinderniſſe zu tun 
hatten als mit Schießen, deckten ſich, ſo gut ſie es vermochten, 
und ſo hatte das ſchöne Regiment auch infolge der geſchickten 
Führung ziemlich geringe Verluſte. Doch nicht bloß dieſe Ge— 
fe drohten. erall, mitten zwiſchen den Truppen, tat 
ich mit Krachen und Flammen die Erde auf, und in un— 
geheuren Garben flogen mit den elektriſch entzündeten 
Flatterminen ganze Vulkane von Erde und Steinen in die 
Luft. Wer das Unglück hatte, auf einer ſolchen Stelle zu 
ſtehen, der wußte freilich nichts von ſeinem eigenen Ende. Die 
Überlebenden, links, rechts und vor ſich von einem zweiten 
Ausbruch bedroht, hielten die Torniſter über ſich, denn gleich 
darauf praſſelte der zerſchmetternde Hagel der Steine her— 
nieder, die Hunderte von Metern emporgeſchleudert worden 
waren. Bei unerfahrenen Truppen iſt die Wirkung ſolcher 
Flatterminen geradezu ſinnverwirrend; die 72er aber waren 
über die geringe Zahl der Verluſte bei ſolchen ſchauerlich 
anzuſehenden Ausbrüchen des Erdbodens belehrt und 
drangen unaufhaltſam vorwärts, bis in die Wurfweite der 
Ekraſitbomben, die ihnen die Ruſſen entgegenſchleuderten. 
Aber auch dieſes Mittel, das im japaniſchen Kriege ſolchen 
Schrecken verbreitet hatte und ſeinerzeit als Drohmittel der 
Serben durch alle Zeitungen lief, verfing nicht. Die Ungarn 
ſtürmten die Befeſtigungen, bevor die Ruſſen ſie noch zu 
räumen vermocht hatten, und nahmen über 700 Mann, faſt 
den fünften Teil des ganzen Regiments, gefangen. Der 
beſte Beweis, daß die Ruſſen keineswegs etwa durch die 
Umgehung oder das Feuer der Artillerie erſchüttert und 
zum Verlaſſen der Stellungen gezwungen worden waren, 
ſondern daß der ſehr gut geleitete, gut geſchützte und mit 
verhältnismäßig geringen Verluſten herangetragene Angriff 
der Ungarn unter Woſſala ſie vollſtändig überrumpelt hatte. 


Phot. A. Dieckmann, freiw. Krankenpfleger. 
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Sogleich bei Beginn der zweiten Einſchließung von 
Przemysl (vgl. auch Seite 183) hatte General v. Kus- 
manek eine genaue Einteilung der Verpflegungsvorräte 
angeordnet und die Rationen an Brot und Konſerven 
feſtgeſezt. Der Kommandant jah wegen der zu er: 
wartenden neuen Belagerung ſtreng darauf, daß im 
Feſtungsbereich nur ſolche Bürger verblieben, die über 
enügende Nahrungsmittelvorräte verfügten. Es waren in 
Weine jetzt 128 000 Mann und 14 500 Pferde zu ver⸗ 
pflegen, ſowie auch faſt 18 000 Menſchen der Zivilbevölke⸗ 
rung und 2000 Gefangene zu verſorgen. Das Verpflequngs- 
weſen wurde alsbald ſtreng geregelt. Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften erhielten die gleiche Koſt. Alle Hotels und Speiſe— 
wirtſchaften wurden geſchloſſen. Der einzige Erholungsort 
war ein Kaffeehaus, in dem jeder Gaſt nur einmal täglich 
ein Glas Tee oder Kaffee mit einem Stück Zucker erhielt. 
Anfang Januar erfolgte eine namhafte Herabſetzung der 
Verpflegungsrationen. Gleichzeitig begann man mit der 
Verwendung von Pferdefleiſch ſowie zu Mehl verarbeitetem 
Hafer, ſowohl für die Offiziers- als auch für die Mann⸗ 
ſchaftsverpflegung. 

In militäriſchen Kreiſen, wo man genau wußte, welche 
Proviantmengen vor der gänzlichen Einſchließung in die 
Feſtung geſchafft worden waren, war man wegen ihres 
Schickſals lebhaft beſorgt. Doch hoffte man immer noch, 
Przemysl entjegen zu können. Aber Wochen und Monate 
verfloſſen, und immer ſchmäler wurden die Vorräte. Mit 
Grauen fahen die tapferen Verteidiger den Tag heran— 
kommen, an dem ſie ſich würden ergeben müſſen. Am 19. März 
wurde, obwohl die Truppen ſchon ſehr durch Hunger ge— 
litten hatten, mit der alten Tapferkeit ein letzter Ausfall 
unternommen. Die Ruſſen antworteten mit einem Sturm, 
bei dem ſie wiederum zahlloſe Opfer vor den Toren ließen. 
Der Perfonaljtand auf öſterreichiſch-ungariſcher Seite vor dem 
erwähnten letzten Ausfall betrug 44 000 Mann Infanterie 


und Artillerie (zu zwei Dritteln Landſturmtruppen), ferner 
45 000 auf Grund der Kriegsleiſtungsgeſetze eingeſtellte 
und in militäriſcher Verpflegung ſtehende Arbeiter, 
Kutſcher, Pferdeknechte; dazu kam das Eiſenbahn⸗ und 
Telegraphenperſonal, ſowie ſchließlich 28 000 Mann Kranke 
und Verwundete in den Lazaretten. Die Armierung der 
Seltung beftand aus im ganzen 1050 Geſchützen aller 

aliber, von denen die Mehrzahl aus den Jahren 1861 
und 1875 ſtammte, allp veraltet war. Die letzten Bor- 
räte wurden am 18. März verteilt. Am Vorabend des 
19. März wollte man den Tapferen noch eine Wohltat er- 
weiſen. Die Leute erhielten aus den letzten Beſtänden je 
zwei Konſervenbüchſen, aber bei den meiſten verweigerten 
die hungernden Mägen die Aufnahme. Viele wurden 
krank, manche ſtarben. Dem Kommandanten wollten die 
Braven noch ein Zeichen der Treue und Liebe erweiſen: 
man briet die letzte vorhandene Brieftaube und ſchickte ſie 
ihm. Kusmanek dankte und ließ die Taube einem krank im 
Lazarett liegenden Kameraden zukommen. 

So konnte denn das bittere Ende nicht ausbleiben, und 
am 22. März brachte der öſterreichiſch-ungariſche General— 
ſtab folgende amtliche Meldung: 

Nach viereinhalbmonatiger Einſchließung am Ende ihrer 
Kraft angelangt, iſt die Feſtung Przemysl am 22. März 
in Ehren gefallen. 

Als die Verpflegungsvorräte Mitte dieſes Monats 
knapp zu werden begannen, entſchloß ſich, wie geſagt, 
General v. Kusmanek zum letzten Angriff. Die Ausfall- 
truppen brachen am 19. zeitig morgens über die Giirtel- 
linie vor und hielten in ſiebenſtündigem Gefecht gegen 
ſtarke ruſſiſche Kräfte bis zum Außerſten ſtand. Schließlich 
zwang ſie die Überlegenheit der Zahl zum Zurückgehen 
hinter die Gürtellinie. In den folgenden Nächten gingen 
die "Rullen gegen mehrere Fronten von Przemysl vor. 
Dieſe Angriffe brachen, wie alle früheren, in dem Feuer 


— l < 


bot. Carl Seebalo, Wien. 


Der Kommandant von Przemysl mit feinem Stabe. 
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der tapfer verteidigten Befeſtigungen zuſammen. Da 
nach dem Ausfall auch die äußerſte Beſchränkung in der 
Verpflegeration nur mehr einen dreitägigen Widerſtand 
geſtattete, hatte der Feſtungskommandant mittlerweile 
den Befehl erhalten, nach Ablauf dieſer Friſt und nach 
Vernichtung des Kriegsmaterials den Platz dem Feinde zu 
überlaſſen. Wie ein Flieger aus der Feſtung meldete, 
gelang es tatſächlich, die Forts ſamt Geſchützen, Munition 
und befeſtigten Anlagen rechtzeitig zu zerſtören. Dem 
opfermütigen Ausharren und den letzten Kämpfen der 
Beſatzung gebührt nicht minderes Lob als ihrer Tapfer— 
keit in den früheren Stürmen und Gefechten. Dieſe 
Anerkennung wird auch der Feind den Helden von Prze— 
mysl nicht verſagen. 

Der Fall der Feſtung, mit dem die Heeresleitung ſchon 
ſeit langer Zeit rechnen mußte, hat keinen Einfluß auf die 
Lage im großen. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes: 
v. Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


Welch ein Heldentum ſich unter dieſer kurzen amtlichen 
Meldung verbirgt, darüber berichtete der Rittmeiſter Georg 
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hatte den Befehl ausgegeben, bis fünf Uhr früh die Werke 
zu halten. Um fünf Uhr verließ die Infanterie dieſelben 
und zog ſich in die Intervalle zurück. Als dann die 
Sprengungen begonnen wurden, ſtellte ſich Mangel an 
Zündſchnüren heraus. Es mußten daher alle Zündſchnüre ſo 
knapp bemeſſen werden, daß die Sprengungen, die für einzelne 
Gegenſtände bis zu 1500 Kilogramm Ekxraſit erforderten, 
mit Lebensgefahr verbunden waren. Sappeure haben 
ſich freiwillig gemeldet, der Feſtung dieſen letzten ſchweren 
Dienſt zu tun. Als die Forts in Rauchwolken aufgingen, 
ſchwebte ich über der Feſtung. Es war halb ſechs Uhr. Die 
Sonne brach gerade durch, und unter mir flog in die Luft, 
was an Przemysl Wehr und Waffe geweſen. Zuerſt 
wurde das Fort 11a geſprengt. Als der Feind um fünf 
Uhr morgens die Sprengwolke jab, ſtellte er das Artillerie- 
feuer in dieſer Richtung ein und verſuchte mit ſeiner ſchweren 
Artillerie ein Werk an der Südweſtfront zu Fall zu bringen. 
Auch ein Infanterieangriff wurde hier eingeleitet, doch ein 
paar Minuten ſpäter ging auch dieſes Werk in Rauch und 
Trümmer auf. All dies konnte ich vom Flugzeug aus be- 
obachten. Nach den Sprengungen am Gürtel wurden die 
in das Stadtinnere gebrachten 30, 5-em-Mörſer zerſtört; um 


Geſprengte Brücke in den Karpathen, von der nur das darüber führende Eiſenbahngeleiſe hängen geblieben iſt. 


Lehmann vom 4. Ulanenregiment, der mit Leutnant 
Stanger als letzter Flieger Przemysl verlaſſen konnte, 
folgendes: 

„Am 18. März waren bereits die letzten Lebensmittel- 
vorräte ausgegeben. Da kam der Befehl, den letzten 
Durchbruch zu verſuchen. Er wurde in der Nacht vom 
18. auf den 19. begonnen und ſcheiterte um zehn Uhr vor- 
mittags ſüdöſtlich Medyka. Bei dieſem Ausfall, der an 
die durch Hunger und Krankheit geſchwächten Menſchen 
die äußerſten Anforderungen ſtellte, war die Haltung der 
Truppen unvergleichlich. In den letzten Tagen bargen die 
Spitäler Tauſende von Kranken. Die Entbehrungen und 
Anſtrengungen forderten täglich an 200 Opfer, und ſo 
war es kein Wunder, daß die Soldaten bei dem letzten 
verzweifelten Verſuch zu den 7 Kilometern ebenſoviel 
Stunden brauchten. Die Leute gingen dennoch Lieder 
ſingend in den letzten Kampf. Die Oberſten Szatmary 
und Kralicek marſchierten mit Spazierſtöcken, und einer 
rief feinen Leuten zu: ‚Alle mit mir! Keiner darf vor mich!“ 
Mit drei Maſchinengewehrſchüſſen, die ihn in den Mund 
trafen, ging Kralicek weiter vor und geriet ſchwer ver— 
wundet in Gefangenſchaft. Bis zum letzten Augenblick war 
die Manneszucht muſterhaft. Die Landſtürmer, die vor Er— 
ſchöpfung im Straßengraben lagen, richteten ſich auf, 
wenn Offiziere vorübergingen, und leiſteten die Ehren- 
bezeigung. Die Soldaten waren verſtändigt worden, daß 
die Feſtung nicht mehr zu halten ſei, und viele verſuchten 
noch im letzten Augenblick mit perſönlichem Heldenmut, 
etwas Außergewöhnliches zu tun. General v. Kusmanek 


Unglück zu vermeiden, hatte man ſie in Gruben gebettet und 
brachte ſie dort zur Exploſion. Die Zivilbevölkerung wurde 
noch nachts von den bevorſtehenden Sprengungen ver— 
ſtändigt und aus den gefährdeten Gebäuden nach dem 
Tatarenhügel gebracht, dem höchſten Punkt der unmittel- 
baren Umgebung, von wo aus ſie in die Hölle ringsum 
ſchauten. Bis 400 Meter ſtiegen Feuerſäulen hoch, und 
in die Detonationen der Sprengungen miſchten ſich die 
ruſſiſchen Kanonen und knatterte das Maſchinengewehr— 
feuer. Bald war jedes Werk ein Trümmerhaufen. General 
v. Kusmanek hatte befohlen, es ſolle überall ein Offizier mit 
der weißen Fahne den heranrückenden Feind verſtändigen, 
daß der Kommandant wegen Nahrungsmangels die Feſtung 
nicht länger halten könne und das Schickſal der Beſatzung 
der Ritterlichkeit des Gegners überlaſſe. Im Augenblick 
der Übergabe ſtanden ruſſiſche Gefangene, etwa 2000, 
ausgerichtet am Schloßberg. Unter ihnen waren ein 
Regimentsarzt und fünf Offiziere, von denen man zweien 
wegen beſonderer Tapferkeit geſtattet hatte, die Säbel 
zu behalten. Nach genauer Aufzeichnung der Nummern 
und Serien wurden 8 Millionen Papiergeld verbrannt; 
Bern zu vernichten war techniſch unmöglich. — Während die 
Beſatzung in den letzten Stunden die Forts mit alten 
Geſchützen vom Typ 1861 verteidigte, weil alle anderen zur 
Vernichtung in die Stadt gebracht worden waren, ſchoſſen die 
Ruſſen die zwei letzten Tage mit modernſten Haubitzen aller 
Kaliber bis zu 18 Zentimeter. Die Granaten fielen inmitten 
der Zivilbevölkerung auf den Straßen nieder, ſo daß die 
Sanitätsmannſchaften fortwährend Arbeit hatten.“ 
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Näheres über feinen Flug mitzuteilen, lehnte Rittmeijter 
Lehmann ab. Er ſagte nur: „Es war ein Flug wie jeder 
andere. Von den in der Feſtung befindlichen Apparaten 
waren alle durch Granaten beſchädigt worden. Ich flog 
auf einer Maſchine, die mein Kamerad kurz vor der Über- 
gabe hereingebracht hatte. Wie ich um dreiviertel ſechs Uhr 
von der ſterbenden Feſtung Abſchied nahm, ertönten die 
Detonationen der letzten Sprengungen. Przemysl, das noch 
vor einer Stunde eine unbezwingbare Feſtung geweſen, 
übergab ſeine Trümmer dem von allen Seiten anrückenden 
alte Bis zum Ende hatten es ſämtliche Völker der 

onarchie verteidigt, an der Süd- und Weſtſeite Tiroler 
und Ungarn, im Norden und Oſten Ruthenen und Polen, 
im Oſten auch Niederöſterreicher.“ — 

Die Berichterſtatter im ruſſiſchen Hauptquartier fuhren 
mit dem Auto von Lemberg nach Przemysl, um Zeugen 
des großen Ereigniſſes der Übergabe zu ſein. Sie kamen 
durch eine ganze Reihe von verwüſteten Dörfern, bis ſie das 
äußerſte Fort von Przemysl erreichten. Die ruſſiſchen 
Soldaten riefen ihnen ſchon von weitem entgegen, daß 
Przemysl in ihren Händen ſei. Bei den äußeren Forts 
mußten die Autos halt machen, da die in die Feſtung 
führenden Brücken geſprengt waren. Von hier betrachteten 
die ruſſiſchen Berichterſtatter mit Ferngläſern das Zerſtörungs— 
werk und den Einzug der Ruſſen in die gefallene Feſtung. 

Lebhaft und an war die Trauer über den Yall 


von Przemysl in Ofterreid)-Ungarn, Deutſchland und der 
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Türkei. In Wien verbreitete ſich die Nachricht mit kaum 
glaublicher Schnelligkeit bis in die entfernteſten Teile 
der Stadt. In der Straßenbahn, in den Gaſt- und 


Kaffeehäuſern und auf der Straße ſelbſt ging die Nach— 
richt von Mund zu Mund. Überall war der Eindruck 
der gleiche: dankbare Anerkennung für die wackere Be— 
ſatzung, die neben ſchweren Opfern an Blut zuletzt alle 
Mühſale der Aushungerung mit ſtaunenswerter Zähigkeit 
getragen hatte, und ungebrochene Zuverſicht in den Erfolg 
des weiteren Vorgehens der öſterreichiſch-ungariſchen 
Armeen auf dem nördlichen Kriegſchauplatze. Der Ober— 
befehlshaber Erzherzog Friedrich erließ am Tage des Falles 
von Przemysl folgenden Armeebefehl: 

Nach viereinhalbmonatigen heldenmütigen Kämpfen, 
in welchen der rückſichtslos und zäh, aber ſtets vergeblich 
anſtürmende Feind ungeheure Verluſte erlitt und nach 
blutiger Abwehr ſeiner noch in letzter Zeit, insbeſondere 
am 20. und 21. März Tag und Nacht unternommenen Ver— 
Jude, die Feſtung Przemysl mit Gewalt in die Hand zu 
bekommen, hat die heldenmütige Feſtungsbeſatzung, die 
noch am 19. März mit lebhafter Kraft verſuchte, den über- 
mächtigen Ring der Einſchließung zu ſprengen, durch 
Hunger gezwungen, auf Befehl und nach Zerſtörung und 
Sprengung aller Werke, Brücken, Waffen, Munition und 
des Kriegsmaterials aller Art die Trümmer von Przemysl 
dem Feinde überlaſſen. Den unbeſiegten Helden von 
Przemysl unſeren kameradſchaftlichen Gruß und Dank. 
Sie wurden durch Naturgewalten und 
nicht durch den Feind bezwungen. Sie 
bleiben uns ein hehres Vorbild treuer 
Pflichterfüllung bis an die äußerſte 
Grenze menſchlicher Kraft. Die Ver⸗ 
teidigung von Przemysl bleibt für 
ewige Zeiten ein leuchtendes Ruhmes⸗ 
blatt unſerer Armee. 


Feldmarſchall Erzherzog Friedrich. 


Der Berichterſtatter der „Neuen 
Freien Preſſe“ ſchrieb über die Ver⸗ 
teidiger von Przemysl: 

„Die Einſchließungen von Przemysl 
haben eine ruſſiſche Armee vernichtet. 
Die Unſrigen haben übergenug ertragen 
— Entbehrung und Hunger. Solange 
die Feſtung in unſeren Händen war, 
hieß es ſchweigen. Heute iſt jedes 
Wort über die Schwäche der Rüſtungen 
ein Vers mehr in der Hymne auf unſere 
Heldenbrüder. Die Knäblein in den 
Kinderſtuben — man ſollte ihnen die 
Namen Kusmanek und Tamaſſy vor⸗ 
ſagen, bis ſie die Namen können. 

Sie wie alle übrigen Offiziere, und 
das zeugt erſt für ihre echte Tugend, 


Oſterreichiſch-ungariſche Offiziere in einem Schützengraben am unteren Dunajec. 


kannten die Schwächen der Feſtun 
und darum ihr Schickſal. Wußten, da 


Przemysl. 
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ſie auf verlorenem Poſten ſtanden, und haben ihn ge— 
halten — wie die Spartaner des Leonidas.“ 

Die Eroberung von Przemysl hat die Ruffen mehr als 
70 000 Mann gekoſtet. Nachdem das Werk nach ſo Lé 
Opfern endlich gelungen war, wurde der Reſt der Be⸗ 
lagerungsarmee zum größten Teile frei; er verſtärkte die 
Ruſſenmacht in den Karpathen, vermochte aber doch nicht, 
den eiſernen Wall der Truppen Hſterreich-Ungarns dort 
zu durchbrechen. Ruſſiſche Quellen behaupteten, die Be- 
lagerungsarmee fei 150 000 — 200 000 Mann ſtark ge- 
weſen, und daß eine ſolche Macht einen ſtarken Druck auf 
einer anderen Stelle des Kriegſchauplatzes ausüben kann, 
liegt auf der Hand. In Wirklichkeit war der freigewordene 
Teil der ruſſiſchen Belagerungsarmee, wenn man berück⸗ 
ſichtigt, daß ja doch ein Teil in Przemysl zurückbleiben mußte, 
etwa 50 000 Mann ſtark, und dieſe ſind zum größten Teil 
in den blutigen Karpathenkämpfen, die ſich bald darauf 
entwickelten, geblieben. 

In den Tagen nach dem Fall von Przemysl kam es in 
Galizien nur zu kleineren Geſchützkämpfen und zur Zer- 
ſtörung einer bei Otfinow erbauten ruſſiſchen Kriegsbrücke 
durch die k. u. k. Artillerie. Am 28. März verſuchten 
ruſſiſche Kräfte, öſtlich von Zaleszeyki über den Dnjeſtr vor- 
zuſtoßen, wurden jedoch nach heftigem Kampf über den 
Fluß zurückgeworfen. Am 5. April wiederholten die Ruſſen 
ihre Verſuche. Es kam zu einem mehrſtündigen Gefecht, 
das zugunſten unſerer Verbündeten endete und 1400 Mann 
Gefangene nebſt 7 Maſchinengewehren 
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brachte. Bei Cisna wurden bei der Erſtürmung einer 
Höhe nördlich dieſer Stadt 400 Ruffen gefangen ge- 
nommen. An den nächſten Tagen nahmen die Kämpfe 
an der ganzen Karpathenfront noch an Heftigkeit zu; 
beiderſeits des Latorczatales und auf den Höhen nörd⸗ 
lich Cisna wurden die Kämpfe ſtellenweiſe nicht einmal 
in der Nacht abgebrochen. erall, wo es den Unſrigen 
gelang, Raum zu gewinnen, unternahmen die Ruſſen 
wiederholt vergebliche Gegenangriffe. Beſonders entlang 
der Straße von Baligrod verſuchten ſie während dichten 
Schneegeſtöbers mit ſtarken Kräften vorzuſtoßen. Der 
Angriff, der ganz nahe an die öſterreichiſch- ungariſchen 
Stellungen n war, brach ſchließlich unter 
roßen Verluſten des Gegners im k. u. k. Geſchütz- und Ma- 
n e vollkommen zuſammen. In den nächſten 
Tagen gab es in den Karpathen Kämpfe um günſtige Höhen⸗ 
ſtellungen, die für die öſterreichiſch-ungariſchen Kräfte von Er- 
folg begleitet waren. Am 6. März nahmen ſie hier 8 Ofſi⸗ 
ziere und 570 Mann gefangen. Am folgenden Tage 
machten die Ruſſen im Raume bei Lupkow mit ſtarken 
Kräften einen Angriff. Durch Einſetzung von Verſtärkungen 
wurden ihre gelichteten Reihen [fets erneuert und mit Ge- 
waltmitteln vorgetrieben, ſo daß der Angriff trotz ſchwerer 
Verluſte dreimal bis nahe an die öſterreichiſch-ungariſchen 
Stellungen vorgetragen werden konnte. Jedesmal ſcheiterte 
der letzte Anſturm vernichtend an den gegneriſchen Hindernis- 
linien. Hunderte von Toten blieben vor den Stellungen 


in ihre Hände brachte. Hierbei wurden 
auch zwei feindliche Bataillone des ruſ⸗ 
ſiſchen Alexander⸗Infanterieregiments 
vernichtet. 

Bedeutende Kämpfe ſpielten ſich 
im März in den Karpathen ab. Schon 
am 1. wurden in ihrem weſtlichen Ab⸗ 
ſchnitt zahlreiche Angriffe der Ruf- 
en zur Zurückgewinnung ihrer am 
28. Februar vom Gegner eroberten 
Stellungen abgewicjen. In meters 
hohem Schnee kämpften deutſche und 
öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen am 
Lupkowpaß mit einer allen Wetter- 
und Geländeſchwierigkeiten trotzenden 
Zähigkeit. In überraſchenden Nacht- 
angriffen leiſteten namentlich die deut- 
ſchen Truppen Wunderbares. 

Über die Höhen des Uzſoker Paſſes 
drangen die k. u. k. Truppen nach 
Galizien ein und boten den verzwei— 
felten Bemühungen des Feindes die 
Stirn. In der Duklaſenke ſetzte am 
2. März nach zweiwöchigem, ohne be- 
ſondere Beunruhigung durch die Ruſſen 
geführtem Stellungskriege gleichfalls 


ein harter Kampf ein, der indes die 
Ruſſen um keinen Meter vorwärts 


„Villa Ninetta“ am Dunajec. 
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unſerer Verbündeten. In einem anderen Abſchnitt der 
Kampffront gingen öſterreichiſch-ungariſche Truppen nach 
Abweiſung ruſſiſcher Vorſtöße überraſchend zum An: 
riff über, eroberten eine vorher von den Ruſſen ſtark be- 
etzte Kuppe und machten hier 10 Offiziere und 700 Mann 
zu Gefangenen, während auf einer benachbarten Höhe an 
dieſem Tage 1000 "Rullen gefangen genommen wurden. Tags 
darauf wiederholten die Ruſſen ihre Angriffe auf der Kar⸗ 
pathenfront, jedoch ohne Erfolg und unter abermaligem 
Verluſt von 600 Gefangenen. Am folgenden Tage hatte die 
öſterreichiſch-ungariſche Artillerie in einigen Abſchnitten der 
Karpathenfront bei günſtigen Sichtverhältniſſen entſchiedene 
Erfolge. Bei der Eroberung einer einzigen Stellung 
wurden allein 300 Ruſſen gefangen genommen. Der 


10. März brachte unſeren Bundesgenoſſen bei der Beſitz⸗ 


nahme einer gegneriſchen Höhe wieder 2 Offiziere und 
350 Mann als Gefangene. Am folgenden Tag wurde nach 
erbittertem Kampf an der Straße Cisna—Baligrod eine 
Ortſchaft genommen und auch die anſchließenden Höhen 
während dichten Schneegeſtöbers vom Feinde geſäubert. 
An den nächſten Tagen wurden die Kämpfe an der Straße 
Baligrod.—Cisna fortgeſetzt, und am 12. März gelangte eine 
Höhe, um die hier jhon feit Tagen gekämpft wurde, in 
die Hände der Oſterreicher und Ungarn. Im Sappen- 
angriff ſprengten k. u. k. Kräfte Teile dieſer ruſſiſchen 
Stellung, warfen in den folgenden Nahkämpfen den Gegner 
zurück und nahmen über 1200 Mann und mehrere Offiziere 
dongen, Die Unternehmungen an der ganzen Karpathen- 
rare entwickelten ſich bald zu einer großen Schlacht, und 
an allen Stellen wurde mit bee Erbitterung gekämpft. 
Tag für Tag wurden den Ruſſen viele Gefangene ab— 


genommen, jo am 13. März 400 und am nächſten Tage 
1500 Mann. Am 16. waren unſere Truppen ſo weit, daß 
die in Ungarn gelegenen Eingangstore zu den Karpathen- 
Auch alle 


übergängen durchweg in ihren Händen waren. 
Paßhöhen in dieſem 
Gebirgslande waren 
feſt in ihrem Beſitz. 
Unſer neu gewonne— 
ner Raum war als 
Vorſprung ſehr be— 
trächtlich und von be- 
deutendem ſtrategi⸗ 
ſchen Wert. Die ruf- 
ſiſchen Gegenangriffe, 
insbeſondere die zur 
Nachtzeit unternom- 
menen, trugen das 
Gepräge wütender 
Verzweiflungskämpfe, 
zerſchellten aber an der 
todesverachtenden Ab⸗ 
wehr unſerer verbün⸗ 
deten Truppen. In 
der einzigen Woche 
bis zum 18. März be⸗ 
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trug die Geſamt⸗ 
zahl der ruſſiſchen 

Verluſte über 
20 000 Mann, von 
denen 5400 ge⸗ 
fangen, die übri⸗ 
gen 15 000 tot oder 
verwundet waren. 
oso In den nächſten 
beiden Tagen miß⸗ 
langen ruſſiſche 
Angriffe bei den 
Höhen ſüdweſtlich 

Baligrod, bei 
Smolnik und Lup- 
kow, ſowie weſtlich 
von Laborczew. 
Am 20. März kam 
es zwiſchen dem 
Uzſoker Paß und 
dem Sattel von 
Konieczna zu hef- 
Haen stimper bie 
aud) nod) in den 
folgenden Tagen fortdauerten. Am 22. war das Ergebnis 
bereits die Gefangennahme von 3300 Ruſſen. In einem 
Gefecht, das an demſelben Tage bei Wyszkow geführt wurde, 
gelang es unſeren Verbündeten, die Ruffen aus ihrer Stel- 
lung zu werfen und 685 Mann nebſt 8 Offizieren gefangen 
zu nehmen. Am 24. März wurden in den Kämpfen weſtlich 
des Uzſoker Paſſes 1500 Ruſſen gefangen genommen, und 
auch am 26. ſcheiterten die ruſſiſchen Angriffe. Auf den 
Höhen von Banyavölgy und beiderſeits des Laborczatales, 
ſüdlich Laborczew, dauerten die Kämpfe mit groper Heftig- 
keit an. Am 27. März wurden die Ruffen ſowohl im 
Ondawa⸗ wie im Laborczatale blutig abgewieſen. Nun 
flaute der Kampf auf den Höhen beiderſeits dieſer Täler 
ab. Tagsüber und während der Nacht kam es nur zu Ge- 
ſchützfeuer und Plänkeleien. 

In den folgenden Tagen wurde auf der ganzen Linie 
vom Dufla: bis zum Uzſoker Paß gekämpft, am heftigſten 
bei Lupkow und öſtlich davon. ei Lupkow wurde am 
30. März ein ſehr ſchwerer ruſſiſcher Angriff abgewieſen, 
und nördlich des Uzſoker Paſſes machten die k. u. k. Truppen 
am gleichen Tage 1900 Gefangene. Am 31. fanden er⸗ 
bitterte Kämpfe an der Grenze des Komitates Saros ſtatt. 
Dabei gelang es den öſterreichiſch-ungariſchen Kräften bei 
Molnarvagas Vorteile zu erringen, während die Ruſſen 
hier außerordentlich ſtarke Verluſte erlitten. Die k. u. k. 
Truppen kämpften unverdroſſen in eiſigem Winterwetter 
in kniehohem Schnee und marſchierten auf hartgefrorenen 
Gebirgswegen. Am 2. April konnte der ruſſiſche Stop: 
der ſich in der erſten Zeit vornehmlich in der Duklaſenke 
gegen den linken Flügel unſerer Karpathenfront fühlbar 
gemacht hatte, nach harten Kämpfen mit unvermeidlichem, 
wenn auch geringfügigem Raumverluſt völlig zum Stehen 
gebracht werden. Etwa in der Linie Zooro — Sztropko — 
Laborce ſcheiterten die ruſſiſchen Durchbruchsverſuche gänz— 
lich, und gelegentliche Vorſtöße, die die Ruhe unterbrachen, 
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wurden jedesmal blutig abgewieſen. Inzwiſchen hatte 
ein mächtiger ruſſiſcher Druck fih auf der Mitte der Kar- 
pathenfront geltend zu machen begonnen; insbeſondere 
gegen den auf Baligrod vorſpringenden Teil der Front 
wurden überlegene Maſſen angeſetzt. Bei dieſen Kämpfen, 
die an die Truppen geradezu übermenſchliche Anforderungen 
ſtellten, war namentlich auch eine ganze Reihe von Ge- 
ländeſchwierigkeiten zu überwinden. Obwohl der Feind 
bedeutende Verſtärkungen, darunter einen großen Teil der 
Einſchließungsarmee von Przemysl, heranzog, vermochten 
die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen das Vorſchreiten des 
mächtigen ruſſiſchen Angriffs ſo ſehr zu verzögern, daß 
nach zweiwöchigem heißen Ringen die k. u. k. Gefechtslinie 
noch immer auf dem Abfall jenſeits des Hauptkammes der 
Karpathen, alſo auf galiziſchem Boden ſtand, während die 
Ruſſen ſich bei der letzten öſterreichiſch-ungariſchen An— 
griffsbewegung beeilt hatten, den Widerſtand raſch auf 
ihre Seite des Karpathenwalles zu verlegen. Tag für Tag 
machten die Oſterreicher und Ungarn in den Karpathen— 
kämpfen Gefangene, ſo allein am 3. April über 2000. 
Das Leben der ruſſiſchen Soldaten wurde in dieſen 
Karpathenkämpfen wenig geſchont. Die Zahl der ruſſiſcher— 
ſeits dort aufgebotenen Truppen bezifferte man auf etwa 
eine Million. Die Ergebniſſe dieſes großen Aufwandes 
waren aber ſehr gering. Bis zum 5. April gipfelten ſie 
in der Beſetzung der Schützengräben bei Cisna, Kalnica 
und Berechy-Grn. Dieſe Schützengräben koſteten den 
Ruſſen allein über 100000 Mann. In Kämpfen, die ſich 
bei Michowa entwickelt hatten, wälzten ſich vom Berg⸗ 
abhange, dem entlang ſich die ruſſiſche Feuerlinie hinzog, 
ſchier unabſehbare Menſchenmaſſen in das Tal hinunter, 
um von dort den faſt unmöglich ſcheinenden Angriff gegen 
die öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen auf den gegen— 
überliegenden Berghängen zu richten. In . 
ergoß ſich der ruſſiſche Strom herunter. Die ganze Art 
des Vorgehens bewies am beſten, wie wenig Wert das 
Leben eines Soldaten bei den Rufſen beſitzt. — Auch das 
Flugzeug ſpielte mit der Aufklärung der gegenſeitigen 


Stellungen keine unbedeutende Rolle in den Karpathen- 
kämpfen. Nicht ſelten kam es auch zu Luftkämpfen; ſo 
zum Beiſpiel fand am 5. April ein ſolcher zwiſchen einem 
öſterreichiſch-ungariſchen Flieger und drei ruſſiſchen Flug— 
zeugen ſtatt. Dieſe verfolgten den erſteren Flieger, der 
auf ſeine Verfolger Bomben warf; dabei wurde eine ruſ— 
ſiſche Maſchine getroffen, ſo daß ſie aus 1500 Meter Höhe 
herabſtürzte. Die zwei anderen ruſſiſchen Flugzeuge gerieten 
in eine Luftſtrömung und ſtürzten ab. Der k. u. k. Flieger 
konnte hierauf unverſehrt entkommen. Am ſelben Tage 
gelang es öſterreichiſch-ungariſchen Truppen, ein ruſſiſches 
Flugzeug gefangen zu nehmen, von deſſen Führer, angeblich 
einem ruſſiſchen Fürſten, folgende intereſſante Außerung 
berichtet wird: 

„Wir Ruſſen nennen die Karpathen den Haifiſchrachen. 
Dort herrſchen entſetzliche Windſtrömungen, ſo daß wir 
uns in den meiſten Fällen kaum vor dem Umkippen des 
Flugzeuges zu bewahren vermögen. Ich ſelbſt verſuchte 
nicht weniger als dreimal, die Karpathen im nördlichen 
Teil der Bukowina zu überfliegen, mußte aber meine Ab— 
ſicht immer wieder aufgeben. Die Franzoſen haben uns 
ſchon im Jahre 1911 anläßlich des Budapeſter Wettflugs 
auf dieſe Gefahr aufmerkſam gemacht. Von 328 Flieger: 
offizieren, die in franzöſiſchen Schulen ausgebildet worden 
ſind, iſt nicht ein einziger mehr im Dienſt, da kein einziger 
imſtande war, den Kampf mit dem Haifiſchrachen auf- 
zunehmen.“ . 

Am 6. April wurde gemeldet, daß auf den Höhen öft- 
lid) des Laborczatales tags vorher deutſche und öſterreichiſch— 
ungariſche Truppen ſtarke Stellungen der Ruſſen eroberten 
und hierbei 5040 Mann zu Gefangenen machten. Auch 
in den anſchließenden Abſchnitten wurden mehrere heftige 
Angriffe unter großen Verluſten des Feindes blutig zurück— 
geſchlagen und weitere 2530 Ruſſen gefangen. 

Über die Karpathenkämpfe in der Zeit von Ende Januar 
bis Anfang April wurde dem Berliner Tageblatt nach Oſtern 
zuſammenfaſſend berichtet: 

„Am Oſterſonntag leiteten die Deutſchen den Angriff 
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Geſprengte Brücke bei Libramont. 


(Die erſte deutſche Patrouille wurde beim Verlaſſen des Ortes vom Wald aus niedergeſchoſſen.) 
Nach der an Ort und Stelle geſertigten Skizze eines Offiziers gezeichnet von E. Klein. 
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artilleriſtiſch ein und gingen zugleich 
unter geſchickter Ausnutzung des viel⸗ 
fach durchſchnittenen Geländes vor. 
Dieſe Vorbereitungen ſetzten ſie 
unter dem Schutz der Dunkelheit 
fort, indem ſie Hinderniſſe zerſtör⸗ 
ten, durch Scheinmanöver die feind⸗ 
lichen Patrouillen und Vorpoſten 
täuſchten und Flankenbewegungen 
gegen die ruſſiſche Hauptſtellung 
ausführten. Im Laufe des Oſter⸗ 
montags wurde die Kobilahöhe von 
den Deutſchen mit größter Kühnheit 
in mehreren Sturmangriffen ge- 
nommen, wobei die Verluſte im 
Verhältnis zu dem erzielten Ergeb- 
nis niedrig waren. In Ausnutzung 
bieles Sieges verfolgten die Deut- 
ſchen Dienstag die geworfenen 
Ruffen, erbeuteten dabei weitere Ge- 
fangene, Geſchütze und Maſchinen⸗ 
gewehre und ſicherten die eroberte 
Stellung gegen Rückſchläge. 
Welche Bedeutung dem Erfolg 
gerade an dieſem Punkte zukommt, 
erhellt aus der Betrachtung der 
Sachlage, wie fie ſich zuſammen⸗ 
gefaßt heute darſtellt: Die gegen⸗ 
wärtige große Karpathenſchlacht 
reicht in ihren Anfängen bis in die 
letzten dich die zurück. Damals 
hatten ſich die Ruffen in den Pak- 
ebieten von Dukla, Uzſok und 
yszkow an den Südhängen der 


Karpathen feſtgeſetzt und ſperrten auch die Übergänge über 
den öſtlichen Gebirgsteil. In hartem Kampfe wurden von 
der deutſchen Südarmee der Wyszkowpaß und die Neben⸗ 
übergänge, von der Armeegruppe unter dem Befehl des 
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Feldmarſchalleutnants Szurmay der 
Uzſoker Paß, von der Armee des 
Generals Boröwitſch der Lupkower 
Paß und die weſtlichen Übergänge 
der Duklaſenke zurückerobert. Nur 
der eigentliche Duklapaß und damit 
ein Dreieck ungariſchen Bodens bis 
Felſövizköz konnte von den Ruſſen 
behauptet werden. Durch Gegen⸗ 
ſtöße und Wetterungunſt mehrfach 
aufgehalten, drang der öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Angriff am rechten Flügel 
nach Südoſtgalizien und der Buko⸗ 
wina vor. Die deutſche Südarmee 
arbeitete ſich auf den nördlichen Vor⸗ 
lagerungen des Wyszkowgebiets von 
Berg zu Berg. Die k. u. k. Mittel⸗ 
gruppe gewann zwiſchen dem Uz⸗ 
ſoker und Lupkower Paß gleichfalls 
verſchiedene Bergrücken und kam im 
Vorſtoß auf Lisko bis Baligrod. Mit 
dieſem ie Cen Vorſtoß eröff⸗ 
nete ſich die Ausſicht auf den recht⸗ 
zeitigen Entſatz von Przemysl. Lei⸗ 
der verzögerten aber dann die über⸗ 
menſchlichen Schwierigkeiten des 
winterlichen Gebirgskrieges den 
weiteren Vormarſch, ſo daß die 
Ruſſen mittlerweile außerordentlich 
ſtarke Kräfte verſammeln und da⸗ 
zwiſchen werfen konnten. 

itte März gingen die Ruſſen 
zum Angriff über. Beſonders ftart 
drückten ſie auf die Duklafront, wo 


ſie unter großen Menſchenopfern einige Vorteile und eine 
geringe Zurücknahme der k. u. k. Stellungen erzielten. Neuer- 
dings kam jedoch ihr Vorgehen hier im allgemeinen auf 
der Linie des Ondavarückens zum Stehen. Kurz nach dem 
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Duklaangriff griffen die Ruſſen auch die im Oportal und ſeiner 
Umgebung ſtehende deutſche Südarmee an. Nach erbittertem 
Ringen brach der Angriff ſo gründlich zuſammen, daß ſeither 
in dieſem Teil der Kampffront verhältnismäßig Ruhe herrſcht. 
Im Zuſammenhang damit ſtockt das Vorgehen in Südoſt— 

alizien, während ruſſiſche Verſuche, ſich wieder in den 
Nau zwiſchen Dnjeſtr und Pruth einzuſchieben, bisher 
fehlſchlugen. Die Ruſſen warfen ſich nunmehr mit aller 
Wucht gegen die weit vorgeſchobene Mitte der k. u. k. 
Karpathenfront, die, allen Schwierigkeiten trotzend, noch 
14 Tage ſtandhielt, ehe die ruſſiſchen Teilerfolge und Flanken⸗ 
gefährdung ſie zur 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


verſchanzten Einzelſtellungen an, indem ſie unbedenklich 
Staffel auf Staffel opfern, um nach Zerſtörung der Hinder- 
niſſe an die Bajonette der Verbündeten zu geraten. Gleidh- 
zeitig machen beide Teile bataillons- und kompanieweiſe 
weitausholende Umgehungen. Dabei ſtoßen ſie vielfach auf 
gegneriſche Umgehungstruppen oder ſehen ſich plötzlich von 
allen Seiten angegriffen. Derart umzingelt, muß ſich die 
kleine Schar der Oſterreicher, Ungarn oder Deutſchen auf 
Tod und Leben durchſchlagen, während die ruſſiſchen Sol- 
daten in der gleichen Lage meiſt eine willkommene Gelegen⸗ 
heit ſehen, ſich gefangen zu geben. Auf dieſe Weiſe machen 

die Verbündeten 


allmählichen Räu⸗ Tauſende von Ge- 
mung ihrer Gtel- ſangenen.“ 

lungen zwang. Am 8. April 
Seitdem machte wurde bekannt⸗ 


fidh wieder ein ver- 
ſtärkter Druck auf 
die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Gtel- 
lungen am Lup⸗ 
kower Sattel und 
längs des La: 
borczafluſſes gel⸗ 
tend, wo die Ruf- 
ſen den größten 
Teil der frei ge⸗ 
wordenen Belage- 
rungsarmee von 
Przemysl einſetz⸗ 
ten. — Hier nun 
traten ihnen auf 
den Höhen öſtlich 
des Flußtales jene 
deutſchen Verſtär⸗ 
kungen entgegen, 
die mit Einnahme 
der Kobilahöhe 
dieſem Druck be⸗ 
gegneten. Dies iſt 
der augenblickliche 
Stand der Dinge 
in den Karpathen. 
Welch ungeheure 
Hemmniſſe einer 
raſchen Entſchei⸗ 
dung in den Kar⸗ 
pathen entgegen- 
ſtehen, zeigt ein 
Blick auf den Cha⸗ 


Grab dreier deutſcher bei St.-Quentin gefallener Krieger. 


gegeben, daß ſich 
die Zahl der un⸗ 
verwundeten Ge— 
fangenen auf 
10 000 Mann er⸗ 
höhte und außer⸗ 
dem noch zahl⸗ 
reiches Kriegs- 
material erbeutet 
wurde. Die Ruſſen 
ſetzten auch an den 
folgenden Tagen 
ihre Vorſtöße un⸗ 
ter ſchonungsloſe⸗ 
ſter Ausnutzung 
ihres Menſchen⸗ 
materials in an⸗ 
dauernden Sturm- 
angriffen fort. 
Berge von Leichen 
und Verwundeten 
kennzeichneten die 
im wirkungsvoll⸗ 
Hen Geſchütz⸗ und 
Maſchinengewehr⸗ 
feuer der öſterrei⸗ 
chiſch-ungariſchen 
Stellungenliegen⸗ 
den ruſſiſchen An⸗ 
griffsfelder. Be⸗ 
ſonders öſtlich des 
Uzſoker Paſſes 
kam es vom 8. bis 
10. April zu Kämp⸗ 


Phot. Het Leven. 


EK Dee Ge- Soldatengrab. e ele als 
irgslandes: efangene 
P o Am W: d unterm Haſelſtrauch Schlaf wohl! Gottvater wob um dich P u 
I Seine Zerſtücklung Wile Set 1 ein Hügel, Den Olana lüchevollen 1 und 17 Maſchinen⸗ 
in viele hundert Ein junger Reiter, keck und rank. Weint auch daheim manch Herz um dich, gewehre in unſere 
Waldbeſtände, Hier ſank er aus dem Bügel. Dein Blut floß nicht vergebens. Hände brachten. 
Bergzüge, ſchroffe Das kleine Holzkreuz trägt den Helm, Aus tauſend Keimen ſprießt es rings, Am 9. eroberten 
Felspartien, längs . dig et N m jung See = deutſche nen 
= aufr ein grüner Heidekranz, as Vaterland er e ro ñ 2 
Dude ener Er krönt Sies Gelpsnlaten. Aus ſeinen e GE Se ſeit 

, 
nordwärts oder Zwei lichte Augen lebensfroh, Schlaf wohl! Schon weht ein Frühlings- dem 5. Februar 
ſüdwäͤrts ge öffnete Zwei Lippen, friſch zum küſſen, Gott gibt mit vollen Händen, [wind, viel umſtrittene 


Ein Herz ſo echt, ſo wahr und treu. 
Hier hat's verbluten müſſen. 


Flußtäler löſt die 
Schlacht in zahl⸗ 
lofe, mit wider- 
ſprechendſtem Er- 
folg geführte Ein- 
zelkämpfe auf. 
Berg ſteht neben 
Berg, wie Feſtung neben Feſtung; ſo weit und ſo lange wie 
möglich wird die Bergkette unter Sperrung der Zwiſchen— 
räume und Querſtraßen in gleichen, ununterbrochenen Linien 
behauptet. Gerade im Dukla- und Lupkowgebiet aber wur— 
den dieſe Linien vielfach gebrochen und durchbrochen, ſüdlich 
des Duklapaſſes von den Ruſſen, nördlich des Lupkowpaſſes 
von den Verbündeten. Noch immer kommt es vor, daß in der 
eigenen Linie liegende Höhen von der anderen Partei beſetzt 
oder umringt werden. Eine ſolche vereinzelte Bergſtellung 
gleicht dann einer Inſel im Wattenmeer. In ſieben, zehn, 
ja fünfzehn Staffeln rennen die Ruſſen gegen dieſe durch 
Minen, Aſtverhaue, Stacheldrähte und Maſchinengewehre 


Und wenn durchs neue Vaterland 
Die Friedensglocken klingen — 
Euch toten Brüdern ſollen ſie 
Ein helles Danklied fingen! 


Millionenfach gedeiht es neu 


Und licht aus Grabeswänden. und von den Ruj- 


Jen hartnäckig ver- 
teidigte Höhen- 
ſtellung. 

Gegen Mitte 
April ließ die 
Kraft der ruſſi⸗ 
| ſchen Angriffe in den Karpathen nach. Nur noch Bor: 
poſtengefechte und Artilleriekämpfe von geringerer Be— 
deutung fanden ſtatt. Auch Nachrichten von ſchlechten 
Zuſtänden im ruſſiſchen Heer trafen ein. Aus Gefangenen— 
ausſagen ließ ſich erſehen, daß die Auflöſung unter den 
ruſſiſchen Truppen immer weiter um ſich griff. 

Es waren bereits zahlreiche Rekruten im Alter von 
20 Jahren eingezogen worden. Dieſe Mannſchaften 
ſchickte man auch ſchon in den Kampf, ſo insbeſondere an 
der Duklafront, wo man ſehr ſchlechte Erfahrungen mit 
ihnen machte. Ein ſolches Ergebnis erſchien ohne weiteres 
begreiflich, als man erfuhr, daß die Neueingezogenen zu— 


Paul Bliß. 
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Fahrbare deutſche Feldküche. 
Auf der Rückſeite des Protztaſtens (lints) heruntergeklapptes Fleiſchbrett. 


meiſt nur eine Ausbildungszeit von 3— 4 Wochen durchgemacht 
hatten. Kein Wunder, daß ſie dann weder ſchießen konnten, 
noch auch ſonſt über die notwendige Diſziplin verfügten. 
Außerdem machte fih der Mangel an Offizieren und Unter- 
offizieren ſtark bemerkbar. Dieſe ſchlecht EDEN Trup⸗ 
pen erhielten acht Patronen täglich, da der Munitionsmangel 
ſehr häufig keine reichlichere Verteilung von Patronen zuließ. 

In der erſten Hälfte des Monats März wurde auch 
wieder in der nördlichen Bukowina, öſtlich von Czernowitz, 
faſt ununterbrochen gekämpft. Die unausgeſetzt vordringen⸗ 
den öſterreichiſch-ungariſchen Aufklärungstruppen verfolgten 
lediglich den Zweck, die Bewegungen der hinter ihnen 
operierenden Truppen zu verſchleiern. Am 18. März unter⸗ 
nahmen die Ruſſen einen Verſuch, das nordöſtliche Pruth— 
ufer zu beſetzen, um fic) Czernowitz zu nähern. Dieſer 
Verſuch wurde von den Oſterreichern und Ungarn mit 
Leichtigkeit abgewieſen, womit zugleich eine Reihe von 
wichtigen Maßnahmen begann, die mit der faſt völligen 
Vertreibung des Feindes aus dem Lande endeten. Am 
21. März um ſechs Uhr früh eröffnete die öſterreichiſch— 
ungariſche Artillerie ein heftiges Feuer gegen die ruſſiſchen 
Stellungen im Raume von Alt-Zuczka und Sadagora. Die 
Ruſſen erwiderten anfänglich ſehr lebhaft. Ihre Geſchütze 
traten aber ſchon nach dreiſtündigem Kampfe außer Tätig⸗ 
keit. Unter der Deckung der k. u. k. Artillerie gingen die 
polniſchen und rutheniſchen Legionäre zum Angriff über, 
der ſich auf der Straße Rarancze —Sadagora zu einem 
ungewöhnlich heftigen Gefecht entwickelte. Die Oſterreicher 
und Ungarn ſtürzten ſich auf die feindlichen Schützengräben 
und begannen einen Nahkampf, der ſich bis nach Sadagora 
fortpflanzte und in deſſen Straßen noch über eine Stunde 
währte; am Abend 
mußte ſich der 
RR troß großer 

ermacht, gegen 
Rarancze zurück⸗ 
ziehen. Die Be- 
völkerung von Sa⸗ 
dagora nahm die 
k. u. k. Soldaten 
mit großem Ju- 
bel auf. 

Mit dieſem Platz 
verloren die Ruſ⸗ 
ſen einen der wich⸗ 
tigſten Stützpunkte 
im nordöſtlichen 
Teile der Buko⸗ 
wina. Doch waren 
fie keineswegs ge- 
willt, die Buko⸗ 

wina kampflos 
preiszugeben. Biel- 
mehr konnte man 
in der Zeit vom 
23. bis 26. März 
beobachten, wie 
die Ruſſen große 
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Deutſche Soldaten in Feindesland holen ihr Eſſen von der Feldküche. 


Fahrbare deutſche Feldküche. 
Vorderwagen mit Protzkaſten und Hinterwagen mtt Kocheinrichtung. 


Verſtärkungen aus Beſſarabien heranzogen. Ihr Plan 
ging dahin, den k. u. k. linken Flügel, der von Sada- 
gora gegen Rarancze vorgerüdt war, nordweſtlich zu um- 
gehen und über Czernawka von neuem gegen Czernowitz 
zu marſchieren. Unſere Armeeleitung, die das Vorhaben 
des Feindes erkannte, wußte noch in der Nacht vom 25. 
zum 26. März eine Umordnung der Kräfte vorzunehmen 
und ſie gegen Czernawka zu werfen. Dieſe eröffneten am 
26. den Kampf gegen den in großer Übermacht vorrückenden 
Feind bei Czernawka, und es kam zwiſchen dieſem Ort 
und dem Bergabhange von Rarancze und Toporutz zu 
einem erbitterten Zuſammenſtoß. Ganze Kolonnen des 
Feindes wurden vernichtet. Von dem ruſſiſchen 172. In⸗ 
fanterieregiment blieben nur etwa 1040 Mann übrig, die 
derart bedrängt wurden, daß ſie ſich ergeben mußten. Auch 
der Kommandant bieles Regiments, Oberſt Gelczynski, 
wurde von den k. u. k. Truppen gefangen genommen. Mit 
dieſer Niederlage verloren die Ruſſen die zweite Baſis 
ihrer Verteidigung und mußten Hd) gegen Bojan —Nowoſie⸗ 
litza zurückziehen. - 
Man muß das Gelände, auf dem fic diefe Kämpfe ab- 
ſpielten, kennen, um die Leiſtung der Truppen unſerer 
Verbündeten würdigen zu können. Kaum hatten die Ruſſen 
Sadagora verlaſſen, als fie auch ſchon andere Deckungen 
fanden, zum Teil in einem nahen Walddickicht, von wo 
aus ſie auf die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen feuerten. 
Sobald dieſe freilich zum Sturm übergingen, war es mit 
dem ruſſiſchen Widerſtand vorbei. Die Gefechte von 
Czernawta—Rarancze—Toporug fanden in der Zeit vom 
26. bis 28. März einen vorläufigen Abſchluß, mit dem gleich⸗ 
zeitig faſt die ganze Bukowina (den äußerſten Winkel 
3 Bojan — Nowoſie⸗ 
liga ausgenom⸗ 
men) vom Feinde 
geſäubert wurde. 
Die nächſten Tage 
brachten Verfol⸗ 
gungsgefechte, und 
am 5. April konnte 
das „Neue Wiener 
Journal“ aus 
Czernowitz melden, 
daß der Vorſtoß 
der öſterreichiſch— 
ungariſchen Trup— 
pen bereits bis in 
die Nähe von Cho⸗ 
tin, einer ruſſiſchen 
Feſtung am rechten 
Ufer des Dnjeſtr 
in Beſſarabien, ge⸗ 
diehen fei ` (oer: 
gleiche auch die 
Kartenbeilage vom 
öſtlichen Krieg— 
ſchauplatze, ſüdliche 
Hälfte). 
(Jortiſetzung folgt.) 
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Im Schützengraben am Dunajec. 


(Hierzu die unteren Bilder auf Seite 324 und 325.) 


Schier endlos in furchtbarer Eintönigkeit verliefen die 
Tage am Dunajec, wo unſere tapferen Krieger in langen 
und tiefen Schützengräben treue Wache hielten. Wochen 
ſind vergangen, ſeit ſie dieſe Stellungen eingenommen 
haben. Die Geſchütze dröhnen, 
und oft miſcht ſich in das dumpfe 
Pfeifen der Schrapnelle das Ge— 
knatter der Gewehre, aber im 
großen ganzen iſt man untätig, 
man liegt auf der Lauer und be- 
obachtet den Feind, der auf Schuß⸗ 
weite ſich ebenfalls gut verſchanzt 
hat. In den langen, kalten Wochen 
des Winters hat man ſich ſo gut 
wie möglich einzurichten geſucht. 
Unſer eines Bild zeigt die „Woh⸗ 
nung“ eines Hauptmanns, die 
ſcherzweiſe nach dem Namen ſeiner 
Frau „Villa Ninetta“ getauft 
wurde. Er teilt ſie mit ſeinen 
tapferen Offizieren; ſie iſt ziem⸗ 
lich geräumig und den Umſtänden 
entſprechend „faſt bequem“. Aus 
dem nächſten Dorf hat man Fen⸗ 
ſter und ſogar einen Ofen geholt. 
Am Spiritusfeuer verſucht man 
die Beköſtigung, die der Küchen⸗ 
wagen täglich aus dem nächſten 
Etappenort zuführt, durch Beigabe 
verſchiedener Zutaten und Ge— 
würze ſchmackhafter zu machen, 
und an der Flamme der ruken- 
den, qualmenden Petroleumlampe 
lieſt man die Briefe aus der Hei- 
mat und die Zeitungen, die die 
Feldpoſt gebracht hat. 

Schaurig war ſo manche Nacht 
des Winters. Der Sturm heulte, 
es war bitter kalt, aber trotzdem 
hieß es ununterbrochen auf der 
Hut ſein. Keinem durfte das Ge— 
wehr aus den halberſtarrten Hän⸗ 
den entgleiten, niemals durfte ein 
Kopf über dem Rande ſichtbar 
werden, denn auch die Ruſſen im 
jenſeitigen Graben hielten ſcharfe 
Wache. Oft ſchneite es ununter⸗ 
brochen viele Stunden lang. Hoch 
lag der Schnee, und damit die 
blaugrauen Uniformen kein allzu 
leichtes Ziel gewährten, erhielten 
die Offiziere und Soldaten weiße 
Schneemäntel, um ſich ihrer bei 
Beſichtigungs- oder Patrouillen— 
gängen zu bedienen. Wie man aus 
dem zweiten Bild erſieht, nehmen 
jih die Geſtalten in dieſen Män- 
teln geradezu maleriſch aus. 

Dann aber, in den erſten Ta— 
gen des April, als die Frühjahrs- 
ſonne wieder zu wärmen begann, 
kam neues Leben in die Stellungen am Dunajec. Der Schnee 
ſchmolz, und junges, friſches Grün zeigte ſich allenthalben. 
Frohe Hoffnungen ſchwellten die Herzen auf einen baldigen 
entſcheidenden Sieg. Am 2. Mai hereits durchlief die Welt 
die Nachricht von der gewonnenen Schlacht am Dunajec! 


Gefecht in den Vogeſen weſtlich von 
Münſter. 
(Hierzu die Kunſtbeilage ſowie das Bild S. 329 und die Kartenſkizze S. 328.) 


Wie in den Karpathen, ſo trat auch in den Vogeſen der 
Charakter des Gebirgskrieges mit allen ſeinen Hinderniſſen 
und Schwierigkeiten zutage, und das rauhe Klima, der 


lange und ſtrenge Winter mit den andauernden Schnee— 
fällen machten militäriſche Operationen oft auf Wochen 
hinaus unmöglich. Dazu kam, daß unſeren Truppen die 
beſten franzöſiſchen Streitkräfte gegenüberſtanden, die als 
hervorragende Gebirgſoldaten bekannten Alpenjäger, ge- 
wandte und entſchloſſene Scharfſchützen, die jeden Fels- 
block und Baumſtumpf als Deckung zu benutzen wiſſen und 


oft, in den Kronen dunkler Tannen verſteckt, den vor— 
wärts ſtürmenden Gegner mit vernichtendem Maſchinen— 
gewehrfeuer überſchütten. 

Die Franzoſen, die die Berghöhen im Süden und 
Norden von Münſter, darunter auch den Großen und 
Kleinen Reichsackerkopf beſetzt hielten, konnten von ihren 
höher gelegenen und gedeckten Stellungen aus die deutſchen 
Schützengräben, die ſich von Münſter aus das Tal der Fecht 
entlangzogen, beherrſchen und ſo unſere Truppen vom 
weiteren Vordringen abhalten. Einige Wochen lang lag man 
ſich ſo auf beiden Seiten in der Verteidigung gegenüber, als 
die Franzoſen von den von ihnen beſetzten Ortſchaften 
Mühlbach und Stoßweier aus einen Vorſtoß auf die Stadt 


Ruſſiſcher L 
deutſche De 
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All auf eine 
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Münſter verſuchten, die durch ihre Lage als Knotenpunkt 


der Eiſenbahnlinie nach Kolmar und der über den Schlucht— 
paß nach Gerardmer führenden Straße von nicht zu unter— 
ſchätzender ſtrategiſcher Bedeutung iſt. Am 19. Februar 
begannen die Franzoſen, die vor wenigen Tagen erſt in 
dem weiter ſüdlich gelegenen Gebweiler Tale mehrere 
Kilometer weit zurückgedrängt worden waren, von den 
Höhen des Reichsackerkopfes aus ihr Artilleriefeuer auf 
die deutſchen Stellungen zu richten, und ſtarke feindliche 
Truppenanſammlungen, die von Stoßweier gemeldet 


wurden, deuteten auf einen bevorſtehenden franzöſiſchen 


Angriff. Die deutſche Heeresleitung indes wollte dem 
Feind zuvorkommen, und ſo gingen unſere Truppen 


ſelbſt zum Angriff vor; man wollte den Feind überraſchen. 
„Endlich kommt für uns der langerſehnte Tag des Vorrückens, 
des Sieges und für manchen Kameraden des Todes,“ ſo 


heißt es in dem Feldpoſtbrief eines Mitkämpfers. „Im I 
Gänſemarſch rücken wir vor, in Abſtänden von 10 Metern der Reichsackerkopf weſtlich Münſter, die Orte en 
berg, Hohrod, Stoßweier und Mühlbach wurden von unjeren 


voneinander. Geſpenſtiſch recken ſich die Aſte der Bäume 
in die Luft und nehmen im blaſſen Licht des dämmernden 
Morgens phantaſtiſche Formen an. Hier und da bricht 
unter der Schneelaſt ein Zweig mit einem trockenen, knacken 


den Geräuſch, das die tiefe Stille jäh unterbricht und uns | 
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atemlos aufhorchen läßt. Der Befehl lautet ſtreng: nicht 
ſprechen, nicht rauchen, keinen Schuß abfeuern. Man 
marſchiert gewöhnlich unter dem Feuer der feindlichen 
Batterien, aber man hat ſich vor jedem Alarm zu hüten; 
trifft man auf eine feindliche Feldwache, die man nicht 
umgehen kann, ſo muß ſie mit dem Bajonett niedergemacht 
werden ... Lautlos ſchleichen wir weiter, langſam, halb 
gebückt, den anſteigenden Berghang hinauf. Zuweilen 
umgibt uns der Nebel und hüllt uns feſt in ſeinen feuchten 
Mantel. Das ſind die Augenblicke, in denen es einen wie 
eine Herzbeklemmung überkommt, 
in denen einen die Furcht befällt, 
abgeſchnitten und plötzlich vom 
Feind umzingelt und gefangen zu 
werden. Aber da gibt der Offizier 
auch ſchon das Zeichen zum Am: 
griff. Klirrend hören wir ſeinen 
Säbel aus der Scheide ſauſen, und 
dann erſchallen die Worte: „Am 
Waldrand vor uns feindliche 
Schützen! Zum Sturm, marſch, 
marſch!' Aus hundert Kehlen tönt 
das ſchmetternde Hurra durch die 
kalte Winterluft, mit gefälltem 
Bajonett ſtürmen wir vor und neh— 
men den erſten franzöſiſchen Gra— 
ben, der, mit Tannenzweigen halb 
verdeckt, auf die in der Nacht fri— 
ſcher Schnee gefallen war, von 
ferne kaum zu erkennen war. Der 
Feind iſt überrumpelt, und ehe er 
Zeit zur Verteidigung gewinnt, iſt 
der größere Teil niedergemacht, 
während der Reſt der Leute die 
Arme hochſtreckt, zum Zeichen, daß 
für ſie der Krieg zu Ende iſt, wie 
ſie uns in gebrochenem Deutſch 
zurufen.“ 

Es war ein Bataillon württem— 
bergiſcher Landwehr, das im Laufe 
des Vormittags des 19. Februar 
dieſen erſten erfolgreichen Angriff 
auf die Franzoſen unternahm (ſiehe 
das Bild auf Seite 329) und ihnen 
nach heldenmütigem Kampf die Vor- 
berge weſtlich von Münſter und den 
Kleinen Hörnleskopf entriß. Unter— 
deſſen entbrannte im ganzen Fecht— 
tale an den Hängen des Reichs— 
ackerkopfes ein äußerſt erbittertes 
Ringen, in dem unſere Truppen 
ſtändig an Boden gewannen. Zu 
beſonders ſchweren Kämpfen kam 
es im nördlichen Abſchnitt, aus 
dem der Barrenkopf und Kleinkopf 
gleich natürlichen Feſtungen em— 
porragen. Ein bayriſches Regiment 
und württembergiſche Landwehr 
haben hier Außerordentliches ge— 
leiſtet. 

Eigentümlich hatte ſich die 
Lage bei dem Dorfe Stoßweier 
entwickelt. Als der Gegner am 
21., dem 3. Gefechtstage, den 
Ort noch nicht geräumt hatte, 
wurde beſchloſſen, ihn im Sturm 
zu nehmen. Bahyriſche Kaval- 
lerie, württembergiſche Landwehr und badiſcher Land— 
Hurm gingen im Tal gegen die ſchmale Oſtfront des 
Dorfes vor, das ſie in erbittertem Nahkampf von Haus 
zu Haus nahmen. 

Nach viertägigem, heftigem Kampf wurden die Fran- 
zoſen bis zur deutſchen Grenze zurückgeworfen. Die fran⸗ 
zöſiſche Hauptſtellung auf den Höhen öſtlich Sulzern und 


Truppen im Sturm genommen; Sulzern und Metzeral 
räumten die Franzoſen, die 600 Gefangene, 800 Tote, 
4 Maſchinengewehre und eine Menge ſonſtigen Materials 
verloren, ohne Kampf. 
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Unſere Feldküchen. 
(Hierzu die Bilder Seite 331.) 


Mit dem Anwachſen unſerer Truppenmaſſen brach ſich 
die Erkenntnis immer mehr Bahn, daß die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Truppen ganz erheblich gefördert wird, wenn 
der einzelne Mann ſeine Mahlzeiten nicht mehr ſelbſt 
zuzubereiten braucht, ſondern die fertige, ſchmackhaft zu- 
bereitete Koſt wie in der Kaſerne in Empfang nehmen 
kann, und zwar im Biwak wie in Marſchpauſen, ja ſelbſt 
während des Gefechtes. 

Zog man dabei die techniſchen Fortſchritte auf dem Gebiet 
der Maſſenverpflegung im bürgerlichen Leben und auch in 
den Garniſonen in Betracht, ſo mußte der Wunſch rege werden, 
auch für das Feld eine Maſſenbereitung der Speiſen in 
beweglichen, großen Kochgefäßen, die unabhängig von 
Wegen und Wetter mit ins Feld geführt werden können, 
zu ermöglichen, kurz, man erkannte das Bedürfnis nach 
fahrbaren Feldküchen. 

Mit deutſcher Gründlichkeit widmete ſich die Heeresver⸗ 
waltung im Verein mit der einſchlägigen deutſchen Induſtrie 
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leichtes Trennen und Verbinden von Vorder- und Hinter⸗ 
wagen in kürzeſter Friſt ermöglicht, ein Wenden des Fahr- 
zeugs auf ſchmaler Straße zuläßt und ein Schlagen der 
Deichſel verhindert, indem deren Druck durch die eigen— 
artige Anordnung der Federn aufgehoben wird. Vorder— 
und Hinterwagen können getrennt je einſpännig gefahren 
werden, ſo daß der Hinterwagen in die Gefechtslinie zur 
Speiſenverteilung vorfahren kann, während der Vorder— 
wagen weiteren Proviant heranholt. 

Die Kocheinrichtung ijt auf dem Hinterwagen des Fahr- 
zeugs aufgebaut und enthält als Hauptbeſtandteile den 
Speiſekeſſel mit amelpumert Liter Faſſungsvermögen und 
den Kaffeekeſſel mit ſiebzig Liter nutzbarem Inhalt. Die 
weiteren Behälter dienen zum Unterbringen von Brenn- 
ſtoffen und Küchengeräten. Der Speiſekeſſel iſt doppel⸗ 
wandig; er beſteht aus dem Innenkeſſel aus Reinnickel mit 
hart aufgelötetem, nach innen eingezogenem Oberteil, das 
ein doppelwandiger, iſolierter Deckel dampfdicht abſchließt, 
und dem kupfernen Außenkeſſel. Zwiſchen Innen- und 
Außenkeſſel befindet ſich die Kochbadflüſſigkeit, zu der 
gewöhnlich Glyzerin verwendet wird; doch können auch 
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Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 


Franzöſiſche Alpenjäger auf dem Marſch. 


der Aufgabe, und man kann heute ohne patriotiſche Über— 
treibung wohl ſagen, daß die deutſche Feldküche, deren 
endgültige Einführung in die Armee im Jahre 1908 erfolgte, 
in ihrer techniſchen Durchbildung von unerreichter Vollkom— 
menheit iſt und allen billigen Anforderungen gerecht zu 
werden vermag. 

Sie ſetzt ſich, wie aus unſeren Abbildungen auf Seite 331 
erſichtlich, zuſammen aus dem Vorderwagen mit dem Prog- 
kaſten und dem Hinterwagen mit der Kocheinrichtung. In den 
verſchiedenen Fächern des Protzkaſtens ſind zweihundert 
eiſerne Portionen, die eiſernen Rationen und die ſonſtigen 
Vorräte untergebracht. Auf der Rückſeite des Protzkaſtens iſt 
ein herunterklappbares Fleiſchbrett angebracht, das mit 
Lagern zum Befeſtigen der Fleiſchhackmaſchine und der 
Büchſenöffner ausgeſtattet iſt. Vom Bock aus kann eine 
Kurbelbremſe in Tätigkeit geſetzt werden. 

Das Wagengeſtell des Hinterwagens, das aus gepreßten 
Stahlblechträgern hergeſtellt iſt, ruht mittels geſchmeidiger 
Blattfedern auf der Hinterachſe. Auch der Hinterwagen iſt 
mit einer Bremſe verſehen, die von hinten bedient werden 
muß. Die Verbindung zwiſchen Vorder- und Hinterwagen 
wird durch eine federnde Kupplung bewerkſtelligt, die ein 


hochſiedende Ole benutzt werden. Ein an den Außenkeſſel 
angeſchloſſenes Standrohr nimmt die ſich durch Erhitzen 
ausdehnende Kochbadflüſſigkeit auf; es ift an dem Schorn= 
ſtein entlang geführt, oben in eine um den Schornſtein 
herumgelegte dünne, offene Röhre endigend. Eine in das 
Fülle und Kontrollrohr eingebaute Vorrichtung dient zum 
Meſſen der Höhe des Kochbadſtandes. Auf dem Deckel des 
Speiſekeſſels befindet ſich ein Ventil, das im Keſſel in 
eine beſonders geformte Glocke ausmündet; dieſe verhütet 
das Auskochen feſter Speiſeteile. 

Links neben dem Speiſekeſſel befindet ſich der Kaffee— 
keſſel, der ebenfalls aus Reinnickel hergeſtellt und durch zwei 
Halbdeckel dicht verſchließbar ijt. Oberhalb der Feuerungs— 
tür iſt ein Abflußhahn angebracht, der ein Füllen der 
Feldflaſchen während der Fahrt zuläßt. Zum Kaffeeröſten 
iſt ebenfalls eine geeignete Vorrichtung getroffen. Den 
umlegbaren Schornſtein haben Speiſekeſſel und Kaffeekeſſel 
gemeinſam; die Feuerungen können aber unabhängig von— 
einander einzeln oder gleichzeitig benutzt werden. Jede 
iſt für ſich regulierbar. Rechts ſeitlich vom Speiſekeſſel 
befindet ſich der Behälter für Brennſtoffe und darunter 
ein ſolcher für allerlei Kochgeräte. 
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Der Betrieb einer ſolchen Küche 
iſt ein völlig ſicherer und zuverläſ— 
ſiger. Das Kochbad umſchließt den 
Innenkeſſel vollſtändig, verhindert un⸗ 
bedingt das Anbrennen der Spei— 
ſen, ermöglicht die äußerſt vorteil— 
hafte Benutzung als Selbſtkocher und 
dient als Wärmehalter. Nachdem 
die Speiſen zum Kochen gebracht 
und kurze Zeit angekocht ſind, wer— 
den Aſchfallkaſten und Rauchklappe 
geſchloſſen. Durch die in dem Kod- 
bad des Speiſekeſſels aufgeſpeicherte 
Wärme kocht das Eſſen wie in 
einer Kochkiſte weiter und iſt nach 
üblicher Kochdauer gar. Wenn der 
Keſſel nicht geöffnet wird, hat das 
Eſſen nach acht Stunden noch eine 
Temperatur von etwa ſechzig Grad. 
Wird bei erforderlicher längerer 
Aufbewahrung der Speiſen etwa 
alle zehn Stunden etwas nachgeheizt, 
ſo bleiben die Speiſen bis zu zwei— 


undſiebzig Stunden genießbar. Von N — — hehe 0h. 8s 6 
großem Wert ift, daß die Feldküche Schweizer Offiziere auf einer Erkundungsreiſe im Hochgebirge. 
den Truppen überallhin folgen kann. 


wundete und rund 6000 Gefangene 
mit ſich, die man um keinen Preis im 
Stich laſſen wollte. Um die Mittag- 
ſtunde erreichte man das neue Schlacht- 
feld, machte in der Nähe des Stabes 
halt und begann in erbeuteten ruj- 
ſiſchen Feldküchen eine Mahlzeit zu 
bereiten. Da kam plötzlich ganz aus 
der Nähe Gewehrfeuer, das immer 
heftiger wurde. Unwillkürlich entſtand 
ein wirres Geſchrei und Durdein- 
ander; im erſten Schreck wurde doch 
manch einer kopflos. Einzelne Wa— 
genführer ſuchten kehrtzumachen, den 
Berg hinauf und davon zu galoppie⸗ 
ren. Aber hundertfaches „Halt“ aus 
dem Munde Beſonnener brachte ſie 
bald zum Stehen. Dann der Befehl: 
„Alles, was Gewehre oder Karabiner 
hat, nach vorn!“ Nun war jhon wie- 
der Ordnung, Gehorſam geſchaffen. 
Ein Leutnant übernahm die Führung 
= und ließ ausſchwärmen, dem Walde 

Gen Sn er Sie zu, aus dem die ruſſiſchen Schützen⸗ 
= Frese ketten vorgebrochen waren, und es 
Oſterreichiſch-ungariſche Skipatrouille an der ifalienifchen Grenze. dauerte gar nicht lange, da nahmen 
dieſe vor dem drohenden Anſturm 
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Ruſſiſcher Überfall auf eine 
deutſche Proviantfolonne. 


(Hierzu das Bild Seite 332/333.) 


Bei dem berühmten Durchbruch 
von Brzeziny, den die deutſche Hee— 
resleitung ausdrücklich als eine der 
glorreichſten Leiſtungen des Welt— 
krieges bezeichnete und über den wir 
bereits auf Seite 33 berichteten, 
brachten es die Umſtände mit ſich, daß 
vielfach auch die Proviantkolonnen in 
unmittelbare Berührung mit dem 
Feind gerieten und in heldenmütiger 
Gegenwehr mit dieſem um Leben und 
Freiheit rangen. 

Eine ſolche Proviantabteilung hatte 
bei beträchtlichem Froſt die Nacht in 
W. .. verbracht, wiederholt ſcharf von 
der feindlichen Artillerie beſchoſſen. 
Mit dem Morgenlicht ſchloß ſie ſich 
einer viele Kilometer langen Wagen— 
reihe an, die ſich in nordweſtlicher 
Richtung fortbewegte. Die Kolonne 4 
führte neben ihren zahlreichen Ge⸗ Bor. Bertiner Iuftrationsgefelfgaft m. b. 9. 
ſchützen und Geräten auch viele Ber- Schwelzeriſche und italieniſche Grenzpoſten. 
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Neißaus. Der Angriff war abgeſchlagen; mit 60 neuen 
Gefangenen kehrten die Bedeckungsmannſchaften zu den 
ihnen anvertrauten Wagen zurück. 


Franzöſiſche Gebirgsarfillerie. 
(Hierzu das Bild Seite 331.) 

Frankreich hatte nach den letzten amtlichen Angaben in 
Europa zwei Gebirgsartillerieregimenter mit zuſammen 
fünfzehn Batterien, davon dreizehn bei den Alpentruppen, 
zwei in Korſika. Da wir im deutſchen Heer Gebirgs— 
artillerie nur für den Kolonialdienſt kennen, alſo in der 
Heimat nicht zu Geſicht bekommen, wird es intereſſieren, 
über dieſe eigenartige Waffe etwas Genaueres zu hören. 
Das franzöſiſche Geſchütz, im Geſamtgewicht von rund 400 
Kilogramm, kann in vier Teillaſten von je 100 Kilogramm durch 
vier Maultiere befördert werden; eine Batterie braucht 
für ihre vier Geſchütze ſamt Munition dreiunddreißig ſolcher 
Tiere, die bekanntlich ausgezeichnete Bergſteiger ſind. 
Das Rohr hat bei achtzehn Kaliberlängen 65 Millimeter 
Seelenweite und einen ſogenannten exzentriſchen Schrauben— 
verſchluß gleich dem der Feldkanone. Dagegen verkörpert 
das Gebirgsgeſchütz hinſichtlich der Rückſtoßaufnahme einen 
eigenartigen techniſchen Gedanken, Dellen Wert oder Un- 
wert ſich erſt aus den Erfahrungen dieſes Krieges ergeben 
wird. Beim gewöhnlichen Rücklaufgeſchütz treibt der Schuß 
das Rohr auſ der feſtſtehenden Wiege nach rückwärts; 
dabei preßt es im unterhalb angebrachten Druckbehälter 
die Luft zuſammen, die dann das Rohr wieder nach vorn 
in Feuerſtellung bewegt. Beim Gebirgsgeſchütz wird das 
Nohr, ſobald es aufgeſtellt iſt, mit Hilfe eines Zahnrads und 
zugehöriger Zahnſtange auf der Wiege nach hinten ge— 
kurbelt, bis es einklinkt. Dabei hat es die im Untergehäuſe 
angebrachten Vorholfedern geſpannt. Iſt es nun gerichtet 
und geladen, ſo wird es ausgeklinkt und durch die Federn nach 
vorn geholt, bis ein Auslöſer den Bolzen ſelbſttätig aushebt 
und den Schuß abfeuert. “Dell n Rückſtoß treibt das Rohr 
wieder nach hinten, wo es einklinkt und von neuem geladen 
werden kann. Der Rückſtoß wird alſo zum Teil durch die 
den Vorlauf bewirkende Federkraft aufgehoben und da— 
durch erheblich gemildert; der Neft dient zum Rückholen des 
Rohres bis zur Feſthalteklinke. Aus dieſen Gründen kann 
die Hemmvorrichtung viel leichter gebaut fein, ebenſo die 
Lafette, was ja gerade bei einem Geſchütz, das von 


Tieren getragen werden ſoll, ein erheblicher Vorteil 
iſt. Dagegen läßt ſich nicht leugnen, daß ein ſogenannter 
Nachbrenner das Nohr, das dann bereits zu weit vor- 
gelaufen iſt, aus der Richtung ſchleudert und auf dieſe 
Weiſe Unglück bei den eigenen Truppen verurſachen 
kann. Man wird ja nach dem Kriege ſehen, ob die Fran⸗ 
zoſen trotzdem dieſen Rohrvorlauf auch auf das Feldgeſchütz 
übertragen oder beim Rohrrücklauf bleiben. Die Lafette des 
Gebirgsgeſchützes zerfällt in drei Teile, von denen der vorderſte 
die Seitenrichtmaſchine, der mittlere die Höhenrichtmaſchine 
enthält; der hinterſte trägt den Sporn, der im Verein mit den 
Radſchuhen zum Verankern des Geſchützes im Feuer dient. 


Sicherungsmaßregeln 
an der Südſchweizer Grenze. 


(Hierzu die Bilder Seite 335.) 


Mit einer Ausdauer, die ſich durch nichts ermüden läßt, 
verkündeten die Pariſer und Londoner Blätter ſeit Kriegs⸗ 
ausbruch faſt allwöchentlich, daß ſich „demnächſt“ auch 
Italien in den europäiſchen Völkerſtreit einmiſchen werde, 
und zwar zugunſten des franzöſiſch-engliſch-ruſſiſchen Drei- 
verbandes. Beſonders um die Mitte April ſagten ſie dies 
mit Sicherheit voraus. Kein Wunder, daß ſchließlich auch 
die neutrale Schweiz durch ſolche Gerüchte beunruhigt 
wurde, haben doch dieſelben Dreiverbandsblätter ſchon 
ſeit Jahren das Schreckgeſpenſt an die Wand gemalt, daß im 
Fall eines Zuſammenſtoßes Oſterreich-Ungarn und Italien 
verſuchen würden, unter Mißachtung der Neutralität einander 
durch ſchweizeriſches Gebiet in die Flanke zu fallen. In 
der vorletzten Aprilwoche hat ſich denn auch der Schweizer 
Bundesrat mit der Frage befaßt, kam aber nach gründ⸗ 
licher Prüfung zu der Anſicht, daß neue militäriſche Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln nicht nötig ſeien. Ein gewiſſer Grenzſchutz 
beſteht natürlich jetzt ſchon, wie in faſt allen neutralen 
Staaten Europas, für die Dauer des Krieges auch in der 
Schweiz. Aber der Verkehr dieſer Sicherungspoſten mit 
denen jenſeits der Grenze erfolgt auf durchaus freundlichem 
Fuße, kant die Verſchiedenheit der Sprache fein Hinder— 
nis bietet, und auch wenn einmal eine auf einem Übungs- 
marſch befindliche öſterreichiſch-ungariſche Schneeſchuh— 
truppe einen Jodler als Gruß herüberſchickt, wird er von 
den ſportfrohen. Schweizern gern und kräftig erwidert. 
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„Die tapferen deutſchen Offiziere bei Neuve Chapelle.“ (Siehe Seite 338.) 
Nach einer Originalzeichnung von Johs. Gehrts. 


Württembergiſche Landwehr und badiſcher Landſturm bei der Gens, 
Nach einer Originalzeichnung von 


ftiirmung des elſüſſiſchen Dorfes Stoßweier am 21. Februar 1915. 
von Profeſſor Anton Hoffmann. 
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Phot. Kilopbot G. m. b. H., Wien. 
Armeekommandant Erzherzog Joſeph Ferdinand mit ſeinem jüngſten 
- Soldaten Jofeph Kaswurm, 
einem Tiroler Knaben, deſſen Vater im Felde ſteht, während die Mutter tot 
iſt. Seine Bitte um Einſtellung in das Heer wurde vom Erzherzog gewährt, 
der ihn unter ſeinen beſonderen Schutz nahm und für ſeine Ausbildung ſorgt. 


Das engliſche Vorgehen bei Reuve Chapelle. 


Von Paul Otto Ebe. 
[Hierzu die Bilder Seite 336 u. 337 jowie die Kartenſlizze Seite 338.) 


Am 11. März berichtete das Große Hauptquartier von 
einem Angriff der Engländer auf unſere Stellungen bei 
Neuve Chapelle einſchließlich des Ortes, ſowie von einem 
gleichzeitigen engliſchen Vorſtoß bei Givenchy. Neuve 
Chapelle (ſiehe Skizze auf dieſer Seite) liegt nicht weit weſt⸗ 
lich des Wegekreuzes Fleurbaix—Béthune und Eſtaires—La 
Baſſée. Givenchy ijt weſtlich La Baſſée ae oe und von 
Neuve Chapelle nur 7 Kilometer entfernt. as legt den 
Gedanken nahe, daß es ſich hier nicht nur um zwei zufällig 
gleichzeitige Angriffe von nur örtlicher Bedeutung handelte, 
ſondern daß urſprünglich auf dieſem Abſchnitt von 7 Kilo⸗ 
meter Länge engliſcherſeits ein Durchbruchsverſuch geplant ge- 
weſen ſein mag. Doch brachte die ſtark ausgebaute und tapfer 
gehaltene Front unſerer Feldgrauen die Angriffsverſuche raſch 
zum Stehen und ließ den geplanten Durchbruchsverſuch, 
den man bei uns ſchon lange herbeigeſehnt hatte, in einen 
kleinen Geländegewinn ohne weitere ſtrategiſche Vorteile 

uſammenſchrumpfen. Nun iſt jeder Geländegewinn zwar 

febr erjtrebenswert, wenn — er nicht zu teuer bezahlt 
werden muß. Das mögen ſich die engliſchen Zeitungen 
auch gedacht haben, als Tie bei der Bekanntgabe der eng- 
lichen Verluſte im Freudenrauſch des „großen Sieges“ 
auffallend nüchtern wurden und gegen die amtlichen Kriegs- 
berichte die wetterleuchtende Anklage der übertriebenen 
Beſchönigung richteten. Dieſe britiſchen Verluſte verteilen 
ſich nämlich auf nicht weniger als 41 verſchiedene Regi— 
menter und follen nach Angaben der „Times“ 12 000 Mann 
betragen, darunter 180 tote Offiziere, unter denen ſich ein 
Regiments- und ein Bataillonstommandeur der „Gordon 
Highlander“, drei weitere höhere Offiziere der nämlichen 
Truppe nebſt den Offizieren von drei heruntergeſchoſſenen 
Flugzeugen befinden. 

Während der engliſche Angriff auf Givenchy ſo abge— 
ſchlagen wurde, daß er innerhalb der folgenden Kampftage 
nicht mehr verſucht wurde, gewannen die Briten bei Neuve 
Chapelle vom 10. März acht Uhr morgens an mit großer Uber- 
macht langſam Gelände, wobei ſie die Lücken ſchwerer Verluſte 
dauernd aus ihren Unterſtützungen und Reſerven auffüllten. 
So drangen ſie an einzelnen Stellen in das Dorf ein, wo es 
zu blutigen Nahkämpfen um den befeſtigten Dorfrand kam, 


den wir nicht allein in ſtarrer Verteidigung, ſondern auch 
durch Gegenſtöße zu halten ſuchten. Unſer Bild Seite 337 
zeigt einen derartigen Vorſtoß zum immer wieder ver— 
ſuchten Zurückwerfen des Gegners. 

Inzwiſchen machte ſich auch der engliſche Druck auf die 
deutſchen Stellungen nördlich von Neuve Chapelle ſtark 
bemerkbar, da die feindlichen Hauptkräfte anſcheinend in 
Richtung auf die — noch hinter unſeren Stellungen liegen- 
den — Ortſchaften Pistre, Aubers, Riez angeſetzt worden 
waren. Die Ergebniſſe des heldenmütigen Standhaltens und 
der todesmutigen Gegenſtöße konnte unſer Hauptquartier⸗ 
bericht vom 12. März als Abweiſung mehrerer Nacht- 
angriffe der Engländer aus Neuve Chapelle und nördlich 
des Dorfes buchen. Dieſe Zähigkeit, die die höchſten 
Anforderungen an die Diſziplin der Truppen bei einem 
derartigen Kampf gegen große Übermacht ſtellt, vermag 
wohl nur der Fachmann völlig zu würdigen. Am 13. 
wird ſogar ein Angriff unſerer Truppen zur Wieder— 
einnahme von Neuve Chapelle angeſetzt. Das Wagnis 
hat anfangs Erfolg, wird aber klugerweiſe nicht weiter 
durchgeführt, als dabei einwandfrei noch ſtärkere engliſche 
Überlegenheit feſtgeſtellt wird, als man anfangs gegen ſich 
zu haben glaubte und hoffte. Nur im Norden gelingt es 
den Engländern noch, ihren linken Flügel, nach er⸗ 
ſchreiten eines Baches parallel zur Straße Fleurbaix— 
Aubers, gegen die Gehöfte von Pietre vorzubiegen. Dieſe 
waren gut zur Verteidigung eingerichtet und konnten erſt 
nach wiederholt abgeſchlagenen Angriffen unter ſchwerſtem 
Artilleriefeuer vom Gegner genommen werden, nachdem 
die Beute, eine rauchende Trümmerſtätte, gebührend mit 
Britenblut bezahlt worden war. Ein Augenzeuge im eng— 
liſchen Hauptquartier berichtet über dieſe Kämpfe bei 
Neuve Chapelle: Die deutſchen Offiziere zeigten eine un⸗ 
glaubliche Todesverachtung. Mehr als einmal lenkten ſie 
den ſicheren Tod auf ſich, indem ſie an der Spitze der 
Angreifenden bis wenige hundert Meter vor unſeren Gtel- 
lungen anſtürmten. Ein Jägeroffizier zum Beiſpiel, der 
ein Maſchinengewehr kommandierte, hielt die Waffe 
während der ganzen Beſchießung in Tätigkeit, und als unſere 
Leute auf ihn einſtürmten, erwartete er ruhig, auf der 
Bruſtwehr der Schanze ſtehend, den Tod, ſeinen Revolver 
in unſere Reihen hineinfeuernd (ſiehe Bild Seite 336). 


Die polniſche Legion. 


(Hierzu das Bild Seite 339.) 


Als nach dem japaniſchen Kriege das ganze Ruſſenreich 
unter dem Anſturm der Revolution erbebte, ſtanden die 
Polen in den erſten Reihen der Kämpfenden. Tauſende 
fielen in den Straßen von Warſchau, Lodz und anderen 
Städten Polens, ungezählt ſind, die in Sibirien und der 
Katorga ihr Leben beſchloſſen. So wurden der polniſchen 
Geſellſchaft ihre beſten Kämpfer entriſſen; aber der Kampf 
kam dadurch nicht zum Stillſtand. Man wartete die Ge— 
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legenheit ab, die der herannahende Krieg Oſterreich-Ungarns 


gegen Rußland bringen ſollte. So entſtanden unmittelbar 
nach der Revolution geheime Militärorganiſationen im 
Königreich Polen, die bald auf dem freien Boden Galiziens 
offen als für den zukünftigen Kampf beſtimmt auftraten. 
Den Anſtoß gab Pilſudski, der gegenwärtige Kommandant 
der erſten Brigade der polniſchen Legion, und neben 
ihn ſtellte ſich Sosnkowski, ſein gegenwärtiger Stabschef. 
Bald tauchten zahlreiche „Schützenorganiſationen“ auf. 
Jede Volksſchicht, faſt jede Parteirichtung war in dieſen 
Organiſationen, denen die Jugend aus dem Königreich 
Polen zahlreich und willig zuſtrömte, vertreten. So offen- 
barte ſich in dem Teile Altpolens, wo die Polen Freiheit 
hatten und offen ihre Beſtrebungen kundgeben konnten, 
der Volkswille, den Kampf auf Tod und Leben gegen 
Rußland aufzunehmen. 

Der Krieg brach aus ... 

Am 6. Auguſt bereits überſchritten die erſten Schüßen- 
abteilungen unter Pilſudskis Führung die Grenzen des 
Königreichs Polen und drangen in ſchnellem Marſch ins 
Innere des Landes. Schon drei Tage ſpäter hielten ſie 
bei Kielce der ſtarken Übermacht des Feindes ſtand. Nach 
mehreren Zuſammenſtößen bei dieſer Stadt und bei Jen- 
drzejow blieben die Schützen längere Zeit in Kielce und 
verbreiteten von hier aus ihre Propaganda über das Land. 
Leider machten die hin und her flutenden Kriegsereigniſſe 
den Polen im Königreich die freie Entſcheidung unmöglich 
und überſchwemmten Galizien mit einer ſchweren Invaſion. 
Trotzdem rief das polniſche Volk in Galizien das Oberſte 
Nationalkomitee ins Leben, das die Bildung der pol— 
niſchen Legion übernahm. Bald erreichte ſie die Zahl 
von faſt 20 000 Freiwilligen. Wenn man bedenkt, daß die 
polniſche Bevölkerung der Monarchie kaum 4 Millionen zählt 
und zur Zeit der Aufſtellung der Legion ſchon faſt die 
Hälfte dieſer Bevölkerung im Bereich der ruſſiſchen Invaſion 
ſich befand, wenn man bedenkt, daß der größte Teil der 
Legionäre zum Kriegsdienſt in der öſterreichiſch-ungariſchen 
Armee nicht verpflichtet war, jo wird der innerſte Wille der 
Nation ſichtbar, ihr ſtärkſter geheimer Drang verſtändlich 
werden, der nur auf Gelegenheit wartet, um zu einer 
Macht anzuwachſen, die dem polniſchen Volke unter ruſſiſcher 
Herrſchaft unerbittlichen, rückſichtsloſen 
Kampf gegen den Unterdrücker, den en 
Zentralſtaaten einen wertvollen Bun— 
desgenoſſen bringt. 

Die Geldſpenden, die allein aus 
dem armen und bald ſchrecklich ver— 
wüſteten Galizien für die Legion 
floſſen, erreichten Millionen, und Ken— 
ner der Verhältniſſe verſichern, daß in 
keinem polniſchen Aufſtand die Opfer⸗ 
willigkeit dieſen Grad erreichte.. 

Und nun einige Tatſachen aus der 
Geſchichte der Legion: Die erſte 
Brigade, dte feit Auguſt kämpft, zeich- 
nete ſich bei Kielce, an der Nida, bei 
Borfuczna und Szczucin aus, was die 
Ordensverleihungen und die Belo— 
bungen bezeugen, die fie feiteys des 
Armeekommandos, dem ſie zugeteilt 
worden war, erhielt. Das find die Un- 
fänge. Dann kamen die großen Kämpfe 
bei Demblin (ruſſiſch: Iwangorod), 
Laski und Suskowola am 23., 24. und 
25. Oktober. Aufſehen erregte der 
Marſch Pilſudskis mit 2000 Mann von 
Miechow nach Krakau quer über die 
Aufmarſchſtraßen des feindlichen Hee— 
res. Für dieſe Tat wurde er zum 
Brigadier ernannt. Es folgten raſtloſe 
Märſche und Kämpfe. Die Schlacht 
bei Krzywoploty am 17. und 18. No- 
vember trug am meiſten dazu bei, den 
Ruhm der Legionäre zu mehren. Dann 
erſchien die erſte Brigade der Legion 
in Galizien. Hier zeichnete ſie ſich in 
den Kämpfen bei Neu-Sandec, Lima— 
nowa und Lowezowek aus. Für den 
einen Kampf bei Lowcezowek, der am 
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rieſige Übermacht ausgefochten wurde, erhielt das erſte Regi- 
ment der Legion 144 Auszeichnungen: 6 goldene, 18 große 
ſilberne, 48 kleine ſilberne Medaillen, 72 Belobungsdekrete. 
Außer dieſen vom Armeekommando verfügten Ordens— 
verleihungen zeichnete die Schlacht ſelbſt 400 Legionäre 
mit Grabkreuzen aus. Das geſchah allein in der erſten, 
durch fünfmonatige Kämpfe ſtark gelichteten Brigade. 

Das zweite und dritte Regiment, denen das Glück auf 
polniſcher Erde zu kämpfen nicht zuteil wurde, ſchlagen ſich 
unter ſchwierigſten Verhältniſſen in den ungariſchen Kar— 
pathen. Sie befinden ſich dort ſeit Oktober. Die Ruſſen 
werden ihrer gedenken ſeit den Kämpfen bei Rafajlowa, 
Zielona, Nadworna, Molotkow, Okörmezö, Kirlibaba, 
Kimpolung, Ottynia ... 

Die Militärſektion des Oberſten Polniſchen National- 
komitees, das die Legion organiſiert, befindet ſich jetzt 
wieder auf dem Boden des Königreichs Polen. Neue Ab— 
teilungen werden gebildet. 


Der Apparat hinter der Front. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 327 und 38 ſowie die Skizze Seite 326.) 


Die Etappenlinien, der „Apparat hinter der Front“, ver- 
binden das Heer mit der Heimat. Als Etappengebiet wird 
der Landesabſchnitt bezeichnet, der an das Operationsgebiet 
des Feldheeres anſtößt (ſiehe Skizze Seite 326). Zurzeit 
liegt der weitaus größte Teil unſeres weſtlichen Ctappen- 
gebietes in den franzöſiſchen Landſtrichen, während die 
hinter dem Etappengebiet liegenden Ländereien des General— 
gouvernements zu Belgien gehören. ; 

Die Vielgeſtaltigkeit, Rieſengröße und Notwendigkeit 
des Apparats hinter der Front iſt am beſten aus ſeinen 
Aufgaben zu erſehen. 

Das Transportweſen zwiſchen der Heimat und den kämp— 
fenden Heeren mub vor allem pünktlichſt geregelt werden. 

Mit Mannſchaftsnachſchub und Rückbeförderung iſt 
jedoch die Beanſpruchung unſerer Eiſenbahnen noch nicht 
am Ende angelangt. Die Truppen müſſen mit Munition 
verſorgt werden, die in gewaltigen Mengen nötig iſt. Zwar 
richtet ſich die Menge nach der jeweiligen Lage, doch kann 
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man ſich einen Begriff von der Größe der Verhältniſſe und 
der damit zu überwindenden Schwierigkeiten machen, wenn 
man bedenkt, daß auf ein Armeekorps, das etwa 75 Truppen⸗ 
züge für ſich beanſprucht, allein 44 Züge von je 550 Meter 
Länge für die beiden Staffeln der notwendigſten, ſtets beim 
Armeekorps befindlichen Munitionskolonnen und Trains zu 
rechnen ſind. Ferner verkehren Verpflegungszüge. Ihre 
Häufigkeit hängt natürlich vom Maße der aus den eroberten 
Landſtrecken durch Requiſition erhältlichen Verpflegungs⸗ 
mittel für Menſch und Tier ab, doch kann man ſich wohl 
ein Bild machen, wenn man berüdlichtigt, daß für ein Armee- 
korps für die erſten Tage des Aufmarſches 5—6 Ver⸗ 
pflegungszüge von je 550 Meter Länge bereitgeſtellt wurden. 
Die nächſte Aufgabe des Etappenweſens iſt die Siche— 
rung und Verteilung der Verkehrsmittel des Etappen⸗ 
gebietes. Bahnſchutzwachen ſtehen bei wichtigen Kunjt- 
bauten, die der Zerſtörung am leichteſten ausgeſetzt 
find, wie Über- oder Unterführungen, ſowie an Stellen, 
wo der Bahndamm das umliegende Gelände ſtark über- 
höht. Meiſt iſt es nötig, Verbindungswege wieder her— 
zuſtellen, wenn Schienen und Schwellen geſprengt wurden 
oder entgleiſte Züge die Benutzung der Strecke hindern 
ſollten (ſiehe Bild 3 
Seite 327). An ein- 
zelnen Stellen müſ⸗ 
ſen auch Verbin⸗ 
dungslinien neu 
gebaut werden, ſei 
es aus taktiſchen 
Gründen, wie bei 
der Umgehungs⸗ 
bahn in Mont⸗ 
meédy, wo ein Tun- 
nel geſprengt wor⸗ 
den war, ſei es aus 
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grenze, da Quxem: 
burg natürli für 
jeden Durdgangs- 
verkehr, alſo aud 
für durchgehende 
Kriegstransporte, 
für das Kilometer 
einen beſtimmten 
Satz verlangt. 

Eine weitere 
wichtige Tätigkeit 
der Etappen iſt die 
Wiederherſtellung aller der Einrichtungen, die dem Nach— 
richtendienſt zwiſchen Feldheer und Heimat zugute kommen, 
wie Telephon, Telegraph, Funkentelegraph, Poſt. Ander⸗ 
ſeits müſſen zur Sicherheit gegen Franktireurverſuche der 
Bevölkerung die von den deutſchen Behörden nicht be— 
nötigten Verbindungen zwiſchen den einzelnen Dörfern 
zumeiſt unterbrochen werden, wobei zu berückſichtigen 
iſt, daß dieſe Leitungen nicht immer gut ſichtbar, das 
heißt oberirdiſch verlaufen. 

Allein mit der einmaligen Zerſtörung iſt es nicht getan. 
Es muß eine merkliche dauernde Aberwachung damit Hand 
in Hand gehen, die von dem mit der Handhabung der 
Polizei beſonders betrauten Teil der Truppen ausgeübt 
wird. An einzelnen Orten, wie Brüſſel und Antwerpen, 
hat man bekanntlich die früheren Polizeiorgane in ihrer 
Stellung belaſſen und ſie nur unter deutſche Ober— 
aufſicht geſtellt, um ſo ihre polizeilichen Ortskenntniſſe 
auszunutzen. Doch das iſt eine Ausnahme, die ihre Recht— 
fertigung in den großſtädtiſchen Verhältniſſen findet, wo die 
wohlhabenden Bewohner meiſt geflüchtet ſind und der 
Pöbel, der nichts mehr zu verlieren hat und deshalb 
trotz Granaten und Schrapnellen wohlgeborgen in den 
Kellern ſich verſteckt hielt, gerne die Gelegenheit benutzt, 
um fih eine Häuslichkeit zu gründen. Jeder Ortskomman⸗— 
dant muß deshalb auch polizeiliche Verordnungen erlaſſen, 
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wie Verbot des Verlaſſens eines Ortes ohne Erlaubnis, 
Verbot des Waffentragens, des Waffenbeſitzes, Feſtſetzung 
einer Polizeiſtunde, wo alle Wirtſchaften geſchloſſen ſein 
müſſen und kein Bewohner mehr auf der Straße ſein darf, 
Verbot der Zuſammenrottung, Abhaltung von Kontroll— 
verſammlungen über die männliche Bevölkerung, Erteilung 
von Paſſierſcheinen und dergleichen. 

Von der Menge der Arbeit in manchen Ortskomman⸗ 
danturen kann ſich nur der einen richtigen Begriff machen, 
der den Andrang zu unſeren Amtsſtuben mit eigenen 
Augen beobachtet hat (ſiehe Bild Seite 328). Gibt es doch 
Diſtrikte, die mehr als 40 Kilometer im Durchmeſſer haben; 
dem entſpricht auch die Fülle und Vielſeitigkeit der An⸗ 
fragen und Wünſche. Hauptſächlich ſeit in Belgien ſogar 
Militärlokalzüge verkehren, die auch für Ziviliſten benutzbar 
ſind — allerdings um den verhältnismäßig teuren Preis von 
vier Pfennig für den Kilometer —, kommen faſt täglich 
Leute, die um die ausnahmsweiſe zu gewährende Preis— 
ermäßigung bitten, da ſie völlig mittellos geworden ſind 
und zum Wiederaufbauen ihrer halbverbrannten Hütten in 
ihren Wohnſitz zurückgelangen wollen. Da iſt ferner ein 
Schloßbeſitzer der Umgegend, der ſich bitter über Wild⸗ 
dieberei auf ſein 
Rot- und Schwarz⸗ 
wild beklagt. Dann 
will ein Mann die 
Erlaubnis haben, 
im Ort beſtimmte 
Nahrungsmittel 
einzukaufen. Eine 
Frau kommt we- 
gen Quartierſtrei⸗ 
tigkeiten. Ein klei⸗ 
ner Knabe bittet 
um den Batail⸗ 
lonsarzt für eine 
Wöchnerin. Sol⸗ 
daten und Offi⸗ 
ziere, die auf der 

Durchreiſe von 
oder zum Feld- 
heer ſind, bitten 
für ſich und ihre 
Pferde um Unter⸗ 
bringung und Be⸗ 
köſtigung für die 
Nacht, da ſie kei⸗ 
nen Anſchluß mehr 
haben. Und hier 
und da kommt in 

der Dämmer⸗ 

ſtunde, gleichſam 
zum Dank für er⸗ 
wieſene Hilfe und 
Freundlichkeit, ein 
Belgier, macht die Tür feſt hinter ſich zu und bittet, den 
Offizier allein ſprechen zu dürfen. Das Ergebnis des 
Geſprächs iſt meiſt, daß man weiß, wo in den dichten 
Wäldern oder in Unterſchlupfen bei den Bauern ſich immer 
noch vereinzelte franzöſiſche' Soldaten in Zivil verborgen 
halten, die natürlich ſofort durch ein Militärkommando 
dingfeſt gemacht werden. 

Die Seele des Etappenweſens iſt natürlich der 
Etappenhauptort, in dem die Hauptverbindungswege 
von den kämpfenden Armeekorps einer Armee zuſammen— 
laufen. Auf gute und dauerhafte, alſo gepflaſterte 
oder chauſſierte Straßen verbindungen, reichliche Auslade— 
vorrichtungen mit dazugehörigen Güterſchuppen, Unter— 
kunftsräume, Bahnhofſäle und Stallungen für Vieh 
wird bei ſeiner Wahl beſonders Rückſicht genommen. 
Einzelne fehlende Bedingungen wurden von unſeren Land— 
ſturmleuten ſtets mit einer Leichtigkeit und Schnelligkeit 
erfüllt, die mich immer wieder in Staunen ſetzte. 

Wer aus unſerer Darſtellung erſehen hat, wie un— 
geheuer groß, feingliedrig und wichtig der Apparat hin— 
ter der Front iſt, wird gewiß bei den Siegen unſerer 
tapferen Fronttruppen künftig auch derer gedenken, die 
in den Etappen in treuer, ſchwerer Arbeit unſeren Krie— 
gern den Rücken ſteifen und ihnen immer neue Schlag— 
kraft geben. 
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[Fortſetzung.) 


Die Schlacht bei Neuve Chapelle gab in England noch 
lange ER Veranlaſſung zu Erörterungen, die für die eng- 
liſche Regierung und General French ſehr unangenehm 
waren. In der Londoner Preſſe wurde ausgeführt, daß 
die Engländer, wenn ſie auf dieſe Weiſe „weiterſiegten“, 
mit dem von Kitchener geplanten, aber noch lange nicht 
erreichten 3-Millionen-Heer nicht einmal bis Oſtende fom- 
men könnten, da es lange vorher aufgerieben ſein würde. 
Auch darüber wurde allerlei bekannt, daß die Engländer 
bei Neuve Chapelle in höchſt niederträchtiger Weiſe gekämpft 
hatten. So ſchrieb ein Offizierſtellvertreter: 

„Ich habe bisher den Erzählungen über engliſche Grau— 
ſamkeit mißtrauiſch gegenübergeſtanden. Heute bin 1 
aus eigener Anſchauung eines Beſſeren belehrt. Ich mu 
geſtehen: unſere deutſchen Zeitungen malen ſchwarz, aber 
noch lange nicht ſchwarz genug. Ein paar Beiſpiele, für 
deren unbedingte Wahrheit ich einſtehe, weil ſie dienſtlich 
von unſerer Diviſion den Truppen zur Warnung befannt- 
gegeben worden ſind: 250 Engländer, mit deutſchen Helmen 
und Mänteln bekleidet, winkten eine Schar deutſcher Truppen 
heran, und als unſere Soldaten in genügende Nähe ge— 
kommen waren, wurden ſie von den Engländern wie Hunde 
niedergeknallt. Deutſche Gefangene wurden von den 
Engländern beim Vorgehen gewiſſermaßen als Deckung 
benutzt, ſo daß wir, um den Feind zu treffen und von uns 
abzuhalten, unſere Kameraden totſchießen mußten. Ber- 
wundete deutſche Soldaten, die zwiſchen uns und der 
engliſchen Stellung lagen, ſind an den Boden gefeſſelt 
worden und mußten dort elend zugrunde gehen. Jeder 
Verſuch, die Armſten fortzuholen, wurde von den Eng— 
ländern durch Maſchinengewehrfeuer vereitelt.“ 


Nach der Schlacht von Neuve Chapelle ereignete ſich 
einige Zeit auf dem flandriſchen Kriegſchauplatz nur wenig. 
Ein engliſcher Flieger zeichnete ſich dadurch aus, daß er 
am 10. März über Manin Bomben abwarf, womit er aller- 
dings nur diejenigen ſchädigte, die er ſchützen ſollte: 7 Belgier 
fanden den Tod, 10 weitere wurden verletzt. Am 11. März 
trafen zwei engliſche Linienſchiffe, begleitet von einigen 
Torpedobooten, vor Weſtende-Bad ein und feuerten 
70 Schüſſe ab, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten. 
Ebenſo wirkungslos war das Feuer zweier feindlichen 
Kanonenboote, die am 14. März vor derſelben Stadt er- 
ſchienen. Nach kurzer Ruhepauſe wurden die Kämpfe bei 
Ypern mit gutem Erfolge für unſere Waffen fortgeſetzt. 
Schon am 12. März wurden ſüdlich dieſes Platzes ver— 
einzelte engliſche Angriffe von unſeren braven Truppen 
mühelos abgewieſen. Zwei Tage ſpäter gelangte die engliſche 
Höhenſtellung bei St.⸗Eloi, ſüdlich von Ypern, in unſere 
Hände. An der Straße Wytſchaete — Ypern nahmen 
wir am 19. März den Engländern ebenfalls bei St.-Eloi 
eine Häuſergruppe fort; am nächſten Tage wurde ſüdöſtlich 
von pern ein engliſches Flugzeug heruntergeſchoſſen, die 
Inſaſſen gefangengenommen. Erbitterte Kämpfe hatten 
ſich Mitte März auch um Arras entſponnen. Hier lagen 
am Südhange der Lorettohöhe die deutſchen befeſtigten 
Stellungen, auf die der Gegner ſeine Angriffe richtete. 
Am 16. März gelangten wir in den Beſitz des ganzen 
Südabhanges dieſer Höhe, und auch aus einem ſchwer 
zugänglichen Schlupfwinkel wurden die Franzoſen am 
19. März vertrieben. Am 20. griffen ſie unſere dortigen 


Stellungen aufs neue an, wieder vergeblich. Am folgenden 
Tage unternahm der Feind einen 


achtangriff gegen die 
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Lorettohöhe, mußte ſich aber wiederum vor der Tapferkeit 
und Ausdauer unſerer braven Feldgrauen zurückziehen. 
Auch ein franzöſiſcher Angriff bei Carency, nordweſtlich 
Arras, ſcheiterte. — 

Von einem neuen Vorſtoß unſerer Luftflotte hörten 
wir am 21. März. An dieſem Tage erſchienen morgens 
halb ſechs Uhr drei Zeppeline über Calais, die, wie die 
„Times“ berichteten, etwa 40—50 Bomben abwarfen. 
Dieſe Geſchoſſe ſollen alle ſehr groß geweſen fein und teil- 
weiſe einen neuen Exploſivſtoff enthalten haben. Eine 
Bombe ſei nur einen Meter von dem verlaſſenen Hauſe 
des früheren deutſchen Konſuls niedergegangen. Neun 
Perſonen ſollen getötet worden ſein. m Lauf einer 


offenbar planvoll vorbereiteten Fahrt über wichtige Punkte 
hätten die Zeppeline verſucht, den Zentralbahnhof und den 
Marinebahnhof, verſchiedene Niederlagen, das Fort Neuilly 
Einige der Bomben ſeien in 


und den Kai zu zerſtören. 


Durch zwei Bomben eines franzöſiſchen Fliegers angerichtete Zerſtörungen 


drangen unſere Truppen ſüdlich von Dixmuiden über den 
Bſerkanal vor und beſetzten bis auf wenige Häuſerreihen 
am Nordrande des Dorfes den Ort Drie Grachten. Tags 
darauf verſuchte der Gegner Verſtärkungen heranzuziehen, 
was jedoch durch unſer wirkſames Artilleriefeuer verhindert 
wurde. Erſt am 6. April mußten wir dieſen Ort, der vom 
Feinde völlig zerſchoſſen wurde, vorübergehend aufgeben; 
doch ſchon am 8. konnten unſere Truppen die Belgier wieder 
werfen, wobei 5 Offiziere und 122 Mann ſowie 5 Ma⸗ 
ſchinengewehre in ambe Hände fielen. Am 10. April 
nahmen wir ſüdlich von Drie Grachten, bei Poeſele am 
Ypernfanal, drei von den Belgiern beſetzte Gehöfte und 
machten dabei wieder eine Anzahl Gefangene. 

Am 15. April erſchienen an der Küſte Oftende—Nieu- 
port wieder einige feindliche Torpedoboote und feuerten 
gegen die deutſchen Stellungen, wurden jedoch bald ver— 
trieben. Bei St.⸗Eloi hatten wir an dieſem Tage einen 


Photo- Zeta Komma, tungen, 


in der Krankentransportſtelle Vigneulles im Woevregebiet zwiſchen Maas und Mofel. 
Vigneulles wurde zerſtört, obgleich es durch das Rote-Kreuz⸗Zeichen für jeden Flieger als Krantentransportſtelle zu erkennen war und nad völlerrechtlichen 
Abmachungen vor ſeindlichen Wugriffen geſchützt fein ſollte. 


das Hafenbaſſin, wo vier Hoſpitalſchiffe ankerten, andere 
ins Meer gefallen. Die Luftſchiffe ſeien auf demſelben Wege, 
auf dem ſie kamen, zurückgekehrt, indem ſie eine Strecke 
lang der Eiſenbahn folgten und in geringer Höhe über das 
Dorf Mark hinwegfuhren. — 

Die letzten Tage des Monats März brachten an der 
ganzen Front in Flandern faſt völlige Waffenruhe, während 
deren beiderſeits in den Laufgräben emſig gearbeitet wurde. 
Erſt am 30. März erfuhr man, daß feindliche Flieger die 
belgiſchen Orte Brügge, Chiſtelles und Courtrai mit Bomben 
beworfen hatten, ohne jedoch militäriſchen Schaden an— 
zurichten. In Courtrai wurde durch eine Bombe, die in 
der Nähe eines Lazarettes niederfiel, ein Belgier getötet, 
ein anderer verletzt. — Die nächſten Tage brachten nun 
wieder hartnäckige Kämpfe in der Nähe von Dixmuiden, 
die jedoch ſämtlich zu unſeren Gunſten endeten. So 
nahmen wir am 31. März das vorher von den Belgiern 
beſetzte Kloſterhoekgehöft und einen kleinen Stützpunkt bei 
Dixmuiden, wo wir 1 Offizier und 44 Mann gefangen 
nahmen. Zwei Tage ſpäter verſuchten die Belgier vergeb— 
lich das Kloſterhoekgehöft wiederzunehmen. Am 3. April 


kleinen Erfolg zu verzeichnen: am Südrande dieſes Ortes 
konnten wir zwei Häuſer beſetzen. Am Südhange der 
Lorettohöhe entwickelten fih in der Nacht zum 16. April 
wieder Kämpfe, infolge deren wir am 17. einen kleinen 
Stützpunkt von etwa 60 Meter Breite und 50 Meter Tiefe 
aufgeben mußten. 4 

Zu ſehr bedeutenden Kämpfen kam es Mitte April bet 
Ypern. Die Engländer drangen am 18. ſüdöſtlich des 
Ortes in unſere Höhenſtellung dicht nördlich des Kanals 
ein, wurden aber im Gegenangriff ſofort wieder zurüd- 
geworfen. Am nächſten Tage unternahmen die Gegner 
längs der Bahn Ypern—Comines erneute Verſuche, in 
den Beſitz unſerer Höhenſtellung zu gelangen, hatten dabei 
aber ſchwerſte Verluſte. Am 22. April abends begann unſer 
Angriff aus der Front von Bixſchoote bis zu einem Punkte 
öſtlich von Langemarck. Er galt den Höhen von Pilkelm 
und der Gewinnung eines Brückenkopfes auf dem weſtlichen 
Kanalufer bei Steenſtraate und Het Sas. Der Plan gelang 
in vollem Umfange: Langemarck, Steenſtraate, Het Sas, 
Pilkelm und Lizerne wurden von unſeren Tapferen erſtürmt, 
und die Hügel bei Pilkelm ſowie die Stellungen auf dem 
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weſtlichen Kanalufer kamen in unſeren feſten Beſitz. Dabei 
fielen 2470 Franzoſen, Engländer und Belgier in unſere 
Gefangenſchaft; ferner erbeuteten wir etwa 35 Geſchütze 
mit Munition ſowie eine größere Anzahl von Maſchinen⸗ 
gewehren, viele Gewehre und ſonſtiges Material. Sämt⸗ 
liche feindliche Gegenangriffe zur Wiedererlangung des 
verlorenen Geländes blieben erfolglos, und am 24. April 
konnten unſere Truppen auch weiter öſtlich vorrücken. Sie 
ſtürmten die Ferme Solaert, ſüdweſtlich St.⸗Julien, ſowie 
dieſen Ort nebſt Kreſſelaere und drangen ſiegreich gegen 
Gravenstafel vor. Wieder wurden 1000 Engländer ge- 
fangengenommen und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. 
Der engliſche Gegenangriff auf St.⸗Julien am Morgen 
des 25. ſcheiterte gänzlich. Die Zahl der eroberten Ge- 
ſchütze ſtieg an dieſem Tage auf 45, worunter ſich auch 
4 engliſche ſchwere Gefdiike befanden. Bei Zonnebeke 


wurde am gleichen Tage wieder heftig gekämpft, dabei 
mehr als 1000 Kanadier gefangengenommen. Die Ge— 
ſamtzahl der Gefangenen erhöhte fid) damit auf 5000. Be- 
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luſte hatten die Engländer auch am 29. und 30. April zu 
verzeichnen. 

Die Kunde von dieſen deutſchen Erfolgen machte überall 
großen Eindruck, namentlich auch bei den Neutralen. Groß 
war die Enttäuſchung in England und Frankreich, wollte 
man doch um dieſe Zeit nach den energiſchen Angriffen des 
Dreiverbandes ſchon längſt in Brüſſel ſein. Als eine von 
vielen Stimmen, in denen die engliſchen Beſorgniſſe Aus- 
druck fanden, geben wir eine Stelle aus einem Leitartikel 
der „Daily Mail“ wieder: 

„Wenn es wahr iſt, was der Bericht des deutſchen 
Hauptquartiers meldet, ſo iſt das ſehr ernſthaft. Wir haben 
uns daran zu erinnern, daß wir nicht allein unſere eigene 
Stellung zu verteidigen haben, wenn wir ſiegen wollen. 
Wir müſſen auch die Deutſchen von einer ſehr ſtark ver- 
teidigten Linie zurücktreiben, die tatſächlich ganz Belgien 
und einen großen Teil des reichſten Gebietes des nördlichen 
Frankreich einſchließt. Seit Beginn dieſes Jahres iſt die 
deutſche Linie beinahe vollſtändig unerſchüttert geblieben. 
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Soldatenlager im Innern einer Kirche. 


merkenswert iſt folgende Stelle in dem Tagesbericht unſerer 
Oberſten Heeresleitung: ein ſonderbares Völkergemiſch — 
Senegalneger, Engländer, Turkos, Inder, Franzoſen, Ka— 
nadier, Zuaven, Algerier — fand ſich hier auf verhältnis— 
mäßig kleinem Raume zuſammen; bemerkenswert be— 
ſonders durch die köſtliche Reihenfolge, die die Engländer 
zwiſchen Senegalneger und Turkos, die Franzoſen zwiſchen 
Inder und Kanadier ſtellt. Außerordentlich ſchwere Ver— 
luſte hatte der Feind am 26. April nördlich und nord- 
öſtlich von Ypern. Die engliſchen Angriffe brachen faſt 
ſämtlich ſofort in unſerem Feuer zuſammen. Der Gegner 
hatte feine Artillerie beſonders auf den Ort Lizerne ge- 
richtet, und da ſämtliche Häuſer desſelben zerſtört waren, 
mußten wir ihn am 26. räumen, doch wurde der öſtlich davon 
auf dem linken Kanalufer gelegene Brückenkopf gehalten. 
Am nächſten Tage ſetzten die Engländer auf der Front 
Ypern—Pilfelm zum Angriff an, der indeſſen 200 Meter 
vor unſerer Stellung völlig zuſammenbrach. Weiter öſtlich 
hatte am Abend ein zweiter engliſcher Vorſtoß das gleiche 
Ergebnis. Auf der ganzen Front wurde am 28. von 
den Engländern ununterbrochen, aber vergeblich ange— 
griffen. Auf 63 erhöhte ſich die Zahl der von uns er— 
oberten Geſchütze. Neue Mißerfolge und ſchwere Ver— 


Den geringen franzöſiſchen Gewinnen in den Argonnen 
bei St.⸗Mihiel und in den Vogeſen, die kaum auf der 
Landkarte nachzuweiſen find, und den britiſchen ort- 
ſchritten von ungefähr einer engliſchen Meile auf der 
kurzen Front bei Neuve Chapelle iſt dieſer deutſche Erfolg 
bei Ypern gegenüberzuhalten und der frühere deutſche Er- 
folg bei Soiſſons. Die Deutſchen an der weſtlichen Front 
ſind noch nicht geſchlagen, und es wird eine ſchwere Auf— 
gabe fein, fie zu ſchlagen. Die Franzoſen haben über zwei- 
einhalb Millionen Mann an der Front. Die Engländer 
haben eine beträchtliche Streitmacht dort und die Belgier 
die Überbleibſel einer kleinen tapferen Armee. Die Çr- 
eigniſſe zeigen aber, daß fie noch nicht genügen. Deutſch— 
land hat ſeine ganze Kraft in dieſem Kriege eingeſetzt, und 
wenn Großbritannien nicht ebenſo handelt und wir nicht 
mit aller unſerer Kraft kämpfen, können wir nicht mit Ver⸗ 
trauen auf einen Sieg hoffen, und je länger wir zögern, 
unſere ganze Stärke einzuſetzen, und je länger unſer Volk 
mit Streik, Wettrennen und Wetten ſpielt, anſtatt ſeine 
ganze Tatkraft auf dieſen Krieg zu richten, deſto länger wird 
alles unentſchieden bleiben, deſto blutiger und furchtbarer 
werden die Opfer fein, die wir bringen müſſen.“ 

Man begreift die Enttäuſchung, die in England hervor- 
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gerufen wurde, wenn man ſich vor Augen hält, daß noch 
einige Tage vorher Lloyd George im engliſchen Anterhauſe 
über die ausgezeichnete Arbeit der Munitionsfabriken und 
die ſtarke Zahl der jetzt im Kampfe ſtehenden engliſchen 
Soldaten Erklärungen abgegeben hatte, die einen wahren 
Jubel hervorriefen, wenngleich die konſervativen Blätter 
nicht recht an den Fortſchritt der Munitionsfabrikation 
glauben wollten. Jedenfalls aber war man in ganz Eng⸗ 
land überzeugt, daß es dem neuen engliſchen Heere gelingen 
werde, die deutſche Linie zu durchbrechen. — 

Zu ebenfalls teilweiſe ſehr bedeutenden neuen Kämpfen 
kam es Mitte März zwiſchen Maas und Moſel. Dem herr⸗ 
lichen Siege unſerer Truppen in der Champagne vom 
9. März folgten zunächſt einige Tage der Ruhe. Bald 
flackerte der Kampf an einigen Stellen wieder auf. Doch 
alle franzöſiſchen Angriffe waren erfolglos und brachten dem 
Gegner nur Verluſte. Auch an den nächſten Tagen unter⸗ 
nahmen die Franzoſen bei Le Mesnil Teilangriffe auf 
unjere Stellungen, wurden jedoch ſtets unter ſchweren 
Verluſten zurückgeſchlagen. Am 18. März entſpannen ſich 
nördlich des genannten Ortes und nördlich von Beau-Séjour 
erbitterte Kämpfe, die damit endeten, daß ſich die Fran⸗ 
zoſen unter ſchweren Verluſten, auch an Gefangenen, zu⸗ 
rückziehen mußten. Auch um die Höhe 196, nordöſtlich von 
Le Mesnil, kam es an dieſem Tage zu Kämpfen, von denen 
ein Artillerieoffizier nachſtehende packende Schilderung gab: 

„Am Nachmittag ſteigerte ſich das Artilleriefeuer des 
Gegners zu einem raſenden Schnellfeuer, das ſich vor 
unſerem Abſchnitt auf einen Raum von einigen hundert 
Metern des Schützengrabens vereinigte. 

Ununterbrochen dröhnen die Detonationen, wie ein 
ungeheurer Paukenwirbel, der auf unſere Linien trommelt. 
Man glaubt den Berg unter fid) beben zu fühlen. Die 
Luft zittert in unzähligen Wellen, die die Nerven in einen 
aufregenden Zuſtand höchſter Anſpannung verſetzen. Aber 
dem Schützengraben ſteigt eine hohe Wand empor von hoch⸗ 
geſchleuderten Staubwolken und ſchwarzem Rauch, wie ein 
wallender Vorhang, aus dem grelle Flammen zucken. 

Alle Batterien, die wir auf dem Abſchnitt vereinigen 
können, legen mit ihrem Schnellfeuer einen Feuerriegel 
vor unſere Gräben. 

Ich ſuche mit dem Scherenfernrohr das Gelände ab, 
um vielleicht aus irgendeinem Anzeichen in den benad)- 
barten Abſchnitten einen Schluß auf den Verlauf des un⸗ 
ſichtbaren Kampfes ziehen zu können. 

Auf einmal ſehe ich durch das Glas Kolonnen in einer 
breiten Front, Schulter an Schulter gedrängt und mehrere 
Glieder tief. Deutlich erkenne ich die Käppis — hier 
ſpringt über die Linien ein Schein auf von dem Stahl der 
Bajonette. Hinter der langen geſchwungenen Linie der 
kahlen Hochfläche ſtehen ſie wie eine dunkle Mauer gegen 
den hellen Himmel. Durch das Telephon geht der Befehl: 
Alle verfügbaren Geſchütze gegen Höhe 196! 

Die ſchwarze Maſſe war jetzt auf der Höhe und ſchwankte 
wie eine gewaltige Woge vorwärts in einem ſchweren, 
wuchtigen Rhythmus. 

Es war ein glühendes Feuer von Wut: Wann kommt 
der erſte Schuß? Auch die Batterieführer, die es mit an⸗ 
geſehen hatten, erzählen, wie ſie mit geballten Fäuſten 
in ihren Beobachtungſtellen ſtanden. 

Aus der Mitte löſt ſich eine Kompanie und ſtürmt mit 
glänzendem Schneid. Weit vor allen ein Offizier mit einer 
hinreißenden, begeiſterten Bewegung. Aus der zögernden 
Menge ſchließen ſich einzelne beherzte Leute und kleinere 
Gruppen an. In unſerem Schützengraben ein wilder Nah⸗ 
kampf. Aber dem rechten Ende der franzöſiſchen Linie blitzt 
es zweimal kurz hintereinander auf. Klar und ſcharf 
ſehe ich die runde gelbe Rauchwolke, aus der ein Spreng— 
kegel von Eiſenſtücken in die dichte Linie herunterſchlägt. 
Dann tanzen auch weiße Schrapnellwolken immer ſchneller. 
Blutig und elend bricht die ſtolze Front zu Boden. Auf den 
Hängen liegen ſie zu Hunderten in dunklen unförmigen 
Flecken. Trümmer fluten zurück, von Entſetzen und Grauen 
gejagt. Zerſprengt fliehen ſie über die Hochfläche oder 
laufen beſtimmungslos hin und her in ihren phantaſtiſch 
flatternden langen Mänteln. Das Feuer fegt noch über 
die Höhe. Einzelne bleiben plötzlich ſtehen in einer ge— 
krümmten, aufwärts gebogenen Haltung — man glaubt 
zu ſehen, wie ihre Hände krampfhaft die Leere zu faſſen 
ſuchen — und fallen. 


In dem franzöſiſchen Bericht war zu leſen von merk⸗ 
lichen Gewinnen weſtlich und öſtlich der Höhe 196, nord⸗ 
öſtlich von Le Mesnil. 

Wir kennen die Phraſe ebenſo wie die andere von dem 
leichten Vorrücken in der Gegend von X. So nennen ſie 
ihre Sturmangriffe, die vor unſeren Stellungen zuſammen⸗ 
brechen. Sie vergeſſen zu ſagen, daß ſie, nachdem ſie 
50 Meter vorſtürmten, wieder zurückliefen. Auch bei dem 
großen Angriff vom 18. März, von dem ſie eine Entſcheidung 
erhofften, ſchien es ihnen nicht erwähnenswert zu ſein, daß 
nur ihre Toten an den Stellen lagen, die ſie gewonnen 


hatten.“ 


Auch bei Verdun verſuchten die Franzoſen an dieſem 
Tage vorzudringen, was jedoch mißlang; ebenſo wurden 
fie in der Woevreebene blutig abgewieſen. Beſonders 
verluſtreich waren für den Gegner die Kämpfe am Oſt⸗ 
rande der Maashöhen bei Combres. Nördlich von Beau⸗ 
Séjour ſetzten unſere Truppen an den nächſten Tagen ihre 
Vorwärtsbewegung fort und nahmen dabei mehrere fran⸗ 
zöſiſche Schützengrabenlinien, auch wurden rund 300 Mann 
zu Gefangenen gemacht. Am 22. März richteten ſich 
kleinere Vorſtöße der Franzoſen beſonders gegen Combres, 
Apremont und Flirey, ſcheiterten jedoch ſämtlich, und bei 
einem Nachtangriff nördlich des letztgenannten Ortes er⸗ 
litten unſere Gegner eine neue Niederlage. Am folgenden 
Tage griff der Gegner im Prieſterwalde, nordweſtlich von 
Pont⸗à⸗Mouſſon, unſere Stellungen an, wurde aber auch 
hier zurückgeworfen. Hartnäckige Kämpfe entſpannen ſich 
an den nächſten Tagen auf den Maashöhen ſüdöſtlich von 
Verdun, bei Combres und in der Woevreebene. Schon 
am 27. März aber wurden fie zu unſeren Gunſten ent- 
ſchieden. Am 30. griffen die Franzoſen von neuem im 
Prieſterwalde, weſtlich von Pont-a-Mouffon, an, wurden 
aber bald zurückgeſchlagen; auch die in den nächſten Tagen 
wiederholten Vorſtöße mißlangen ſämtlich. Nach den erſten 
taſtenden Verſuchen und von unſeren Fliegern beobachteten 
Verſchiebungen hinter der franzöſiſchen Front ſowie ein⸗ 
leitenden Infanteriekämpfen im Prieſterwalde und meftlid 
davon begann am 3. April eine heftige Tätigkeit der fran⸗ 
zöſiſchen Artillerie im Norden bei dem vielumſtrittenen 
Combres und auf der Südfront zwiſchen Moſel und Maas. 
Die deutſchen. Vorpoſten gingen, als ſich die feindliche In⸗ 
fanterie entwickelte, planmäßig von Regniéville und Fey⸗ 
en⸗Haye auf die Hauptſtellung zurück. Am Oſtermontag, 
dem 5. April, begann der eigentliche Angriff der Franzoſen 
auf der Südfront, zunächſt nördlich Toul, dann auch im 
Prie ſterwalde und gleichzeitig am Nordflügel, ſüdlich der 
Orne, ſowie zwiſchen Les Eparges und Combres. Ein Er⸗ 
folg war den Franzoſen nirgends beſchieden. Wo kleine 
Trupps an einzelnen Stellen bis an die deutſchen Gräben 
oder ſelbſt in ſie hinein gelangten, wurden ſie überall wieder 
geworfen. Am heftigſten entbrannte der Kampf an zwei 
Punkten: Zwiſchen der Maas und Apremont kamen die 
Franzoſen in dem waldigen Gelände nahe an die deutſchen 
Stellungen heran, ehe vernichtendes Feuer ſie auf kurze 
Entfernung empfing. Beſonders aber entwickelte ſich öſt⸗ 
lich von Flirey eine regelrechte Schlacht. Den franzöſiſchen 
Schützen, die unter geſchickter Ausnutzung jeder Gelände- 
falte vorgingen, folgten ſtarke Neferven, um den Angriff 
nach Norden vorzutragen. Hier fand die deutſche Artillerie 
große Zeit und gelangte zu gewaltiger Wirkung. Nach 
kurzer Zeit waren die Reſerven in wilder Flucht, während 
der Schützenangriff im deutſchen Gewehrfeuer blutig zu⸗ 
ſammenbrach. Bei Flirey ſelbſt mußten die Unſrigen, um 
ihre Gräben zu behaupten, in nächtlichem Kampfe zum 
Bajonett greifen. 

Wie die franzöſiſchen Offiziere mit allen Mitteln ver: 
ſuchten, ihre Leute zum Vorgehen zu bringen, zeigt folgen⸗ 
der Befehl des Generals Dubail, des Führers der erſten 
franzöſiſchen Armee, vom 5. April: 

„Seit drei Monaten haben die deutſchen Armeekorps 
zwiſchen Maas und Moſel durch zahlreiche und energiſche 
Angriffe unſerſeits zu leiden gehabt, fo daß ihre Wider- 
ſtandskraft nunmehr beträchtlich vermindert iſt. Mehrere 
Regimenter mußten in der letzten Zeit abgelöſt werden, 
die anderen wurden infolge der ihnen von uns zugefügten 
Verluſte zurückgenommen oder haben den Abſchnitt ge— 
wechſelt, zum Beiſpiel die bei Les Eparges gelichteten 
bayriſchen Regimenter der 33. Diviſion; die anderen wurden 
auf andere Teile des Kriegſchauplatzes geſchafft, um die 
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faſt ſchon weichenden Linien dort zu ſtützen. Ein Regiment 
des 5. Armeekorps wurde Ké Belgien gebracht, zwei Regi⸗ 
menter des 5. Armeekorps find zur ruſſiſchen Front ab- 
gegangen. Die vor drei Monaten ſo zahlreiche und reich— 
lich mit Munition verſehene ſchwere Artillerie hat ſich 
an Zahl verringert, auch ſich weniger betätigt. Um unſeren 
letzttägigen Angriffen im Abſchnitte Fey-en⸗Haye und 
Prieſterwald die Stirn bieten zu können, ſahen ſich die 
Deutſchen gezwungen, an dieſem Punkte Reſerven der 
benachbarten Abſchnitte heranzuziehen. Anſcheinend haben 
ſie nicht viel verfügbar. Am 30. März haben wir im 
Prieſterwalde und vor Fey⸗en⸗Haye die deutſchen Stellungen 
in einer Tiefe von 800 und in einer Ausdehnung von 1000 
Metern eingenommen. Am 31. März wurde Fey-en- 
Haye ſelbſt genommen, am 3. April die Stellungen bei 
Regniéville; auf einer Front von 40 Kilometern hat die 
franzöſiſche erſte Armee eine Sturmſtellung auf Sturm— 
entfernung eingerichtet. Morgen werden wir die Zange, 
in der wir den Gegner zwiſchen Verdun und Pont-a- 
Mouſſon feſthalten, ſchließen, mit beträchtlichen Kräften 
von vorn und im Rücken angreifen und die feindlichen 
Truppen zwiſchen Metz und St.-Mihiel vernichten. Jeder 
Mitkämpfer muß folgendes wiſſen: Die Kanonen, die er 
vor ſich hört, ſind das franzöſiſche Geſchütz, das in den 
Rücken des Gegners feuert. Zur Abwehr dieſer furcht⸗ 
baren Angriffe ſcheinen die Deutſchen gegenwärtig nur über 
örtliche Reſerven zu verfügen, und ſelbſt, wenn ſie andere 
herangezogen haben, könnte es ſich nur um einige Bataillone 
handeln. Dubail.“ 
Sobald der Infanterieangriff am 5. April erloſchen war, 
verſtärkte ſich auf beiden Seiten die Tätigkeit der Artillerie. 
Mit welchem Erfolge für die deutſchen Geſchütze, geht 
daraus hervor, daß am 6. April morgens Hunderte von 


Leichen in den franzöſiſchen Gräben vorgefunden wurden. 


Am 6. April ſcheiterten, wiederum bei Flirey, drei neue 
franzöſiſche Angriffe. Auch im Prieſterwalde SH der 
Feind abermals an. Hier warf ſich dem franzöſiſchen 
13. Infanterieregiment ein rheiniſches Bataillon, die 
„Wacht am Rhein“ ſingend, mit der blanken Waffe ent⸗ 
gegen und ſchlug den Gegner in die Flucht. Auch ſüdlich 
der Orne entwickelte ſich am 6. April ein neuer Kampf. 
Die Nacht zum 7. verlief hier nach dieſen ſchweren, für 
den Gegner ſehr verluſtreichen Kämpfen ruhig. Dagegen 
wurden die deutſchen Stellungen auf dem Südflügel 
zwiſchen Flirey und der Moſel während der ganzen Nacht 
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unter ſchwerem franzöſiſchen Artilleriefeuer gehalten, das 
von unſerer Artillerie erfolgreich erwidert wurde. Den 
anzen 7. April dauerte die gegenſeitige Beſchießung an. 
m frühen Vormittag wurde hier eine ſtarke Beſetzung der 
Schützengräben und hinter ihnen zahlreiche Reſerven er⸗ 
kannt, die gegen halb zehn Uhr vormittags durch einen An⸗ 
griff gegen das Bois de Mort⸗Mare in den Kampf eingriffen. 
Viermal ſtürmten ſie gegen unſere Stellungen vor, um 
jedesmal mit ſchweren Verluſten zurückgeworfen zu werden. 
aufen von Gefallenen türmten ſich vor unſeren Gräben. 
ſtlich des Bois de Mort-Mare ſcheiterten über offenes Ge- 
lände unternommene Angriffe bereits in der Entſtehung 
in unſerem Artilleriefeuer, während ſie links davon im 
Prieſterwalde bis an unſere Stellungen gelangten, hier 
aber gleichfalls im Feuer endeten. 

Im Bois d' Willy gelang es den Bayern, bis in die 
franzöſiſchen Stellungen einzudringen und deren Gräben 
zu nehmen. Sie wurden zerſtört und dann wieder aufge— 
geben, da ihr Beſitz ohne taktiſchen Wert war. 

Am Nordflügel wurde die Combreshöhe am frühen 
Morgen des 7. April mit ſchwerem Artilleriefeuer belegt. 
Am Vormittag entſpannen ſich auch hier wieder In⸗ 
fanteriekämpfe, zunächſt mit wechſelndem Ausgang, bis 
nachmittags als Enderfolg alle Gräben in unſerer Hand 
blieben, worauf die Franzoſen von neuem das Artillerie— 
feuer dorthin lenkten. Im Lauf des Nachmittags dehnte 
es ſich gegen unſere nördlich an die Combreshöhe ſich an— 
ſchließenden Stellungen in der Woevreebene aus. Während 
bis zum 7. April die franzöſiſchen Angriffe ſich ausſchließlich 

egen die beiden deutſchen Flügel gerichtet hatten, ſchickte 
ich der Gegner in den folgenden Tagen auch zum Angriff 
gegen die Mitte an, nachdem er in der Gegend von St.-Mihiel 
neue ſtarke Kräfte verſammelt hatte. Am Spätnachmittag 
des genannten Tages erfolgte der erſte Angriff aus dem 
Wald von La Selouſe, 9 Kilometer nördlich von St.-Mihiel, 
gegen unſere Stellungen in der ungefähren Linie Seu— 
3en—Lamorville. Es kam zu ſchweren Kämpfen, in denen 
der zurückflutende Angreifer zahlreiche Tote und Verwundete 
auf dem Platze ließ. Außerdem blieben 2 Offiziere und 
80 Mann als Gefangene in unſeren Händen. In der Nacht 
vom 7. zum 8. fanden an verſchiedenen Stellen der Front 
lebhafte Artilleriekämpfe ſtatt, beſonders an der Combres- 
höhe und bei Regnieville. Stellenweiſe folgten Infanterie⸗ 
angriffe, von denen mehrere ſüdöſtlich Verdun, bei Mardé- 
ville, 100 Meter vor unſeren Stellungen zuſammenbrachen. 


Phot. Kilophot G. m. b. H., Wien, 


Erzherzog Karl Franz Jofeph (X) im Geſpräch mit zwei deutſchen Fliegeroffizieren. 
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Im Bois d' Ailly gelang es den Franzoſen, in einen Teil 
der von ihnen am Tage vorher verlorenen Gräben wieder 
einzudringen. Die im Bois Brulé bei Tagesanbruch be⸗ 
un Angriffe wurden ebenſo wie drei nächtliche 

orſtöße im weſtlichen Teile des Prieſterwaldes abgewieſen. 
Am Nachmittag und Abend des 8. April entfaltete der 
Gegner an verſchiedenen Teilen der Front gleichzeitig eine 
rege Tätigkeit. Ein aus dem Walde von La Selouſe unter⸗ 
nommener Vorſtoß ſcheiterte ebenſo wie am Tage vorher 
der Angriff an derſelben Stelle. Gleichzeitig entwickelten 
ſich ſtundenlange ſchwere Kämpfe am Bois de Mort⸗Mare, 
in denen der Gegner ſchließlich mit der blanken Waffe 
zurückgeworfen wurde. In derſelben Weiſe endeten An⸗ 
griffe in der Gegend Regniéville, im Prieſterwald und ſüd⸗ 
lich der Orne. Am 8. April und in der Nacht zum 9. wurde 
auch um die Combreshöhe erbittert gekämpft. Gleich zu 
Anfang beſetzte der Gegner die von uns wegen ſchwerſten 
Artilleriefeuers geräumten Grabenſtücke, um die dann 
lange und heftig gekämpft wurde. In der Nacht zum 
9. gelang es unſeren Truppen, den Gegner aus einem Teil 
der Stellungen wieder hinauszuwerfen. Doch mußte dieſer 
Erfolg wieder preisgegeben werden, als die Franzoſen 
bei Tagesanbruch mit überlegenen Kräften einen neuen 
Angriff unternahmen. . 

Gegenüber dieſen Ereigniſſen an der Combreshöhe 
treten die Vorgänge auf der übrigen Front in den Hinter⸗ 
grund. Von einigen Feuerüberfällen abgeſehen verlief 
die Nacht vom 8. zum 9. April im allgemeinen ruhig. Nur 
am Bois de Mort⸗Mare, wo am Nachmittag die Franzoſen 
in ſtundenlangem Ringen unter ſchwerſten Verluſten 
zurückgeworfen worden waren, griffen ſie in den Abend⸗ 
ſtunden von neuem an, ohne ein beſſeres Ergebnis zu er⸗ 
zielen. Dagegen gelang es unſeren in die franzöſiſche Stel⸗ 
lung nachdrängenden Truppen, zwei Maſchinengewehre zu 
nehmen. Trotz dieſer Mißerfolge entſchloß ſich der Feind 
am 9. April in aller Frühe zur Erneuerung des Angriffs, 
der aber wiederum unter außerordentlichen Verluſten für 
ihn ſcheiterte. Im übrigen legten die Franzoſen am 9. 
den Schwerpunkt ihrer Angriffe wieder auf den Nordflügel 
zwiſchen Orne und Combreshöhe. So griffen ſie in der 
Woevreebene zwiſchen Pafrondrupt und Marchéville von 
Mittag bis Mitternacht viermal, jedesmal in einer Breite 
von etwa 6 Kilometern, an, wurden aber ſtets verluſtreich 
zurückgeſchlagen. Während der folgenden Nacht ent⸗ 
falteten ihre Minenwerfer, zeitweiſe von Artillerie unter⸗ 
ſtützt, eine lebhafte Tätigkeit. Schon am vorhergehenden 
Nachmittag war der Gegner auf der ganzen Linie der 
Combreshöhe aus ſeinen Gräben vorgebrochen, nachdem 
er unſere Stellungen ſeit dem Vormittag unter ſchwerſtem 
Artilleriefeuer gehalten hatte. Es gelang ihm an einer 
Stelle, bis zur Mulde auf der Südſeite der Höhe durch⸗ 
zuſtoßen, ehe der Angriff in dem Feuer unſerer zweiten 
rückwärtigen Stellung blutig zuſammenbrach. Unſere 
Truppen behaupteten nicht nur die Höhe, ſondern ein Regi⸗ 
ment konnte zum Gegenangriff übergehen, der uns wieder 
in den Beſitz von Teilen unſerer Vorſtellungen brachte. Ein 
zweiter feindlicher Angriff ſcheint geplant geweſen zu ſein, 
kam aber wegen des lebhaften Feuers unſerer Artillerie 
nicht zur Ausführung. Der Gegner beſchränkte ſich in der 
Nacht auf Beſchießung der Höhen vor dem Dorfe Combres 
und des Ortes ſelbſt. In der Mitte der Kampffront brachte 
der Tag einen ernſten, aber erfolgloſen Angriff des Gegners 
auf der Linie Seuzey— Spada. Ein Angriff ſtärkerer Kräfte 
im Walde von Ailly wurde leicht abgewieſen, und auch ein 
Vorſtoß über die Linie Regniéville —Fey⸗en⸗Haye endete 
unter außerordentlich ſchweren Verluſten bereits in unſerem 
Artilleriefeuer. Nördlich Regniéville blieben an einer Stelle 
500 Leichen liegen. Über 800 Franzoſen wurden an dieſem 
Tage gefangengenommen und 7 Maſchinengewehre erbeutet. 

Der Abend des 9. April brachte am Croix des Carmes 
im Prieſterwalde einen Angriff von deutſcher Seite, dem 
es gelang, dem Gegner drei Blockhäuſer und zwei Ver⸗ 
bindungsgräben zu entreißen, wobei unſeren Truppen 
2 Maſchinengewehre und 59 Gefangene in die Hände 
fielen. Am 10. fanden Artilleriekämpfe auf der ganzen 
Front ſtatt. Es konnte beobachtet werden, daß die Fran⸗ 
zoſen eifrig ſchanzten und ihre ſtark gelichteten vorderen 
Reihen durch neue Truppen ergänzten. Dies geſchah be⸗ 
ſonders auf dem Nordflügel ſüdlich der Orne, in der Mitte 
gegenüber der Linie Seuzey — Spada, ſowie am Südflügel 


in der Gegend von Regniéville. Die Truppenanſamm⸗ 


lungen wurden mit ſtarkem Feuer belegt, und die dadurch 
hervorgerufenen Verluſte mögen der Grund geweſen ſein, 
daß der Gegner den Entſchluß zum Angriff nicht finden 
konnte. Auch bei Les Eparges, am Fuße der Combres⸗ 
höhe, ſtellte der Gegner ſtarke Kräfte bereit, die aber von 
unſerem Artilleriefeuer gefaßt werden konnten. Nur im 
Prieſterwalde kam es an dieſem Tage zu einem franzöſiſchen 
Angriff, der ohne Mühe Seelen wurde. Go endete 
aud) der 10. April, wie alle vorausgegangenen Tage, mit 
einem vollen deutſchen Erfolge an ſämtlichen angegriffenen 
Punkten. An demſelben Tage dankte der franzöſiſche 
Oberbefehlshaber, General Joffre, der 1. Armee dafür, 
daß ſie die Stellung bei Les Eparges, das iſt die Combres⸗ 
5 den Deutſchen entriſſen habe. Dieſe Auffaſſung 
uchte der Gegner wiederholt geltend zu machen. Tatſäch⸗ 
lich hatte er nur vorübergehend einzelne Gräben unſerer 
Stellung beſetzt gehabt; abgeſehen von einem kleinen un⸗ 
weſentlichen Teil wurde er aber überall wieder vertrieben. 

Nach dem verhältnismäßig ruhigen Verlauf des 10. April 
begann der Gegner bereits gegen Abend wieder eine 
lebhafte Tätigkeit, hatte aber auch diesmal ſtarke Ver⸗ 
luſte. So lagen nach einem einzigen Angriff gegen die 
Linie Seuzey—Lamorville 700 Leichen auf der Wald⸗ 
lichtung zwiſchen den beiden Seitenſtellungen. Auch bei 
Flirey brachen abends ſtarke Kräfte angreifend vor, wurden 
aber, nachdem ſie in einen Teil unſerer Stellungen ein⸗ 
gedrungen waren, wieder zurückgeworfen. Trotzdem er⸗ 
neute der Feind am frühen Morgen des 11. ſeinen Angriff, 
wurde aber wiederum abgewieſen und ließ etwa 120 Ge⸗ 
fangene in unſerer Hand. In dieſem Abſchnitt wurde 
ſpäter beobachtet, daß die Franzoſen ihre Gefallenen wie 
Sandſäcke auf die Bruſtwehr ihrer Gräben aufpackten und 
mit Erde bewarfen. Im Ailly⸗ und im weſtlichen Prieſter⸗ 
walde ſpielten ſich die ganze Nacht hindurch Kämpfe ab, 
die für unſere Truppen günſtig endeten. In der Frühe 
des 11. April ſetzten die Franzoſen auch an der Combreshöhe 
zu einem neuen Angriff an, den aber unſere Artillerie nicht 
zur vollen Entwicklung kommen ließ. Im Lauf des Tages 
beſchränkte ſich dann die Gefechtstätigkeit im allgemeinen 
auf beiderſeitiges Artilleriefeuer, in das ſtellenweiſe auch 
Minenwerfer eingriffen. . Nur im Prieſterwalde führten 
zwei franzöſiſche Angriffe nachmittags und abends erneut 
zu heftigen Nahkämpfen, in denen unſere Truppen die 
Oberhand behielten. Auf der Combreshöhe gelang es 
abends einem abermaligen franzöſiſchen Vorſtoß, vorüber⸗ 
gehend in Teile unſerer Kammſtellung einzudringen, nach 
zweiſtündigem Handgemenge wurde die Stellung aber 
wieder vom Gegner geſäubert. Die beiden am Morgen 
und am Abend abgeſchlagenen franzöſiſchen Angriffe gegen 
unſere Stellungen auf dem Kamm der Combreshöhe ver⸗ 
dienen beſondere Beachtung, da in ihnen die Franzoſen 
die in Joffres Dank an die 1. Armee vom 10. April ver⸗ 
kündete Botſchaft von der endgültigen Eroberung der Com⸗ 
bresſtellung ſelbſt aufs eindringlichſte widerlegen. Wäre 
von den Franzoſen dieſes Ziel ihrer wochenlangen blutigen 
Bemühungen erreicht geweſen, dann wären die erwähn⸗ 
ten Angriffe vom 11. April nicht nur überflüſſig, ſondern 
ein ſinnloſes Blutvergießen geweſen. Ein dabei gefangen⸗ 
genommener franzöſiſcher Unteroffizier erzählte, daß den 
an der Combreshöhe kämpfenden Truppen erklärt worden 
ſei, ſie würden erſt dann abgelöſt werden, wenn ſie die 
Höhenſtellung genommen hätten. 

Die Nacht vom 11. zum 12. April verlief auf der ganzen 
Front im allgemeinen ruhig. Nur ſtellenweiſe wurde dieſe 
Ruhe von kleinen franzöſiſchen Artillerie- und Infanterie⸗ 
überfällen unterbrochen. 

Am 12. bereitete eine ſehr heftige Beſchießung unſerer 
Stellungen am Nordflügel zwiſchen Buzy und Marcheville 
ſowie am Südflügel, in dem Abſchnitt öſtlich Richecourt, 
auf Infanterieangriffe vor. Dieſe begannen mittags gleich⸗ 
zeitig bei Maizerey und Marchéville. Während der Gegner 
im letzteren Orte nach dem erſten abgeſchlagenen Angriff 
auf eine Wiederholung zunächſt verzichtete, ließ er bei 
Maizerey, wo ſämtliche Angreifer im Feuer liegen blieben, 
in Abſtänden von je einer Stunde zwei weitere Vorſtöße 
folgen, bei denen die Angreifer völlig aufgerieben wurden. 
1 Offizier und 40 Mann fielen in Gefangenſchaft. Dennoch 
rannten die Franzoſen abends bei Marchs ville noch einmal 
mit drei aufeinanderfolgenden Schützenlinien in unſer 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


Feuer, das dieſem Angriff ein blutiges Ende bereitete. 


Hieran beteiligten ſich unter anderem zwei Panzerauto— 


mobile. Um dieſelbe Zeit wurde am Südflügel im weſt— 
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lichen Prieſterwalde ein Infanterieangriff abgeſchlagen, 
wobei ſich Gelegenheit bot, ſchwarze Truppen beim 
Schanzen zu beobachten. (Gortfegung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Aus dem Tagebuch eines Reitersmanns. 


(Hierzu die ſarbige Kunſtbeilage.) 


Am 5. Oktober ſollte unſere Diviſion, wie wir einem 
der „Frankfurter SC zur Verfügung geſtellten Tages 
buchbericht eines Reiteroffiziers mit deren Erlaubnis ent⸗ 
nehmen, über Watrelos—Roncg vorgehen, aljo um die Städte 
Roubaiz und Tourcoing herum. T. und ich erhielten mit 
einem Zug (25 Mann) den Auftrag, b elen Vormarſch in der 
linken Flanke zu ſichern längs einer Bahnlinie, die auf der 
Karte ganz nett ausſah, aber in Wirklichkeit mitten in den 
genannten Städten liegt. Dieſe bilden, wie das Ruhrgebiet, 
eine Rieſenſtadt. Bis an die Stadt reite ich mit drei Mann 
voraus. 11 rothoſige Reiter entweichen. Aber von jetzt 
an verfolgen uns ſtets Radfahrer in Zivil. Dieſe Burſchen 
haben manchen braven Reitersmann auf dem Gewiſſen. 
Die Stadt wird dichter, alles iſt voller Leute, aber wie wir an— 
kommen, ſind die Straßen leer. Hinter den Läden merkt und 
ahnt man das Volk i 
guden. Mit vier 
Mann als Spitze 
reiten wir voraus, 
T. und ich, hinter 
uns die anderen 
20 im Trab über 
das glatte Pfla⸗ 
fter; über Watre⸗ 
los kommen wir 
nach Tourcoing 
hinein. Raſch wird 
dort abgeſeſſen und 
ein bißchen Schin⸗ 
ken und Brot ge- 
kauft. Das war 
ſehr leichtſinnig, 
die Straßen ſind 
im Nuvoller “Leute. 
Es geht weiter, 
ſchon ſage ich zu 

: „Ich gratu⸗ 
liere, nu ſind wir 
'raus,“ da — bum! 
erhalten wir von 
engliſcher Kaval- 
lerie Feuer, das 
ſofort vonden Ein- 
wohnern unter- 
jisi wird. Einem Hufaren ift der Mittelfinger wegge- 
choſſen, und die Kugel bleibt in der Koppel eden, die 
ihm ſo das Leben rettet. T. erhält einen ganz leichten 
Streifſchuß, den wir erſt ſpäter feſtſtellen. Was tun? 
Schießen, dann ſind wir verloren. Die Einwohner ſind feind— 
lich. Ich nehme die Lanze des Verwundeten, und nun 
eng geſchloſſen durch die dichtgefüllten Straßen. War 
das ein angenehmes Gefühl, die Lanze. Ich hätte nie 
gedacht, daß mir die Waffe ein ſolches Sicherheitsgefühl 
geben könnte. Der Auflauf wird immer größer, jetzt 
heißt es „durch“. Den Feind im Rücken, vor uns die 
Ortſchaften. Raſch ſage ich T., was ich vorhabe, und 
nun in Karriere durch die Anlagen zu einem anderen 
Stadtteil. Das was ich vorhatte, ging von ſelber. Schon 
ruft mir, der ich voraus ritt, ein Bürger zu: „Anglais?“ 
Worauf ich lebhaft bejahte. Allmählich drang es durch; 
Tücherſchwenken, Zurufe. Ein Poliziſt und ein Soldat 
ſalutieren. Ein ſcheußliches Gefühl: wenn die gewußt 
hätten, daß wir Deutſche ſind, dann ſäße ich wohl jetzt in 
St.⸗Cyr oder ſonſtwo und könnte mich als Gefangener aus— 
ruhen. Es wurde immer mißlicher. Etwa 80 Radfahrer 
in Zivil kamen hinter uns her. Immer Stechtrab über 
Straßenpflaſter. Die Sonne als einzigen Orientierungspunkt. 
Dem Himmel ſei Dank, wir nähern uns dem Ausgang. Jetzt 
heißt's, die Bande loswerden. Auf franzöſiſch: „Ich glaube, 
daß es hier gleich ein Gefecht geben wird. Seht euch vor!“ 


Oſterſonntag im polniſchen Quartier. 


Und dabei hätte ich den Burſchen am liebſten die Lanze 
durch die Bruſt geſtoßen. Da ſind wir draußen. 


Abenteuer einer Radfahrerpatrouille. 
(Hierzu das Bild Seite 341.) ` 


Unter eigenartigen Umſtänden, die eines komiſchen 
Beigeſchmacks nicht entbehren, nahm eine deutſche Rad- 
fahrerpatrouille bei den Kämpfen in den Vogeſen drei 
franzöſiſche Infanteriſten gefangen. Das ſeltſame Ereignis, 
das unſer Zeichner im Bilde feſtgehalten hat, ſpielte ſich in 
folgender Weiſe ab: 

Es war nach der Schlacht bei Mülhauſen. Die Franzoſen 
zogen ſich in die nahe gelegenen Vogeſen zurück, und unſere 
Truppen nahmen die Verfolgung des geſchlagenen Feindes 
auf. Unſere aus vier Mann beſtehende Radfahrerpatrouille 
war zur Aufklärung auf der Straße voraufgeſandt. Vor⸗ 
ſichtig im Gelände nach dem Feinde ſpähend, fuhr ſie 
den Weg entlang, 
ohne jedoch weit 
und breit von 
den Franzoſen et⸗ 
was zu ſehen. So 
ging es ein gut 
Stück vorwärts. 
Die Dämmerung 
wob in der wei- 
ten Ebene ihre 
Schleier, und in 
der Ferne erhoben 
ſich die blauen 
Berge der Vo- 
geſen, in deren 
Schutz die fran- 
zöſiſche Armee ge— 
flohen war. Plötz— 
lich bemerkten un⸗ 
ſere Radfahrer im 
Vorgelände pers 
dächtige Geſtal⸗ 
ten. Schnell wur⸗ 
den die Räder 
beiſeite eſtellt, 

und vorſichtig 

pirſchte ſich die 
Patrouille näher 
heran. Da er⸗ 
hielt ſie auch ſchon Feuer von einer feindlichen Patrouille, 
die ſofort Deckung geſucht hatte. Aber ſchneller waren noch 
unſere braven Patrouillenfahrer, die den Franzoſen einige 
zielſichere blaue Bohnen hinüberſandten. Sie mußten ge⸗ 
ſeſſen haben, denn in kopfloſer Flucht ſtoben einige der 
feindlichen Geſtalten, von Baum zu Baum nach rückwärts 
ſpringend, davon und waren bald aus dem Geſichtskreis 
verſchwunden. Schmerzensſchreie, die vom Feinde herüber— 
drangen, ließen erkennen, daß er Verluſte gehabt hatte. 
„Jetzt müſſen wir Gefangene machen,“ war der erſte Ge- 
danke, dem die Ausführung ſchnell folgte. Die kurze Strecke 
bis zu der Stelle, von der das Feuer ausgegangen war, 
hatten unſere Radfahrer raſch zurückgelegt, und ſchon ſtießen 
ſie auf drei verwundete Franzoſen, die durch Gebärden an— 
deuteten, daß ſie ſich ergeben wollten. Die Gewehre hatten 
ſie bereits beiſeite geworfen. Nun wurden ihnen auch noch 
die Seitengewehre abgenommen, und dann ging der Marſch 
rückwärts zu der eigenen Kompanie. Doch nur mühſam 
ging es vorwärts, weil der eine der Gefangenen am Beine 
verwundet war und ſtark blutete. Unſere Radfahrer ver— 
richteten daher mitleidig Samariterdienſte, indem ſie den 
Gefangenen die Wunden mit ihrem Verbandzeug verſorgten. 
Nun aber galt es, ſchnell zur eigenen Truppe zurückzukehren, 
denn der Abend dunkelte bereits. Den Franzoſen wurde 
alſo befohlen, hinten auf die Räder mit aufzuſitzen; der 
vierte Radfahrer bildete als Sicherheitsmann den Schluß 
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Phot. R, Seunede, Berlin. 
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Karte zu den Kämpfen bei Vauquois. 


des eigenartigen Zuges. Die Gefangenen fügten ſich 
auch willig der Anordnung, war es ihnen doch vielleicht gar 
nicht unwillkommen, als leichtverwundete Kriegsgefangene 
weiteren Gefahren für ihr Leben entronnen zu ſein. Und 
bequemer ging der Marſch für ſie auf dieſe Weiſe auch 
vonſtatten. it Hallo wurden unſere Radfahrer von ihrer 
Kompanie empfangen, die ſchon von weitem den eigen- 
artigen Aufmarſch beobachtet hatte. Dann wurden die 
Gefangenen dem Hauptmann vorgeführt, der ſchmunzelnd 
die Meldung von dem Zuſammenſtoß mit der feindlichen 
Patrouille, der Gefangennahme der drei Franzoſen und der 
eigenartigen Heimfahrt entgegennahm. Ein ſonderbares 
Gefühl muß es aber doch für unſere Radfahrer geweſen 
ſein, mit den gefangenen Feinden auf dem Rücken zurück⸗ 
zufahren. Jedenfalls zeugt das Erlebnis davon, daß ſich 
unſere braven Soldaten allen Lagen gewachſen zeigen. 


Eine ſerbiſche Brigade zerſprengt. 


(Hierzu das Bild Seite 344/545.) 


Als die öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen Ende Oktober 
zum Angriff gegen Ser- 
bien vorgingen, harrte 
ihrer beſonders im äu⸗ 
ßerſten Nordweſtzipfel 
des Serbenlandes, dort 
wo die Drina in die Save 
mündet, eine ſchwere 
Aufgabe. Sie ſchlugen 
hier zwei Kriegsbrücken 
über die Save und ſetz⸗ 
ten unter dem heftigſten 
feindlichen Feuer über 
den Fluß. Am jenſeiti⸗ 
gen Ufer hatten die Ser⸗ 
ben entlang der Straße 
Cernabara—Rawanj, die 
dem Flußlaufe folgt, 
ſtarke betonierte Feld— 
ſchanzen erbaut, die ſie 
ſehr geſchickt mit Draht— 
verhauen und Waller: 
gräben umgaben; auch 
Frauen und Kinder hal⸗ ` 
fen. Dieſe Schützengräben E 7 2 
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Zweige und Geäſt vortrefflich verdeckt. Das Schußfeld 
war zudem ſehr ſorgfältig gelichtet, ſo e: dtefe Stellungen 
unmittelbar nur unter großen Verluſten hätten genommen 
werden können. Dahinter ſtand in ebenfalls ſehr geſchickt 
gewählter und verdeckter Stellung ihre Artillerie, die an 
ſich ſchon Gutes leiſtet, im Laufe der Wochen aber ſich 
in dieſem Schußfelde auch noch aufs genaueſte einge⸗ 
ſchoſſen hatte. ? 

Die Serben erwiefen fid) als ein mit den Mitteln des 
modernen Frontalkampfes durchaus wohlvertrauter, tapfer 
kämpfender Gegner, dem hier in zähem Ringen nur durch 
die Anwendung gleichwertiger Mittel beizukommen war. 
Zur Vermeidung größeren Blutvergießens bildete man An⸗ 
griff und Verteidigung zu einem Maulwurfskriege aus, der 
für die Angreifer natürlich doppelt ſchwierig war. Gleich⸗ 
wohl konnte nach mehrtägigen erbitterten Kämpfen gemeldet 
werden, daß dank der umſichtigen Führung und der Tapfer⸗ 
keit der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen die etwa eine 
Brigade ſtarken feindlichen Streitkräfte aus ihren ſtarken 
Stellungen geworfen und gegen Bogatitſch abgedrängt 
worden ſeien. Und ehe noch eine Woche verging, war 
die Linie Glusci—Uzvece bis Stabanowitſch im Beſitze 
der Angreifer. 

Ein Aufatmen mag durch die Reihen der tapferen 
Honvede gegangen ſein, als dieſer Belagerungskrieg im 
freien Felde ein glückliches Ende hatte, kurz darauf Schabatz 
zum zweiten Male erſtürmt wurde und der Vorſtoß nach 
Belgrad entlang der Save unter weniger großen techniſchen 
Schwierigkeiten aufgenommen werden konnte. Bis dahin 
hatten die braven, kampfesluſtigen Ungarn doch manche 
Woche hindurch am linken Ufer der Save untätig liegen 
müſſen; nun brannten fie darauf, den Übermut des Feindes 
zu brechen, der es ſogar wiederholt gewagt hatte, in ihre 
Verteidigungſtellungen vorzuſtoßen. 

Unſer Bild gibt eine Epiſode aus einem dieſer Fluß⸗ 
übergänge wieder, worüber ein Augenzeuge und Mit- 
kämpfer in ſeine Heimat berichtete: Wir lagen in einem 
reichen Dorfe, nur wenig entfernt vom Fluſſe. Am Save⸗ 
ufer ſtand zur Sicherung kroatiſche Honved. Schon waren 
wir des Befehls gewärtig, noch etwas weiter nach Nor- 
den zurückzugehen, da es hieß, daß wir uns von dem 
anſtrengenden Grenzdienſt etwas erholen ſollten. Wir 
ſtanden marſchbereit, als plötzlich zwei Honvedſoldaten 
einige Verwundete brachten und atemlos meldeten, daß in 
der Nacht eine große Abteilung Serben mit Geſchützen und 
Maſchinengewehren über die Save gegangen fei. Die Feld⸗ 
wachen am Fluſſe feien, nachdem ihre Munition vers 
ſchoſſen war, niedergemacht oder gefangen worden. Der 
Regimentskommandant ließ uns ſofort in die Gefechts⸗ 


formation übergehen, und bald lagen wir ausgeſchwärmt 
in der Ausdehnung von vier Kilometern; wir kannten die 
Stärke der feindlichen Kräfte ja noch nicht und durften 
keinesfalls überflügelt werden. Eine Stunde ſpäter rückten 
wir [don durch die üppigen Maisfelder, die ſelbſt Roß 


waren mit Lehmziegeln 
überdacht und durch 


Das Dorf Vauquois kurz nach dem Sturm: im Vordergrund beſeitigte Drahtverhaue. 


Phot. A. Grohs, Berlin. 
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und Reiter überragten, gegen den Fluß vor. Schrapnell— 
und Granatfeuer empfing uns; zuletzt wurden wir von 
der feindlichen Infanterie, die ſich mittlerweile gut ein— 
gegraben hatte, mit Gewehrfeuer geradezu überſchüttet. 

ber unaufhaltſam ging das Regiment vor, obwohl ganze 
Schwarmlinien und zahlreiche Offiziere fielen, bis wir 
endlich nur noch dreihundert Schritte von den Schützen— 
gräben entfernt waren. Nun entwickelte ſich erſt ein hef— 
tiges Feuergefecht, in dem trotz des dichten Kugelregens 
Wunder der Selbſtloſigkeit und Tapferkeit verrichtet wurden, 
galt es doch auch, die verwundeten Kameraden möglichſt 
raſch auf die Verbandplätze zurückzubringen. 

Allmählich ſtellte ſich heraus, daß das Regiment gegen 
mehr als die dreifache Übermacht von Infanterie gekämpft 
hatte. Gegen ſechs Uhr abends war es uns gelungen, mit 
dem linken Flügel, der inzwiſchen die Unterſtützung von 
anderthalb Kompanien kroatiſcher Honved fand, bis an das 
Saveufer einzuſchwenken und ſo den übermächtigen Gegner 
umklammert zu halten. Um dieſe Zeit kam uns das Bruder— 
regiment, das herbeigerufen worden war, zu Hilfe und 
ging ſofort gegen die linke Flanke des Gegners vor. Wir 
ſtürmten nun vereint mit gefälltem Bajonett ſo wuchtig 
auf die feindliche Infanterie ein, daß ein großer Teil dem 
Fluſſe zu die Flucht ergriff, der Reſt aber mit dem Rufe: 
„Zivio Gospodar Franz Joſeph!“ um Gnade bat. Noch 
auf der Brücke ſetzte ſich der Kampf fort. Wir ſahen einige 
Geſchütze und viele Serben in der Save verſinken, die ver— 
ſucht hatten, das andere Ufer zu erreichen. Ungefähr 
4700 Gefangene, 8 Maſchinengewehre und 4 Geſchütze be— 
fanden ſich in unſeren Händen. 


Der Ziehbrunnen. 


Wir waren tief drinnen in Rußland. Es war einer 
jener Tage, deren die öſterreichiſch-ungariſchen Soldaten im 
Norden zahlreiche erleben: ruhig lagen einzelne Teile der 
Armee auf ihren Plätzen, denn ſie kämpften nicht. Ganz 
vorn, am Rande einer großen Ebene, hatten wir, d. h. einige 
ungariſche Infanteriſten Stellung genommen und gruben 
Gräben, in denen wir hernach wohnten. Wir waren die 
vorderſten. Am anderen Rande der weiten Ebene waren 
die Ruſſen. Auch die hatten ſich eingegraben, und auch 
ſie kämpften nicht, denn von keiner Seite war Befehl 
zum Vorgehen gegeben worden. 

Dann kam der Durſt. Hinter uns weit und breit kein 
Trinkwaſſer. Aber vor uns, ungefähr in der Mitte der 
großen Ebene, in gleicher Entfernung von den Ruſſen und 
von uns, ſtand traurig und verlaſſen ein Ziehbrunnen. 
Vielleicht hatten Häuſer zu ihm gehört? Der Krieg ebnetalles. 

Da bewegen ſich von drüben langſam, vorſichtig zwei 
Ruſſen dem Brunnen zu. Ihnen folgen zehn, zwanzig. 
Alle erheben ſich, und alle gehen in der Richtung auf 
den Brunnen. Jetzt iſt's klar: die ſind auch durſtig. 

Gleich wie die erſten kamen, richteten ſich unſere Ge— 
wehre auf. Aber wir warten. Und wir ſehen, daß ſie 
friedlich beim Brunnen ſtehen bleiben, den Eimer heraus— 
ziehen, trinken — da ſenken ſich unſere Gewehre wieder. 
Die getrunken haben, pilgern ruhig wieder zu ihren 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


* NV 
AVA PH YEAR 


Ein Zug ſyriſcher Infanterie kehrt vom Ererzieren nach Damaskus zurück. 


Gräben zurück. Keiner von uns ſpricht 
ein Wort, es ſchießt aber auch keiner. 
Die Ruſſen ſchauen zu uns herüber — 
doch auch von ihnen greift keiner nach 
der Waffe. Alle haben getrunken, und 
der Brunnen ſteht wieder einſam und 
traurig da, wie zuvor. 

Immer noch ſpricht keiner ein 
Wort. Zwei von uns kriechen aus 
dem Graben. Und nun gehen ſie, das 
Gewehr ſchußbereit, langſam und vor— 
ſichtig zum Brunnen. In wenigen 
Minuten ſind wir anderen ihnen ge— 
folgt. Der Eimer geht hinauf und 
hinunter. Wir alle trinken mit Hoch— 
genuk. Die Ruffen blinzeln aus ihren 
Gräben herüber — aber es fällt kein 
Schuß. Dann wieder zurück, und 
wieder ſteht der Brunnen einſam und 
verlaſſen da. 

Das war am Morgen. Abends 
bewegten ſich die Ruſſen ſchon ganz 
ruhig und unbekümmert zum Brunnen. Wir ſchauten 
ruhig zu, und als der letzte verſchwunden war, da ſagte 
einer von uns: „Vorwärts, jetzt kommen wir dran.“ Und 
die Ruſſen ſchauten uns ganz ruhig zu. Es war alles 
ſo einfach, ſo natürlich. Am Morgen des folgenden Tages 
ging es ebenſo. Gerade als der letzte von uns vom 
Brunnen zurückkam, langte der Befehl zum Angriff ein. 
Wir wiſchen uns den Mund, drücken das Gewehr an die 
Backe, und das Schießen beginnt. Die Ruſſen erwidern 
das Feuer. Dann kommt der Sturm. Brüllend, mit ge— 
fälltem Bajonett, geht's aufeinander los. Beim Brunnen 
erfolgt der Zuſammenprall. — Oh, ſchmerzt das! Was 
iſt? Es wird ja alles ganz ſchwarz! — 

Wo ſind meine Leute? Es donnert hinter dem Hügel. 
Ha, dort kämpfen ſie! Immer ſchwächer, immer ſchwächer. 
Sie ziehen weiter. 

Um mich her Tote und Verwundete — Ungarn und 
Ruffen. Geſtern noch haben wir vom ſelben Brunnen ge- 
trunken. Der Brunnen ſchweigt, und auch die Toten 
ſchweigen. Dann kommt die Sanität und trägt die Schwer— 
verwundeten weg. Die Toten begräbt ſie beim Brunnen, 
im Dämmerſchein. Und als die Mitternacht naht, da liegt 
die große Ebene einſam und verlaſſen, und aus ihrer Mitte 
ragt der Brunnen geſpenſtig ins Schweigen. 
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Auf dem Wege zum Laufgraben. 


Ein engliſcher Offizier beſchreibt in den „Times“ den 
gefahrvollen und abenteuerlichen Weg zur engliſchen Front, 
der im heutigen Kriege faſt einem Heldenſtück gleichkommt 
und doch nur ins eigene Lager führt, der beſte Beweis 
jedenfalls für die Wachſamkeit der deutſchen Truppen. .. 

Nacht. Am Horizont flammt plötzlich eine Flut weißen 
Lichtes auf, die deutſchen Leuchtfeuer, in deren Schein 
wir als geſpenſterhafte Schatten dahinziehen. Man meint, 
nur eine halbe Meile von dieſem Feuerwerk entfernt zu 
ſein, und doch ſind es mindeſtens drei. In einer knappen 
Stunde erreichen wir das erſte der beſchoſſenen Dörfer. 
Im Keller eines Hauſes befindet ſich dort das General— 
quartier. Das Haus hat kein Dach mehr, es I auch keine 
Fenſter mehr, ſeine Tür iſt verſchwunden. Man läßt die 
Leute halten, gibt der Wache die Parole und ſteigt in den 
Keller zu dem Oberſten der die Laufgräben beſetzenden 
Truppen hinab, um weitere Weiſungen entgegen— 
zunehmen. Es iſt ein ſcheußliches, dumpfes Loch, ſolch ein 
Keller. Ein Ofen iſt natürlich aufgeſtellt, oder es brennt 
wenigſtens ein hölliſches offenes Kohlenfeuer. Sechs bis 
ſieben Offiziere ſind gewöhnlich da unten beiſammen. 
Manchmal ſteckt die einzige Kerze in dem Hals einer leeren 
Flaſche oder in einer Konſervenbüchſe, manchmal aber auch 
in dem allerſchönſten Alabaſterleuchter, der gleich dem Hauſe, 
aus dem er ſtammt, zu den Kriegsverwundeten zählt. Manch— 
mal gibt es richtige Möbel dort unten, manchmal auch 
nicht. Faſt immer aber iſt eine Schachtel ausgezeichneter 
ägyptiſcher Zigaretten da, die einem ſogleich zum Will— 
komm hingehalten wird. Geht es ſehr hoch her, ſo bekommt 
man auch wohl etwas Kakao, Kaffee oder Rum oder ſelbſt 
eine Koſtprobe friſch mit der letzten Poſt angelangten Haus— 
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gebäcks. Aber man hat ſich zu beeilen. Oftmals fährt 
man in dieſe Keller nur gerade hinein und wieder heraus, 
denn die Deutſchen haben die leidige Angewohnheit, hinter 
ihren Laufgräben eine Kanone auf Zeit zu ſtellen, die alle 
fünf oder zehn Minuten gewiſſe Straßenzüge abſtreicht 
oder beſtimmte Hauseingänge abſucht. Mehr als einer hat 
auf dieſe Weiſe ſchon ſein Leben laſſen müſſen oder eine 
Erinnerung auf Lebenszeit davongetragen. 

Unter dieſen Nebengedanken werden die Leute ſchweigend 
von neuem aufgeſtellt, und nun geht es im Gänſemarſch 
vorwärts. Ein Kunſtſtück, in pechfinſterer Nacht einen Weg 
durch die verſchütteten Straßen zu finden. An einigen 
Stellen iſt ein Haus der Länge nach quer über die Straße 
gefallen, und man muß ſich einen Übergang zwiſchen dem 
lebensmüden Hauſe, das ſich auf die Seite legte, und dem 
gegenüberſtehenden erzwingen. Dann kommen wieder 
Granatlöcher von 5 oder 6 Fuß Weite, die einen neuen 
Umweg nötig machen. Und nun fängt auch ſchon das Singen 
der Kugeln über unſeren Köpfen an. Mit Mühe und Not 
kommen wir aus dem Dorf heraus und haben jetzt den ge— 
fährlichſten Teil des Marſches vor uns. Außer der berüch— 
tigten Kanone, die die Runde abſchießt, gibt es ungeheuerlich 
viel Schüſſe, die aus den verſchiedenſten Richtungen kommen 
und ſich zu einem Netz verdichten. Eine Menge von unſeren 
Leuten hat hier ſchon bluten müſſen. Mitten in der Straße 
liegt ein zerſchmetterter Autoomnibus und noch viel ärger 
zerſchmetterte Bäume, und daneben ſchweift der Blick 
auf ein einſam gelegenes Häuschen, das überaus ſchwer 
und oft bombardiert worden iſt, weil man wohl fürchtete, 
daß es einem Artillerieoffizier als Beobachtungspoſten 
dienen könne. Bald erreichen wir das einſt ſo hübſche 
Dorf X., das in den letzten Kriegsberichten vielfach Er— 
wähnung fand. Es gibt keine Straße mehr, die dort hin— 
durchführt — ein Fußpfad allein iſt übriggeblieben, der 
ſtellenweiſe im Graben verläuft, um den 18—20 Fuß 
breiten Granatlöchern aus dem Wege zu gehen. Die 
Hälfte eines Autoomnibuſſes liegt weit von der dazuge— 
hörigen anderen Hälfte. Wahrſcheinlich wollte er ſich mit 
einem kühnen Sprung in Sicherheit bringen und wurde 
doch mitten entzweigeſchnitten. Drei Koffer verſperren 
auch noch den ſchmalen Pfad. Niemand nimmt ſich die 
Zeit, ſie zur Seite zu räumen, denn hier, 200 Ellen hinter 
der Front, ſchwirren die Kugeln ſchon in Schwärmen. 

Wir bahnen uns unſeren Weg durch geſpenſtiſche Ruinen 
einſt prächtiger Villen, über traurige Trümmer leergebrann— 
ter Scheunen, über koſtbare, im Straßenſchmutz liegende 
Möbel, während die Kugeln unter Feuerblitzen mit einem 
ſchnalzenden Aufſchlagen wie von einer Peitſche auf die 
Mauern und Bäume prallen. Weiter und weiter kommen 
wir, und immer mehr krümmt ſich unfer Rücken. Plötz— 
lich ſinkt der Fuß ein. Meterhoher Schlamm will uns 
zurückhalten, bis eine verirrte Kugel ſich ein Ziel ſucht. 
Aber man arbeitet ſich an einer Hecke empor, um weiter 
hinten von neuem in einen alten Laufgraben zu fallen, 
der voll von Waſſer iſt. Und gerade in dieſem Augenblick 
flammen wieder die verwünſchten deutſchen Leuchtfeuer 
auf. Platt fallen wir alle auf den Bauch. Es hilft nichts. 
Wir ſind keine 100 Ellen mehr von unſerem Laufgraben. 
Wie ich ein wenig den Kopf hebe, 
ſehe ich gerade in das geiſterhafte 
Antlitz eines Toten, der zum Himmel 
aufſtarrt. Noch finne ich einer Ahn⸗ 
lichkeit nach, da erliſcht der Schein, 
und „Marſch, marſch!“ heißt es. Im 
Zickzack führt die Fußſpur zwiſchen 
Granatlöchern hindurch, die das Feld 
beſäen wie Gänſeblümchen eine Wieſe. 
Obwohl nur 100 Ellen, koſten ſie uns 
doch zehn bange Minuten. „Wer da?“ 
kommt's aus der Finſternis. Nun iſt 
es nicht mehr weit. Wie ſehnt man 
ſich danach, mit einem letzten Sprung 
nach dem nicht allzu ſicheren Schutz 
hinzuſtürzen! Aber die Vorſicht hält 
uns nieder. Und ſo kriechen wir und 
halten, liegen minutenlang im tiefen 
Schmutz und warten, und kriechen dann 
wieder ein Stückchen, und ſo fort, bis 
ſich der Pfad endlich zum Laufgraben 
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Die Leute machen ſich gleich an die Arbeit. Sie wollen 
vergeſſen, den aufgepeitſchten Nerven Zeit zur Ruhe 
gönnen und ſich etwas warm machen. Heraus aus dem 
Waſſer und dem Dreck! Einen feſten Boden unter die 
Füße. Dann die Brüſtung erhöht und einen Durchgang 
geſchlagen .. . es gibt genug zu tun im Laufgraben. Nur 
ja nicht den Kopf herausgeſteckt — gleich ſummt einem 
eine Kugel um die Ohren und heißt einen ſchneller ſich 
ducken, als man ſich aufrichtete. Von Zeit zu Zeit ſteht 
einer der Leute ſchwerfällig auf, hält Ausguck, feuert 
und macht ſich dann ſchnell wieder klein, denn ſchon ſchwirrt 
ihm die Antwort über den Kopf weg. Manchmal 
ſchlägt die Kugel auch auf den Stein, dann ſtieben hell— 
leuchtende Funken auf. So vergeht die Nacht. Um drei 
Uhr heißt es ſchon wieder auf dem Poſten ſein, und nach 
einem gefahrvollen Tage gibt es dann wieder den noch 
gefahrvolleren Rückweg. 


Die Überraſchungen im Argonnenwald. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 352 und 853 ſowie die Kartenſkizze Seite 352.) 


Ein preußiſcher Schriftſteller ſagte vor kurzem in der 
ſchwäbiſchen Reſidenz Stuttgart: „Die furchtloſe Treue 
der Schwaben, die mit ſo großen Verluſten beſiegelt wurde, 
hat ſich im ganzen deutſchen Vaterlande hohe Anerkennung 
verſchafft.“ Ein nicht geringer Teil dieſes Lobes ſtützt 
ſich auf die württembergiſchen Erfolge in und bei den 
Argonnen, von denen uns erſt in letzter Zeit wieder eine 
Freudenkunde kam: die Erſtürmung von Vauquois (ſiehe 
Bild Seite 353). 

Dieſes Bild führt uns an einen Teil des intereſſanteſten 
Gefechtsabſchnittes der ganzen Weſtfront, denn nirgends 
ſonſt werden wohl in taktiſcher wie in ſchießtechniſcher Be- 
ziehung ſolche Anſtrengungen unter Ausprobieren und Aus- 
nutzen der mannigfaltigſten Neuheiten gemacht. 

Ich kenne die Argonnen ſchon, ſeit wir in glühender 
Septemberſonne an dem undurchdringlichen Waldgebiet 
aus Eichen, Erlen, Buchen und dichtem Buſchwerk mit 
Stechpalmen, Beſenginſter ſowie zahlreichen Kletter— 
pflanzen entlang marſchierten. Die damaligen Kriegs— 
erfahrungen hatten in uns allen die Meinung beſtärkt, daß 
in derartigen franzöſiſchen Urwäldern unmöglich gekämpft 
werden würde. Schon bei kleineren Waldungen ver— 
ſchwanden Kompanien und Bataillone beim Vormarſch 
außerhalb der Wege oft ſtunden-, vereinzelt fogar tagelang, 
weil ſie mit Seitengewehren, Arten, Sägen und Beilen 
höchſt mühſam ihren Weg bahnen mußten. Dabei ſtieß man 
nie auf kampfkräftige gegneriſche Truppen, ſo daß die ganze 
Sorgfalt allmählich nutzlos ſchien und ſogar nachteilig wirkte, 
da die links und rechts an den Waldungen vorbeimarſchieren— 
den Nebenabteilungen nur ſchwer wieder eingeholt wurden, 
wenn dieſe nicht ihrerſeits koſtbare Zeit durch Warten 
opfern wollten. So wurden die Argonnen Anfang Sep— 


tember 1914 noch als „ungangbares Gelände“ bewertet, 
wie ſie auch 1870 nie zum Kampfplatz geworden waren. 
Nur in den Waldrändern niſteten ſich vereinzelt kleinere 
franzöſiſche Kavallerie- und Maſchinengewehrabteilungen 


hinabſenkt. Aber noch gibt es keine Ruhe. 


Parade einer Kamelreiterſchwadron in Damaskus. 
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ein, um ſchleunigſt wieder aufzuſitzen und auf nahen Straßen 
das Weite zu ſuchen, bevor noch unſere Infanterieangriffe 
ihre Stellung erreichten. Größere Truppenmaſſen, die 
ſtandgehalten hätten, wurden in den Argonnen weder 
beim Vorrücken der Armee des Kronprinzen von Preußen 
angetroffen, noch beim Durchſuchen der Waldränder, noch 
als Mitte September der Stellungskampf zwiſchen Reims 
und Maas begann. 

Erſt der Zufall ſtempelte dieſe Wälder zum Kampf— 
platz. Schwache deutſche Abteilungen waren von beiden 
Waldrändern aus, nämlich von Binarville und Chatel (ſiehe 
Skizze Seite 352) in das Waldinnere als Seitendeckungen 
geſchickt worden. Gegen dieſe ſetzten die Franzoſen ſtärkere 
Kräfte ein, um unſere Stellungen, die ſich an den Wald 
weſtlich und öſtlich anlehnten, zu umfaſſen. 

Damit begann eine neue militäriſche Beurteilung der 
Argonnen. Dieſer Umſchwung kam nicht allein den Zivil— 
ſtrategen ſo überraſchend, bab mancher fic) heute noch nicht 
damit abfinden kann. Das ſind die Beſſerwiſſer, die nach— 
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jedoch ſowohl in den Berichten als in Erzählungen der Mit- 
kämpfer die großen Anſtrengungen, die der zähe, mühe— 
volle und zeitraubende Stellungskampf dort forderte. 
Die Unüberſichtlichkeit des bewachſenen Geländes iſt 
wie geſchaffen für tägliche Überraſchungen. Patrouillen, 
die ſich vorſchleichen, ſtehen öfter plötzlich auf fünf Schritt 
einer feindlichen gegenüber, die ebenſo die Bäume als 
Deckung benutzt hat und für den Bruchteil einer Sekunde 
ebenſo überraſcht zurückprallt, bis die Waffen ſchnell ent— 
ſcheiden (ſiehe Seite 296). Größere Abteilungen erheben ſich 
im Schutz der Morgennebel und des Geländes, eilen auf 
einen leiſen Pfiff vorwärts, um erſt dicht vor dem feindlichen 
Schützengraben — zu ſpät — vom Gegner erkannt und be— 
ſchoſſen zu werden. Mannſchaften, die zum Eſſenfaſſen aus 
dem Graben rückwärts kriechen, haben ſich ſchon hie und da 
beim Wiedervorkriechen in der Richtung getäuſcht, um über— 
raſchend für beide Teile in den feindlichen Graben zu 
purzeln. Maſchinengewehr- und Infanteriefeuer knattert 
durch den Wald. Nirgends iſt ein Gegner zu entdecken, 


Die heilige Fahne wird, von Generalen und höchſten Würdenträgern geleitet, in feierlichem Zuge zum Generalkommando in Damaskus gebracht. 


her ſagen, wie es vorher „hätte gemacht werden müſſen“. 
Dieſe bedenken ferner nicht, was General Gourand, der 
Kommandeur der 10. franzöſiſchen Diviſion in den Argonnen, 
ſagte: „daß ſich der Gegner mit den gleichen Schwierig— 
keiten abzufinden hat“; oder anders geſagt: Ebenſo gerne, 
wie wir die Argonnen jetzt wieder hinter uns hätten, wären 
die Franzoſen jetzt froh, wenn ſie ohne Geländeverluſte 
wieder draußen ſein könnten. Sieht es in der Tat nicht 
ganz ſo aus, als ob ſie, wie ein Fiſch, zufällig etwas an— 
gepackt hätten, das ihnen immer mehr Mühe verurſacht 
und woran ſie ſich allmählich verbluten? Man bedenke, daß 
bis Ende Januar 36000 Franzoſen, alſo ein Armeekorps, dort 
aufgerieben wurden gegen nur ein Drittel deutſcher Verluſte! 

Vauquois, Pavillon Barrikade, Pavillon Bagatelle, 
Binarville find die Kampforte der erſten Oktoberhälfte. 
Dann arbeiteten wir uns noch weiter vor bis in die Nähe 
von Vienne le Chateau und 400 Meter nördlich von Le Four 
de Paris. Tagtäglich wußten die beiderſeitigen Berichte 
von hin und her wogenden Kämpfen oder von neuem 
deutſchen Vorrücken zu melden. Bald betrug der Ge— 
ländegewinn nur 25 Meter, bald 1000 Meter, je nachdem 
ein Schützengraben oder ganze Schützengrabengruppen 
dem Gegner entriſſen werden konnten. Stets ſpiegeln ſich 


bis man die franzöſiſchen Alpenjäger in ſchwarzen Ziegen— 
fellen hoch oben im dunklen Geäſt der Baumrieſen an— 
gebunden herunterfeuern ſieht und die Baumkanzeln mit 
den feindlichen Maſchinengewehren entdeckt. Is das 
Laub fiel, nahmen wir zur großen Überraſchung der Fran— 
zoſen ſogar unſere Geſchütze mit in den Urwald, nachdem 
wir durch abgeholzte Kolonnenwege, Balkenbettungen und 
ähnliche Pionierkunſtſtücke die widerſpenſtigen Waldbeſtände 
unſerem Willen unterworfen hatten. 

Auch die Überraſchungen des Schützengrabenkampfes auf 
nächſte Entfernungen fanden hier günſtigſte Anwendung. Da— 
zu gehören die durch Zeitungen ſchon lange in der Offent⸗ 
lichkeit bekannten unterirdiſchen Minenangriffe, die ober— 
irdiſch wirkenden Handgranaten, Gewehrgranaten, Revolver— 
kanonen, kleinkalibrige Kanonen, Minenwerfer, Stinkbomben, 
Brandröhren, af mit Brennſubſtanz und dergleichen. 

Von der Lebhaftigkeit des Kampfes kann man ſich ein 
Bild machen, wenn man weiß, daß wir den Franzoſen in 
den Argonnen beiſpielsweiſe allein in einem Monat, im 
Dezember 1914, 21 Maſchinengewehre, 14 Minenwerfer, 
2 Revolverkanonen, 1 Bronzemörſer abnahmen und daß 
bei einem kleineren deutſchen Vorſtoß am 30. Januar 1915, 
der keinen großen Geländegewinn einbrachte, nicht nur 
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Zeiß ⸗Sphäroid⸗Spiegel. 


12 Offiziere und 731 Mann gefangengenommen, ſondern 
auch 12 Maſchinengewehre und 10 Geſchütze kleineren Kalibers 
erbeutet, das franzöſiſche Infanterieregiment Nr. 155 völlig 
aufgerieben wurde und außerdem noch 400—500 Gegner 
getötet auf dem Kampfplatz lagen, die von den Franzoſen 
nicht mehr mit zurückgenommen werden konnten. Sind 
das nicht ſehr angenehme Überraſchungen für die in der 
Heimat Zurückgebliebenen? Doch nicht nur im Angriff, 
ſondern auch in der Verteidigung wurden und werden 
in den Argonnen Heldentaten geleiſtet. So wird unter 
dem 1. März 1915 berichtet, a zwiſchen dem Oſtrand 
der Argonnen und Vauquois fünf feindliche Durchbruchs— 
verſuche in unſerem Feuer unter ſchweren Verluſten des 
Gegners ſcheiterten (ſiehe Bild Seite 353). 

An einem deutſchen Unterſtand in den Argonnen fand 
man eine Inſchrift, die bezeichnend iſt für den Geiſt unſerer 
dortigen Truppen: „Treu leben, Tod trotzend kämpfen, 
lachend ſterben!“ 


Von der ſyriſchen Armee. 
Von Oberſtleutnant E. Schäffer. 
(Hierzu die Bilder Seite 354 bis 357.) 


Die ſyriſche Armee unter dem Kommando Dſchemal 
Paſchas (ſiehe auch das Bild Seite 304) hat mit ihren 
Vortruppen den Suezkanal bereits erreicht. Ja, Teile 
derſelben haben ihn auf Erkundungszügen überſchritten. 

In hervorragender Weiſe iſt ſie für ihre wichtige Auf⸗ 
gabe, einen Lebensnerv der Engländer zu treffen, vor- 
bereitet. Die Ausrüſtung ift vorzüglich, der Verwaltungs- 
und Sanitätsdienſt nach deutſchem Muſter ſorgfältig ge— 
regelt. Vom Zentrum Damaskus aus hat ſie ſich in Be— 


wegung geſetzt. Zwei unſerer Bilder, auf Seite 354 und 
355, führen uns vor, wie Infanterie von den letzten Übun- 
gen zurückkommt und eine Kamelreiterſchwadron im Pa⸗ 
rademarſch vor ihrem Kommandierenden General vorbei- 
kommt. Außer dieſer zu Meldungen und Patrouillen in 
den Wüſten an der Grenze beſtimmten Truppe gibt es an 
Kavallerie noch Maultierreiter zur Aufklärung im Gebirge. 

An der Kaſerne in Damaskus konnte man die Familien 
der Soldaten ſtehen ſehen, um einen letzten Abſchiedsgruß 
mit ihren ausziehenden Vätern und Söhnen zu tauſchen. 
Stumm und ergeben warteten fie, die Frauen tief ver- 
ſchleiert, bis der Mann ſich am vergitterten Fenſter zeigte. 
Vor der Kaſerne wurden die Truppen eingeſegnet und 
Allahs und des Propheten Hilfe zum Erfolg und Sieg erfleht. 

Die heilige Fahne des Propheten wird in feierlichem 
Zuge von der Zitadelle in Damaskus geholt und zum 
Militärſerail gebracht, in dem ſich das Generalkommando 
befindet. Truppen marſchieren ihr voraus, dann erſcheint 
ſie ſelbſt mit den frommen Gläubigen auf dem Platz (Ab— 
bildung Seite 356). Die Truppen haben Spalier gebildet. 
Hohe Offiziere und Geiſtliche geben, indem fie die herunter- 
hängenden Quaſten der Fahne ergreifen, ihr das Ehrengeleit. 
Möge ſie den Mut erhöhen, Sieg bedeuten, möge ſich die 
iſlamitiſche Welt um ſie ſcharen, damit dieſe Welt endlich frei 
werde von Machenſchaften, Spaltungen, Unterdrückungen 
der Engländer, Franzoſen und Ruſſen. 

Nun begleiten wir die Truppen in Gedanken auf ihrem 
Marſche. Wir ſehen ſie an einem Dorfbrunnen ſüdlich von 
Jaffa. Bibliſche Frauengeſtalten holen Waſſer in Krügen, wie 
ſie ſeit uralter Zeit hier in Gebrauch ſind, zur Erquickung 
der ruhenden Krieger. Ein Unteroffizier hat ſich ſelbſt ſeine 
Feldflaſche gefüllt und freut ſich des köſtlichen Trankes. 
Unter einer Sykomore hält eine Gruppe Offiziere. Der 
mächtige Baum ſendet ſeinen Schatten über den Sand, 
der tief unter ſich die Herrlichkeiten des alten Askalon 
birgt. Marmortrümmer überall; ein einziges, neueres Haus 
ſteht hoch oben über der Küſte. Es birgt die Überreſte eines 
mohammedaniſchen Heiligen. Die Offiziere machen dort 
kurze Raft. Da haben fie — ein türkiſcher General (Tſcher⸗ 
keſſe), ſein Adjutant (ſyriſcher Araber) und ein deutſcher 
Offizier — das ſchöne Lied vom „Schwarzen Walfiſch zu 
Askalon“ geſungen. Baktrer Wein gab's aber leider 
nicht. Dann geht's nach Gaza ins Quartier im Hauſe 
des Mufti. Eine Säulenhalle und Waſſerbehälter vor dem 
Hauſe, der Mufti mit weißer Kopfbinde ſitzt vor der 
Tür. Weiter nach Süden geht's zur ägyptiſchen Grenze. 
Beduinen ſchöpfen mühſam an einem Waſſerloch ihre 
Krüge voll trüber Flüſſigkeit, um ſie auf Kamelen zum 
Lager zu bringen. Nun zu den Arduabeduinen, von denen 
die Syrer mit herzlicher Gaſtfreundſchaft aufgenommen 
werden. — Das Menſchenmaterial iſt gut, das dort als 
unſere Verbündeten gegen Agypten zieht, voll Entſchloſſen— 
heit und Tatkraft die Führer. „Das Paradies liegt im 
Schatten der Schwerter,“ ſagt der Koran. 
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Scheinwerfer bei der Memelverfeidigung in Stellung hinter einem Hochwaſſerdamm. 


Der Scheinwerfer im Weltkrieg. 


(Hierzu die Bilder Seite 358 und 359.) 


Eine vollſtändige Scheinwerferanlage, wie fie im gegen- 
wärtigen Weltkrieg die vielſeitigſte Verwendung findet, 
ſetzt ſich zuſammen aus dem eigentlichen Scheinwerfer, dem 
maſchinellen Teil zur Erzeugung und Leitung der Elektrizität, 
ſowie zur Fortbewegung, und den Beobachtungsmitteln. 

Der neuzeitliche Scheinwerfer, alſo der photoelektriſche 
Teil einer Geſamtanlage, beſteht in der Hauptſache aus 
einer ſehr kräftigen elektriſchen Lichtquelle und einem 
Spiegel geeigneter Form, der die Strahlen ſammelt und 
als geſchloſſenes Bündel in beſtimmte Richtung wirft. Die 
Wirkung des Scheinwerfers hängt demnach weſentlich von 
der Stärke der Lichtquelle und der Geſtalt, Größe und 
Beſchaffenheit des Reflektors ab. Als Lichtquelle benutzt 
man heute in erſter Linie die Gleichſtrombogenlampe 
wagerechter Bauart; bei der ſenkrechten Anordnung der 
Kohlen würde die Hauptmenge des Lichtes nach oben oder. 
unten fallen. Die Lampe wird in das Scheinwerferge- 
häuſe ſo eingebaut, daß die Kohlen in ſeiner Achſe liegen. 
Die Allgemeine Elektrizitätsgeſellſchaft verwendet für ihre 
Scheinwerfer Metallparabolſpiegel aus Neuſilberblech und 
den Zeißſpiegel aus Spezialglas (Abbildung Seite 358 oben). 
Die Metallſpiegel eignen ſich für kleinere, transportable 
Scheinwerfer, die möglichſt unempfindlich gegen unacht— 
ſame mechaniſche Behandlung ſein müſſen. Für Schein⸗ 
werfer, von denen die größte Lichtwirkung verlangt wird, 
kommt allein der Zeißſpiegel in Frage. Dieſer beſteht aus 
beſtem, auf beiden Seiten vollkommen geſchliffenem und 
poliertem Spiegelglas. Die Hinterfläche wird nach einem 
beſonderen Verfahren mit einer Silberſchicht von höchſtem 
Neflexionsvermögen verſehen. Dieſe ſchützt man durch 
einen galvaniſchen Kupferniederſchlag, der ſeinerſeits einen 
Überzug von haltbarem ſchwarzen Lack erhält. Optiſch 
wirkt der Spiegel derart, daß er theoretiſch alle von einem 
gedachten Brennpunkt ausgehenden Strahlen einer Farbe 
parallel zu ſeiner Achſe reflektiert. Der Kohlenkrater bildet 
aber in der Wirklichkeit nicht einen Punkt, ſondern eine pane, 
und daher find für die Praxis auch die reflektierten Strahlen 
nicht genau parallel, ſondern bilden beiden normalen Kohlen- 
durchmeſſern einen Winkel von etwa 3 Grad. Dieſe ſogenannte 
„Streuung“ iſt aber gerade erwünſcht, weil bei genau 
parallelem Austritt der Strahlen das beleuchtete Feld nur 
den Durchmeſſer des Spiegels haben würde. Man ſucht 
daher die Streuung noch durch beſondere optiſche Ein— 
richtungen, die Streuer, zu vergrößern. In ihrer einfach— 
ſten Form beſtehen die Streuer aus Streifen von Riffel— 
glas, in beſſerer Ausführung werden ſie aus geſchliffenen 
prismatiſchen Linſen hergeſtellt. Wenn Nah- und Fern⸗ 
beleuchtung ſchnell miteinander wechſeln müſſen, ſo bringt 
man Doppelſtreuer zur Anwendung, die geſtatten, das 


Strahlenbündel allmählich bis zu 45 Grad horizontal aus⸗ 
zubreiten. Natürlich nimmt aber die Lichtſtärke in einer 
beſtimmten Entfernung mit wachſendem Streuwinkel ab. 
Die Doppelſtreuer beſtehen aus zwei parallelen Syſtemen 
von Linſen, deren Achſen ſenkrecht ſtehen, und die gegen- 
einander verſchoben werden können. 

Die kleineren Scheinwerferarten erhalten Bogenlampen 
mit Differentialregulierung, die größeren Nebenſchluß⸗ 
beziehungsweiſe Motorbogenlampen für ſelbſttätige und 
Handbedienung. Das mpenwerk kommt in einen 
Kaſten unterhalb des Scheinwerfergehäuſes. Um die 
Stärke der Beleuchtung dem Charakter, der Färbung 
und der Entfernung des beleuchteten Gegenſtandes an⸗ 
paſſen zu können, erhalten die Scheinwerfer Irisblenden, 
die auch eine längere vollſtändige Abblendung ermöglichen. 
Zum plötzlichen Abbrechen und Wiederherſtellen der Be- 
leuchtung dient der Jalouſieverſchluß, der entweder von 
Hand oder bei Scheinwerfern mit elektriſcher Fernbewegun 
auch elektriſch betätigt werden kann. Dieſer Verſchluß 
dient auch beim Signaliſieren auf weite Entfernungen. 
Damit der Lichtſtrahl in dieſem Falle genau auf die Emp⸗ 
fangsſtelle ge⸗ 
richtet werden 
könne, wird am 
ne ein Vi⸗ 
ſierfernrohr an: 
gebracht, deſſen 
Achſe parallel 
der Spiegelachſe 
liegen muß. Die 
Kontrolle hier⸗ 
für erfolgt durch 
eine Prismen⸗ 
vorrichtung. 

Zum Betriebe 
von Scheinwer⸗ 
fern iſt nur 
Gleichſtrom ge- 
eignet; dieſer 
kann einem lidt- 
neg entnommen 
oder durd) eine 
beſondere Dy- 
namomaſchine 
erzeugt oder, 
falls Wechſel⸗ 
oder Drehſtrom 
zur Verfügung 


ſteht, durch Zwi- p x 
ſchenſchaltung . KUA SS 
eines Motor⸗ Zeiß · Azetylen · Sauerſtoff · Scheinwerfer (25 cm) 


generators oder im Gelände. 


360 
eines Queckſilberdampf-Gleich⸗ 
richters werden. 


ewonnen 
Zur Speifung großer Schein⸗ 
werfer benutzt man ſtets be⸗ 
ſondere Dynamomaſchinen, die 
ihren Antrieb je nach den vor⸗ 
handenen Betriebsmitteln durch 
beſondere Dampfmaſchinen, 
Rohöl- oder Elektromotoren er- 
halten. Für fahrbare Sein- 
werfer verwendet man als 
Antriebmaſchine hauptſächlich 
den Benzinmotor. 

Einen vollſtändigen Schein⸗ 
werferzug für Kriegszwecke in 
Marſchbereitſchaft veranſchau⸗ 
licht unſere Abbildung Seite 358 
unten. Für Fernbeleuchtung 
kommen hauptſächlich Spiegel⸗ 
durchmeſſer von 90 und 110 
Zentimeter in Verwendung, 
doch hat man auch ſolche mit 
150 Zentimeter und mehr im 
Gebrauch; Scheinwerfer zur 
Signalgebung und zur Nah⸗ 
beleuchtung erhalten gewöhn⸗ 
lich Spiegel mit 35 Zentimeter 
Durıpmeiler, Zu den Beob- 
achtungsmitteln gehören gute 
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Zum Erkennen von Viſier und 
Ziel, beſonders für Infanterie. 


In japaniſcher 
Gefangenſchaft. 
(Feldpoſtbrief.) 

(Hierzu die Bilder auf dieſer Seite.) 


Hurra, wir leben noch! Gott 
ſei Dank — nicht wahr? Du 
haſt doch ſicherlich große Angſt 
meinetwegen ausgeſtanden! Ich 
nehme es wenigſtens an und 
hoffe, mich nicht zu täuſchen! 
Ja, nun aber Spaß beiſeite! 
Es ſtand doch äußerſt bedenk⸗ 
lich um mein bißchen Daſein. Ich 
bin nämlich zweimal wie durch 
ein Wunder mit dem Leben 
davongekommen und nur ein- 
mal an der Stirn verletzt wor- 
den. Die Verwundung drohte 
ſchon gefährlich zu werden, 
aber trotz der Vereiterung und 

Knochenhautentzündung iſt bei 
der ſorgfältigen Behandlung 
der Arzte alles wieder gut ge- 
worden, und fo werden hoffent- 


2 — 


lichtſtarke Ferngläſer, Fern⸗ 
ſprecher, Sprachrohre, Signal- 
und Läutewerk, ſowie geeignete 
Beobachtungsſtände. — Wie ſchon angedeutet, baut man 
feſte, ſtehende Scheinwerferanlagen und fahrbare; letztere 
beſtehen aus einem Wagen mit dem Scheinwerfer und 
einem Maſchinenwagen. Während die fahrbaren Schein⸗ 
werfer auf den vorher erkundeten Punkten auffahren, bleibt 
ihr Maſchinenwagen ſeitwärts oder rückwärts in Deckung; 
die Verbindungen erfolgen durch mitgeführte Kabel. Unſere 
Abbildung Seite 359 oben zeigt aufgefahrene Scheinwerfer 
mit ihren Maſchinenwagen hinter einem Hochwaſſerdamm 
bei der Memelverteidigung. Man baut dud) kleine Schein⸗ 
werfer, die auf Tragtieren mitgeführt werden können. 
Die feſten Scheinwerferanlagen, die beſonders an Küſten 
und in Gebirgsfeſtungen Verwendung finden, ferner auf 
Panzerleuchttürmen zur Erzielung von Lichtſperren, ſind 
ſtets drehbar, meiſt auch heb- und verſenkbar eingerichtet. 
Ein Deck⸗ und Vorpanzer ſchützen das in einem Mauer⸗ 
ſchacht bewegliche und durch Gegengewicht ausbalancierte 
Fahrgeſtell gegen Sprengſtücke und flach auftreffende Ge— 
ſchoſſe kleineren 


Kaiſers Geburtstag im Gefangenenlager in Kurume (Japan). 
Die Hauskapelle mit ſelbſtgeſertigtem Cello. 


lich keine weiteren Nachteile für 
mich entſtehen. 

Ich bin ſogar infolge meiner 
Dickfelligkeit dem Feinde gegenüber zum Gefreiten er⸗ 
nannt worden. 

Was wir alles während unſeres Kampfes um Tſingtau 
ausgehalten haben, wirſt Du wohl genügend in den Zei- 
tungen geleſen haben. 

ir haben alle das Höchſte geleiſtet, das ein Menſch 
zu leiſten überhaupt vermag. Doch infolge der Über⸗ 
macht und des Mangels an Artilleriemunition (wir 
hatten nämlich keinen Kanonenſchuß mehr!) mußten wir 
unterliegen. Aber bis heute habe ich mich noch nicht als 
Beſiegter fühlen können, denn was ſollten 4000 Deutſche. 
gegen fo viele, viele Tauſende von den Japanern machen? 

Aber alle Achtung vor der Behandlung ſeitens der 
Japaner! 

Faſt gar nicht laſſen ſie uns merken, daß wir Ge⸗ 
fangene ſind, vielmehr kommen uns unſere Beſieger in 
jeder Art entgegen. Sogar den Geburtstag unſeres herr- 
lichen Kaiſers durften wir mit Theatervorſtellung und ande— 
rem mehr feiern, 


und mittleren Ka⸗ 
libers. 
Zur Nahbeleuch⸗ 
tung des Vor⸗ 
feldes, alſo auch 
zur Beleuchtung 
der Hinderniſſe 
vor den Feld⸗ 
eindeckungen hat 
man auch trag- 
bare Azetylen⸗ 
ſcheinwerfer (ſiehe 
Abbildung Seite 
359 unten) qez 
baut, deren Spie- 
geldurchmeſſer 
etwa 25 Benti- 
meter beträgt. 
Auch Leucht- 
fackeln, Leucht⸗ 
piſtolen, Leucht- 
granaten und 
Leuchtſchrapnelle, 
Raketen uſw. die⸗ 
nen mit ihrem all- 
ſeitig ausſtrahlen— 
den Licht oft zur | * 
Beleuchtung des er 


woran fogar uns 
Jere japaniſchen 
Vorgeſetzten teil- 
nahmen. Von 
einer uns feind⸗ 
lichen Stimmung 
merkt man nicht 
das geringſte; im 
Gegenteil, die 
Bürger nicken uns 
freundlich zu und 
find jo entgegen- 
kommend wie 
möglich. Von un⸗ 
ſerer Kapelle lege 
ich Dir ein Bild 
bei, das am Ge— 
burtstage Seiner 
Majeſtät aufge⸗ 
nommen wurde. 
Hinter uns ſteht 
der von uns ſehr 
verehrte Ober: 
leutnant Jama: 


mohr. 
Hoffentlich er- 

fennjt Du mich 

auf dem Bilde. 


Vorfeldes und 


Deutſche Gefangene in Kurume (Japan) in dem ihnen zur Verfügung ſtehenden Garten. 


Ein Berlin-Tegeler. 


Die Gefchichfe des Weltkrieges 1914/15. 


(Fortſetzung.) 


Am Morgen des 13. April brachen die Franzoſen ohne 


artilleriſtiſche Vorbereitungen gegen unſere Stellungen bei 
Maizerey und Mardéville vor, fie ſahen fic) aber in ihrer 
Erwartung, die Unſrigen zu überraſchen, getäuſcht. Im 
Prieſterwalde wurde das Gefecht fortgeſetzt, während der 
Gegner am Nachmittag nördlich Maizerey einen neuen 
vergeblichen Verſuch unternahm, in unſere Stellungen ein— 
zudringen. In der Nacht zum 14. unterhielten die Fran- 
zoſen am Nordflügel kräftiges Infanteriefeuer, in das zeit— 
weiſe ſchwere Artillerie eingriff, um die Arbeiten zur 
Wiederinſtandſetzung unſerer Stellungen zu ſtören. Ein 
in der zweiten Morgenſtunde unternommener ſtarker In— 
fanterieangriff brach vor unſeren Linien zuſammen. Das— 
ſelbe Schickſal hatten im Lauf des Tages Infanterie— 
angriffe nördlich Marchéville. In ſchmaler Front und 
großer Tiefe ſtürmte der Gegner dreimal gegen unſere 
Stellungen vor, wobei immer friſche Kräfte die Zurück— 
flutenden aufnahmen und ihrerſeits angriffen. Nach der 
Ausſage von Gefangenen ſoll dabei Infanterieregiment 
Nr. 51 aufgerieben worden ſein. Im Walde von Ailly 
folgten einer wenig wirkſamen Sprengung ebenfalls drei 
Infanterieangriffe, die alle abgeſchlagen wurden. Einen 
kleinen Erfolg hatten die Franzoſen nördlich Flirey, wo 
ſie ſich nach ſtarken artilleriſtiſchen Vorbereitungen in den 
Beſitz eines 100 Meter breiten Teiles unſerer vorderſten 
Stellungen ſetzten. Der erbitterte Nahkampf dauerte den 
ganzen Tag über an. Auch im weſtlichen Prieſterwalde 
entſpannen ſich nachmittags heftige Nahkämpfe, die abends 
mit einem ſehr verluſtreichen Mißerfolg des Gegners 
endeten. Auf der übrigen Front brachte der 14. April 
Artilleriekämpfe von wechſelnder Heftigkeit und eine 
ſtellenweiſe rege Tätigkeit im Nahkampf. Ein gefangener 
Offizier ſagte aus, daß der franzöſiſchen Artillerie un— 
begrenzte Mengen amerikaniſcher Munition zur Ver: 
fügung ſtänden. Vom 14. bis zum 19. April herrſchte Ruhe, 
inſofern keine größeren zuſammenhängenden Angriffe 
unternommen wurden, obwohl weder bei Tag noch bei 
Nacht der Geſchützdonner völlig verſtummte. Auch ſuchte 
man beiderſeits das Gelände und die Unterkunftsräume 
hinter den Fronten durch Fliegerbomben zu beunruhigen. 
Lebhafte Bewegungen marſchierender Truppen, reger 
Bahn- und Kraftwagenverkehr im Rücken der franzöſiſchen 
Linien, beſonders am 15. und 16. April, wieſen darauf 


eg, der Zuſtand verhältnismäßiger Ruhe kaum dauern 
werde. 

Aus dieſen Tagen verdient beſondere Erwähnung, daß 
franzöſiſcherſeits auch Nebel- und Stickbomben verwendet 
wurden, durch die ein Schleier von Rauch und unerträg— 
lichen Gaſen vor und in unſeren Stellungen ausgebreitet 
wurde, zu dem Zweck, uns die Beobachtung des Feindes 
zu erſchweren und uns fo den Beſitz eines Teils der fran- 
zöſiſchen Hauptſtellung wieder zu entreißen. 

Dieſe Plänkeleien im weſtlichen Prieſterwalde dauerten 
mehrere Tage und Nächte ohne Unterbrechung an. Das 
ſchließliche Ergebnis war für uns günſtig, und in den Bor- 
mittagſtunden des 19. gelang es uns, zwei Blockhäuſer und 
die anſchließenden Grabenſtücke in die Luft zu ſprengen, 
ſo daß unſere Stellung weiter vorgeſchoben werden konnte. 
Hierbei erlitten die Franzoſen nicht unbeträchtliche Ver— 
luſte, während uns der errungene Erfolg keinen einzigen 
Mann gekoſtet hatte. 

In der Champagne erzielten wir am 16. April durch 
einen Sanneke Erfolge: nordweſtlich Perthes wurde 
nach umfangreicher Sprengung eine franzöſiſche Be- 
feſtigungsgruppe im Sturm genommen, deren Wieder- 
gewinnung den franzöſiſchen Gegenangriffen gänzlich miß— 
lang. Auch die Sprengung eines danebenliegenden Grabens 
brachte den Franzoſen keinerlei Vorteile. Die Kämpfe 
zwiſchen Maas und Moſel nahmen am 19. April wieder 
an Heftigkeit zu. Dabei ſuchten die Franzoſen bei Flirey 
vorzudringen; doch brach ihr Angriff ſchon in unſerem 
Feuer 1 a kaaa Am Croix des Carmes gingen unfere 
Truppen zum Angriff über, drangen nad) Sprengung 
einiger Blockhäuſer in die feindliche Hauptſtellung ein und 
brachten dem Gegner außerordentlich ſtarke Verluſte bei. 
Am 22. April drangen die Franzoſen im Waldgelände 
zwiſchen Ailly und Apremont an einigen Stellen in unſere 
vorderſten Gräben ein, wurden aber bald wieder zum Teil 
hinausgeworfen; am 23. waren ſie aus dieſen Stellungen 
fte vertrieben. Eine weitere ſchwere Niederlage er— 
litten ſie am nächſten Tage ſüdweſtlich Combres. Hier 
gingen unſere braven Feldgrauen zum Angriff über, und 
durchbrachen in einem Anſturm mehrere hintereinander— 
liegende franzöſiſche Linien. Nächtliche Verſuche des 


Feindes, uns das eroberte Gelände wieder zu entreißen, 
trugen ihm ſchwere Verluſte ein. 


So blieb den Unjrigen 


Bei Combres gefangen genommene Franzoſen erwarten ihre Abführung nach Deutſchland. 
Amerikan. Copyright 1915 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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ein reicher Geländegewinn gewahrt, zu dem ſich auch 
zahlreiche Gefangene geſellten: nicht weniger als 1600 Mann 
nebſt 24 Offizieren und 17 Geſchützen fielen in unſere Hand. 
Am 26. April wurde der Geländegewinn verſchiedentlich 
noch vergrößert. Auch in den nächtlichen Nahkämpfen im 
Prieſterwalde drangen die Unſrigen ſiegreich vor, wobei 
ſie dem Feinde beſonders oe blutige Verluſte beibrachten. 
Vom 24. bis 28. verlor dieſer allein an Gefangenen die 
für einen Stellungskampf gewiß ſehr ſtattliche Zahl von 
43 Offizieren, darunter drei Regimentskommandeure, und 
rund 4000 Mann. a 

In der Champagne griffen unſere Truppen nördlich 
von Le Mesnil ebenfalls an; ſie ſtürmten am 27. April 
eine franzöſiſche Befeſtigungsgruppe und behaupteten ſie 
ſiegreich gegen mehrere feindliche Gegenangriffe. Die 
Franzoſen verloren 60 unverwundete Gefangene und 
4 Maſchinengewehre ſowie 13 Minenwerfer. „Am nächſten 
Tage unternahmen ſie neue Gegenangriffe, die aber ſämt— 
lich an unſerer Front zerſchell⸗ 


offiziere zum Dienſte vorhanden, und da das deutſche 
Offizierkorps ſich nur aus den erſten Geſellſchaftskreiſen 
ergänzt, iſt Deutſchland heute nicht mehr in der Lage, der 
Truppe Offiziere zuzuführen. Die deutſchen Geſchütze ſind 
abgenutzt. Viele ihrer Granaten krepieren nicht. Unſere 
Soldaten wiſſen es. Für die Rekrutenausbildung ſteht nur 
jedem dritten Mann ein KE zur Verfügung. 2. Deutſch⸗ 
land verhungert! Der Nachſchub an Kriegsmaterial für 
die kämpfenden Truppen, der [hon bisher Tëmieria war, 
fängt an, unmöglich zu werden. Die Flotten Englands 
und Frankreichs beſchlagnahmen alle Waren, die vom Aus- 
lande für Deutſchland herangeführt werden. Die deutſche 
Zivilbevölkerung erhält Brot, Kartoffeln, Bier und Fleiſch 
von der Regierung in nur unzureichender Menge. Be- 
weiſe für die Unzulänglichkeit der Verpflegung finden ſich in 
Briefen, die deutſchen Gefangenen und Toten abgenommen 
worden ſind. Die deutſche Regierung hat dieſen Mangel 
ſelbſt eingeſtanden, indem ſie die amerikaniſche Regierung 

erſuchte, die Verpflegung der 


ten. Die hier gemachten fran⸗ 
zöſiſchen Gefangenen befanden 
ſich in einer jammervollen Ber- 
faſſung; ſie zitterten vor Angſt, 
da ihnen von ihren Offizieren 
vorgeredet worden war, ſie 
würden, wenn ſie in deutſche 
Gefangenſchaft gerieten, ſo— 
fort erſchoſſen werden. — 
Von den übrigen Teilen 
des weſtlichen Stuer dcliplakes 
wäre zunächſt zu bemerken, 
daß wir auch dort überall 
ſiegreich blieben. So waren 
uns in den Argonnen am 
7. und 10. Februar Erfolge 
beſchieden, und auch bei Ver⸗ 
dun, das von unſern Flie— 
gern mit etwa 100 Bom- 
ben belegt wurde, machten 
wir faſt täglich Fortſchritte. 
Mitte des Monats eroberten 
wir im Argonnenwalde weitere 
Teile der feindlichen Haupt- 
ſtellung, machten 350 Ge— 
fangene und erbeuteten 2 Ge- 
birgsgeſchütze ſowie 7 Ma- 
ſchinengewehre. Daraufhin 
griffen nun die Franzoſen am 
17. unſere Stellung bei Bou- 
reuilles-Vauquois an, ohne 
etwas anderes zu erreichen als 
den Verluſt von 5 Offizieren 


deutſchen Zivilbevölkerung zu 
ſichern und zu beauffichtigen (h. 
Ein ſolcher Vorſchlag, der übri- 
gens von Amerika abgelehnt 
wurde, ſteht bisher einzig in 
der Geſchichte einer Großmacht 
da. Das deutſche Geld hat in 
neutralen Ländern einen Kurs- 
verluſt von 15 Prozent er- 
fahren. Die deutſchen Solda— 
ten, bisher von ihren Offizieren 
planmäßig über alle Kriegs- 
ereigniſſe getäuſcht, fangen 
langſam an, zu begreifen, daß 
Deutſchland geſchlagen iſt und 
daß die Hungersnot das durch 
unſere Waffen begonnene Zer— 
ſtörungswerk vollenden wird. 
3. Die Verbündeten Deutſch— 
lands geſchlagen. Die Türkei, 
der Bundesgenoſſe Deutſch— 
lands, wird in ihrer eigenen 
Hauptſtadt durch die Flotten 
Englands und Frankreichs be- 
droht. Griechenland und Ru— 
mänien haben mobil gemacht, 
um ſich uns anzuſchließen. Die 
Ruffen haben ſoeben den Ber- 
Jud) eines deutſch-öſterreichi— 
ſchen Angriffs im Keime er- 
ſtickt und dabei noch nicht ein⸗ 
mal den fünften Teil ihrer 
ungeheuren Kraftquelle an 


und 479 Mann an Gefangenen. 
Bei Toul, im Prieſterwalde, 
ſowie öſtlich von Verdun, bei. 
Combres und Ailly-Apremont wurde der Gegner an den 
folgenden Tagen teilweiſe nach anfänglichen Erfolgen gleich— 
falls wieder in ſeine Stellungen zurückgeworfen. Am 27. 
erſtürmten unſere Truppen ſüdlich von Malancourt mehrere 
hintereinander liegende feindliche Stellungen. Am 1. März 
wiederholten die Franzoſen bei Vauquois ihre Angriffe, 
am 3. bei St.⸗Hubert, wiederum ohne jeden Erfolg. 

Es verdient in dieſem Zuſammenhang ein Schriftſtück 
beſondere Erwähnung, das bei einem im Walde von Bo— 
lante in den Argonnen gefallenen franzöſiſchen Offizier 
des 5. Kolonialregiments gefunden wurde. Es handelt ſich 
um folgenden Verſuch der franzöſiſchen Heeresleitung, den 
durch den mißglückten Durchbruchsverſuch in der Champagne 
entmutigten Truppen neue Hoffnungen einzuflößen: 

„Großes Hauptquartier, 2. Bureau. 8. März 1915. 

Unſer Sieg ijt gewiß. Die franzöſiſchen Armeen haben 
jetzt ſieben Monate hindurch gefochten mit dem Willen zum 
Siege. Nun aber kämpfen ſie mit der Gewißheit des 
Sieges. 1. Die deutſchen Verluſte. Das deutſche Heer 
kann ſich nicht mehr verſtärken, weder an Zahl noch an 
innerem Gefechtswert. Es iſt dem Untergange verfallen. 
Die Verluſte der Deutſchen, einſchließlich der Kranken, 
überſteigen jetzt ſchon drei Millionen (11). Die Regimenter 
und Bataillone ſind vollkommen verbraucht. Für jedes 
Regiment ſind durchſchnittlich nur noch zwölf Berufs— 


Vater und Sohn leſen die Nachrichten aus der Heimat. 


Nekrutennachſchub verbraucht. 
Die Serben haben die Oſter— 
reicher für immer aus ihrem 
Lande vertrieben. Die deutſchen Schlachtſchiffe wagen 
nicht, den ſchützenden Hafen zu verlaſſen. Was die Unter- 
ſeeboote anbelangt, ſo haben wir und unſere Verbündeten 
ſchon mehr davon in den Grund gebohrt, als ſie ſelbſt 
Handelſchiffe vernichten konnten. Der Sieg iſt uns ſicher. 
Ohne Mitleid mit dem Feinde muß er bis zum letzten Ende 
durchgeführt werden. 4. Die Verbrechen der Deutſchen. 
Mitleid verdient Deutſchland wahrhaftig nicht. Seine Ree 
gierung hat durch den Einfall in Belgien feine Vertrags- 
pflichten gegen dieſes edle Land auf das gröblichſte verletzt 
und zu Lande und zu Waſſer jedes Völkerrecht außer acht 
gelaſſen. Die deutſchen Truppen haben offene Städte 
beſchoſſen, wehrloſe Dörfer in Brand geſteckt, Greiſe und 
Kinder ermordet, Frauen und Mädchen geſchändet. Die 
Unterſeeboote haben jogar neutrale Handelſchiffe verſenkt ... 
5. Die Leiden der franzöſiſchen Gefangenen. In zahl- 
reichen Kämpfen haben wir geſehen, wie die Deutſchen 
unſere Verwundeten in planmäßiger Beſtialität mit dem 
Bajonett töteten. Die wenigen, die als Gefangene ab- 
geführt wurden, ſind in Deutſchland fürchterlichſter Willkür 
und Gemeinheit ausgeliefert. Sie ſterben vor Hunger. 
Ihre Nahrung beſteht morgens und abends in einem 
Aufguß aus Eicheln, mittags in einer Suppe, dazu für je 
fünf Mann ein verſchimmeltes Brot. 6. Der ſichere Sieg. 
Welche Schlußfolgerungen ſind nun aus dem allen zu ziehen? 


Pbot. A. Grobs, Berlin. 


die fie zur Hauptſammelſtelle bringen. 


Die Poſtſäcke werden durch ruſſiſche Gefangene in die Feldpoſtwagen gefchafft, 


Feldpoſtſammelſtelle. 


Ankunft der Poſtſäcke mit der Bahn in Feindesland. 
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Die Feldpoftfendungen werden den einzelnen Truppenteilen auf Feldpoſtwagen zugeſtellt. 


Von unſerer Feldpoſt in Feindesland. 


Nach photographiſchen Aufnahmen von A. Grohe, Berlin. 


Koſaken treiben galizifchen B 


Nach einer Original 
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Phot. Leipziger Preſſe-Büro. 


Fran zöſiſches Dörfchen zwiſchen Maas und Moſel. 


Zunächſt die Mahnung, unſere Kraft doppelt anzuſpannen, 
um das nahe Ziel zu erreichen, nämlich die Sicherſtellung 
und dauernde Erhaltung des europäiſchen Friedens, ander⸗ 
ſeits aber die Überzeugung, daß es beſſer iſt, auf dem 
Schlachtfeld zu ſterben, als den Deutſchen in die Hände 
zu fallen und an Entkräftung oder Schwindſucht in ihren 
Kerkern umzukommen. Alſo vorwärts, vertrauensvoll mit 
aller Kraft, dem ſicheren Siege entgegen! Dem Siege 
des Vaterlandes und der Republik, dem Siege von Recht, 
Freiheit und Gitte.“ 

Eine Erläuterung Aly dieſem Erlaß erübrigt fih. 

In den Monaten März und April gab es in jenem Gebiet 
nur unbedeutendere Kämpfe, ſo am 15. und 28. März, am 
4., 10. und 19. April, ferner bei Le Four de Paris am 
20., 21. und 24. April, die alle den Franzoſen keinen 
Erfolg brachten. Am 26. griffen ſie dann in der Nacht 
nordöſtlich von Vienne⸗le-⸗Chateau an, wurden aber zurück⸗ 
geworfen, und am 29. drangen unſere Truppen im Sturm 
in die nördlich von Le Four de Paris liegenden feindlichen 
Stellungen vor, eroberten einen Schützengraben und nahmen 
einen Offizier nebſt 30 Mann gefangen. Sämtliche fran⸗ 
zöſiſchen Verſuche, dieſes Gelände wieder zurückzugewinnen, 
waren vergeblich, und unſere Truppen bauten die 1000 Meter 
breite und 300 Meter tiefe Befeſtigungsgruppe völlig um. 

Von allen franzöſiſchen Kriegſchauplätzen — übrigens 
vereinzelt auch vom ruſſiſchen — wurde damals berichtet, daß 
unſere Feinde Granaten und Bomben verwenden, die beim 
Platzen erſtickende Gaſe um ſich verbreiten. Dies iſt an ſich 
keine Neuheit, ſofern ſchon vor Jahrhunderten Stint- 
bomben bekannt waren. Als aber die deutſche Heeresleitung 
Vergeltung übte und gleichfalls derartige Geſchoſſe mit 
ſtarker Rauchentwicklung und Erbrechen erregenden Gaſen 
verwandte, regte ſich auf gegneriſcher Seite alsbald die 
übliche Entrüſtung. Man fabelte von Verletzung der Haager 
Übereinfunft, ſprach wieder von der Barbarei der Deutſchen 
und ſtellte ſich, als ob einzig von ihnen derartige Kampfmittel 
zur Anwendung gebracht worden ſeien. Jeder vernünftige 
Menſch weiß, was er von ſolchen gleißneriſchen Reden zu 
halten hat. 

Auch die Randgebiete der Reichslande waren in den 
letzten Monaten öfter der Schauplatz heftiger Kämpfe. Ende 
Februar kam es jenſeits der lothringiſchen Grenze zu einem 
beſonders heftigen Gefecht am Weſtrande der Vogeſen, in 
deſſen Verlauf unſere tapferen Feldgrauen am 27. die fran⸗ 
zöſiſchen Stellungen bei Blamont-Bionville erſtürmten. 
Die Franzoſen flüchteten eiligſt, und unſer Angriff erreichte 
nun die Linie Verdinal-Bremenil. Wieder wurde der Gegner 
in einer Breite von 20 Kilometer und einer Tiefe von 6 Kilo- 
meter zurückgetrieben. Heftige Gegenangriffe folgten an 
den nächſten Tagen, blieben aber erfolglos; nichts als große 
Verluſte holte ſich der Feind bei ſeinen Verſuchen, uns die 
eroberten Stellungen wieder zu entreißen, ebenſo ſpäter 


wiederholt bei Badonviller. Ein Anſturm des Gegners auf 
die Höhe nordöſtlich von Celles war beſonders verluſtreich 
für ihn, und auch die in der Nacht unternommenen An⸗ 
griffe ſcheiterten. Am 4. März lagen über 1000 tote Fran⸗ 
zoſen vor unſeren Hinderniſſen. I 

Die Grenze des Elſaß war im Februar gleichfalls der 
Schauplatz heftiger Kämpfe, die faſt ſämtlich zu unſeren 
Gunſten endeten. So verlief am 3. Februar in den Mittel⸗ 
vogeſen das erſte Gefecht einer Schneeſchuhtruppe (vgl. 
Seite 136) gegen franzöſiſche Jäger erfolgreich; am 10. 
hatten wir am Weſtabhange der Vogeſen und im Hirz⸗ 
bacher Walde einige kleine Erfolge zu verzeichnen. Am 
11. gelang es den Franzoſen, am Sudelkopf einen kleinen 
Vorgraben vor unſerer Stellung zu beſetzen, von dem aus 
fie dann am folgenden Tage uns anzugreifen. ſuchten; 
doch wurden ſie überall mühelos abgewieſen, und ſchon om 
14. war der Vorgraben wieder in unſerer Hand. Am 13. 
erſtürmten wir die beiden Ortſchaften Hilſen und Ober⸗ 
ſengern; auch aus Engern im Lauchtal wurde der Feind 

eworfen, worauf er Remspach freiwillig räumte. Die 
füdlic Luſſe in den Vogeſen gelegene Höhe 600 kam am 
18. in unſeren Beſitz, wobei wir zwei Maſchinengewehre 
eroberten. Am 19. kam es nördlich und ſüdlich Münſter 
zu Kämpfen, in denen Truppen aus faſt allen deutſchen 
Stämmen zum Schutze des Elſaß vereinigt waren. Ge⸗ 
fangene Franzoſen ſagten ſpäter aus, daß man auf ihrer 
Seite an dieſer Stelle nicht an die Möglichkeit eines An⸗ 
griffs geglaubt habe. Und doch begann er am genannten 
Tage auf der ganzen Linie; Bayern und Württemberger 
trugen ihn vor. Bereits im Lauf des Vormittags nahm 
württembergiſche Landwehr die Vorberge dicht weſtlich von 
Münſter und den Kleinen Hörnleskopf (ſ. Seite 332 u. folg.). 
Beſonders ſchwere Kämpfe entwickelten ſich im nördlichen 
Abſchnitt um den Barrenkopf und Kleinkopf, die wie 
natürliche Feſtungen hervorragen. Ein bayriſches Regiment 
und württembergiſche Landwehr haben hier Außerordent- 
liches geleiſtet. Fünfmal erklommen die Tapferen die ſteilen 
Höhen, und fünfmal wurden ſie von dem übermächtigen 
Feuer des Gegners zur Umkehr gezwungen. Aber immer 
wieder ſammelten ſie ſich auf der Straße, die, im halben 
Hang eingeſchnitten, einige Deckung bot; hier verbrachten 
ſie, in ihre Mäntel eingehüllt, eine bange Nacht. Am 20. 
gab der ſechſte Anſturm den blutig erkauften Kamm in ihre 
Hände. Doch erſt am 23. Februar war die Lage in jener 
Gegend vollkommen geklärt, und die ganze Stellung, gegen 
die der Angriff angeſetzt war, befand ſich in deutſchen 
Händen. 

Im folgenden Monat herrſchte in den Papam nod) 
außerordentlich ſchlechtes Wetter. Beſonders Nebel und 
Schnee hinderten die Entſtehung größerer Kämpfe. Am 
6. wurden weſtlich von Münſter und nördlich von Senn⸗ 
heim Angriffe eingeleitet, die indeſſen gegen die Mitte des 
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Monats nach und nach abflauten, ohne daß ſie auf einer der 
beiden Seiten irgend ein Ergebnis gebracht hätten. Auch 
am Reichsackerkopf in den Vogeſen kam es am 10. März zu 
neuen Kämpfen. Die Franzoſen nahmen unſere Stellun 

an dieſer Höhe unter heftiges Feuer, ohne doch 

damit zu haben; wohl aber zogen ſie ſich ſchwere Geck 
zu. Am 20. endlich wurde der Berg von unſeren Truppen 
genommen. Die Höhe wurde von zwei franzöſiſchen Alpen— 
jägerbataillonen tapfer verteidigt, ſo daß unſere Truppen 
einen harten Stand hatten. Die franzöſiſchen Verluſte 
waren ſehr ſchwer; auch an Gefangenen büßten ſie drei 
Offiziere und 250 Mann ein, ferner drei Maſchinengewehre 
und einen Minenwerfer. In den nächſten Tagen mehrfach 
unternommene Gegenangriffe auf die von uns eroberten 
Stellungen wurden ſtets mit großen Verluſten für den 
Gegner abgewehrt. 

Am Hartmannsweilerkopf entwickelte fih Mitte März 
auf beiden Seiten ebenfalls eine rege Tätigkeit. Ununter⸗ 
brochen dauerten die Gefechte an. Die Unſrigen mußten 
am 26. nach überaus harten Kämpfen den öſtlichen Kuppen- 
rand des Hartmannsweilerfopfes räumen, unternahmen 
aber alsbald Verſuche zur ane ewinnung der durch 
Beherrſchung der Bahnlinie Mülhauſen Kolmar wichtigen 
Höhe. Zunächſt aber waren verſchiedene von der Kuppe 
in der Richtung gegen Südoſten unternommene franzöſiſche 
Angriffe abzuwehren, wobei die guten Stellungen am 
Hirzenſtein vorzügliche Dienſte leiſteten. Die Franzoſen 
hatten den feſten Willen, den örtlichen Erfolg auf dem 
Hartmannsweilerkopf nach Möglichkeit auszunutzen, und 
übten deshalb einen dauernden Druck gegen Südoſten aus, 
ſo daß ſie am 7. April auch die ſüdöſtliche Ausrundung der 
Kuppe nehmen konnten. Um zu verhindern, daß die Fort- 
ſchritte der Franzoſen durch Heranziehung von Kräften 
aus dem hinteren St.-Amarintal und aus der Gegend 
des Rothenbacherkopfes größeren Umfang annähmen, 
mußten „in beſchleunigtem Verfahren“ die franzöſiſchen 
Abteilungen zwiſchen Odern und dem Fechttal durch die 
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Unſrigen gebunden werden. Während unſere Artillerie am 
Hirzenſtein und am Hartmannsweilerkopf ihr möglichſtes 
tat, um die Franzoſen auf der Kuppe in ſteter Spannung 
zu erhalten, griffen wir im Fechttal und auf den Höhen 
des Schnepfenriethkopfes nach Weſten aus. Dies führte zu 
Kämpfen am Schnepfenrieth- und am Burgköpfle und zu 
vorübergehender Zurücknahme der deutſchen Vorpoſten 
ſüdlich und nördlich der Fecht; mit dem 21. A kam dieſe 
Bewegung jedoch wieder zum Stehen. w gene Beit 
eröffneten die Deutſchen von neuem kma ngriffè auf 
ben Hartmannsweilerkopf, die anfänglich von den Franzoſen 
e ee wurden; ſo noch am Abend des 19. April. 

Am 20. war die deutſche Bewegung jedoch ſo weit vor⸗ 
e daß am nordöſtlichen Abhang einige hundert 

eter Boden gewonnen wurden. Der Gegner wehrte ſich 
erbittert und nicht ohne Erfolg: am 21. April wurde ein 
durch heftiges Artilleriefeuer gut vorbereiteter deutſcher 
Angriff zum Stehen gebracht. Dann trat Schneetreiben 
mit Nebel ein und hinderte für einige Tage die Fortſetzung 
der Kämpfe. Während dieſer Ruhepauſe bereiteten unſere 
Truppen mit großer Umſicht einen allgemeinen Angriff vor, 
der mit großer Hartnäckigkeit am 26. April durchgeführt wurde. 
Er brachte den ganzen Hartmannsweilerkopf wieder in un⸗ 
feren Beſitz. (Vgl. auch unſeren Sonderbericht Seite 216.) 

Der franzöſiche Generalſtab leugnete in ſeinen amt⸗ 
lichen Tagesberichten anfangs die Zurückeroberung des 
Hartmannsweilerkopfes durch unſere Truppen. Unſere 
Heeresleitung ließ aber mit einer ſachlichen Widerlegung 
dieſer Lügenmeldungen nicht auf ſich warten. Die Ver⸗ 
Juche des Feindes, die Höhe wieder an fih zu reißen, fhei- 
terten an der Tapferkeit und Ausdauer der Unſrigen. 

Auf den Reichsackerkopf unternahmen die Franzoſen 
am 18. April zwei Angriffe, die unter großen Verluſten 
für He endeten. Am nächſten Tage griffen fie unſere Stel- 
lungen nordweſtlich und ſüdweſtlich von Metzeral ſowie bei 
Sondernach an. 

Auch der Luftkrieg ſpielte bei unſeren Kämpfen im Weſten 
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Anſicht von Metzeral, Mühlbach und Breitenbach in den Vogeſen. 
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Landesübliche Fuhrwerke in den Karpathen zum Nachſchub von Verpflegungsgütern. 


Straße nach Kirlibaba. 
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Marktplatz in Alt-Rodna (Oradna), Eine Straße in Alt-Rodna (Dradna). 


In den Karpathen. 
Aufnahmen von Dr. Heinrich Graf Beauſort. 
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eine Rolle. Der von uns bereits geſchilderte Beſuch dreier 
ee über Calais und die Belegung der Stadt mit 

omben war nur die Antwort auf den am 17. März erfolgten 
Beſuch franzöſiſcher Flieger über Schlettſtadt, wo ſie Bom⸗ 
ben abwarfen, von denen nur eine wirkſam wurde, indem 
fie in das Lehrerinnenſeminar einſchlug, zwei Kinder tötete 
und zehn andere ſchwer verletzte. Ebenfalls der Vergeltung 
für den Angriff auf Schlettſtadt diente ein Fliegerbeſuch, 
der in der Nacht vom 20. auf den 21. März der Feſtung 
Paris und dem Eiſenbahnknotenpunkte Compiègne abs 
Cales wurde. Dieſer Angriff, bei dem einige ſchwere 

omben abgeworfen wurden, verſetzte die Pariſer Be⸗ 
völkerung in um ſo größere Aufregung, als er völlig über⸗ 
raſchend kam, zumal die Regierung nicht den Mut gehabt 
hatte, den wahren Grund des Luftſchiffangriffes auf Calais 
bekanntzugeben, daß es ſich nämlich nur um eine Ver⸗ 
geltungsmaßnahme für den franzöſiſchen Luftangriff auf 
die offene Stadt Schlettſtadt handelte. 

Um 3/41 Uhr nachts hatten die Wachmannſchaften in 
Compiégne das Herannahen zweier von Norden herkommen⸗ 
den Zeppeline entdeckt und unverzüglich ſämtliche Außenforts 
und Befeſtigungswerke benachrichtigt. Zugleich wurde die 
geſamte Pariſer Polizei und Feuerwehr alarmiert, die 
ſich alsbald mit allen verfügbaren Fahrzeugen, Rettungs- 
wagen, Spritzen unter Alarmſignalen in Bewegung ſetzte, 
während die Polizeibeamten überall dafür ſorgten, daß 
die Menſchen ſich ſchleunigſt von den Straßen zurückzogen und 
ebenſo wie die ſchon in den Häuſern Befindlichen nach Mög⸗ 
lichkeit tiefer gelegene Stockwerke und Keller aufſuchten. 
Es war eine wolkenloſe, mondhelle Nacht. Von den alar⸗ 
mierten Außenforts, dem Mont Valérien, dem Eiffelturm 
und vielen anderen Stellen der Stadt aus wurde der Himmel 
mit mächtigen Scheinwerfern abgeſucht. Außerdem pa⸗ 
trouillierten zahlreiche mit Geſchützen bewaffnete Flug⸗ 
euge den Himmel ab. Von den herannahenden Luftrieſen 
flog der eine in ungefähr 800 Meter Höhe, der andere, 
größere, etwa 1500 Meter hoch. Dieſer wurde beſchoſſen, 
doch ohne ſichtlichen Erfolg. Beſonders über Argenteuil 
kam es zwiſchen einem der Zeppeline und mehreren ge⸗ 
panzerten Aeroplanen zu einem aufregenden Zweikampfe. 
Die erſten Bomben, die einen ungeheuren Gebäudeſchaden 
und ſchwere Brände verurſachten, fielen in Batignolles, 
in der Rue des Dames, der Paſſage Fer und der Rue 
Dulong nieder. Von da nahmen die Luftſchiffe ihren Weg 
über St.-Cloud und den Mont Valérien. Dabei wurden 
mehrere Bomben, die nach einer Pariſer Zeitung zwei 
Fuß lang waren und auch Benzin enthalten . und 
die außer einer unbeſchreiblichen Panik auch ſehr großen 
Schaden an Gebäulichkeiten und Menſchenleben anrichteten, 
auf die Rue Milord, Rue Briſſon, Rue Boccard und die 
Rue Puis geworfen. Die gegen 21/4 Uhr über Puteaux und 
Suresnes von den beiden Zeppelinen niedergeworfenen 
Brandbomben ſollen dort beſonders viel Unheil angerichtet 
haben. Nähere Einzelheiten hierüber fehlen jedoch noch. 
Außer in der Rue Ulbach in Coubevoir fielen dort noch zwei 
Bomben auf eine beleuchtete Fabrik, die vollſtändig ein⸗ 
CSC wurde; mehrere Arbeiter wurden erſchlagen. 

u 


in St.⸗Germain⸗en⸗Laye, Argenteuil, Adomont, Co- 
lombe, Levallois, Peret, Place Corneille und in Asnières 
wurde durch die Zeppelinbomben viel Materialſchaden 
angerichtet und Menſchenleben vernichtet. Auf die letzt⸗ 
genannten Orte wurden ſieben Bomben geworfen. Um 
1/35 Uhr waren beide Zeppeline, deren Erſcheinen überall 
unbeſchreibliche Panik verurſacht hatte, aus dem Geſichts⸗ 
kreis verſchwunden. 

Am 26. März erſchienen über SEN Bapaume 
und Meg ſranzöſiſche Flieger und warfen Bomben ab, 
wurden aber durch Artilleriefeuer vertrieben. Auch die 
Stadt Freiburg wurde mehrere Male von Bombenwürfen 
heimgeſucht, und jedesmal wurden Zivilperſonen, meiſtens 
Kinder, verletzt. Im April 1 die franzöſiſchen Flieger 
ihre Tätigkeit gegen offene friedliche Städte fort. Am 
18. April gelang es, den franzöſiſchen Flieger Garros zur 
Landung zu zwingen und gefangen zu nehmen. Am 20. 
erſchienen wieder feindliche Flieger über dem Städtchen 
Kandern und über Lörrach. In Kandern fiel eine Bombe 
auf eine Schule. Hierbei wurde ein Kind ſchwer, mehrere 
leichter verletzt, ein anderes getötet. Ahnlich war es in 
Lörrach. . i 

Bemerkenswert iſt das Erſcheinen eines franzöſiſchen 
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Es war das erſtemal in dieſem Kriege, daß ſich ein fran⸗ 
zöſiſches Luftſchiff bemerkbar machte; vorher hatten die 
Franzoſen nur mit Flugzeugen gearbeitet. Erfolg hatte 
auch dieſes Luftſchiff nicht; es wurden nur Fenſterſcheiben 
zertrümmert und einige Zivilperſonen verletzt. Seitdem 
hat ſich das Luftſchiff nicht mehr ſehen laſſen. 


* * 
* 


Wenden wir uns jetzt wieder dem Krieg zur See zu, 
ſo ſehen wir, daß die Unterſeebootgefahr immer ſchwerer 
auf England laſtete. Es ſah ſich nun auf einmal aus der 
Rolle einer ſeebeherrſchenden Macht verdrängt und zu 
einer Untätigkeit verurteilt, an die es in ſeinem Dünkel 
gewiß nie gedacht hatte. Es gab ſo gut wie gar kein Mittel, 
um ſich dieſer „Mäuſe“ zu erwehren, die mit geradezu un⸗ 
glaublicher Kühnheit ſich überall heranwagten und ſelbſt 
eine vielfach überlegene Seeſtreitmacht nicht fürchteten. Als 
Beiſpiel für die Kühnheit unſerer Unterſeeboote ſei hier 
angeführt, wie ein ſolches Boot ſich ſelbſt von zwei Torpedo⸗ 
jägern nicht abhalten ließ, ſein Ziel zu verfolgen, um den 
aufs Korn genommenen Dampfer zu vernichten. Unterm 
30. März wurde allein berichtet, den Torpedojägern, die 
die Küſte der Scillyinſeln abpatrouillierten, ſei die An⸗ 
weſenheit eines deutſchen Unterſeebootes gemeldet worden. 
Sie fuhren mit Volldampf dorthin und bemerkten bei 
ihrer Ankunft tatſächlich ein deutſches U⸗Boot, das im Be⸗ 

riff ſtand, einen engliſchen Dreimaſter zu verſenken. Die 
orpedojäger eröffneten das Feuer, ohne jedoch zu treffen. 
Das U-Boot tauchte unter, und [don glaubten die Eng- 
länder es vertrieben zu haben, als es etwa zwei Seemeilen 
weiter oſtwärts wieder auftauchte, einen Torpedo zwi⸗ 
ſchen den beiden Torpedojägern hindurchfeuerte und den 
engliſchen Dreimaſter zum Sinken brachte. Während einer 
der Torpedojäger ſich mit der Rettung der Mannſchaft 
des Dreimaſters befaßte, on der andere die Verfolgung 
des U-Bootes auf, mußte fie jedoch nach kurzer Zeit als 
ergebnislos einſtellen. 

Das Geſpenſt der Hungersnot, das England uns zu⸗ 
gedacht hatte, ſchien ſich immer mehr den britiſchen Geſtaden 
zu nähern. England glich weit mehr einer belagerten Feſtung 
als wir. Unerfahrene Beurteiler des Seekrieges in Eng⸗ 
land hatten gemeint, daß ein Vorgehen mit Unterſeebooten 
nur dann wirtſchaftlich wirkſam werden würde, wenn, ähn⸗ 
lich wie früher im ie einer tatſächlichen Blockade, jede 
Verbindung des Inſelreiches mit anderen Ländern abge⸗ 
ſchnitten werden könnte. Sie hatten, um ſich über die 
bevorſtehenden Unannehmlichkeiten hinwegzutäuſchen, nur 
den äußerſten Fall im Auge gehabt. Der Unterſeebootkrieg 
wirkte aber, obwohl der äußerſte Fall nicht eintrat, auf die 
engliſche Volkswirtſchaft in höchſtem Maße ſchädigend. Ein⸗ 
mal ſtellte ſich dieſer Krieg als ein Mittel dar, England in 
dem Bezuge der für ſeine Ernährung notwendigen Nah⸗ 
rungsmittel zu behindern; zweitens aber — und dies darf 
nicht überſehen werden — wirkte der Unterſeebootkrieg 
mittelbar dahin, diejenigen Vorräte an Getreide, die für die 
golge nach England kamen und gleichzeitig alle übrigen 

ohſtoffe, auf deren Einfuhr das Inſelreich angewieſen 
war, ſo zu verteuern, daß England von den größten wirt⸗ 
ſchaftlichen Schwierigkeiten bedroht wurde. Der Unterſee⸗ 
bootkrieg wirkte alſo zum Schaden Englands nicht nur auf 
die Zufuhr, ſondern auch auf die Preisbildung ein. 

Man iſt von Friedenszeiten her gewohnt geweſen, Eng⸗ 
land als den „Weltmarkt“ von Getreide anzuſehen. Der 
engliſche Weizenpreis galt als der niedrigſte, der ſich im 
Wettbewerb der ausführenden Getreideländer herausbildete. 
Wenn irgend ein Land des Zollſchutzes ſeine eigenen Preiſe 
mit denen des „freien Marktes“ verglich, ſo wurde der 
engliſche Preis als Maßſtab herangezogen. Welche Wir⸗ 
kung aber der Unterſeekrieg auf die Weizenpreiſe hatte, 
zeigt eine Meldung, nach der in der zweiten Hälfte des 
März 1915 der Weizen in England 56 sh gegen 31 sh 
im Vorjahre koſtete, während der Preis in Chikago 
46 sh 6 d gegen 31 sh 1 d im Vorjahre, und in Winnipeg 
48 sh 4 d gegen 31 sh 1½ d im Vorjahre war. Vergleichs» 
weiſe ſinkende Preiſe in Amerika, ſteigende Preiſe in Eng⸗ 
land! England, deffen Weizenpreiſe für das heimiſche Ers 
zeugnis (der beſſere amerikaniſche Weizen koſtet in England 
ſtets weſentlich mehr) denjenigen Nordamerikas gleichkamen, 
erlebte das bisher unbekannte Schauſpiel, daß ihm das 


verhältnismäßige Sinken der Preiſe in dem größten Mus- 
fuhrland von Getreide nicht mehr zugute kam. 

Während bei uns durch eine Bundesratsverordnung 
mit der Kriegsgetreidegeſellſchaft eine muſterhafte Ein- 
richtung geſchaffen wurde, die geeignet war, den ſchwie— 
rigen Verhältniſſen gerecht zu werden, iſt England als das 
Land des freien Wettbewerbs durch alle jene plötzlichen 
Behinderungen der Getreidezufuhr vor unüberwindliche 
Schwierigkeiten geſtellt worden. Zwar hatte auch dort die 
Regierung den lan gefaßt, durch geeignete Maßnahmen 
den Getreideverkehr zugunſten der Verbraucher zu regeln, 
und das „große Wort“ von der Beſchlagnahme alles indi- 
ſchen Weizens ſollte wohl das erſte Zeichen für einen der— 


artigen Entſchluß ſein. Aber die engliſche Regierung hatte 


nicht mit den In⸗ 
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Munitionsfabriken große Schwierigkeiten, indem fie ſich 
weigerten, am Sonnabend zu arbeiten. Die allgemeine 
Teurung, die infolge der Abſperrung des engliſchen Welt⸗ 
verkehrs durch unſere Unterſeeboote eintrat, führte dazu, 
daß der engliſche Durchſchnittsarbeiter in der Woche 20 
Schilling für eine Lebensmittelmenge ausgeben mußte, 
zu deren Beſchaffung im Frieden knapp 14 Schilling 
genügten. Die Zuſtände verſchlimmerten ſich täglich. 
Tauſende von Dockarbeitern blieben ihrer Arbeitſtätte 
fern, da die Reedereien ihren Forderungen nach einer 
Lohnzulage nicht nachkamen. Arbeiter, die für die Heeres- 
lieferungen arbeiteten, ſtreikten an vielen Orten. Aber auch 
andere Zweige des Erwerbslebens litten unter den Ausſtän⸗ 
den, und zwar beſonders die Eiſenbearbeitung und der Berg⸗ 
bau. Mitte April 


tereſſen des eng⸗ 
liſchen Getreide⸗ 
handels gered- 
net. Die Ver⸗ 
ſammlung der 
größten engliſchen 
und iriſchen Mül⸗ 
ler in London 
ſprach ganz offen 
aus, daß die eng⸗ 
liſche Regierung 
durch ihre Ab⸗ 
ſichten den Markt 
verwirre, daß ſie 
eine Angſt vor 
billigeren Regie- 
rungsverkäufen 
erzeuge; ſie ſolle 
lieber das ſo un⸗ 
ſicher gewordene 
Getreidegeſchäft 
durch Einführung 
einer Verſiche⸗ 
rung gegen Preis⸗ 
ſchwankungen 
ſtützen. 
Aber nicht all⸗ 
ein die verſchiede⸗ 
nen Getreideſor⸗ 
ten ſtiegenin Eng⸗ 
land im Preiſe, 
ſondern auch das 
Fleiſch, und hier 
vor allem das 
Hammel: und das 
Schweinefleiſch. 
Faſt unerſchwinglich wurden die Preiſe. Auch die Kartoffeln 
ſchnellten in die Höhe. Die Teepreiſe erlitten eine große Stei⸗ 
gerung, und die Kohlen für den Maſchinenbetrieb wurden von 
Ende Februar bis Mitte April um etwa die Hälfte teurer. Die 
Hauptſchwierigkeit für England war alfo die Nahrungsmittel- 
verſorgung, denn gerade die Teuerung führte zur Unzufrieden⸗ 
heit in der Bevölkerung, zur Steigerung der Löhne, zum Streit 
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern und zu vermin- 
derter Gütererzeugung. Vielleicht hatte der engliſche Miniſter 
Lloyd George einen ahnungsvollen Augenblick, als er Anfang 
April mit einem deutlichen Hinweis auf die Arbeiter- 
ſchwierigkeiten davor warnte, den „Kartoffelbrotgeiſt“ des 
deutſchen Volkes zu verſpotten. Gerade dieſer „Kartoffel- 
brotgeiſt“ des deutſchen Volkes fehlte den engliſchen Ar- 
beitern. Ihre Unzufriedenheit griff immer mehr um ſich, 
und der engliſchen Regierung, die dieſer Bewegung ziemlich 
ratlos gegenüberſtand, erwuchs hier ein Feind, der geradezu 
eine ſoziale Gefahr bedeutete. Außer den Dock- und Hafen⸗ 
arbeitern machten auch die Arbeiter der Waffen- und 
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Ein Wiederſehen auf dem galiziſchen Kriegſchauplatz. 
Wegen Choleraverdachts ſtreng abgeſchloſſene Soldaten werden von ihren Angehörigen beſucht. 


forderte die eng⸗ 
liſche Regierungs⸗ 
kommiſſion für 
Munitionserzeu⸗ 
gung von allen 
Maſchinenfabri⸗ 
ken und Schiffs⸗ 
werften der Nord⸗ 
küſte Englands 
Überfihten über 
den Stand der 

Beſchäftigung, 

von den für die 
Regierung arbei⸗ 
tenden Werken 
außerdem ſolche 
über ihren Ar⸗ 
beiterbedarf ein. 
Der Arbeiterman⸗ 

gel war infolge 
der Aushebungen 
ſehr groß, und 
teilweiſe erwog 
die Kommiſſion, 
ob ſie die zu 
Kriegsanfang in 
das Heer ein⸗ 
getretenen Leute 
wieder zur den 
duſtrie entlaſſen 
müſſe, da z. B. all⸗ 
ein dem Tynege⸗ 
biet 30 000 Mann 
durch Aushebung 
entzogen worden 
waren. 

Aber nicht allein die Lohnfrage machte der engliſchen 
Regierung Sorge, ſondern fajt noch mehr der zunehmende 
Alkoholverbrauch, der zur Folge hatte, daß Tauſende von 
ſonſt fleißigen, tüchtigen Arbeitern Bummler wurden, ſo 
daß der Arbeitermangel noch wuchs. 

Eine notwendige Folge unſeres Unterſeebootkrieges 
war ferner die ſtetige 9 diese cn der Prämien für die 
Schiffsverſicherung. Durch diefe Erhöhung find die Fracht⸗ 
ſätze weſentlich verteuert worden, was wieder auf die 
Lebensmittelpreiſe einwirkte. Man ſieht, unſere U-Boote 
haben viel geleiſtet und jedenfalls gründlichere Arbeit 
getan als die engliſche Flotte gegen uns. Hierbei fällt 
noch weſentlich ins Gewicht, daß wir von eigenen Mit⸗ 
teln leben und unſer Vermögen deshalb im Lande bleibt, 
während bei den Engländern jede Verteuerung dem Auslande 
zugute kommt, dieſes alſo, und insbeſondere Amerika, den Ge⸗ 
winn vom Kriege hat. England zettelte den Krieg an, um 
Alleinherrſcher im Handel zu ſein, und nun arbeitet es für das 
im Wettbewerb mit ihm ſtehende Amerika. (Bortfegung folgt.) 


Phot. Kilophot G. m. b. H., Wien. 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Ruſſiſche Durchbruchsverſuche 
in den Oſtbeskiden. 


(Hierzu das Bild Seite 369 und die Kunſtbeilage.) 
Nach der hartnäckigen mehrtägigen Schlacht bei Lima⸗ 
nowa, die die Ruffen zwang, ihre Vorſtoßabſichten in 


der Richtung über Krakau hinaus nach Weſten endgültig 
aufzugeben, folgte auf dem weſtgaliziſchen Kriegſchauplatz 
eine Pauſe, die Anfang März mit dem Vorgehen der öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſchen Truppen in das Gebiet von Gorlice 
ihr Ende fand. Deſſen Ziel war die Befreiung der hart⸗ 
bedrängten Feſtung Przemysl aus der ruſſiſchen Um⸗ 
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klammerung. Leider vereitelte aber die Mißgunſt des 
Wetters den verdienten Lohn für alle Anſtrengungen. Das 
Gelände dort zwiſchen dem Pograddurchbruch und dem 
Uzſoker Paß bietet ſchon dem friedlichen Warenaustauſch 
erhebliche Hinderniſſe, laufen doch die Höhenrücken kreuz 
und quer und laſſen faft kein längeres Tal als nennens⸗ 
werte Verkehrsader zur Geltung kommen. Nun fiel meter⸗ 
hoher Schnee, allenthalben Weg und Steg ſperrend; dazu 
behinderte dichter Nebel jede Fernſicht. Dieſer Feindſchaft 
der Naturgewalten mußte ſich auch der beſte, der eiſernſte 
Wille beugen. Die Ruſſen aber benutzten die ſo gewonnene 
Friſt, auf den ihnen ſehr günſtigen galiziſchen Eiſenbahn⸗ 
linien rieſenhafte Verſtärkungen heranzuziehen, mit denen 
ſie dann jenen vielgenannten Durchbruch nach Ungarn ver— 
ſuchten, der in der „Oſterſchlacht in den Karpathen“ ſeinen 
Höhepunkt erreichte und ihnen ſtatt erwähnenswerter Er- 
folge nur ungeheuere Verluſte brachte. Als Beiſpiele für die 
Menſchenverſchwendung, mit der ſie ihr Ziel zu erreichen 
ſuchten, ſeien zwei Vorſtöße aus dem Beginn jenes wochen— 
langen zähen Ringens beſchrieben. 

Am 19. März nachts entbrannte auf der Lupkower Linie 
und weiter weſtlich eine heftige Schlacht. Oberhalb Mezö- 
Laborcz im Laborczatale griffen die Ruſſen in fünffachen 
Schwarmlinien die öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen an. 
(Hierzu das Bild Seite 369.) Die erſten drei Reihen der 
Stürmer brachen im feindlichen Schnellfeuer zuſammen. Die 
folgenden arbeiteten ſich nichtsdeſtoweniger immer weiter 
nach vorn, in der rückſichtsloſeſten Weiſe von ihren Offi⸗ 
zieren mit Peitſche und Revolver angetrieben. Aber in⸗ 
zwiſchen hatten auch die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
Verſtärkungen erhalten. Das Feuer der Infanterie und der 
Honvede und der alsbald folgende heldenmütige Gegen— 
angriff brachten die Ruſſen raſch zum Stehen; nicht lange 
und ſie mußten fliehen, wobei ſie den größeren Teil ihrer 
Leute verwundet oder tot auf dem Platze zurückließen. 
Außerdem wurde eine ſtattliche Anzahl gefangen genommen. 

An einer anderen Stelle, der Kamienhöhe, geriet 
wenige Tage ſpäter eine Tſcherkeſſendiviſion mit dem 
Debrecziner Honvedinfanterieregiment ins Gefecht. Auch 
hier handelte es ſich um einen in großem Maßſtab angelegten 
Durchbruchsverſuch. (Hierzu die Kunſtbeilage.) 

Der Anprall geſchah ganz unverſehens und war von 
großer Wucht. Ehe man es fidh verſah, kam es zum Nah: 
kampf, ja zum Handgemenge. Die tapferen Honvede, wie— 
wohl an Zahl geringer, ließen an Mut und Kraft nichts zu 
wünſchen übrig. Sie ſchoſſen glänzend und ſtachen mit dem 
Bajonett, daß der Schnee ſich allenthalben blutrot färbte. 

Und wenn ſie mit dem Gewehr nicht mehr ſchießen konnten, 
verwendeten ſie es verkehrt als Keule. Sehr tapfer hielten ſich 
aber auch die Tſcherkeſſen. Hunderte blieben tot auf der grau- 
ſigen Walſtatt, nur wenige ließen ſich gefangen nehmen. 

Noch einige Worte über die Tſcherkeſſen. Obwohl ſie 


ihre Erhaltung als Volksſtamm eigentlich den Ruſſen ver— 
danken, denen ſie ſich im 16. Jahrhundert unterwarfen, hatten 


Eine Waldbahn in den Argonnen. 


Einige Leichtverwundete aus der erſten Schützenlinie werden zum Verbandplatz befördert. 
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ſie doch wiederholt mit den Ruſſen Streit und führten 
manche Kriege gegen ſie. Erſt ſeit ungefähr einem halben 
Jahrhundert bilden die Tſcherkeſſen aus den Provinzen 
Kuban und Terek im Norden des Kaukaſus halbwegs ver: 
läßliche Teile der ruſſiſchen Armee. Ihre alte Tracht, 
beſtehend aus einem langen Rock, Tſcherkeßka genannt, 
reihenweiſe angebrachten Patronentaſchen auf der Bruſt und 
einer hohen Schaffellmütze, haben jetzt auch die kaukaſiſchen 
Koſaken angenommen. 

Nach der Übergabe Przemysls an die Ruſſen tauchten 
Abteilungen dieſes Volksſtammes auch in den Karpathen auf. 
Hier im Gebirge fühlten ſie ſich ſehr heimiſch, und obgleich 
der Schnee in dieſem Winter in den Karpathen außer⸗ 
gewöhnlich hoch lag, haben die Tſcherkeſſen allen Schwierig⸗ 
keiten getrotzt. er trotz ihrer Wildheit und ihres oft 
tollkühnen Mutes können ſie regelrechten Truppen ſchwer 
ſtandhalten; ſie zogen immer den kürzeren, ſobald ſie auf 
halbwegs ſtarke Abteilungen deutſcher oder öſterreichiſch— 
ungariſcher Truppen ſtießen. Ihre Reihen ſind daher 
jetzt ſchon ſtark gelichtet; zwar fielen verhältnismäßig wenige 
Tſcherkeſſen unverwundet in Gefangenſchaft, dagegen iſt die 
Zahl ihrer Toten außerordentlich groß. 


Der Sturmleiterangriff 


aus dem Steinbruch bei Vregny. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu das Bild Seite 373.) 

Aus der Schlacht von Soiſſons in der erſten Hälfte des 
Januar kann heute eine weitere Einzelſchilderung (vgl. auch 
Seite 196 und 310) mitgeteilt werden, die nicht nur in 
taktiſcher Hinſicht, ſondern hauptſächlich auch in techniſcher 
Beziehung allgemein feſſelnd ſein dürfte. Gehört doch 
ein Sturmleiterangriff im Kampfe um Feldbefeſtigungen 
ſicherlich zu den Seltenheiten der Geſchichte des heutigen 
Krieges. Daß er ſo vorzüglich glückte, iſt nicht nur ein 
gutes Zeichen für die äußerſt peinliche und gewillen- 
hafte Vorbereitung dieſes Planes, ſondern auch für den 
Heldenmut und die Selbſttätigkeit der Führer, Unterführer 
und Mannſchaften an jener Stelle. Denn es gibt keine 
Angriffsart, die derartige Anforderungen an jeden einzelnen 
ſtellt und ihm bei unvorhergeſehenen kleinen Störungen 
ſo ausſchlaggebend für Erfolg oder Mißerfolg mitzuwirken 
Gelegenheit gibt, wie den Sturmleiterangriff. Ein in der 
Haſt mangelhaft befeſtigtes Seil, ein Stutzen am oberen 
Leiterende, ein unvorſichtiger Tritt in der Dunkelheit kann 
Tod, Zeitverluſt, Alarmierung des Feindes zur Folge haben. 

Die allgemeine Lage war, daß die Deutſchen am 
12. Januar zum Gegenangriff vorgingen, der ſich jedoch 
vorerſt nicht, wie die Franzoſen, Turkos und Zuaven des 
dortigen Kampfabſchnittes erwartet hatten, gegen die 
Höhe 132, ſondern gegen ihre ſtark befeſtigten Stellungen 
auf den Anhöhen von Vregny richtete. Das Infanterie- 
regiment v. Stülpnagel (5. brandenburgiſches) Nr. 48 lag 
damals in einem Steinbruch öſtlich der 
Straße Laon —Crouy, nicht weit von 
der Ferme Pierrière. Die drei Meter 
hohen ſenkrechten Steinwände waren 
oben gekrönt durch die feindliche Stel— 
lung, die mit allen Mitteln der neu— 
zeitlichen Feldbefeſtigung verſtärkt wor⸗ 
den war und ihre Drahthinderniſſe ab⸗ 
wehrend bis auf die äußerſten Punkte 
vorſchob. 

Dennoch wurden vom Angreifer 
ganz im geheimen hinter der Front 
Baumſtämme zu Sturmleitern und 
Gleitſtangen verarbeitet, Taue aufge— 
trieben und Stricke zu Tauen gedreht. 
Noch im Zwielicht des dämmernden 
Morgens tauchten plötzlich deutſche Ge⸗ 
ſtalten dicht vor den franzöſiſchen Hin⸗ 
derniſſen auf. Immer neue I Ea 
wellen fluteten durch die Sturmgaſſen, 
die inzwiſchen mit Drahtſcheren in die 
Hinderniſſe geſchnitten worden waren, 
auf die feindlichen Gräben zu. Blitz⸗ 
ſchnell klommen Unterſtützungen und 
Reſerven Mann für Mann an den für 
unbezwingbar gehaltenen Felswänden 


Phot. A. Grohs, Berun. 


` 


n, 
er 

"I Fx 

E ée Ee ” 
MED ` me ` 


Der Sturmleiterangriff aus dem Steinbruch bei Vregny. dë 1. uer „ 
Nach den Skizzen eines Mitkämpfers gezeichnet von A. Roloff. 
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empor, ſchloſſen nach 
vorwärts auf und 
rannten mit Todes- 
verachtung dem ffeind⸗ 
lichen Geſchoßhagel 
entgegen. Kaum 
zwanzig Minuten 
dauerte es, bis die 
Gräben in unſerem 
Beſitz waren. In hel⸗ 
len Scharen eilte die 
überrumpelte Gra⸗ 
benbeſatzung flucht⸗ 
artig zurück, warf 
teilweiſe Waffen, Ge⸗ 
päck und Mäntel ab, 
die ſie am Laufen 
hinderten und wurde 
vom deutſchen Ver⸗ 
. folgungsfeuer haus 
fenweiſe niedergemäht. Auch viele Gefangene konnten ſich 
bei der Zurückbeförderung den Steinbruch hinunter mit gro⸗ 
hem Intereſſe überzeugen, wie praktiſch und vorbildlich die 
Vorarbeiten dieſes Sturmangriffs ausgeführt worden waren. 

Doch war dieſe Sturmleiterepiſode nur ein guter An⸗ 
fang deſſen, was an jenem Tage noch geleiſtet wurde. Nach⸗ 
dem nämlich die Höhe genommen worden war, wurden 
die deutſchen Schützenlinien, die mit Front nach Süden ge⸗ 
ftürmt hatten, mit der neuen Front 
nach Weſten abgedreht. Sie über⸗ 
ſchritten die Straße Laon Crouy und 
ſtießen durch Geſtrüpp und Baum⸗ 
gruppen, durch Wieſen und Rüben⸗ 
äcker an Sous Pierriere vorbei gegen 
die Höhe 132 vor, während gleich⸗ 

eitig unſere 21⸗em⸗Mörſer Crouy 
Dë unter Feuer nahmen, um einer 
zum Angriff darauf angeſetzten Jäger⸗ 
kompanie vorzuarbeiten. Während 
dieſe Kompanie in ein heftiges Feuer⸗ 
efecht am Dorfrand verwickelt wurde, 
ſtürmten zwei andere Jägerkompanien 
mit dem Leibregiment, das wir vom 
Kampf um den Hohlweg von Crouy 
(Seite 310) ſchon kennen, ſowie die 
Kompanien des Regiments Nr. 48 die 
Höhe 132. Dabei fand der tapfere 
Hauptmann Bieren durch einen Herz⸗ 
ſchuß den Heldentod. Beſonders erbittert wurde im Zuaven⸗ 
wäldchen gekämpft, das von feindlichen Referven beſetzt war. 
Der ganze Stab eines Zuavenregiments, der eben zur Be⸗ 
fehlsausgabe zuſammenkam, wurde hier, nach Ausſage von 
Gefangenen, durch eine Mine vernichtet. Aus dem Kampf 
um den Abhang der Höhe von Vregny wird berichtet, daß ein 
deutſcher Leutnant in einen der Unterſtände, worin 
Franzoſen ihre letzte Zuflucht ſuchten, hineinrief: 
„La guerre est finie!“ (Der Krieg iſt aus!) Sel⸗ 
ten habe man im Feldzug bisher ſo fröhlich grin⸗ 
ſende, glückliche le geſehen. Es 
wurden ihrer nach und nach 68, die ſich teilweiſe 
auch in den Häuſern von Crouy ſowie in den 
Schützengräben vor dem Dorfrand verſteckt ge⸗ 
halten hatten. 

Vom Dorfe Crouy ſtehen heute nur noch einige 
verkohlte, vom Brand geſchwärzte Balken oder 
Mauerreſte. Heldengräber mit Stechpalmen, Buchs⸗ 
baum und Efeuranken an den ſchlichten Holzkreu⸗ 
zen oder über den weißen Kalkſteinen heben ſich 
überall aus dem Hellgrün der umliegenden Höhen. 
Weit hinein nach Frankreich ſchweifen die Blicke 
von dort aus bis zum Silberband der Aisne, wo⸗ 
hin wir bis jetzt vorgedrungen ſind, und noch wei⸗ 
ter bis zu den mächtigen Türmen von Soiſſons. 


Feldſtecher von Zeiß (ſchematiſch von oben). 
Die Linſen und Prismen ſowie die von dem be⸗ 
obachte ien, Gegenſtand durch die Objektive a bis 
zu den Okularen b geleiteten Lichtſtrahlen find 

durch geriſſene Linien angedeutet. 


Unſere Ferngläſer. 
Von Major a. D. Schmahl. 
(Hierzu die Bilder Seite 374 und 375.) 


Das Sehen hat im Kriege immer eine Haupt⸗ 
rolle geſpielt. Die Reiterei hieß „das Auge des 
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Heeres“, weil fie für den Feldherrn weit voraus und feit- 
wärts zu beobachten und das Wiata: zu melden hatte. 
Jetzt find die Flieger hinzugekommen. Auf früheren Schlach⸗ 
tenbildern ſieht man meiſt den Feldherrn auf dem Hügel 
mit dem Fernglas am Auge oder in der Hand den Gang 
der Schlacht beobachten. 

Dieſe Vorſtellung iſt nun veraltet, was die höchſten Führer 
betrifft. Sie leiten jetzt die Bewegungen ihrer Einheiten am 
Kartentiſche mit dem Fernſprecher am Ohr. Die ungeheure 
Ausdehnung der heutigen Schlachtfelder hat dazu gezwungen: 
man kann nur einen ſehr kleinen Teil desſelben überſehen 
und iſt dann von dem weittragenden Geſchützfeuer und dem 
Flieger mehr gefährdet, als für den Leiter des Ganzen an⸗ 
gängig wäre. An Stelle der eigenen Augen treten alſo für 
den Feldherrn vor der Schlacht diejenigen der aufklärenden 
Reiter⸗ oder Fliegeroffiziere, im Gefecht die der Unterführer; 
was vorgeht, „hört“ der Schlachtenlenker heute. 

Aber die größere ſeitliche Ausdehnung der Kämpfe 
ſowie die größere Tragweite der Feuerwaffen ſchließt die 
Beobachtung mit unbewaffnetem Auge auch für diejenigen 
aus, denen heute noch das Sehen obliegt, bis zum nie⸗ 
derſten Führer herunter, beſonders bei der Hauptwaffe 
der Fernwirkung, der Artillerie. Man braucht das Fernglas, 
und zwar ein möͤglichſt ſcharfes, damit man weit und deut⸗ 
lich ſieht, und nicht nur einen engbegrenzten Raum, ſondern 
ſo viel, daß man von dem beobachteten Ziel eine Geſamt⸗ 
anſicht erhält. Starke Vergrößerung, Helligkeit, weites Ge⸗ 
ſichtsfeld ſind nun Anforderungen, die mit Leichtigkeit, Klein⸗ 


Scherenfernrohr (ſchematiſch). 


Die Schenkel c können fo lang geftaltet werden, als es die Handlichkeit erlaubt. 


beit Handlichkeit ſchwer vereinbar find. Und doch verlangt 
die 


Kriegsbrauchbarkeit dieſe Eigenſchaften möglichſt vereint. 
Da traten 1893 die Zeißwerke in Jena mit einer geiſtreichen 
Löſung auf den Plan: „Wer ſagt, daß die Lichtſtrahlen durchaus 
in einer geraden Linie die beanſpruchte Länge zur Verfügung 
haben müſſen? Man kann doch eine ziemlich lange Schnur 
in der Fauſt unterbringen, wenn man ie zuſam⸗ 
menwickelt!“ Optiſch geran : Unftatt die Licht⸗ 
re wie bisher in Linſen geradlinig zu brechen, 
piegelt man ſie durch vier Prismen. Sie werden 
dadurch um die Ecke und ſchließlich unter Umſtän⸗ 
den wieder in die alte Richtung rückwärts geleitet, 
ſo daß das Fernglas ſehr kurz werden kann. 
Aus dem Bilde iſt zu erkennen, daß der das 
Auge treffende Lichtſtrahl nicht die Fortſetzung des 
in das Objektiv eingetretenen bildet, ſondern nur 
gleichlaufend mit ihm ijt. Nötigenfalls kann er auch 
in irgendeiner anderen Richtung durch das Okular 
Wa werden. Beim Haubitzzielfernrohr zum 
eiſpiel ſchaut man von oben nach unten. Dieſen 
Umſtand können wir für kriegeriſche Zwecke haupt⸗ 
ſächlich in zwei Beziehungen nutzbar machen: 
erſtens erhalten wir ein um ſo plaſtiſcheres Bild, je 
weiter wir die Objektive voneinander entfernen, 
denn es iſt bekannt, daß wir mit einem Auge kein 
plaſtiſches Bild erhalten, ſondern erſt dadurch, daß 
unſere zwei Augen eine gewiſſe Strecke vonein⸗ 
ander entfernt ſind. Darauf hatte ſchon früher Helm⸗ 
holtz hingewieſen. Um dieſer Erwägung Rechnung 
zu tragen, hat man ſchon die Objektive des Armee⸗ 
und des Artillerieglaſes (Abb. oben links) etwa 
doppelt ſo weit auseinandergeſtellt, als die Entfer⸗ 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 375 
rohre, um die Hilfsziele 
anzuſchneiden und feſt⸗ 
zuhalten, nach denen 
die Seitenrichtung ge⸗ 
nommen werden muß, 
da man ja nach vorn nur 
die Deckung vor ſich ſieht. 
Zu den optiſchen Hilfs- 
geräten, die dazu dienen, 
in verdeckter Stellung 
allen Rohren der Bat⸗ 
terie eine gleichlaufende 
Seitenrichtung zu geben, 
ſo daß jede von dem 
Batterieführer befohlene 
Anderung der Schußrich⸗ 
tung ſich auf ſämtliche 
Rohre, wie auf eine ſechs⸗ 
läufige Waffe, gleichzei⸗ 
tig überträgt, gehört auch 
der „Buſſolenrichtkreis“. 
Unter den übrigen 
Formen, in denen die 
Optik der Waffenwir⸗ 
kung dienſtbar gemacht 
wird, wären noch zu er⸗ 
ae die Entfernungs⸗ 
meſſer, um von vorne 
KC ein Zukurz⸗ oder 
uweitſchießen möglichſt 
zu verringern, und das 
Maſtfernrohr — Hypo⸗ 
ſkop —, das eine Beob⸗ 


nung unſerer Augen be- 
trägt; in höherem Maße 
aber geſchieht dies beidem 
Scherenfernrohr (Abb. 
Seite 374 Mitte und un- 
ten), deſſen beide Schen— 
kel zur Verpackung zus 
ſammengeklappt werden 
können. Ein plaſtiſches 
Bild iſt beſonders für die 
Beobachtung der Geſchütz⸗ 
wirkung ſehr wichtig. 
Zweitens können wir 
die Objektive zum Bei⸗ 
ſpiel über eine Mauer 
wegſchauen laſſen und ſo 
das Vorfeld beobachten, 
während der Kopf mit 
den Okularen völlig in 
Deckung bleibt (Abbil⸗ 
dung nebenſtehend). Am 
eindrucksvollſten tritt uns 
die Großartigkeit dieſer 
Erfindung beim Unter⸗ 
ſeeboot entgegen, das ſich 
ganz im Waſſer verber⸗ 
gen und nur die beiden 
Objektive ſeines „Peri⸗ 
ſkops“ über die Ober⸗ 
fläche hinausſtrecken kann. 
Aber nicht nur die 
beobachtenden Offiziere 
des Heeres (Abbildung 


Hofpbhot. Kiihlewindt, Königsberg i. Pr. 


unten) und der Flotte Eingebauter Beobachtungspoſten der ſchweren Artillerie auf dem öftlichen achtungshöhe der ge⸗ 
ſind mit dieſen on Friegidanplag, ſchloſſenen Objektive von 
gläſern, wahren Meiſterwerken der optiſchen Induſtrie, | 5 Metern geſtattet und ſomit die Beobachtungsleiter (Ma⸗ 


ausgerüſtet. Auch die Geſchütze haben Zielfernrohre er⸗ girus) erſetzt; je weiter man aber die Arme ſcherenartig 
halten, die mit ihren Viſiereinrichtungen verbunden ſind, voneinander entfernt, deſto plaſtiſcher wird das Bild. 
und man kann ſagen, daß die unerreichten Errungenſchaften ; 


unſerer Geſchützgiezereien erft durch die Vortrefflidteit der | Im mohammedaniſchen Gefangenenlager 


Erzeugniſſe unſerer Fernglaswerke voll zur Geltung : 

kommen können. Wir haben direkte Zielfernrohre, die zu Wünsdorf bei Zoſſen. 

das Zielen über Viſier und Korn erſetzen, ferner die bei (Hierzu die Bilder Seite 376 und 377.) 

dem heute zur Regel gewordenen verdeckten Schießen der Bei Wünsdorf, ſüdlich von Zoſſen, an der Bahn von 


Geſchütze notwendigen Doppelblick- und Rüdblidzielfern- | Berlin nach Elſterwerda, nur etwa fünf Minuten von der 


Beobachtung von Geſchoßwirkungen. 7” Phot. Boedecker, Berlin 
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Ortſchaft entfernt, ift in Halbmondform das Lager angelegt, 


in dem über 3000 mohammedaniſche Kriegsgefangene 
untergebracht ſind — Söhne Afrikas, die von den Fran⸗ 
gen in den europäiſchen Krieg verſchleppt wurden. Der 

ehrzahl nach ſind es Araber und Senegalneger, von denen 
erſtere bei den Spahi⸗, letztere bei den Turkoregimentern 
dienten; doch finden ſich faſt alle Schattierungen des nord⸗ 
afrikaniſchen Völkergemiſches vom hellen, faſt ſüdeuropäiſchen 
Braun bis zum reinen Ebenholzſchwarz vertreten. Die 
Spahi, kenntlich am kunſtvoll gewickelten Turban, der je 
nach Stamm und Rang verſchieden geformt iſt, zeichnen 
ſich im allgemeinen durch ruhiges, geſittetes Betragen und 
eine gewiſſe angeborene Höflichkeit aus. Die übrigen ſind 
eine ſchnatter- und ſpielluſtige, ziemlich ungeſittete Schar, 
auf die ſo recht das Wort Halbwilde paßt. Der auffallendſte 
unter ihnen iſt ein rieſiger Senegalneger, der es verſteht, 


Uberblick über das Araberviertel im Gefangenenlager zu Wünsdorf bei Zoſſen. 


mit der Behendigkeit eines Affen Bäume zu erklettern 
und auch bei der Gefangennahme von einem Baumwipfel 
heruntergeholt wurde; er diente den Franzoſen wegen ſeiner 
ungewöhnlichen Sehſchärfe als e Späher. Außer 
nahrhafter Koſt erhalten alle Diele Gefangenen täglich fünf 
Zigaretten, da fie leidenſchaftliche Raucher find. In den 
erſten Tagen des Mai wurden ſie von einigen hervor— 
ragenden Vertretern der mohammedaniſchen Welt beſucht, 
nämlich den Führern der ägyptiſchen Nationalpartei: Mo— 
hammed Ferid Bei, Dr. Fahmi, Ali Schamſi (Verleger 
der Zeitung „Islam Medſchmuaſi“), Halim Sabit Bei 
und dem bekannten Gelehrten Abdurraſchid Ibrahim. 
Sie ſprachen ſich ſehr befriedigt über die Behandlung der 
Gefangenen aus, die ganz den Vorſchriften ihrer Religion 
entſprechend leben können und für die ſogar eine Moſchee 
im Bau begriffen iſt. „Nachdem ich ihr Lager beſucht und 
mich überzeugt habe, daß ſie ſehr gut verſorgt werden,“ 
ſchrieb ferner ein amerikaniſcher Berichterſtatter, „möchte 
ich ſie beinahe Deutſchlands Gäſte und nicht Kriegsgefangene 
nennen.“ Sie können alſo mit ihrem Los wohl zufrieden 
ſein, beſonders wenn ſie jener Landsleute gedenken, die 
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ſchon in Europas Erde ruhen; hat doch an der Weſtfront 
der Tod durch Erkältungskrankheiten von den afrikaniſchen 
Truppen faſt dreimal ſoviele hingerafft wie das tödliche 
Blei. Aberlegt man dabei, daß dieſe armen Unwiſſenden 
von den Franzoſen mit Vorliebe als „Kanonenfutter“ Ver⸗ 
wendung fanden, ſo kann man abſchätzen, wie viele der 
Herrſchſucht des Dreiverbandes zum Opfer gefallen ſind. 


Die Kreuzfahrten 
des „Prinz Eitel Friedrich“. 
Von einem Teilnehmer. 
Newport News, den 16. März 1915. 
Meine Lieben — liebe Heimat! 


Bei Ausbruch des Krieges haben wir mit zwei Kanonen⸗ 
booten, dem „Luchs“ und dem „Tiger“, den Dampfer 


+. 
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hot, M. Grobs, Berlin. 


„Prinz Eitel Friedrich“ als Hilfskreuzer ausgerüſtet. Dann 
gingen wir ſofort unter Begleitung des Kreuzers „Em— 
den“ in See. Nach zwölftägiger Fahrt trafen wir in 
der Südſee mit unſerem Geſchwader zuſammen, das ja 
gerade auf ſeiner Südſeereiſe begriffen war. Mit ihm 
fuhren wir nach den Marianen; doch hatte uns vorher 
ſchon „Emden“ mit einem Kohlendampfer verlaſſen. Auf 
den Marianen wurden aus unſeren eigenen Kohlen— 
dampfern Kohlen aufgefüllt, und nun erhielten wir mit 
einem zweiten Hilfskreuzer unſeren Sonderauftrag. Wir 
kamen glücklich bis Celebes, wo wenige Tage vorher erſt 
japaniſche Kriegſchiffe nach uns ſpioniert hatten. Dann 
ging's ſüdlich nach der Inſel Timor, wo wir drei feind— 
liche Schiffe funkentelegraphiſch ſich über uns unter- 
halten hörten. Es blieb alſo nichts anderes übrig als 
umkehren, gingen doch obendrein [don wieder die Kohlen 
zur Neige. Erſt auf den Palauinſeln fanden wir wieder 
welche, allerdings nur Japankohlen, die ganz ſchrecklich 
qualmen. m š 

Nach achttägiger ſchwerſter Arbeit hatten wir 1800 Ton- 
nen gefaßt, und nun fuhren wir nach Deutſch-Neuguinea, 
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ber mit den Falklandsinſeln führte; er 
bat nämlich um Photographien und 
nähere Mitteilungen über das Gefecht, 
in dem die deutſchen Schiffe vernichtet 
worden ſeien. Das war eine ſchreckliche 
Nachricht für uns! Oder war es nur 
eine der bekannten engliſchen Lügen? 
Unſer Kommandant nahm dies 
nicht an. Was nun tun? Kohlen bis 
nach Hauſe hatten wir nicht, und wo 
ſollten wir welche hernehmen? Wir 
fuhren wieder nördlich, und eines 
ſchönen Morgens hatten wir einen 
wundernetten engliſchen Dampfer vor 
uns. Wir bemächtigten uns der Mann⸗ 
ſchaft und ihres Proviants; eine Stunde 
ſpäter lag der ſtolze Dampfer „Char⸗ 
cas“ auf dem Meeresboden. Von jetzt 
an hatten wir Glück. Acht Tage ſpäter 
kam ein Segler in Sicht, der Franzoſe 
„Jean“ mit Kohlen, und dazu noch 
befte Cardiffkohlen! Sie waren aller- 
dings für engliſche Kriegſchiffe vor- 
geſehen, aber diesmal hieß es: „Wer 
zuerſt kommt, mahlt zuerſt.“ Nun 
⁄ aber das Übernehmen! Auf See ging 
Franzöſiſche Spahl aus Marokko im Gefangenenlager von Wünsdorf. es nicht; es blieb uns nichts anderes 
übrig, als nach den 1600 Seemeilen 
nach dem Alexishafen. Aber wehe, die Herren der Miſſion, entfernten Oſterinſeln zu fahren, den Segler im Schlepptau. 
die an Bord kamen, brachten uns die wenig erfreuliche Schon anderen Tags lief uns der engliſche Segler „Kildal⸗ 
Nachricht, daß wir uns in einem engliſchen Hafen be- ton“ in die Finger, der eine wertvolle Ladung Stückgut an 
fänden! Die Briten hatten die ſchöne Kolonie beſetzt! Bord hatte. Damit konnten wir nichts anfangen; alſo bloß 
Gleichzeitig erfuhren wir, daß in einem anderen Hafen, Mannſchaft und Proviant übernommen! Weiter nach Nor⸗ 
der nur 14 Kilometer entfernt iſt, vier feindliche Schiffe den! Am Heiligen Abend feierten wir ſchön „Weihnachten“; 
lagen. Es war alſo wieder „dicke Luft“. anderen Tags konnten wir endlich Kohlen faſſen. Es war 
Nun beſchloß unſer Kommandant, ein dankbareres eine Luſt zu ſehen, mit welchem Eifer unſere Mannſchaft 
Feld aufzuſuchen: wir fuhren nach Südamerika. Unter- | jih daran machte. Bei jedem Korb wurde geſchmunzelt. 
wegs hörten wir dauernd ganz nahe feindliche ` 
Schiffe, doch wir funkten immer tüchtig dazwiſchen 
und markierten das Geſchwader. ach zweiund⸗ 
dreißigtägiger Fahrt waren wir noch 300 Meilen 
von Valparaiſo entfernt, und wir hörten auch 
wieder Kriegſchiffe. Nach langem Verſteckſpielen 
„hatten“ wir, wer es war: gelen Kreuzer „Dres- 
den“. Er gab uns ſeinen Standort an, bei der 
kleinen Inſel, wo ſeinerzeit Robinſon Cruſoe ge- 
hauſt haben foll. Noch größer war unſere iber- 
raſchung, als wir dort unſer ganzes Geſchwader 
vereinigt fanden, von dem wir über zwei Monate 
nichts gehört und geſehen hatten. Wohl ebenſo 
groß war das Erſtaunen des Admirals, daß er uns 
noch am Leben ſah. Kohlen hatte er jedoch auch 
nicht für uns, alſo mußten wir nach Valparaiſo. 
Wir bekamen dort ſo viel, als wir binnen 24 Stun⸗ 
den übernehmen konnten, auch Proviant. Wenige 
Tage ſpäter war das Gefecht bei Coronel, bei dem 
zwei große engliſche Schiffe ſanken und eines ſchwer 
beſchädigt wurde. Wir waren leider 200 Meilen 
davon entfernt und konnten nur funkentelegraphiſch 
den Verlauf der Schlacht verfolgen. Unterdeſſen 
wurden von den kleinen Kreuzern zwei Segelſchiffe 
aufgebracht, die Kohlen hatten, zuſammen 800 Ton- 
nen. Das war wiederum eine Fügung von oben, 
denn die Loſung auf See iſt, Kohlen und immer 
wieder Kohlen. Das Geſchwader verließ uns da— 
nach; wir waren wieder allein auf uns angewieſen. 
Wir nahmen den Reſt der Kohlen aus den ge— 
kaperten Seglern und entließen den einen (Nor— 
weger); der andere, ein mächtiger Franzoſe mit 
Namen „Valentine“, wurde von uns verſenkt, 
ebenſo einer unſerer eigenen Kohlendampfer, die 
„Titonia“, die nicht mehr laufen konnte und nur 
hinderlich war. Wir kreuzten nun 14 Tage herum, 
immer wieder das Geſchwader markierend, um 
dieſem ſelbſt die Möglichkeit zu geben, ums Kap 
herumzukommen. Wir ſelbſt hatten Befehl, uns mit 
ech an einem . 995 Se zu SE 
on waren wir auf der Höhe der Magellanſtraße, D d ; 
da hörten wir dank der Aufmerkſamkeit unjeres F Ge are ie een 
Funkenperſonals ein Geſpräch, das ein Zeitungſchrei— ENT N re sa n 
II. Band. 57 


Phot. A. Grobs, Berlin 
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Als wir ſie glücklich alle aufgeladen hatten, wurde das 
Schiff verſenkt, ſeine Mannſchaft an Land geſetzt. Wir 
kauften auch reichlich Vieh, und nun hatten wir alles, was 
das Herz begehrte: Kohlen, Proviant und vor allem ein 
erſehntes Reiſeziel, nämlich unſer Deutſchland. 

Um Kap Horn kamen wir auch ganz gut herum, trotz 
der vielen feindlichen Schiffe, die ſich wieder ſtark hörbar 
machten, und trotz der vielen Eisberge da unten. Am 
26. Januar gab es dann wieder Arbeit. Ein ruſſiſcher 
Segler mit Salpeter, die „Iſabella Browne“, wurde ge— 
kapert; alles freute ſich, zu unſeres Kaiſers Geburtstag etwas 
fürs Vaterland tun zu dürfen. Während wir noch dabei 
waren, das Schiff zu verſenken, wurde ſchon wieder ein 
Segler geſichtet, der Amerikaner „William P. Frye“, und 
kaum war unſer Priſenkommando an deſſen Bord, da mel— 
dete der Ausguck aufs neue einen Segler drei Strich voraus. 
Mit Volldampf dorthin! Es war der Franzoſe „Jacobſon“, 
mit Gerſte im Rumpf. Er wurde verſenkt, und nach Verlauf 
von drei Stunden waren wir wieder längs unſeres Ameri— 
kaners. Der machte unſerem Kommandanten rechte Kopf— 
ſchmerzen. Er hatte Weizen nach England, aljo Konter- 
bande; die 5500 Tonnen über Bord werfen, hätte zu lange 

edauert und wäre in ſolcher Nähe feindlicher Schiffe auch 
Pir uns gefährlich geweſen. Mfo mußte auch er in die Tiefe. 
Kaum waren feine Maſtſpitzen unter _ eer 


jo daß die Beleuchtungsanlagen und die Funkenſtation 
verſagten, der zweite im Maſchinenraum weitgehende Ver⸗ 
heerungen angerichtet. Im Dunkeln ſtürzten die aus dem 
Schlaf geſcheuchten Mannſchaften, die meiſten unbekleidet, 
an Deck, wo bereits die Offiziere, unter ihnen Admiral 
Senet, alle Vorkehrungen trafen, um wenigſtens möglichſt 
viele von den Leuten zu retten. Denn die Hoffnung, das 
Schiff an der nahen Küſte auflaufen zu laſſen, erwies ſich 
als ausſichtslos, da es ſeine Beweglichkeit verloren hatte; 
es neigte ſich vielmehr von Minute zu Minute mehr auf 
die Seite und mußte bald alles mit ſich in die Tiefe reißen, 
was ſich noch an Bord befand. So gab man Raketenzeichen 
nach der italieniſchen Signalſtation ab und bemühte ſich, 
ehe von dort Antwort erfolgte, mit größter Haſt, die 
Rettungsboote klar zu machen, mit den Händen, da auch die 
Dampfkrane nicht mehr arbeiteten. In der Überſtürzung 
— es ſoll ein großes us an Bord entſtanden 
ſein — kenterten zwei vollbeſetzte Boote. Endlich leuchteten 
Antwortzeichen an der Küſte auf, von wo ſich ohne Ver— 
zug alle verfügbaren Fahrzeuge, darunter italieniſche Tor— 
pedoboote, zur Hilfeleiſtung auf den Weg machten. Doch 
ehe ſie an der Unglückſtelle anlangten, war das ſinkende 
Schiff ſchon faſt überflutet. Aus den unteren Räumen 


tönte von Zeit zu Zeit dumpfes, erſchütterndes Gurgeln, 


wenn das Waſſer wieder eine Zwiſchen⸗ 


Waſſer, als der Franzoſe „Pierre Loti“ 
in Sicht kam. „Das Geſchäft blüht!“ 
hörte man überall rufen, und bald 
war auch dieſer Segler, mit ihm ſeine 
3500 Tonnen Weizen, verſchwunden. 

Wir kreuzten in dieſem ergiebigen 
Gebiet nun noch 14 Tage, aber es 
wollte ſich kein feindliches Fahrzeug 
mehr zeigen. Darum weiter nord— 
wärts den Kurs! Nach etlichen Tagen 
erwiſchten wir dann doch noch 
engliſchen Segler „Invercoes“ 
3500 Tonnen Gerſte, der natürlich 
verſenkt wurde. Zwiſchen Batua und 
Dakar kaperten wir einen engliſchen 
Maisdampfer mit 5400 Tonnen La⸗ 
dung; auch er verſchwand in wenigen 
Stunden. Den Tag darauf, morgens 
ſechs Uhr, kam wieder ein Dampfer 
in Sicht, der franzöſiſche Poftdampfer | 


wand durchgedrückt hatte. Dann ein 
mächtiger Ruck, der den Kreuzer noch 
mehr auf die Seite zog. Die Offiziere 
mit dem Admiral klammerten ſich an 
das Geländer der Kommandobrücke; 
die Mannſchaften, die noch nicht ein- 
gebootet waren, ſprangen kurz ent— 
ſchloſſen ins Meer, um nach den Ret- 
tiungsbooten zu ſchwimmen. Ein paar 
Minuten ſpäter verſank der „Léon 
| Gambetta“ und nahm von feiner Be- 
ſatzung 742 Mann mit in die Tiefe; 
nur 136 waren gerettet. Es wird er- 
zählt, daß ſich der Admiral im letzten 
Augenblick ſelbſt erſchoß. 
| Der torpedierte Kreuzer war im 
Jahre 1901 vom Stapel gelaufen, hatte 
12 600 Tonnen Waſſerverdrängung, 
4 Geſchütze zu 19,4 Zentimeter, 16 zu 
16,5 Zentimeter, 24 zu 4,7 Zentimeter 


„Floride“, 6600 Tonnen groß, mit 
über 120 Paſſagieren an Bord und 
einer Ladung aus Wein, Kartoffeln 
und Konſerven. Wir nahmen von den 
lang entbehrten Kartoffeln ſoviel wie É 
möglich an uns, auch viel Mehl und Wein, und abends bei 
Dunkelwerden wurde das Schiff verſenkt. Tags darauf 
nahmen wir den engliſchen Dampfer „Willerby“ und ver⸗ 
ſenkten ihn. a ' 
Wir hatten jetzt 326 Perſonen von gekaperten Schiffen 
an Bord, aus ungefähr 18 verſchiedenen Nationen, und 
unſere Kohlen gingen infolge all dieſer Kreuzfahrten wieder 
auf die Neige. Da beſchloß unſer Kommandant, einen 
amerikaniſchen Hafen anzulaufen, um Kohlen und Proviant 
zu faſſen; auch mußten wir unbedingt ins Dock, denn die 
Geſchwindigkeit unſeres Schiffes war von 18 Seemeilen auf 
13 heruntergegangen. Wir trafen am 13. März in Newport 
News ein, obwohl feindliche Kriegſchiffe vor dem Hafen 
lagen. Dort war natürlich das Erjtaunen groß; die ameri⸗ 
kaniſchen Zeitungen waren voll des Lobes über unſere Taten, 
und die Engländer mögen ſich ſchön geärgert haben ... 


Der Untergang des Panzerkreuzers 


„Leon Gambetta”. 
(Hierzu die Bilder Seite 378 und 379.) 


Am 26. April trennte ſich der franzöſiſche Panzerkreuzer 
„Léon Gambetta” von einer Flottenabteilung, die vor der 
montenegriniſchen Küſte und in der Otrantoſtraße kreuzte, 
und nahm Kurs nach Süden, um ſich vor Malta mit anderen 
franzöſiſchen und engliſchen Kriegſchiffen zu vereinigen. 
Um 1 Uhr 15 Minuten nachts wurde er auf der Höhe des 
Kaps Santa Maria di Leuca plötzlich von einem Torpedo 
getroffen, dem ſchon bald ein zweiter, ebenſo gut ſitzender 
folgte. Der erſte hatte gleich die Dynamokammer zerſtört, 


Dinienſchiffsleutnant Georg Ritter v. Trapp, 

Kommandant des öſterreichiſch- ung ariſchen Unter, 

ſeeboots U 5, das den franzöſiſchen Panzerkreuzer 
„Leon Gambetta“ verſenkte. 


Blot F hier, Wien und Maſchinen von 30000 Pferdeſtärken, 
die ihm eine Stundenſchnelligkeit von 
23 Seemeilen verliehen. Er wurde in 
den Grund gebohrt von dem öſterrei— 
. giſch⸗ungariſchen Unterſeeboot U 5 un- 
ter Befehl des Linienſchiffsleutnants Georg Ritter v. Trapp. 
Dieſer, ein Sohn des ehemaligen öſterreichiſch-ungariſchen 
Fregattenkapitäns v. Trapp, hat ſich bereits, erſt zwanzigjäh⸗ 
rig, im Boxerauſſtand bei den Takuforts ſehr ausgezeichnet, 
aus welchem Anlaß er die ſilberne Tapferkeitsmedaille 2. Klaſſe, 
ferner den ruſſiſchen Stanislausorden mit den Schwertern, 
das Ritterkreuz der franzöſiſchen Ehrenlegion und die bel⸗ 
ër Offiziersdeforation erhielt. Später wurde ihm wegen 
einer Verdienſte um die Ausgeſtaltung des Unterſeeboot— 
weſens das öſterreichiſch-ungariſche Militärverdienſtkreuz ver⸗ 
liehen. Für die Vernichtung des franzöſiſchen Kreuzers 
wurde er jetzt von Kaiſer Franz Joſeph durch den Leopolds— 
orden mit der Kriegsdekoration, von Kaiſer Wilhelm durch 
das Eiſerne Kreuz 1. und 2. Klaſſe ausgezeichnet. Er iſt ver— 
heiratet mit einer Enkelin des berühmten Vervollkommners 
der Torpedowaffe, Robert Whitehead. Zum Schluß ſei noch 
bemerkt, daß ſchon die Fahrt an ſich, von der Operationsbaſis 
bis nach dem genannten Kap rund 900 Kilometer, eine 
ſehr ſtattliche Leiſtung für ein U-Boot iſt, ſo daß alſo Linien⸗ 
ſchiffsleutnant v. Trapp, fein zweiter Offizier, Linienſchiffs⸗ 
leutnant Hugo Freiherr v. Seyffertitz, und die ganze Mann- 
ſchaft die erhaltenen Auszeichnungen rühmlich verdient haben. 


Ruſſiſche Kriegsnot in Galizien. 


(Hierzu das Bild Seite 364,365.) 


Wie in Oſtpreußen, ſo haben die Ruſſen namentlich auch 
in der zeitweiſe von ihnen beſetzten Bukowina und in Oft- 
galizien die größten Verheerungen angerichtet. Dabei 
handelte es ſich vielfach um Haile, die nicht durch das Hin 
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und Her der Kampfeswogen verurſacht, allp leider unver⸗ 
meidlich waren, ſondern um planmäßige Vernichtung des 
Eigentums ſolcher Bevölkerungsteile, die ſich nicht von vorn⸗ 
herein auf die ruſſiſch-orthodoxe Seite ſchlugen. Sie wurden 
ohne jede Schonung behandelt und mußten froh ſein, wenn ſie 
mit dem Leben davonkamen. Die Tageszeitungen haben ja 
n A veröffentlicht, wie die ruſſiſchen Eindringlinge 
zum Beiſpiel in den Schlöſſern des polniſchen Adels hauſten. 
Aber auch die ärmſten Bauern, die nichts ihr eigen nannten 
als eine baufällige Hütte und ein paar abgemagerte Haustiere, 
hatten das gleiche harte Los zu erdulden. Man nahm ihnen 
das letzte Stück Vieh, die letzte Korngarbe, verſchleppte die 
Männer unter dem Vorwand, daß ſie noch kriegstauglich 
ſeien, und zündete den weinenden Frauen zum Schluß das 
Dach über dem Kopf an, wenn nicht noch Schlimmeres 
geſchah. Welche Feder möchte ſchildern, was all die pol— 
niſchen, rumäniſchen und jüdiſchen Familien dort unter den 
zügelloſen Koſakenbanden gelitten haben! Vermochten 
doch nicht einmal die ruſſiſchen Befehlshaber in den größeren 
Städten wie Czernowitz, Stanislau uſw. in ihrer unmittel⸗ 
baren Nähe das Plündern zu verhindern, wenn ſie dazu 
. überhaupt Neigung bezeigten. Was uns erdlich in Deutſch— 
land noch beſonders angeht, das iſt das Schickſal der zahl— 
reichen deutſchen Anſiedlungen in jener Gegend, meiſt 
ſchwäbiſchen 
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pathen hat eine Ausdehnung von über 400 Kilometern 
und liegt zwiſchen den Orten Orlo, an der Bahnlinie von 
Eperies nach Neu-Sandec, und Oradna, dem Endpunkt 
einer Zweigbahn von Bethlen in Siebenbürgen, nahe dem 
Rodnapaß, der über Kirlibaba, wo auch heiß gekämpft 
wurde, in die Bukowina führt. Die Oſtbeskiden reichen in 
die Komitate von Saros, Zemplin, Ung, Bereg, Marmaros 
und (ſiebenbürgiſch) Biſtriß. Die wichtigſten Übergänge find 
außer den zwei ſchon genannten von Weſt nach Oſt: der 
Duklapaß mit der Straße nach Dukla, die aber nur eine 
Höhe von 502 Metern erreicht; der Lupkower Paß, der 
von der Bahnlinie von Homonna durch das Laborczatal 
nach Przemysl durchfahren wird; der Uzſoker Paß an der 
Bahnlinie von Ungvar über Sianki und Turfa nach Sambor; 
der Beskidenpaß an derjenigen von Munkacs über Lawoczua 
nach Stryi und Lemberg; endlich der über 1000 Meter hohe 
Jablonicapaß bei Körösmezö. Über den letzteren drangen 
entlang der Bahnlinie von Kolomea kommend die Ruſſen 
bekanntlich das erſtemal nach Ungarn ein. Am 27. Sep⸗ 
tember 1914 kam es zum erſten Zuſammenſtoß auf ungari⸗ 
ſchem Boden, und bald darauf gelang es den Nuſſen, die 
Stadt Marmaros Sziget vorübergehend zu beſetzen. Faft 
zu gleicher Zeit kamen die Ruſſen aber auch bei Toronya 
und über den Uzſoker Paß nach Ungarn, doch wurden fie 

dort faſt un⸗ 


oder deutſch⸗ 
böhmiſchen 
Urſprungs, 
wie: Knihinin 
bei Stanislau, 
Mariahilf bei 
Kolomea, 
Grabowiec, 
Solotwina, 
Nadworna, 
Delatyn, Neu⸗ 
dorf bei Tlu⸗ 
mag, Mikuls⸗ 
dorf, Mogila 


mittelbar an 
der Grenze 
ſelbſt zurück 
geſchlagen. 
Später kam es 
dann freilich 
am later, 
Lupkower und 
Duklapaß zu 
furchtbar er⸗ 
bitterten und 
langwähren⸗ 
den Kämpfen, 
in denen die 


und viele, viele Ruffen une 
andere. In geheure Ver⸗ 
Mariahilf 1 lufte erlitten. 
IT. Dé Se i grober 
von e⸗ apferkei 
höften 91 nie⸗ hielten ihnen 
dergebrannt; aber die ver⸗ 
wa rauchge⸗ N 
wärzte deutſchen und 
Trümmerzeu⸗ Beſichtigung eines neuen Acotorſchlittens. öſterreichiſch⸗ 
en no von 1. Prinz Joachim von Preußen. 2. v. Hindenburg. 3. Bootsoffizier Joachim. 4. Adjutant Hauptmann Kaemmerer. ungariſchen 
a peacoat 5. Oberſt Buſſe, Kommandant der Fefte Boyen. Apen Mais 


hier tätigen deutſchen Fleiß. Die Einwohner retteten nichts 
als das nackte Leben und mußten damit noch zufrieden ſein, 
pren doch die Koſaken die ganze Mordbrennerei unter dem 

orwand begonnen, daß in dem Ort öſterreichich-ungariſches 
Militär verſteckt ſei. Ahnlich ſteht es in den meiſten Orten 
dort — ein herzerweichendes Elend, dem nun der Wiener 
Ausſchuß für die Deutſchen aus Galizien und der Bukowina 
und ein ähnlicher in Leipzig nach beſtem Vermögen zu 
ſteuern Hd) bemühen. Aber umfaſſende ſtaatliche Notſtands— 
maßnahmen wie in Oſtpreußen werden auch dort nicht zu 
umgehen ſein. 


In den Karpathen. 


(Hierzu die Bilder Seite 368.) 


Die Karpathen, in denen monatelang der härteſte Kampf 
gekämpft wurde, den bisher die Weltgeſchichte kennt, ſind 
ein großartiger, nicht durchweg zuſammenhängender Ge- 
birgszug, der, wenn man feine ganze Ausdehnung in Bes 
tracht zieht, als ein mächtiger über 1200 Kilometer langer 
Bogen von der Donau bei Preßburg bis wieder zur Donau 
bei Orſova zieht und gewiſſermaßen ganz Ungarn von Weſt 
bis Südoſt ehern umklammert. So aufgefaßt, ſind die 
Karpathen nach den Alpen das bedeutendſte Gebirge 
Europas; jener Teil aber, der jetzt als Kriegſchauplatz unſer 
Hauptintereſſe erweckt, zieht ſich vom Poprad bis zu den 
Quellen der Dorna. Dieſer Teil iſt an und für ſich noch 
ſehr gewaltig und wird unter dem Namen „Waldkarpathen“ 
zuſammengefaßt, deren öſtlichſter Teil wieder den Son— 
dernamen „Oſtbeskiden“ führt. Dieſer Abſchnitt der Kar— 


Schulter an Schulter kämpfend, ſtand, und Anfang April 
brach die ruſſiſche Angriffsbewegung in den Karpathen zu- 
ſammen. 

Daß ein Gebiet von folder Ausdehnung geologiſch, geo- 
graphiſch, dann hinſichtlich des Klimas, der Flora, Fauna 
und der Bevölkerung ſehr verſchieden iſt, verſteht ſich von 
ſelbſt. Stehen doch weſtlich von Orlo, in der Hohen Tatra, 
SE Gaſthöfe mit allen Vorkehrungen für die Be- 
dürfniſſe eines verwöhnten internationalen Publikums, 
finden doch in Friedenszeiten bei Lomnitz bedeutende 
Pferderennen ſtatt, während nahe von Oradna der Urwald 
ſich dehnt, in dem Wolf, Luchs und Bär hauſen. Die Be— 
völkerung iſt teils ſlawiſch (ſlowakiſch, polniſch, rutheniſch), 
teils magyariſch und rumäniſch. Orlo iſt ein ganz kleiner 
Grenzort, der eigentlich nur als Bahnſtation für das in 
einem nahen Seitental liegende Bad Lublau Bedeutung 
hat, während Oradna (auf deutſch: Alt-Rodna) ein nicht 
unwichtiger Marktflecken iſt, der über 5000 rumäniſche 
Einwohner zählt. 

Aber dieſe ganze Gegend, die ſonſt zum größten Teil 
vom Weltgetriebe ganz abſeits liegt, wo ſonſt der einſame 
Hirte, der Jäger oder ein ganz vereinzelter Touriſt wandert, 
ſteht jetzt im Mittelpunkt des Weltintereſſes, denn die 
Kämpfe in den Karpathen ſind von weltgeſchichtlicher Be— 
deutung. Monatelang erſcholl dort der Donner der Ka— 
nonen und das Geknatter der Gewehre, die ganze Gegend 
glich einem Feldlager, einem Schlachtfeld, und neben 
dem Bauer in ſeinen verſchiedenen Trachten ſtand der 
öſterreichiſch-ungariſche und der reichsdeutſche Krieger. 


Der Untergang des Cun 
Nad) einer Originalscidr 
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tung von Claus Bergen. 
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(Fortſetzung.) 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das kühne Vorgehen unſerer 
U-Boote auch Opfer forderte und wir manche Hiobspoſt 
empfingen. Am ſchmerzlichſten von allen berührte uns 
folgende amtliche Nachricht: 

Berlin, 7. pil. G. M. Unterjeeboot „U 29“ iſt von 
feiner letzten Unternehmung bisher nicht zurückgekehrt. Nach 
einer von der britiſchen Admiralität ausgehenden Nachricht 
vom 26. März foll das Boot mit der ganzen Beſatzung unter- 
gegangen ſein; es muß danach als verloren betrachtet werden. 

Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes: 
Behncke. 

„U 29“ war eines von den vielen deutſchen Unterſee— 
booten, deren emſige Tätigkeit den engliſchen Seehandel 
auf das empfindlichſte ſchädigte, keines aber hatte ſolche 
Erfolge aufzuweiſen wie dieſes, und es wird daher, ebenſo 
wie ſein tapferer Kommandant, Kapitänleutnant Weddigen, 
ewig im Gedächtnis des deutſchen Volkes fortleben. Ein 
ruhmvoller Seeheld iſt mit Weddigen in den Tod ge⸗ 
gangen, deſſen Verluſt uns mit tiefer Trauer erfüllte. Sein 
Bild haben wir bereits auf Seite 159 des I. Bandes ge- 
bracht. Wie, wo und wann „U 29“ untergegangen ift, 
blieb Geheimnis. Den einzigen Anhalt für das Schickſal 
des Fahrzeugs bietet jene in der obigen Depeſche erwähnte 
Meldung der britiſchen Admiralität. Sie wurde ſchon 
einige Tage, ehe wir es in Deutſchland erfuhren, in der 
engliſchen Preſſe veröffentlicht, und zwar ungefähr in der 
folgenden Form: Man habe „guten Grund“ zu der An: 
nahme, daß „U 29" geſunken fei und die ganze Beſatzung 
dabei ihren Untergang gefunden habe. Die „Times“ knüpfte 
daran eine kurze Betrachtung, der zufolge man in England 
bei dieſer Nachricht Freude und Bedauern zu gleicher Zeit 
empfinde; denn es handle ſich um den Tod eines aus— 
gezeichneten und „menſchlichen“ deutſchen Seeoffiziers. Mert- 
würdigerweiſe iſt in der Folgezeit in der britiſchen Preſſe 
keine Silbe mehr über das Schickſal von „U 29“ und über die 
näheren Umſtände ſeines Untergangs veröffentlicht worden. 
Man konnte mithin in Deutſchland nur durch die Länge 
der Zeit, die ſeitdem verfloſſen iſt, einen Anhalt darüber 
gewinnen, ob jene kurze, unbeſtimmte Mitteilung der bri- 
tiſchen Admiralität auf Wahrheit beruhte oder nicht. Die 


Verheimlichung der näheren Umſtände, die man ſonſt ge— 
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Die „Bufitania“ verläßt den Hafen von New York. 


rade in England breit und ſelbſtgefällig zu geben liebt, legt 
den Gedanken nahe, daß der Beſieger des „U 29“ Intereſſe 
daran hatte, mit Einzelheiten über deſſen Untergang zurüd- 
zuhalten. Wahrſcheinlich waren die begleitenden Umſtände 
derart ſchimpflich, daß die Admiralität ſich ſcheute, ſie zu 
erzählen; wir können uns jedenfalls keinen anderen Grund 
denken als den, daß britiſche Fahrzeuge „U 29“ überraſcht 
Lex als es gerade die Beſatzung eines Dampfers rettete. 
n der Ausübung des Rettungswerkes haben dann die 
ritterlichen Engländer „U 29“ in einer zeitweilig hilfloſen 
oder behinderten Lage angegriffen und mit leichter Mühe 
vernichtet. Auf dieſen Hergang wieſen wenigſtens die Mel⸗ 
dung der Admiralität und der Kommentar der „Times“ hin. 
Es ſei hier noch eines Gerüchtes Erwähnung getan, 
das nach dem Verſchwinden des „U 29“ in London allge- 
mein erzählt wurde und auch Glauben fand. Es hieß, das 
Unterſeeboot ſei von einem engliſchen Geſchwader im Kanal 
überraſcht worden, und Weddigen habe den Kampf mit, 
wie man ſagte, fünf Kriegſchiffen und einigen Torpedo— 
bootzerſtörern aufgenommen. Bei dieſem ungleichen 
Kampfe ſei das Unterſeeboot mit ſeiner tapferen Beſatzung 
vernichtet worden, aber auch ein großes engliſches Krieg— 
ſchiff ſei dabei zugrunde gegangen. Die engliſche Admirali⸗ 
tät hat, um dieſen Verluſt zu verſchweigen, auch die näheren 
Umſtände über den Untergang des „U 29“ als Geheimnis 
behandelt, weil ſie ſich ſchämte, in einem ſo ungleichen Kampfe 
noch einen bedeutenden Verluſt eingeſtehen zu müſſen. 
Wenn dies Gerücht die Wahrheit treffen ſollte, ſo hätte 
Weddigen außer zahlreichen Handelſchiffen den Engländern 
nich weniger als fünf Kriegſchiffe vernichtet. 

Über die Begegnung von „U 29“ mit dem engliſchen 
Dampfer „Andaluſtan“, einem der vielen von Weddigen 
verſenkten Dampfer, haben die Londoner „Daily News“ 
von Kapitän Balley folgenden Bericht erhalten: Ich war 
der letzte, der unſer Schiff verließ. Bevor ich in eins der 
Boote ſtieg, wurde ich ziemlich ſtark an der Seite gequetſcht. 
Als die Offiziere des Unterſeeboots dies ſahen, baten ſie 
mich, das Rettungsboot zu verlaſſen und an Bord des 
Unterſeebootes zu kommen. Das tat ich denn auch, und in 
Kapitän Weddigens kleiner „Schachtel“, wie er ſeine Kajüte 
nannte, wurde ich von den Mannſchaften verbunden. Man 
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fand, daß ich eine Rippe gebrochen hatte, und begegnete 
mir infolgedeſſen mit aller möglichen Rückſicht. Kapitän 
Weddigen lud mich zu Zigarren und Portwein ein, und ich 
benutzte dieſe Gelegenheit, um dem Offizier ſo höflich wie 
möglich auseinanderzuſetzen, was meine Meinung über die 
deutſche Politik den engliſchen Handelſchiffen gegenüber 
ſei. „Es war unſere Pflicht,“ antwortete Weddigen gleich⸗ 
mütig, „aber wir wollen auch gar nicht Zivilperſonen töten; 
es ſind die Schiffe und nicht die Menſchen, die wir ver- 
nichten.“ Während wir ſo daſaßen und uns unterhielten, 
kam es mir vor, als kennte ich das Geſicht des Kapitäns 
von Photographien her, die ich geſehen hatte. Ich fragte 
ihn daher: „Waren Sie nicht der Kapitän des Unter⸗ 
ſeeboots, das drei engliſche Kreuzer in der Nordſee ver— 
nichtet hat?“ „Richtig!“ erwiderte er ernſt, „ich hatte da- 
mals das Kommando von ‚U 9, aber jetzt bin ich der Rom- 
mandant von ‚U 29°. Inzwiſchen war die Beſatzung der 
„Andaluſian“ aus den Booten, die das Unterſeeboot ins 
Schlepptau genommen hatte, an Bord des letzteren be— 
fohlen worden und ſtand nun dicht zuſammengedrängt. 
Die Offiziere des Unterſeeboots gaben der Mannſchaft 


in See. Unſer Schiff mag innen und außen bös ausſehen, 
aber das kommt nur von der Kohlenübernahme auf See. 
Wir mußten die Kohlen an Bord nehmen und ſie durch die 
Salons nach den Bunkern tragen. Als wir New Vork ver- 
ließen, hatten wir keine Geſchütze an Bord. Zuerſt ſollten 
wir unſere Ausrüſtung von der ‚Karlsruhe‘ übernehmen; 
doch wir ſtießen auf den engliſchen Dampfer ‚La Correntina‘, 
der zwar bewaffnet war, aber keine Munition hatte. Wir 
nahmen ihm die Geſchütze fort. Wir verſenkten die Schiffe 
meiſt durch Offnen der Ventile und machten im ganzen über 
1000 Gefangene, die wir zum größten Teil zwei Monate 
hindurch verpflegen mußten. Mit drei britiſchen Kreuzern 
hatten wir Scharmützel. Wir waren gerade mit der Iber- 
nahme von 50 Mann und einigen Kanonen von der ,Karls- 
ruhe“ beſchäftigt, als die engliſchen Schiffe auftauchten. 
Die größte Beute, die uns in die Hände fiel, war der 
britiſche Dampfer ‚La Correntina‘. Ohne Widerſtand zu 


finden, gingen wir an Bord und übernahmen drei Kanonen 
und fünf Millionen Pfund Rindfleiſch. Dann öffneten wir 
die Ventile des britiſchen Dampfers und verſenkten ihn. 
„Indian Prince‘, den wir am 7. November kaperten, war 
keine ſo gute Beute. 


Am 11. November nahmen wir uns 
von der franzöſiſchen 
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Bark ‚Union‘ 3100 Ton⸗ 
nen Kohlen. Am 28. Fe- 
bruar wurde der Damp⸗ 
fer „Hemiſphere“, ferner 
noch drei engliſche Damp⸗ 
fer verſenkt. Das einzige 
neutrale Schiff, dem wir 
dies Schickſal bereiteten, 
war der norwegiſche Seg⸗ 
ler „Somatha“, der Wei⸗ 
zen für Liverpool gela⸗ 
den hatte. Am 22. Fe⸗ 
bruar überholten wir 
den engliſchen Dampfer 
Chaſehill', deffen Kapi- 
tän einer der gutmütigſten 
Seebären war. Dieſes 
Schiff verſenkten wir 
nicht.“ 


Der Wunſch des Kapi⸗ 
täns, nach Ausbeſſerung 
ſeines Fahrzeugs wieder 
in See zu ſtechen, wurde 
leider nicht erfüllt, denn 
bald darauf wurde das 
Schiff in Newport News 
feſtgenommen, weil die 
Ausbeſſerung zu der durch 


mit dem Revolver in der Hand bereit. Bevor man der 
„Andaluſian“ Lebewohl ſagte, gingen die Offiziere des 
Unterſeeboots an Bord und nahmen unſeren erſten Ma⸗ 
ſchiniſten und zwei von der Mannſchaft mit. Unſere Leute 
mußten dann die Dampfventile öffnen. Als dies geſchehen 
war, nahmen die Deutſchen von dem Schiff Karten und 
Papiere an ſich. Keiner von ihnen war unliebenswürdig 
gegen uns. Einer ſagte uns ſeinen Namen und bat den 
erſten Steuermann, für ihn ein Telegramm an einen 
Freund zu fenden, der Gefangener eines engliſchen Kon- 
zentrationslagers fei. Die Gemütlichkeit der Deutſchen er- 
reichte ihren Höhepunkt, als wir ſchieden. Das Unterfee- 
boot holte eine franzöſiſche Bark ein, und nachdem dieſe 
zum Stoppen gezwungen worden war, erhielten wir den 
Befehl, in die Boote zu gehen und mit ihnen an Bord des 
franzöſiſchen Schiffes zu rudern. — 

Unſere Auslandflotte war noch immer nicht vollſtändig 
außer Gefecht geſetzt, wie man vielfach meinte. Am 11. 
lief unſer Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“ in den Hafen 
Newport News ein und erklärte, er habe Mangel an 
Lebensmitteln und Kohlen. Nur 31 Tonnen Kohlen hatte 
das Schiff noch, und die Munition war vollſtändig erſchöpft, 
ſo daß man außerſtande war, die Kriegſchiffe der Ver⸗ 
einigten Staaten zu ſalutieren. Der Kapitän des Kreuzers 
machte einigen amerikaniſchen Journaliſten folgende Mit⸗ 
teilung: : ; 

„Unſere Arbeit ijt nod nicht vollendet. Wir gehen wieder 


Die Wirkung einer deutſchen Fliegerbombe in einer engliſchen Küſtenſtadt. 


April. 


die Neutralitätsgeſetze ge⸗ 
gebenen Friſt noch nicht 
beendet war. Reiche Beute hatte unſer Kreuzer gemacht, 
und nach der „Times“ hat er der engliſchen Handelsmarine 
einen Schaden von 23 Millionen Mark zugefügt. Er ſteht 
alſo in dieſer Beziehung an dritter Stelle, inſofern die 
„Emden“ einen Schaden von rund 44 Millionen, die 
„Karlsruhe“ einen ſolchen von 33 Millionen Mark ver⸗ 
urſachte. Die Geſamtbeute unſerer Kreuzer belief ſich 
nach dem engliſchen Blatte damals auf 67 Schiffe mit 
einem Geſamtwert von 933 Millionen Mark. 

Der ganze Verlauf des Seekrieges zeigte, daß unſere 
Flotte weit davon entfernt war, ſich vor den Engländern 
zu verſtecken. Natürlich ſuchten wir unſere Feinde unter 
taktiſch günſtigen Verhältniſſen auf, und der Feind hätte 
es gewiß gern ebenſo gemacht, wenn er nur gekonnt hätte. 
Mitte April wurden mehrfach britiſche Unterſeeboote in der 
deutſchen Nordſee geſichtet und wiederholt von unſeren Streit⸗ 
kräften angegriffen. Bei einem ſolchen Seegefecht wurde 
am 17. April ein feindliches Unterſeeboot verſenkt. Aber 
auch die engliſchen Küſtengewäſſer hatten wieder einmal 
einen Beſuch unſerer Flotte. Unſer Admiralſtab teilte am 
23. April mit, daß die deutſche Hochſeeflotte in der letzten 
Zeit mehrfach Kreuzfahrten in der Nordſee ausgeführt pene 
und daß fie dabei bis in die engliſchen Gewäſſer vorſtieß. 
Dieſe Erkundungsfahrten bildeten eine Fortſetzung der 
[don früher unternommenen Vorſtöße, die unter anderem 
auch zur Beſchießung militäriſcher Plätze an der engliſchen 
Oſtküſte geführt hatten. Damals ſtieß das deutſche Kreuzer⸗ 
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Deutſche Kavallerie kommt auf dem Wege zur Front durch St.-WMihiel. 


geſchwader wenigſtens auf ſchwache engliſche Seeſtreitkräfte, 
die, ſoweit ſie von uns nicht unſchädlich gemacht wurden, 
was übrigens das engliſche Volk niemals erfuhr, allerdings 
ſchleunigſt das Weite ſuchten. Diesmal ſichteten unſere 
Kreuzer aber überhaupt kein engliſches Schiff. 

Beim Galloper Feuerſchiff brachte am 1. Mai ein 
deutſches Unterjeeboot einen engliſchen Torpedoboot⸗ 
zerſtörer, den „Recruit“, durch einen Torpedoſchuß zum 
Sinken. Am felben Tage fand in der Nähe vom Noord— 
pon Feuerſchiff ein Gefecht zwiſchen zwei deutſchen 

orpoſtenbooten und einigen bewaffneten engliſchen Fiſch— 
dampfern ſtatt, deren einer vernichtet wurde. Hierauf griff 
eine Diviſion engliſcher Torpedobootzerſtörer in das Gefecht 
ein, das dann bald mit dem Verluſt unſerer Vorpoſten⸗ 
boote endete. Die britiſche Admiralität gab bekannt, daß der 
größte Teil der Beſatzungen gerettet wurde; wie ſich ſpäter 
herausſtellte, waren es 2 deutſche Offiziere und 44 Mann. 

Am 7. Mai flog eine Nachricht des Reuterſchen Büros 
durch die Welt, die in ihrer lakoniſchen Kürze bei allen, 
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Phot. Leipziger Preſſe Büro 


die die weittragende Bedeutung der Meldung zu beurteilen 
verſtanden, geradezu Entſetzen erregte. An dem genannten 
Tage meldete Reuter kurz und bündig: Der Cunard- 
Dampfer „Luſitania“ iſt torpediert worden und geſunken. 
Hilfe iſt geſandt. Die „Luſitania“ iſt der beſte Dampfer 
der Cunard-Linie mit 31 500 Regiſtertons. 

Der Untergang dieſes ſtolzen Schiffes (ſiehe die Kunſt⸗ 
beilage) erregte noch beſonderes Aufſehen durch verſchie— 
dene Umſtände, die ihm vorausgingen. Am Sonnabend, 
den 1. Mai, erſchien in den amerikaniſchen Zeitungen an 
auffälliger Stelle folgende Warnung der deutſchen Botſchaft 
in Amerika: 

„Reiſende, die ſich zur Fahrt über den Atlantiſchen Ozean 
einzuſchiffen beabſichtigen, werden daran erinnert, daß 
zwiſchen Deutſchland und feinen Verbündeten und Groh- 
britannien und ſeinen Verbündeten Kriegszuſtand beſteht; 
daß die Kriegszone die an die britiſchen Inſeln ſtoßenden 
Gewäſſer einſchließt; daß gemäß der von der Kaiſerlich 
Deutſchen Regierung ausgegebenen formellen Bekannt- 


Phot. Berl. Juuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Die Einnahme der Ferme Gouvernement durch 
Nach eigenen Skizzen an On 


£ am 28, Auguft 1914. 


ierregimen 
er. 


gezeichnet von E. Zimm 


ommerfche Grenad 


386 


machung Schiffe, die die Flagge Großbritanniens oder 


eines ſeiner Verbündeten führen, der Zerſtörung in dieſen 
Gewäſſern ausgeſetzt find, und daß Reiſende, die in der 
Kriegszone auf Schiffen Großbritanniens oder ſeiner Ver⸗ 
bündeten fahren, das auf ihre eigene Gefahr tun.“ 

Die englandfreundliche amerikaniſche Preſſe, wie auch 
die durch Kabelnachrichten bedienten engliſchen Blätter 


verkündeten mit Stolz, daß dieſe Warnung auf die Reiſenden 


nicht den geringſten Eindruck gemacht habe und ſich niemand 
von der Reiſe habe abhalten laſſen. So fuhr denn die 
„Luſitania“ am 2. Mai von New Vork ab, nicht nur voll 
beladen mit Munition und anderem Kriegsmaterial für 
England, ſondern auch mit einer großen Zahl von Fabr- 
gäſten, von denen das Schiff nahezu 2000 faſſen konnte. 
Die deutſche Botſchaft in Amerika ließ es aber bei der oben 
abgedruckten Warnung allein nicht bewenden. Vanderbilt 
und verſchiedene andere Amerikaner, von denen man 
wußte, daß ſie mit der „Luſitania“ nach Europa reiſen 
wollten, erhielten dringende 
Warnungstelegramme des In⸗ 
halts, daß ſie die Reiſe auf⸗ 
geben ſollten. Aber es nützte 
nichts. Die englandfreundliche 
amerikaniſche Preſſe ſpottete 
über die Deutſchen und erklärte 
ſowohl die Warnung wie auch 
die Telegramme für einen lächer⸗ 
lichen Bluff, der den Ameri- 
kanern und insbeſondere den 
Engländern Furcht einjagen 
ſolle. Die amerikaniſche Ver⸗ 
tretung der Cunard-Linie er⸗ 
klärte mit Stolz, es ſeien alle 
1 e etroffen, um die 
„Luſitania“ ſicher in Liverpool 
zu landen. Den Reiſenden 
wurden aber zwei wichtige Um⸗ 
ſtände verſchwiegen: Die „Luſi⸗ 
tania“ wurde als Hilfskreuzer 
in der Liſte der engliſchen Ma⸗ 
rine geführt und war, wie in 
dem engliſchen Jahrbuch des 
Navy League nachzuleſen ift, 
faſt ebenſo ſtark ausgerüſtet wie 
die Countryklaſſe der engli⸗ 
at Panzerkreuzer. Außerdem 
ührte ſie 5400 Kiſten Muni⸗ 
tion und große Mengen Kriegs⸗ 
material mit ſich; der größte 
Teil der Ladung beſtand ſomit 
aus Konterbande. Das berech⸗ 
tigte die deutſche Regierung, 
das Schiff nicht als Paſſagier⸗ 
ſchiff zu behandeln, ſondern als 
Wiegſchiff. Ein Unterſeeboot 
kann es niemals mit einem 
Kriegſchiff aufnehmen, wenn 
es dieſes erſt warnt, denn ein einziger Schuß des armierten 
Schiffes kann das Unterſeeboot vernichten. Unſere U-Boote 
haben bei Verſenkung von Handelſchiffen ſtets das ihrige 
getan, um Mannſchaft und Paſſagiere zu retten. Sie ließen 
ihnen immer Zeit, die Boote zu beſteigen, bevor das Schiff 
verſenkt wurde. Durch das engliſche Vorgehen, Unter- 
feeboote zu überfahren, Kauffahrteiſchiffe zu bewaffnen, 
Schiffe anſcheinend anhalten zu laſſen und dann plötzlich 
auf ein Unterſeeboot zu ſchießen, iſt die Unterſuchung der 
Schiffe und die Rettung ihrer Bemannung unmöglich ge— 
macht worden. Die Schuld hierfür trifft England. Einem 
Kriegſchiffe gegenüber, wie die „Luſitania“ es war, fällt 
eine ſolche Rückſichtnahme fort. Es war die Gewiſſen— 
loſigkeit des engliſchen Geſchäftsgeiſtes, der nur auf Profit 
ausgeht, es war der engliſche Hochmut, der ſich einbildete, 
die Deutſchen würden es nicht wagen, an ein Schiff wie 
die „Luſitania“ heranzukommen, wenn ſo und ſo viel 
„prominente“ Amerikaner als Fahrgäſte an Bord ſeien. 
Infolgedeſſen begaben ſich die Fahrgäſte der „Luſitania“ 
auf einen Vulkan, ohne von der Größe der ihnen drohenden 
Gefahr eine klare Vorſtellung zu haben. Auf der ganzen 
Fahrt ſpotteten Engländer und Amerikaner, wie ein ge— 
retteter Reiſender ſpäter erzählte, über den Bluff der 
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nicht aus. 

Unmittelbar nach der Abfahrt von New York war die 
Stimmung an Bord der „Luſitania“ etwas gedrückt, da 
die verſchiedenen Warnungen, die den Fahrgäſten zuteil 
Ce waren, bei vielen von ihnen doch eine gewiſſe 

eklemmung hervorgerufen hatten. Je mehr ſich jedoch die 
Reiſe ihrem Ziel näherte, deſto mehr hob ſich die Stimmung 
wieder, zumal die Fahrt vom herrlichſten Wetter begünſtigt 
war und außerordentlich ſchnell vonſtatten ging. Die Unterſee⸗ 
bootgefahr wurde für ziemlich gering erachtet. Erſt die 
i ale e fie Vorſichtsmaßregeln, die die „Luſitania“ 
traf, als ſie ſich der Blockadezone näherte, erinnerten die 
Paſſagiere daran, daß ſie ſich im Kriege befanden. Es 
durften außenbords keine Lichter mehr gezeigt werden, ſo daß 
nach Anbruch der Dunkelheit das Deck der „Luſitania“ in 
völliger Nacht lag. Die Kapelle ſpielte nicht mehr auf Deck, 
wie überhaupt jedes überflüſſige Geräuſch vermieden wurde. 
Den durch dieſe Maßregeln 
beſorgt gemachten Paſſagieren 
erwiderten die Offiziere des 
Dampfers ſtets in beruhigend⸗ 
ſter Form, rieten ihnen aber, 
wenn auch mehr in ſcherzendem 
Tone, auf alles gefaßt zu ſein. 
Im Ernſt glaubte jedoch eigent⸗ 
lich niemand an das tatſächliche 
Vorhandenſein einer Gefahr. 
So kam der Unglückstag, der 
7. Mai, heran, in deffen Abend- 
ſtunden die engliſche Küſte er⸗ 
reicht werden ſollte. Das ge⸗ 
meinſame Mittageſſen der Paf- 
ſagiere erſter Klaſſe verlief wie 
gewöhnlich in heiterſter Stim- 
mung und war gegen zwei Uhr 
beendet. Die meiſten Paſſa⸗ 
giere zogen ſich in ihre Kabinen 
zurück, nur wenige blieben auf 
Deck und beobachteten die völlig 
ruhige See. Es war weit und 
breit kein Schiff zu ſehen, nur 
am äußerſten Horizont zeigte 
ſich eine Rauchfahne, die, wie 
ſich ſpäter herausſtellte, einem 
engliſchen Torpedojäger ange- 
hörte. Plötzlich wurde von 
einigen Paſſagieren in einer Ent- 
fernung von etwa 1000 Yards 
Kommandobrücke eines 
Unterſeeboots geſichtet. Gleich 
darauf konnte man die weißen 
Schaumlinien eines Torpedos 
ſehen. Die „Luſitania“ wurde 
am Vorderſchiff getroffen. Es 
erfolgte eine laute Exploſion, 
und Teile des aufgeriſſenen 
Schiffskörpers flogen in die Luft. Bald darauf entſtand 
eine zweite Exploſion auf dem Schiff, das fih nach Steuer- 
bord zu neigen begann. Bei dem Herunterlaſſen der Boote 
herrſchte Mangel an Ordnung und Zucht, was zur Folge 
hatte, daß nur etwa ein Drittel der Paſſagiere gerettet 
wurde. Mehrere Boote waren noch gar nicht herabgelaſſen, 
als das Schiff fant. „Die Bemannung der Luſitania“ ſorgte 
nur für ſich ſelbſt,“ ſagte der walliſiſche Grubenbeſitzer 
Thomas einem Berichterſtatter gegenüber aus. „Es war 
keine Rede von Unerſchrockenheit, Ordnung und Zucht, es 
herrſchte vollſtändige Verwirrung. Die Leute drängten 
ſich in die Boote. Es wurde zwar gerufen: „Frauen und 
Kinder zuerft!‘ — aber es hätten ein paar Revolver da fein 
ſollen, um die Ordnung zu erzwingen. Die Luken wurden 
gar nicht geſchloſſen, man machte nicht einmal den Ver— 
ſuch. Die zuſammenlegbaren Boote wurden meiſt nicht 
losgeſchnitten oder waren, als man fie öffnete, löcherig.“ 
Dieſer Bericht eines Fahrgaſtes wurde ergänzt durch folgende 
amtliche Meldung unſeres Admiralſtabes: 

Aus dem Bericht des Unterſeebootes, das die „Luſitania“ 
zum Sinken gebracht hat, ergibt ſich folgender Sachverhalt: 
Das Boot ſichtete den Dampfer, der keine Flagge führte, 
am 7. Mai, zwei Uhr zwanzig Minuten nachmittags, an 
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eine Entzündung der im Schiffe befindlichen Munitions- 
mengen zurückgeführt werden. 
Der Stellvertreter 2 Chefs des Admiralſtabes: 
ehncke. 

Die Verſenkung der „Luſitania“ wurde von verſchiedenen 
Seiten als eine von Deutſchland gewonnene Seeſchlacht 
bezeichnet, und dieſe Auffaſſung iſt durchaus zutreffend, wenn 
man bedenkt, daß mit der „Luſitania“, wie ſchon erwähnt, 
5400 Kiſten Munition und noch zahlreiches anderes Kriegs- 
material untergegangen ift. Um ein Steigen der Ber- 
ſicherungsprämien zu verhindern, übernahm die engliſche 
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den dieſes gro⸗ 
ßen Schlages keine Grenzen. In London, Liverpool und 
anderen Städten wurden die deutſchen Geſchäfte vom 
Mob geſtürmt und geplündert und alles, was man fand, 
Möbel, Klaviere, fogar Treppengeländer, wurde zer- 
ſchlagen. Die Polizei verhielt fih untätig oder war macht⸗ 
los. Auch in den Vereinigten Staaten kam es zu Aus⸗ 
ſchreitungen, und der deutſche Geſandte erhielt Drohbriefe. 
Bemerkenswert iſt bei dieſer Sachlage eine Auslaſſung des 
in Kopenhagen erſcheinenden deutſchfeindlichen „Ekſtrabla— 
det“, in der es heißt: 
„Weshalb ſoll die Torpedierung ſchrecklicher ſein als 
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alles andere, was im Kriege geſchieht? Geſchieht es doch 


jeden Tag, daß Frauen und Kinder getötet werden, wenn 
eine Stadt beſchoſſen wird. Iſt es doch nichts Neues, daß 
der Krieg nicht nach Alter und Geſchlecht fragt. Es iſt alſo 
nur Heuchelei, Hyſterie oder Gedankenloſigkeit, wenn ſich 
England, Frankreich, Rußland und Amerika jetzt entrüſten. 
Die ruſſiſchen Greueltaten gegen Frauen und Kinder, das 
engliſche Verhalten gegen Deutſche in den Kolonien und 
das Verhalten der Franzoſen in Marokko ſind doch in aller 
Welt bekannt. Weshalb alſo ein Entrüſtungsſchrei? 

Der einzige Geſichtspunkt bei der Kriegführung iſt, 
ob ſie wirkungsvoll iſt. Es iſt nichts Außergewöhnliches, 
daß jetzt die Engländer und Amerikaner über die deutſche 
Tat heulen; der Getroffene heult immer. Aber wir Un⸗ 
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deine Gewäſſer beherrſchen ſehen. Was helfen dir deine ſtol⸗ 
zen Kreuzer, deine gewaltigen Schlachtſchiffe und dein rieſiges 
Aufgebot von Glanz und Herrlichkeit zur See? Sie ſind ganz 
unnütz gegenüber der Kriegführung, die die Deutſchen ge— 
wählt haben und mit glänzender Tüchtigkeit durchführen.“ 

Und im Amſterdamer „Algemeen Handelsblad“ vom 
12. Mai leſen wir mit Bezug auf den Untergang der „Luſi⸗ 
tania“ die folgende Nachricht: 

Die American Locomotive Company hat eine Beſtellung 
auf Lieferung von 5 bis 6 Millionen Granatkartätſchen im 
Wert von ungefähr 70 Millionen Dollars empfangen. Dies 
iſt die größte Beſtellung, die bis jetzt von den kriegführenden 
europäiſchen Staaten erteilt worden iſt. Sie liefert der 
Locomotive Co. einen Gewinn von 10 bis 15 Millionen 

Dollars. — Frage: Wenn die Entrüſtung des ameri- 
kaniſchen Volkes über den durch die ſträfliche Ge- 
winnſucht der Beſitzer der „Luſitania“ und die Ge— 
wiſſenloſigkeit der engliſchen Regierung verurſachten 
Tod von 1500 Menſchen ſo groß iſt, wie groß wird 
ſie erſt werden, wenn man in Amerika allgemein 
erfährt, daß eine einzige Firma dieſes neutralen 
Landes ſoviel Kartätſchen liefert, daß die hundert- 
und tauſendfache Zahl deutſcher Soldaten damit um- 
gebracht werden kann? — 

Der Regierung der Vereinigten Staaten von 
Amerika und den Regierungen der neutralen Mächte 
in Europa ift durch die bei ihnen beglaubigten beut- 
ſchen Vertreter eine Mitteilung folgenden Inhalts 
gemacht worden: 

Die Kaiſerliche Regierung bedauert aufrichtig den 
Verluſt von Menſchenleben durch den Untergang der 
„Luſitania“, muß jedoch jede Verantwortung ab— 
lehnen. England hat Deutſchland durch ſeinen Aus— 
hungerungsplan zu entſprechenden Vergeltungsmaß— 
regeln gezwungen und das deutſche Anerbieten, für 
den Fall des Aufgebens des Aushungerungsplanes 
den Unterſeebootkrieg einzuſtellen, mit verſchärften 
Blockademaßnahmen beantwortet. Engliſche Handel- 
ſchiffe können ſchon deshalb nicht als gewöhnliche 
Kauffahrteiſchiffe behandelt werden, weil fie gewohn⸗ 
heitsmäßig armiert ſind, wiederholt durch Rammen 
Angriffe auf unſere Schiffe unternommen haben und 
ſchon aus dieſem Grunde eine Unterſuchung ausge- 
ſchloſſen iſt. Der engliſche Parlamentſekretär hat 
noch jüngſt auf eine Anfrage Lord Beresfords erklärt, 
daß nunmehr fo gut wie alle engliſchen Handelſchiffe 
bewaffnet und auch mit Handgranaten verſehen ſeien. 

Übrigens gibt die engliſche Preſſe offen zu, daß die 
„Luſitania“ mit gefährlichen Geſchützen ausgerüſtet war. 

Der Kaiſerlichen Regierung iſt ferner bekannt, daß 
die „Luſitania“ auf ihren letzten Reiſen wiederholt 
große Mengen Kriegsmaterial beförderte, wie über- 
haupt die Cunard-Dampfer „Mauretania“ und „Luſi⸗ 
tania“ infolge ihrer Schnelligkeit als beſonders ge- 
ſchützt gegen Unterſeebootangriffe betrachtet und mit 
Vorliebe zum Transport von Kriegsmaterial benutzt 


A 
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beteiligten können doch einen ſolchen Standpunkt nicht 
einnehmen, wenn wir uns das Recht ſelbſtändigen Denkens 
wahren wollen. Der Gedanke, der ſich uns zunächſt auf— 
drängt, wenn wir die fürchterliche Kataſtrophe betrachten, 
iſt Verachtung für die engliſche Prahlerei und die Eng— 
länder. Darin liegt nichts Verächtliches, daß Englands ge— 
waltige Flotte nichts hat verhindern können. Aber verächt— 
lich find der Übermut und die Sorgloſigkeit, mit denen man 
in allen Kreiſen Englands und Amerikas die deutſchen 
Warnungen aufnahm. Wenn man ſeine Sachen in vollſter 
Ordnung hat, läßt es ſich hören, daß man Übermut zeigt, 
ſelbſt wenn es auch dann nicht gerade kleidſam iſt. Aber 
England hatte ja ſeine Sachen keineswegs in Ordnung. 
Die engliſche Admiralität iſt, obwohl ihr die ſtärkſte Seemacht 
der Welt zur Verfügung ſteht, in der Tat völlig machtlos 
gegen deutſche Unterſeeboote, die auf dem Meeresgrunde 
herankriechen und ſich im geeigneten Augenblick in ein Schiff 
einbohren. O England, du, der Weltmeere ſtolze Beherr— 
ſcherin, wo iſt deine Herrſchaft geblieben? Machtlos, mit den 
Händen im Schoß, mußt du die unſichtbaren deutſchen Boote 


wurden. Die „Luſitania“ hatte auf der jetzigen Reiſe 
erwieſenermaßen 5400 Kiſten Munition an. Bord. Auch 
die ſonſtige Ladung war größtenteils Konterbande. 
Vor a EN der „Luſitania“ war, abgeſehen von 
allgemeiner deutſcher Warnung, noch durch den Botſchafter 
Grafen Bernſtorff beſonders gewarnt worden. Die War— 
nung fand jedoch ſeitens Neutraler keine Beachtung, ſeitens 
der Cunard-Linie und der engliſchen Preſſe fogar frevel- 
hafte Verhöhnung. Wenn England auf dieſe Warnung hin 
jede Gefährdung des Schiffes beſtritt, das Vorhandenſein 
ausreichender Schutzmaßregeln vortäuſchte und die Reiſen— 
den ſo zur Mißachtung der deutſchen Warnung und zur Be— 
nutzung eines Schiffes verführte, das nach Armierung und 
Ladung der Verſenkung verfallen war, fo trifft die Ber- 
antwortung für den von der Kaiſerlichen Regierung aufs 
tiefſte beklagten Verluſt von Menſchenleben ausſchließlich 
die Königlich Großbritanniſche Regierung. — 

Gleichzeitig mit der Torpedierung der „Luſitania“ 
wurde noch eine andere Tatſache bekannt, die ein be- 
zeichnendes Licht auf den Mangel an Organiſation in Eng- 
land warf. Das Ereignis lag wohl einen Monat zurück, und 
die Engländer hätten es am liebſten ganz vertuſcht, wenn 
es nicht wider ihren Willen ans Tageslicht gekommen wäre. 
Anfang April brachte eine große Anzahl von Meldungen 
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Zu den Kämpfen um die Lorettohöhe nordweſtlich von Arras: Unſere erſte Schützenlinie vor Arras an einer von ihr genommenen 
Straßenbarrikade. (Die hinteren Häuſer ſind von Franzoſen beſetzt.) 


aus Norwegen übereinſtimmend die Nachricht, daß in der | von Kriegſchiffen geſehen und in der fraglichen Nacht 
Nähe von Bergen an der norwegiſchen Küſte in der Nacht JGeſchützfeuer und Scheinwerferleuchten beobachtet hätten. 
vom 7. zum 8. April eine heftige Seeſchlacht zwiſchen eng- Ziele Nachrichten erſchienen damals unglaubwürdig. Da 


liſchen und deutſchen Schiffen ſtattgefunden habe. Auch | fam Anfang Mai Licht in das Dunkel, das bis dahin über 
aus See kommende Schiffe berichteten, daß fie Geſchwader dieſem Seegefecht geſchwebt hatte. Ein an den gefangenen 


Sturm auf die Lorettohöhe. 
Nach eigenen an Ort und Stelle geſertigten Skizzen gezeichnet von E. Zimmer. 
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Kommandanten des engliſchen Unterfeeboots „AE 2“, 


das in den Dardanellen vernichtet wurde, gerichteter, vom 
11. April datierter Brief, der in unſere Hände fiel, ſagte 
über die Nordſeeſchlacht, die in der Woche vorher ſtatt⸗ 
gefunden haben ſollte, folgendes: 

„Superb: geſunken, ‚Warrior‘ ſinkend, ohne daß die 
deutſche Marine Verluſte hätte. Freitag, 9. April, lief 
ſchwer beſchädigt eine Anzahl Kreuzer ein, ‚Lion‘ fürchter⸗ 
lich zugerichtet. Der offizielle Bericht verſchweigt alles, 
was ſehr unrecht iſt.“ 

Ubereinftimmend hiermit beſagten zuverläſſige Nad- 
richten von neutraler Seite, die bald nach der Schlacht be⸗ 
kannt wurden, daß eine Reihe mehr oder weniger mitge⸗ 
nommener großer und kleiner Schiffe in die engliſchen Häfen 
eingelaufen ſei, um ihre auf damals noch unerklärliche Weiſe 
erlittenen Beſchädigungen auszubeſſern. Insbeſondere an 
der Mündung des Tyne war dies der Fall. Auch in den 
Firth of Forth wurde ein am Backbordbug beſchädigter 
Kreuzer eingeſchleppt. In die Themſe fuhr ein Linienſchiff 
mit ſchwerer Steuerbordſchlagſeite ein. In Dover lag ein 
Großkampfſchiff mit ſtarker Backbordſchlagſeite, bei dem 
die obere Hälfte des hinteren Schornſteins fehlte. 

Aus welchem Grunde die norwegiſche Zenſur damals 
alle Erörterungen und Telegramme über die Schlacht, die 
ja in ihren Einzelheiten von mehreren Stellen wahr⸗ 
genommen worden war, unterdrücken mußte, wurde jetzt 
erklärlich. Erklärlich auch der Eifer, mit dem die britiſche 
Admiralität in Abrede ſtellte, daß eine Seeſchlacht zwiſchen 
der deutſchen und der engliſchen Flotte ſtattgefunden habe. 
Sie hatte recht mit dieſer Bekanntmachung. Die deutſche 
Flotte hatte an dieſer Schlacht keinen Anteil. Da neutrale 
Schiffe nicht in Frage kamen, konnte es ſich nur um eine 
gegenſeitige Betämpfung britiſcher Geſchwader handeln, die 
ſich im Dunkel der Nacht nicht erkannt hatten. Die Schiffe 
„Superb“ und „Warrior“ gehörten zum wertvolleren Teil 
der britiſchen Kriegsmarine, und ihr Untergang in jener 
ſeltſamen „Seeſchlacht“ bedeutet für die engliſche Seemacht 
einen empfindlichen Verluſt. 

Auch unſere Luftflotte rührte ſich wieder, um den eng⸗ 
liſchen Inſelbewohnern zu Gemüte zu führen, daß ſie ſich 
im Kriege befinden. Am 14. April, abends gegen acht Uhr, 
erſchien eines unſerer Marineluftſchiffe über der Tyne⸗ 
mündung, gegen die es Bomben ſchleuderte. Unter dem 
Schutze der Dunkelheit warf es über Blyth, 20 Meilen von 
Neweaſtle (ſiehe die Karte Seite 116), einige Bomben ab. 
Sodann wurde das Luftſchiff über Wallsend, Seaton, Burn 
und Cramlington geſehen. Bei der Rückkehr erſchien es 
wieder über Wallsend, nahe bei Neweaſtle. Als es ge- 
meldet wurde, löſchte man alle Lichter und griff ſogleich hier 
wie an den anderen Küſtenplätzen zu Maßregeln, um es zu 
verjagen. Von dem Schaden, der hier angerichtet wurde 
(ſiehe auch unſer Bild Seite 382, das die Wirkung einer 
ſolchen Fliegerbombe veranſchaulicht), erfuhr man nichts Ge⸗ 
naues; Londoner Meldungen ſtellten ihn als unbedeutend 
hin. Wie ſich ſpäter herausſtellte, wurde aber bei dieſem 
Angriff ein engliſches Schlachtſchiff erheblich beſchädigt. 
Die Reiſe, die unſer Marineluftſchiff über engliſches Gebiet 
zurücklegte, war zwar nicht ſehr weit, bedrohte aber im 
äußerſten Norden Englands und unfern Schottlands in der 
Grafſchaft Northumberland ein durch ſeinen Kohlenbergbau, 
ſeine Eiſenhämmer und Glashütten reiches Gebiet und zeigte 
vor allen Dingen auch, daß der für den engliſchen Handel 
ſo außerordentlich wichtige Tynefluß mit South Shields 
und Newceaſtle und den an dieſen Plätzen befindlichen 
Eiſenwerken, Fabriken und Schiffswerften vor deutſchen 
Bomben nicht mehr ſicher ſei, ſondern jederzeit von unſeren 
Luftſchiffen bedroht werden könne. 

Noch mitten in der Freude über den wohlgelungenen 
Angriff eines deutſchen Marineluftſchiffes auf die Tyne⸗ 
mündung im Norden Englands, traf das deutſche Volk die 
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wohner Englands abermals vom Surren der Zeppelinpro⸗ 
peller aufgeſcheucht und in neue große Erregung verſetzt 
worden ſeien. In der Nacht vom 15. zum 16. April 
ſtatteten mehrere Marineluftſchiffe, von Flugzeugen begleitet, 
dem ſüdlichen Teile der Oſtküſte Englands einen unheimlichen 
Beſuch ab. Nach dem amtlichen Bericht wurden ver⸗ 
ſchiedene verteidigte engliſche Plätze erfolgreich mit Bomben 
belegt. Nach Londoner Meldungen wurden in den Graf⸗ 
ſchaften Suffolk und Effex 24 Bomben geworfen, wodurch 
ein Holzmagazin im Werte von 200 000 Mark infolge 
Brandes vernichtet und ſechs Häuſer zerſtört wurden, fünf 
weitere in Brand gerieten. Lowestoft, eine Stadt mit regem 
Schiffsbau, 16 Kilometer weiter ſüdlich Southwold, Hey⸗ 
bridge, wo bedeutende Salzwerke liegen, das gewerb⸗ 
fleißige Maldon am Zuſammenfluß des Blackwater mit dem 
Chelmer — alles Orte, die wegen ihrer Lage an der Küſte 
mit Verteidigungsmitteln ausgerüſtet worden waren und 
deshalb angegriffen werden durften — wurden von den 
Zeppelinen mit Bomben beworfen; ferner erſchien ein 
deutſches Flugzeug ſüdlich der Themſe über Sittingbourne, 
nur 12 Kilometer ſüdlich von Sheerneß, und warf dann 
auch noch über Faverham, 15 Kilometer öſtlich von Sitting⸗ 
bourne, Bomben ab. 

Die Marineluftfahrzeuge konnten, durch das Frühlings⸗ 
wetter Ende April und Anfang Mai begünſtigt, eine ſehr viel 
lebhaftere und erfolgreichere Tätigkeit über der Nordſee 
entfalten als vordem. Namentlich in der Bekämpfung der 
kit dieser Unterſeeboote waren ſie glücklich. Es liegt in der 
Art dieſes Kampfes, daß nicht in allen Fällen Erfolge eines 
Bombenangriffs aus der Höhe mit Sicherheit geſehen werden 
können, weil Unterſeeboote, wenn fie mit Bomben an: 
gegriffen werden, meiſt tauchen, wobei zunächſt nicht zu 
erkennen iſt, ob dieſes Tauchen durch einen Treffer ver⸗ 
anlaßt wurde oder nicht. Immerhin gibt es gewiſſe An⸗ 
zeichen für eine ernſte Beſchädigung, ſei es, daß das ge⸗ 
troffene Boot nicht mehr auftauchen kann oder daß es gerade 
wegen der erhaltenen Beſchädigung auftauchen muß und 
dann mit Sicherheit das Opfer neuer Bomben wird. 

Hiernach können wir annehmen, daß tatſächlich die Ver⸗ 
lufte an engliſchen Unterſeebooten in der Nordſee großer 
ſind, als ſie in den amtlichen Bekanntmachungen angegeben 
wurden, die ja ſtets nur das ſagen, was mit unbedingter 
Gewißheit geſchehen iſt. Daß es dabei am 3. Mai zu einem 
ganz regelrechten Gefecht zwiſchen Unterjeebooten und 
Luftſchiffen kam, iſt unzweifelhaft die neueſte Kampf⸗ 
erſcheinung. Engliſche Unterſeeboote griffen vereint aus 
großer Entfernung ein Luftſchiff mit Geſchützen an, das 
nun ſeinerſeits zum Bombenangriff ſchritt, dem ſich die 
U-Boote allerdings dann ſehr bald durch Tauchen zu ent⸗ 
ziehen verſuchten; dabei wurde das eine mit Gewißheit ver⸗ 
nichtet (ſiehe unſer Bild Seite 391). 

Auch die Flotte unſerer Verbündeten vollbrachte im 
April eine Großtat. Das öſterreichiſch⸗ungariſche Unter» 
feeboot „U 5“, deffen Kommandant der Linienſchiff⸗ 
leutnant Georg Ritter v. Trapp iſt, torpedierte am 27. April 
im Joniſchen Meer den franzöſiſchen Panzerkreuzer „Léon 
Gambetta“. Wir haben darüber ſchon Seite 378 ausführlich 
berichtet. Die kühne Tat des öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Unterſeeboots rief in Italien, vor allem in fachmänniſchen 
Kreiſen, lebhaften Widerhall hervor. Die Preſſe äußerte 
ſich dahin, daß dieſer Erfolg der Tüchtigkeit zuzuſchreiben 
jei, mit der der Führer des Unterſeebootes die ihm vorteil⸗ 
haften Verhältniſſe ausgenutzt habe. Infolge der günſtigen 
ſtrategiſchen Verhältniſſe in der öſterreichiſchen Adria könne 
die verteidigende Flotte ruhig alle glücklichen Umſtände ab- 
warten und habe ſo eine lange Reihe von Erfolgen auf⸗ 
uweiſen, wie Abſchlagung des Angriffs auf Cattaro, Ver⸗ 
Kung des „Curie“, eines anderen Dreadnought und nun⸗ 


mehr auch des „Leon Gambetta“. (Gortfegung folgt.) 
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Sturm auf die Lorettohöhe. 


(Hierzu die Bilder Seite 389 und die Kartenſkizze Seite 388.) 
Am 3. März entriſſen unſere Truppen auf der Loretto⸗ 


höhe dem Feinde 600 Meter Schützengraben, machten 
8 Offiziere und 558 Mann zu Gefangenen und erbeuteten 


7 Maſchinenge wehre und ſonſtiges Kriegsmaterial. Das teilt 
der amtliche Bericht des Großen Hauptquartiers mit. Knapp, 
aber inhaltſchwer. Eine genaue Beſchreibung des Sturmes 
verdient weiteren Kreiſen zugänglich gemacht zu werden. 
Wir geben ſie hier auf Grund des Berichts eines Mitkämp⸗ 
fers, den dieſer an den „Schwäbiſchen Merkur“ ſandte: 
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Zur Front marſchierende türkiſche Truppen in Bulgurlu (Kleinaſien). 


Zwiſchen Arras und Lens, in einer der fruchtbarſten 
Provinzen Frankreichs, liegt die Lorettohöhe. Eine kleine, 
in gotiſchem Stil erbaute Kapelle krönte ſie ehemals. In 
Friedenszeiten das Ziel Tauſender von frommen Pilgern, iſt 
ſie jetzt der heiß umſtrittene Kampfplatz zweier um ihr Da⸗ 
ſein ringender Völker. Da die Höhe ein ſehr wichtiger 
Punkt zur Bekämpfung der Feſtung Arras war, ſo entſchloß 
ſich unſere Heeresleitung, ſich in ihren Beſitz zu ſetzen. 
Doch unſere Gegner hatten, in derſelben Erkenntnis der 
ſtrategiſchen Wichtigkeit dieſer Höhe, ihre Gräben mit mäch⸗ 
tigen beg o e umgeben, und eine kampferprobte 
Truppe beſetzte die Stellung. Auch mangelte es nicht an 
Artillerie, die uns täglich ihre eiſernen Portionen ſandte. 
Schon monatelang lagen wir uns auf wenige Meter gegen⸗ 
über. Durch eifrige Sappenarbeit beiderſeits hatten ſich 
die anfangs größeren Abſtände auf 20—30 Meter ver⸗ 
ringert. Auch die Franzoſen benutzten die modernen Mord⸗ 
werkzeuge, wie Minen, Handgranaten uſw. Unangenehm 
waren uns die Minen. Wer das Pech hat, von ſolch einem 
Ding getroffen zu werden, der wird buchſtäblich in Atome 


zerriſſen. Ein Glück nur, daß man ſie fliegen ſieht und daß ſie 
nicht alle krepieren. Ein leichtes war es jedenfalls nicht, die 
Stellung zu nehmen, zumal die Franzoſen einen Aufbau von 
fünf hintereinander geſtaffelten Gräben hatten. Ein fron⸗ 
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taler Angriff bot wenig Ausſicht auf 

Erfolg und dann auch nur unter großen 

Opfern. Von dieſen Erwägungen aus- 

gehend, entſchloß ſich die Heeresleitung, 
& die franzöſiſchen Gräben zu unter- 
minieren und ſie dann in die Luft zu 
ſprengen. Unſere Pioniere zeigten 
auch hier wieder ihre Meiſterſchaft und 
vollbrachten diefe Kraft und Ausdauer 
fordernde Arbeit in etwa 3 Wochen. 
Gar mancher Schweißtropfen iſt in den 
Minenſchächten gefloſſen, mußte doch 
jeder Spatenſtich Erde mit äußerſter 
Sorgfalt abgeſtochen und zurückge— 
bracht werden. Nebenbei geſagt woll— 
ten auch die Franzoſen fih das Ber- | 
gniigen maden, uns in die Luft zu 
jagen. Die Schächte waren unter die 


H. 


gegneriſchen Grä⸗ 
ben getrieben. Die 
Zeit war gekom⸗ 
men, wo die Stel⸗ 
lung ſturmreif war. 
Uns ward die Ehre 
zuteil, ſie zu neh⸗ 
men. Schon Wo⸗ 
chen vorher hatte 
ſich ein jeder mit 
dieſem Gedanken 
vertraut gemacht. 
Am 1. und 2. März 
lag unſere Kom⸗ 
anie in Bereit⸗ 
chaft in Souchez, 
einer am Fuß der 
Lorettohöhe gele⸗ 
enen Ortſchaft. 
m Vorabend des 
Sturmes ging es in 
Stellung, vorbeian 
dem zerſchoſſenen i 
Wäldchen nahe der |, 


sh... 
Blick auf das Goldene He 


Kirche in Souchez, wo die Franzoſen 
Artillerie vermuteten. Vorbei an den 
zerſchoſſenen Häuſern des Dorfes nach 
dem nächſtgelegenen Dorf Ablain. Der f 
Ort iſt von feinen Bewohnern ver⸗ 
laſſen, leere Fenſterhöhlen ſtarren uns 


entgegen. Jetzt ging es in den Hohl⸗ I 
weg, der zur Stellung führte. Immer 
deutlicher hörte man das heimtückiſche 


Ziſchen der feindlichen Infanterie⸗ 
geſchoſſe, aber ohne Schaden langte die 
Kompanie oben an. Dieſe Nacht wurde 
noch fieberhaft gearbeitet, gegen Mor⸗ 
gen war auch die letzte Arbeit beendigt. 
Ein jeder ſtand mit aufgepflanztem * | 
Seitengewehr an feinem ihm zugewie⸗ ; 
ſenen Platz. Die Kompanie war in 
drei Abteilungen eingeteilt. Abteilung 
eins und zwei ſollten vorgehen, wäh⸗ 
rend die dritte Abteilung mit Material, 


Eine türkiſche Lebensmittelkolonne auf dem Marſch. 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Sandſäcken, lan uſw. den 
Ausbau der franzöſiſchen Stellung nach 


it türkiſchen Kriegſchiffen. 
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deren Eroberung übernehmen ſollte. 
Klopfenden Herzens erwarteten alle 
das Zeichen zum Angriff. Gegen ſechs 
Uhr morgens fielen ein paar Schüſſe 
unſerer Artillerie, die aber nur den 
Zweck hatten, ſich genau einzuſchießen. 
Dann war wieder tiefer Friede, nur ab 
und zu unterbrochen von den Poſten, 
die gewohnheitsgemäß einen Schuß 
abgaben. Unſererſeits wurde eiſiges 
Schweigen bewahrt; es war die Ruhe 
vor dem Sturm. 

Der Zeiger rückte immer weiter vor. 
Der junge Tag rüſtete ſich. Da, es 
mochte gegen ſieben Uhr fein, erſchienen 
zwei rote Leuchtkugeln am Firmament. 
Lautloſe Stille. Plötzlich ein erdbeben— 
ähnliches Zittern. Vor uns eine mäch— 
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ben. Ein letzter Gedanke an die 
Heimat — dann 'raus aus der 
Deckung! Unſere Braven klet— 
terten mit bewunderungswür— 
diger Gewandtheit aus dem Gra— 
ben, obwohl durch das monate— 
lange Schützengrabenleben die 
Glieder keineswegs gelenkig ge— 
worden waren. Im Sturmſchritt 
arbeitete man ſich an den erſten 
franzöſiſchen Graben heran. Ein 
lebhaftes Feuergefecht entſpann 
fich, das etwa 10 Minuten dauerte, 
dann ging es mit blanker Waffe 
in den Graben. Was ſich wehrte, 
wurde niedergemacht. Da die 
Beſatzung einſah, daß jeder Wi— 
derſtand nutzlos war, ſo ergab 
ſie ſich, warf auf Aufforderung 
ihre Gewehre fort und begab ſich 
in unſere Deckungsgräben. Da 
im erſten franzöſiſchen Graben 


tige Rauchwolke; 
Erdmaſſen, Fels- 
ſtücke und Men⸗ 
ſchenleiber flogen 
durch die Luft. Die 
in den 
ſchächten befind- 
lichen Pulverla— 
dungen waren los— 
gegangen, gleich— 
zeitig traten auch 
unſere Minenwer— 
fer in Tätigkeit und 
übten ihr verder— 
benbringendes 
Handwerkaus. Se- 
kundenlange Pau— 
ſe; jeder faßt ſeine 
treue Knarre feſter. 
Nun eröffnete uns 
Jere Artillerie ein 
furchtbares Bom- 
bardement auf die 
franzöſiſchen Grä— 


Minen- 
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nun alles erledigt war, mußten wir uns nach weiterer Arbeit 
umſehen. Was lag näher, als der zweite feindliche Abſchnitt? 
Mit Hurra ging es drauf los, ohne zu zaudern. Nach kurzem, 
wütendem Handgemenge ergab ſich auch die Beſatzung dieſes 
Grabens. Einige verſuchten in der Flucht ihr Heil, büßten 
jedoch durch wohlgezielte Schüſſe ihre Unvorſichtigkeit. 
Mit der Eroberung dieſes Abſchnitts war die uns geſtellte 
Aufgabe erfüllt, aber wir in unſerem Siegestaumel ließen 
uns nicht halten. Im Sturm wurden auch noch die beiden 
nächſten Gräben genommen, ein Halten gab es nicht, und 
hätte unſere Artillerie nicht den hinter der Höhe liegenden 
Talgrund beſchoſſen, wir wären noch weiter gerannt. Dieſes 
alles vollzog ſich ſo blitzſchnell, daß zum Beiſpiel die im 
dritten Graben im Unterſtand ſitzenden franzöſiſchen Offi— 
ziere von unſerem Feldwebel beim Kaffeetrinken geſtört 
wurden. Erſt allmählich kamen die Franzoſen zum Be— 
wußtſein ihrer Lage. Ihre Reſerven rückten vor, wurden 
aber ſtets von unſerer mit großer Genauigkeit ſchießenden 
Artillerie zerſprengt. Sie flüchteten in die am Steilhang 
eingebauten Unterſtände. Jedoch zu ſpät; auch unſere 
Braven waren dort angelangt und ſäuberten die Unter— 
ſtände mit Handgranaten. Nur wenige der Rothoſen ent- 
kamen in den naheliegenden Wald, wohinein unſere Artil— 
lerie Hunderte von Schrapnellen ſandte, die natürlich auch 
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nod) ihre Opfer forderten. Um halb neun Uhr waren wir 
im Beſitz von fünf franzöſiſchen Gräben. Wie ein Wirbel- 
wind hatten unſere Tapferen ſie genommen und die Fran⸗ 
zoſen mit eiſernem Beſen hinausgefegt. Der Erfolg war 
unſtreitig einer der wichtigſten im Bereich des 14. Armee⸗ 
korps. Von der Lorettohöhe hat man einen wunderbaren 
Einblick auf mindeſtens 30 Kilometer in das hinter der 
franzöſiſchen Linie liegende Gelände. Béthune kann aus- 
gezeichnet beobachtet werden. Vor allen Dingen aber 
haben wir jetzt eine für Gegenangriffe bedeutend günſtigere 
Stellung als vordem. 

War dieſes Ziel mit verhältnismäßig geringen Ver⸗ 
luſten verbunden, ſo forderte das Halten der neuen Stel⸗ 
lung mehr Opfer. Ein furchtbares franzöſiſches Artillerie⸗ 
feuer ſetzte ein. Sämtliche Kaliber waren vertreten. Es 
war ein ohrenbetäubendes Krachen explodierender Geſchoſſe 
auf dem Berge, der einer Feuerſäule glich. Unaufhörlich 
kamen die furchtbaren Eiſengrüße durch die Luft geheult, 
einem rieſenhaften Maſchinengewehrfeuer gleichend. Es 

atte jeder das Gefühl, als befände er ſich auf einem Vulkan. 

ine erſtickende Luft machte das Atmen faſt zur Unmöglich⸗ 
keit, da die modernen Exraſit⸗ oder Melinitgeſchoſſe die 
Atmoſphäre mit ihren giftigen Gaſen verpeſten. Die fran⸗ 
zöſiſchen Unterſtände erwieſen ſich als bombenſicher, da ſie 
etwa 7 Meter tief in die Erde eingegraben waren. Höchſt 
wahrſcheinlich ſind ſie auch von der in dieſer Gegend an⸗ 
ſäſſigen bergbautreibenden Bevölkerung mit großer Fach⸗ 
kenntnis angelegt worden. Als das Feuer nachließ, ver⸗ 
ſuchten die franzöſiſchen Reſerven nochmals mit ſtarken 
Kräften eine Wiedereroberung der Höhe. Sie wurden 
jedoch rechtzeitig entdeckt, und der Vorſtoß brach zuſammen. 
Furchtbar müſſen die Verluſte der Franzoſen bei dieſen 
Gelegenheiten geweſen ſein. Immer wieder verſuchten ſie 
den Anſturm, um jedesmal mit blutigen Köpfen kehrt 
zu machen. Der Abend nahte, die Nacht deckte mitleidig 
die Verluſte zu. Auch am 4. und 5. wiederholten ſich die 
Angriffe, das Endergebnis war gleich Null. 

Wie aber alle Unbequemlichkeiten einmal ein Ende 
nehmen, ſo auch der dreitägige Aufenthalt in den zer⸗ 
choſſenen Schützengräben. Der Kompanieführer ſammelte 
eine Leute, nachdem das ablöſende Bataillon im Graben 
angelangt war. Frohen Mutes ging es nach Souchez und 
mit Geſang nach Lens, wo uns drei Tage Ruhe beſchieden 
waren. In dieſer Zeit konnte man ſeine Gedanken ſam⸗ 
meln. Erſt jetzt kam uns die volle Größe des Erfolges zur 
Erkenntnis. Gar mancher tapfere Feldgraue war freilich 
auf dem Felde der Ehre geblieben, viel deutſches Helden⸗ 
blut iſt gefloſſen. Loretto, ein klangvolles Wort, eben⸗ 
bürtig dem Worte Spichern! 


Kriegsbilder aus der Türkei. 


(Hierzu die Bilder Seite 392 und 393.) 


Über Thrazien, ſo entnehmen wir den Schilderungen eines 
nach der Türkei entſandten Spezialberichterſtatters, da wo der 
Krieg zwei Jahre lang wütete, liegt es wie Vorahnung neuer 
Kämpfe. Die Strecke, die wir durchfahren, wird in geringen 
Abſtänden von Schildwachen bewacht. Rauhe und kräftige 
Geſtalten ſind es, die ſich beim Vorüberfahren des Zuges in 
herbem militäriſchen Stolz kerzengerade neben ihren Bajo⸗ 
netten aufrichten. Die Jungtürken, die die Zügel in den 

änden haben, zogen die alte Türkei in ein verfängliches 

piel, aber von ſoldatiſchem Geiſt und Organiſation verſtehen 
ſie etwas. Die Regimenter, die ſich in den Straßen Kon⸗ 
ſtantinopels zeigen, ſind ja zweifellos die ſchönſten. Aber 
auch die anderen Truppen hier in Thrazien ſowohl wie auch 
längs des Bosporus und ebenſo auf der anderen Seite der 
Dardanellen beſtehen durchweg aus kraftvollen und flinken 
Soldaten, die geradezu auffallend gut gekleidet ſind, das 
beſte Schuhwerk und moderne Waffen tragen. Ein wirk⸗ 
lich ausgezeichnetes „Menſchenmaterial“, um das fürchter⸗ 
liche Wort zu gebrauchen. Sehr häufig ſieht man zwiſchen 
zwei Bahnhöfen neuangelegte Militärſtationen für raſche 
Truppenbewegungen, von denen fih neue Nebenlinien ab- 
zweigen. Faſt überall wird gearbeitet. Brückenbauten 
werden verſtärkt, neue errichtet, lange Dämme aufge⸗ 
worfen. Wie weit auch die Fahrt geht, überall klingt es 
metalliſch von wuchtigen Hammerſchlägen. Und alle die 
Arbeitertrupps werden angeleitet und befehligt von blau⸗ 
äugigen Menſchen mit blonden Haaren; man merkt: Deutſch⸗ 
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land iſt es, das der alten Türkei die Glieder ſtärkt. Schon 
ſeit langem geht das Gerücht, daß es an Kohlen fehle. 
Bisher hat indeſſen niemand etwas davon gewahr werden 
können. Vielleicht entſtand die Furcht nur, als in den erſten 
Märztagen die ruſſiſche Flotte Heraklea und Zonguldak am 
Schwarzen Meer — das türkiſche Kohlenbecken — beſchoß. 
Gleich darauf aber verbreitete ſich die Nachricht, daß die 
Regierung große Kohlenvorräte in Panderma aufgeſpeichert 
habe. Ob die Kunde nur zur Beruhigung der Bevölkerung 
dienen ſollte oder Wahrheit war — Tatſache iſt, daß ſämt⸗ 
liche Betriebe im Gang ſind. Woran es gewiß in abſehbarer 
Zeit nicht fehlen wird, das ſind Waffen und Munition. 
Deutſchland und in kleinerem Umfang auch Oſterreich-Ungarn 
haben hier gewaltige Mengen zuſammengebracht. Tau⸗ 
ſende von Munitionskiſten, ganze Züge von jedem nur 
möglichen Kriegsmaterial ſind ige deen Auch auf den 
toten Geleiſen der thraziſchen Stationen ſehe ich lange Reihen 
geſchloſſener Wagen mit der weithin leuchtenden Auf- 
ſchrift: Feuergefährlich! und waſſerdichten Überzügen, die 
die Ziffern deutſcher Fabriken tragen. Die Wagen kommen 
aus Dede⸗Agak und find nach Konſtantinopel beſtimmt, 
wurden alſo über Bulgarien geleitet, das jetzt ein guter 
Nachbar iſt. Erſt kürzlich konnte man wieder in den 
Zeitungen leſen, mit welcher Herzlichkeit eine Abteilung 
bulgariſcher Soldaten einen vorüberfahrenden türkiſchen 
Militärzug begrüßte und mit wie begeiſterten Zurufen 
ihnen gedankt wurde. 

Ein ſonniger, frühlingsheller Tag bricht über Konſtanti⸗ 
nopel an, wo ſich der Lenz in dieſem Jahr ganz un⸗ 
verantwortlich ſpät eingeſtellt hat. Verlockend glänzt zwi⸗ 
ſchen den zypreſſen⸗ und villenbeſäten Ufern der tie 
Bosporus in wunderſam durchſichtiger Himmelsbläue. Der 
Aufforderung iſt nicht zu widerſtehen. Sehen wir alſo 
einmal zu, was auf der anderen Seite gegen Rußland 
vorgeht. 

An der Galatabrücke liegt der Dampfer bereit. Eine 
Einſchränkung des Kurſes ſcheint nicht zu beſtehen — nie⸗ 
mand hat etwas einzuwenden, als wir unſere Fahrkarten 
bis zum Endpunkt taken. So können wir doch wenigſtens 
ſehen, wo ſich der Teil der türkiſchen Flotte befindet, der 
den Eingang ins Schwarze Meer bewacht, können die hoch⸗ 
berühmte „Goeben“ bewundern, über die ſeit ihrem ruſſiſchen 
Abenteuer ſoviel geſprochen wird. Ihr Schweſterſchiff, die 
„Breslau“, die auch fo manches [don erlebt hat, liegt im 
Goldenen Horn vor Anker, wo ſie ein Hofſtaat von türkiſchen 
Kanonenbooten, zahlloſen vom Krieg hier zurückgehaltenen 
Segelſchiffen und einigen großen deutſchen Dampfern um⸗ 
gibt, die ſich noch rechtzeitig genug hierher flüchten konnten. 
Die Mannſchaften der beiden deutſchen Kreuzer, die die erſten 
Kanonenſchüſſe der Türkei abfeuerten, ja noch vor der 
Kriegserklärung Odeſſa, Noworoſſiiks und die ruſſiſchen 
Kreuzer im Schwarzen Meer beſchoſſen (ſiehe Seite 27, ſind 
im Handumdrehen türkiſch geworden. Wie ihre Schiffe 
Hatt der deutſchen Farben ſetzt den türkiſchen Halbmond 
und den weißen Stern im roten Felde tragen, ſo hat 
5 die Mannſchaft den Fes ſtatt der Matroſenmütze auf⸗ 
geſetzt. Der Admiral Suchon von der „Goeben“ befehligt 
die geſamte türkiſche Streitmacht zur See. 

Vom europäiſchen Ufer gleiten wir auf ſanften Wogen 
zum aſiatiſchen Geſtade hinüber, an den weißen Wundern 
des kaiſerlichen Palaſtes von Ceragan und den berühmten 
Sommerſitzen der engliſchen und amerikaniſchen Fremden⸗ 
kolonie vorüber, und gelangen durch die berühmte Meer⸗ 
enge zwiſchen den in Ruinen liegenden alten Forts von 
Rumeli Hiſſar und Anadoli Hiſſar nach Stenia und Terapia, 
das diesmal wohl vergebens des regen ſommerlichen 
Treibens warten wird, dem es ſeine Beliebtheit verdankt. 
Mit uns machen mehrere Offiziere und zahlreiche Unter⸗ 
offiziere die Fahrt mit, um ſich in die zu Kaſernen um⸗ 
gebauten ehemaligen Paläſte, Wirtshäuſer und Moſcheen 
zu begeben. Auch in Konſtantinopel ſind die Soldaten 
vielfach in Moſcheen einquartiert. Sehenswürdigkeiten 
kann man jetzt nicht mehr bewundern: die Moſcheen, die 
Gärten des Serails, der Park der ſieben Türme find jet 
Wohnſtätten der Soldaten. Faſt vor jedem größeren Ge⸗ 
bäude ſteht ein Soldat, der einem bedeutet: Eintritt ver⸗ 
boten! Hier am Bosporus iſt es nicht anders. Dazu ge⸗ 
nießt man noch das Schauſpiel in langer Reihe aufgeſtellter 
Kanonen, zu Haufen geſtapelten Kriegsmaterials und 
ganzer Artillerieparks. In Stenia liegen einige türkiſche 
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Kanonenboote vor Anker, und unter ihnen ſieht man den 


rieſigen Schiffskörper der in der Ausbeſſerung befindlichen 
„Goeben“. Dreimal iſt ſie auf Minen gefahren, die ihr den 
Schiffskiel und eine Seite zerſchmetterten, aber ihre kräftige 
Natur hat die drei Exploſionen überdauert, und die Deutſchen 
und Türken bedauern nur, daß ſie wohl ſchwerlich mehr ihre 
einſtige Geſchwindigkeit erlangen wird. Wir fahren in 
die letzte Verengung des Waſſerlaufes ein, die zu allen 
Zeiten ſtark befeſtigt wurde und noch jetzt auf beiden Ufern 
die Nuinen der von den Genueſern errichteten Befeſtigungen 
trägt, um die einſt Venezianer und Byzantiner Kämpfe 
führten. Der Himmel iſt grau hier, die Luft wird kühl, es 
ſcheint, als ſtröme über dieſen goldenen orientaliſchen Früh⸗ 
ling plötzlich der eiſige Atem ruſſiſchen Winters. Am 
fernen Horizont kreuzen weit hinten auf offener See die 
den Eingang bewachenden Kriegſchiffe. Langſam fahren 
wir zwiſchen ihnen hindurch, von den Kommandobrücken 
her ſcharf beobachtet, und landen bei Kavak auf der aſiati⸗ 
ſchen Seite. Wir haben aber kaum Zeit feſtzuſtellen, daß 
es von Soldaten, Offizieren und berittener Artillerie dort 
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auf ruſſiſche Schützengräben gemacht und dabei faſt ein 
ruſſiſches Regiment ſich gegenüber gehabt. Ein Landſturm⸗ 
hauptmann berichtet im „Kgb. Tgbl.“ über die tapfere 
Tat wie folgt: Am 5. Oktober hatte eine deutſche Truppen- 
abteilung eine im Wald gelegene Enge infolge heftiger 
Beſchießung durch feindliche Artillerie räumen müſſen, und 
der Platz war von den Ruſſen beſetzt worden. Nach Eintritt 
der Dunkelheit erhielten drei Landſturmkompanien den Be⸗ 
fehl, im Bajonettangriff die Ruſſen aus dem Wald hinaus⸗ 
zuwerfen und die von den deutſchen Truppen am Tag ge- 
räumten Stellungen wieder zu beſetzen. Die Landſtürmer 
überraſchten eine Feldwache und ſtürmten mit Hurra in 
den Wald, vom Feind mit Maſchinengewehr und Gewehr— 
feuer empfangen. Sie nahmen 1 Oberſt, 4 andere Offiziere 
und 400 Mann gefangen und erbeuteten 7 Maſchinen⸗ 
gewehre, zahlreiche Patronen und 2 Taſchen mit Papieren. 
Unſere wackeren drei oſtpreußiſchen Landſturmkompanien 
hatten bei dieſer Heldentat faſt ein ganzes ruſſiſches Regi⸗ 
ment zum Gegner. Als der ruſſiſche Oberſt erfuhr, daß nur 
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Die von den Deutſchen beſetzte Stadt Laon. 


wimmelt, als mein Freund und ich auch ſchon in feſten Ge— 
wahrſam gebracht werden. Allmählich gelangen wir zu der 
niederſchmetternden Einſicht, daß wir eine verbotene Zone 
beſchritten haben. Unter militäriſcher Bedeckung werden wir 
ſchließlich mit dem letzten Dampfer in Derfailoilener Kabine 
nach Konſtantinopel gebracht, wo mein Freund um neun Uhr 
abends das Glück hat, im Kriegsminiſterium in Freiheit ge⸗ 
ſetzt zu werden, während man mich der Polizei überant- 
wortet. In dem mir als Nachtquartier angewieſenen Raum 
haben ſich bereits einige Araber und Armenier zuſammen⸗ 
gefunden, die nicht wenig über das Erſcheinen eines an⸗ 
ſtändig gekleideten Menſchen erſtaunt ſind und mir erzählen, 
daß fie fic) dort bereits feit zwei bis drei Monaten be: 
finden. Sehr einladend in der Tat. So maleriſch die 
Umgebung war, konnte ich doch nicht behaupten, daß ſie 
mir beſonders zuſagte. Nach Mitternacht wurde ich endlich 
erlöſt, werde aber ſeit jenem Tage auf Schritt und Tritt 
beobachtet. Nehmt es euch deshalb zu Herzen: der Bos- 
porus iſt eine gefährliche Straße! 


Eine Waffentat des oſtpreußiſchen 
Landſturms. 
(Hierzu das Bild Seite 395.) 
In den ſiegreichen Kämpfen am Wostiter See (ebe 
auch die Karte Seite 224/225) und am Rande der Romintener 


drei Kompanien Landſturm den ſo erfolgreichen Angriff 
durchgeführt hatten, ſchüttelte er den Kopf und wollte es 
nicht glauben. 


Die Eiſenbahnabteilung des Großen 
Generalſtabes und die Organiſation des 
Militäreiſenbahnweſens im Kriege. 
(Hierzu das Bild Seite 386.) 


Die Kriegführung der Gegenwart beruht auf den 
Leiſtungen der Eiſenbahn! Die Bewegung der Millionen- 
heere, das Operieren mit den ungeheuren Truppenmaſſen 
auf den weiten Räumen, wie ſie der gegenwärtige Krieg 
in die Erſcheinung treten läßt, ſind ohne die Eiſenbahn ganz 
undenkbar. Tannenberg, Kutno, die Winterſchlacht in 
Maſuren, die große deutſch-öſterreichiſche Offenſive, die 
am 2. Mai in Galizien eingeſetzt hat, beruhen auf dem 
vorhergegangenen Eſſenbahnaufmarſch der Truppen. Vor 
allem darf aber nicht vergeſſen werden, daß der größte 
Erfolg dieſes Feldzuges, der in einem ununterbrochenen 
Zuge das deutſche Weſtheer tief nach Frankreich hinein bis 
nahe an Paris geführt hat, nur miad war dank dem glän⸗ 
zend verlaufenen erſten Eiſenbahnaufmarſch des deutſchen 
Heeres. Ausgeführt wurde er von den deutſchen Eiſenbahnen, 
im Frieden vorbereitet und ausgearbeitet bis in alle Einzel⸗ 
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Katholiſche Feldmeſſe und Abendmahlſpendung vor einer Schlacht in Rußland (hinter Borkowo). Phot. W. Grohe, Berlin. 


heiten von den Militäreiſenbahnbehörden, an deren Spitze | reinen Friedensangelegenheiten alle Kriegsvorbereitungen, 
die Eiſenbahnabteilung des Großen Generalſtabes ſteht. die in unmittelbarem oder mittelbarem Zuſammenhang 

Die Eiſenbahnabteilung iſt im Frieden weitaus die mit den Eiſenbahnen ſtehen. Entſcheidende Bedeutung 
ſtärkſte des Generalſtabes; zu ihr gehören zahlreiche General- für die Schlagfertigkeit eines Volksheeres gewinnt die ge- 
ſtabsoffiziere, Offiziere der Eiſenbahnabteilung, die ſpäter waltige Eiſenbahntransportbewegung, die im Augenblick 
Linienkommandanten werden, ſowie zum Generalſtab der Mobilmachung einſetzen muß, um zunächſt die Friedens— 
kommandierte Oberleutnante; im Winter, der Haupt- truppenteile und die Neuformationen auf den Kriegsſtand 
arbeitszeit, wird die Abteilung noch aus anderen Ab- zu bringen. Dieſe Bewegung geht der Verſammlung des 
teilungen erheblich verſtärkt. Sie bearbeitet außer den Heeres an den Grenzen im allgemeinen um einige Tage 
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Der große Gottesdienſt auf dem Militärfriedhof bei Laon. e Phot, A. Grohs, Berlin. 
Vor einiger Zeit wurde bei Laon (ſiehe auch das Bild Seite 396) ein deutſcher Militärfriedhof errichtet, auf dem unſere gefallenen tapferen Helden nun 
feierlich beſtattet werden. Unlängſt fand dort ein großer Kriegsgottesdienſt ſtatt, an dem auch Exzellenz v. Heeringen mit feinem Stabe und viele andere 


höhere Offiziere teilnahmen. 
II. Band. 60 
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voraus, beide Bewegungen greifen aber viel- 
fach ineinander über. Der Geſchichtſchrei⸗ 
bung nach dem Kriege wird es vorbehalten 
bleiben, den Schleier, der zurzeit noch über 
unſerem Eiſenbahnaufmarſch ausgebreitet iſt, 
zu heben. Eines kann jetzt ſchon geſagt wer⸗ 
den, daß die Eiſenbahnen mit ihrer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und Schnelligkeit imſtande ſind, die 
Schlagkraft des Heeres ganz erheblich zu ſtei⸗ 
gern, daß alſo der Ausbau des Eiſenbahn⸗ 
netzes für die Landesverteidigung an erſter 
Stelle ſtehen muß. 

Dem Chef der Eiſenbahnabteilung des 
Großen Generalſtabes fällt die Verantwor⸗ 
tung für alle Kriegsvorbereitungen auf dem 
Gebiete des Eiſenbahnweſens zu. Von frühe- 
ren Chefs ſeien genannt: v. Brandenſtein, 
v. Keßler, v. Oberhoffer, v. Budde, der 
ſpätere Miniſter. Seit 1912 ſtand an der 
Spitze der Eiſenbahnabteilung der württem⸗ 
bergiſche Oberſt Groener (Bild Seite 386), 
der bei Ausbruch des Krieges zum Chef des 
Feldeiſenbahnweſens im Großen Hauptquar- 
tier ernannt wurde und damit die Leitung 
des geſamten Eiſenbahndienſtes für Kriegs⸗ 
zwecke auf den Bahnen der Heimat und des 
Kriegſchauplatzes übernahm. Die Eiſenbahn⸗ 
abteilung ſelbſt löſte ſich zum größten Teil 
bei der Mobilmachung auf; ihre Offiziere 
traten teils zum Stabe des Chefs des Feld- 
eifesıhahnuelens, teils als deffen Beauftragte 
zu den höchſten Kommando- und Etappen 
behörden über. Für den Oſten wurde ein 
zweiter Chef beſtimmt, der jedoch dem Chef 
im Großen Hauptquartier unterſtellt blieb, 
damit die einheitliche Leitung auf allen 
Eiſenbahnen gewährleiſtet fei. 

Während vor Jahren die Anſicht ver- 
treten war, die ſogenannten Feldbahnen 
(60 Zentimeter Spurweite) würden in einem 
Zukunftskriege die Hauptrolle für die Ber- 
ſorgung des Heeres ſpielen, hat der gegen— 
wärtige Krieg den Beweis geliefert, daß auf 
die Dauer allein die Vollbahnen die Bedürf⸗ 
nijfe der rieſigen Truppenmaſſen zu befrie- 
digen vermögen, ganz abgeſehen davon, daß 
die Vollbahnen für Heeresverſchiebungen von 
einem Flügel zum anderen, von einem Krieg⸗ 
ſchauplatz zum anderen, ebenſo wie für die 
taktiſche Verwendung der Truppen unent⸗ 
behrlich ſind. Mit unerwarteter Schnelligkeit 
iſt die Wiederherſtellung der Vollbahnen dem Vormarſch des 
Heeres gefolgt, indem der Chef des Feldeiſenbahnweſens die 
ihm unterſtellten Eiſenbahnbautruppen gleichzeitig mit dem 

berſchreiten der Grenze durch unſere Kavallerie in Feindes— 
land hineinſandte, ſo daß die Eiſenbahnbaukompanien in 
einigen Fällen ſogar vor den Vorpoſten an der Wiederher— 
ſtellung der Eiſenbahnen arbeiteten. Jetzt führen Vollbahnen 
auf beiden Fronten überall bis in die Stellungen der Trup— 
pen hinein; wo die Strecken unter Feuer liegen, wird teils 
nur bei Nacht, teils mit Lokomotiven gefahren, bei denen 
durch beſondere Vorrichtung der Dampf nicht durch den 
Schornſtein entweicht, ſondern niedergeſchlagen wird. Feld— 
und Förderbahnen bringen dort, wo der Vollbahnbau wegen 
des Geländes nicht angängig war, die Munition zu den Bat— 
terien. Nur in Polen hat eine längere Feldbahnſtrecke vor— 
übergehend für den Nachſchub Bedeutung gewonnen. 

Dem Chef des Feldeiſenbahnweſens unterſtehen zurzeit 
auf beiden Kriegſchauplätzen im Militärbetriebe der Bahnen 
in Feindesland über 85000 Mann an Eiſenbahn-, Bau- und 
Betriebstruppen, ſowie an Bau⸗, Betriebs-, Werkſtätten⸗ und 
Telegraphenperſonal, das von den heimiſchen Eiſenbahn— 
verwaltungen für den Militärbetrieb abgegeben worden iſt. 


Der Sturm auf die Ferme Gouvernement 
bei Moislains. 
(Hierzu das Bild Seite 384385.) 


Die zweite Armee unter dem am 27. Januar zum General- 
ſeldmarſchall ernannten Heerführer v. Bülow war in den 


A. Minenſperre. 


B. Durchfahrt. C. Balkenſperre. D. Troſſenſperre. 


letzten Auguſttagen von Belgien her ſiegreich in Frant- 
reich eingedrungen, und unaufhaltſam ſchob ſich die Flut 
der deutſchen Truppen in das feindliche Gebiet vor— 
wärts, den ſich noch zur Wehr ſetzenden Feind ſiegreich in 
die Flucht ſchlagend. Noch waren in dieſer Periode des 
Kampfes die offenen Feldſchlachten an der Tagesordnung. 
Den Deckungskampf verſtanden die Franzoſen ausgezeichnet, 
jedes Dorf und jedes Gehöft ward zur befeſtigten Stellung, 
die erſt im Sturme von unſeren braven Truppen genommen 
werden mußte. Unſer Bild zeigt den Sturmangriff auf die 
Ferme Gouvernement bei Moislains, den am 28. Auguſt das 
2. pommerſche Grenadierregiment bei ſeinem Vordrängen 
gegen den Feind auszuführen hatte. Die ausgedehnten Ge— 
bäude dieſes wohlhabenden Gutes boten dem Feinde eine 
vorzügliche Deckung, aus der heraus er ein verheerendes 
Feuer gegen unſere vordringenden Truppen richtete. Das 
ebene Vorgelände, das unſere Truppen noch von dieſer Stel— 
lung trennte, bot nur wenig Schutz und machte den Angriff 
doppelt ſchwierig. Hier gab es nur ein Mittel, um den Feind 
zu vertreiben: den offenen Sturm über die Felder hinweg! 
Ein lebhaftes Feuer unſerer Feldartillerie leitete den 
ſchwierigen Angriff ein. Bald gingen denn auch einige 
der Gebäude, von den deutſchen Granaten getroffen, in 
Flammen auf, die ſchauerlich gen Himmel lohten. Noch 
aber hielt der Feind ſtand hinter den ſchützenden Mauern, 
in die er ſchnell Löcher gebrochen hatte, die ihm als Schieß— 
ſcharten dienten. Jetzt kam der Befehl zum Sturm— 
angriff für unſer Grenadierregiment. In einzelnen Zügen 
ſchwärmten die Kompanien aus, und im Sturm marji- 


Küſtenbefeſtigungen und Flußſperren. Schemat iſche Da 
E. Torpedobatterie. 


F. Scheinwe 


ig nach einer Originalzeichnung von Proſeſſor Willy Stöwer. 
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marſch! ging es unter Trommelwirbel und Hörnerklang 
dem Feinde entgegen. So mancher Brave wurde bei 
dieſem Sturm über die offenen Felder von den feindlichen 
Kugeln dahingerafft, aber unaufhaltſam ging es vorwärts, 
und unter brauſenden Hurrarufen wurde die letzte Strecke 
des blutig gezeichneten Weges zurückgelegt. Bald waren 


die vorderſten vor den ſchuüͤtzenden Mauern der Gebäude 


angelangt, und nun galt es ſich Eingang zu verſchaffen in 
die verbarrikadierten Gehöfte. Unter wuchtigen Kolben— 
ſchlägen brachen Türen und Mauern, die erſte Breſche 
war geſchlagen, der Zugang zu dem Innern freigemacht, 
und in immer dichteren Scharen drangen die Grenadiere 
in die feindliche Stellung ein. Die Franzoſen a 
dieſem Angriff nicht lange ſtand, eilends ergriffen fie die 
Flucht, doch viele wurden bei dem Sturme noch zu Ge— 
fangenen gemacht. Der Sieg war auch an dieſer Stelle 
erfochten, die Ferme in deutſchem Beſitz. Zerſtörung 
und die Schrecken des Krieges waren aber auch in dieſes 
wohlhabende Gut getragen, das einen der erbittertſten 
Einzelkämpfe erlebt hatte. 


Küſtenbefeſtigungen und Flußſperren. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu das obenſtehende Bild.) 

Die Verſuche der engliſch-franzöſiſchen Flotte, die Dar— 
danellen von der einen Seite für Landungsabteilungen 
ſturmreif zu machen und die Durchfahrt zu erzwingen, 
während die Ruſſen an der entgegengeſetzten Pforte, beim 
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Schwarzen Meer, mit ihren Schiffsgeſchützen 
anzuklopfen verſuchen, lenkten unſere Blicke 
auf die bisher in dieſem Kriege noch nicht 
aufgetretene, neue taktiſche Aufgabe: Er⸗ 
kämpfung einer Waſſerſtraße und die Gegen⸗ 
maßregeln des Verteidigers. Es kann ſich 
an dieſer Stelle natürlich aus begreiflichen 
Gründen nicht darum handeln, über die 
Geheimniſſe der Dardanellenſperrung zu be- 
richten. Es genüge der Hinweis, daß jede 
Waſſerſtraße, jeder kleinſte Flußlauf in ſeiner 
Mündung noch genug Überraſchungen birgt, 
außer den ungefähr bekannten Forts (ſiehe 
Bd. I, S. 495). 

Der Zweck ſolcher Küſtenbefeſtigungen ijt, 
Häfen und Mündungen ſowohl gegen das 
Eindringen feindlicher Schiffe und Landungs⸗ 
truppen zu ſchützen, als auch der eigenen 
Flotte ſichere Sammelplätze für ihr Vor- 
brechen zu bieten, oder ihr als Ausrüſtungs⸗ 
und Zufluchtſtätten zu dienen. Demgemäß 
müſſen ſie mit Geſchützen verſehen ſein, die 
mit Granaten und Schrapnellen gegen we- 
niger geſchützte Teile der feindlichen Schiffe 
und gegen ungedeckte Mannſchaften Wirkung 
haben, alſo Flachfeuergeſchützen. Sodann 
Jind zum Durchſchlagen der Gürtel- und Ded- 
panzer, ſowie der Panzertürme auf den Shif- 
fen Steilfeuergeſchütze erforderlich: Außer⸗ 
dem. iſt noch Bedürfnis vorhanden an Schnell- 
feuergeſchützen von leichtem und mittlerem 
Kaliber, die gegen Landungsabteilungen und 
leichtere Schiffe auf nahe Entfernung wirken 
können. 

Die Aufgaben der Geſchütze ſtehen in 
engem Zuſammenhang mit dem Ort und der 
Art ihrer Aufſtellung. Alle ſind ſie möglichſt 
der feindlichen Sicht entzogen und mit Hohl- 
räumen nebſt Schulterwehren von 3 Meter 
dickem Beton und 10 Meter dicker Erde ver- 
ſehen, die meiſt ausreichend Schutz gewähren. 
Auch ſind ſie ſämtlich mit reichlichen Muni⸗ 
tionsmengen in nahen Munitionsräumen ſchon 
im Frieden verſorgt und mit einem Netz von 
Telephon verbindungen ausgeſtattet. Die ge⸗ 
fährdeteren oder wichtigſten ſind als ſturmfreie 
Panzerwerke gebaut. Die Steilfeuerbatterien 
ſtehen verſteckt hinter Dünen oder Deichen und 
haben teilweiſe Hinderniſſe und Gräben zum 
Schutz gegen gelandete Abteilungen. Die 
Flachfeuerbatterien, die alſo nicht im Bogen⸗ 
ſchuß über größere Höhen, Dünen und ET hinweg⸗ 
feuern können, haben einen nur ſo hohen „Aufzug“, daß ſie 
die vorliegenden Deckungen gerade noch überſchießen können. 

Zu dieſen Küſtenwerken, deren Einzelheiten ſtreng ge- 
heim gehalten werden, treten bei Kriegsbeginn meiſt 
die „Sperren“ im Fahrwaſſer, die den Hinderniſſen zu 
Lande entſprechen, auch wie dieſe erleuchtet und unter 
Feuer genommen werden können, wenn der Gegner ſie 
durch leichte Schiffe wegzuräumen verſucht. Je nachdem, 
ob die feindlichen Schiffe durch die Sperren aufgehalten 
oder auch zerſtört werden ſollen, unterſcheidet man die 
Stahltroſſen- und Schiffsbalkenſperren von den Minen⸗ 
ſperren. Durch eine gewundene Einfahrt im Minenfeld 

elangt der Eingeweihte in die Flußmündung (ſiehe obiges 
ild). Man kann ſich vorſtellen, wie peinlich genau die 
Matroſenartilleriſten ihre gefährliche Arbeit des Minen⸗ 
legens verrichten müſſen, um nicht Kameraden dem ſicheren 
Untergang zu weihen. Die meiſten Minen arbeiten 
bei Berührung automatiſch, doch kommen gerade bei 
0 pe ne auch Beobachtungsminen vor, die vom 
and aus entzündet werden. Hinter dem Minenfeld hat 


man die Balfen- und Troſſenſperren gelegt, damit feind⸗ 


liche Torpedoboote nicht in die Einfahrt hereinſauſen 
können. Um auch gegen Unterſeeboote gefeit zu fein, 
darf man ſich nicht allein mit der Sperrung der Oberfläche 
des Waſſers befaſſen, ſondern muß Verſenkſperren an— 
wenden. Sollten dennoch feindliche Schiffe Minenfeld 
und Sperren durchbrechen, was im allgemeinen nicht 
vor der Niederkämpfung der meiſten, hauptſächlich aber 
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der Sperrbatterien möglich iſt, ſo liegt als letzte furchtbare 
Waffe, irgendwo am Ufer verſteckt, eine Torpedobatterie 
mit ihrer Beobachtungs- und Zündſtelle, die dem 
Gegner, der ſich vielleicht ſchon als Sieger wähnt, ihre 
verderbenbringenden Torpedoſchüſſe auf meiſt nahe Ent— 
fernung in die Flanke jagt. 

Man wird ſich nach dieſen Ausführungen ungefähr 
vorſtellen können, daß der Angreifer einer derartig ge— 
ſperrten Waſſerſtraße von vornherein mit vielen, ſchweren 
Opfern an Menſchen, Schiffen, Munition und ſonſtigem 
Material rechnen muß. 


Sprengung und Wiederaufbau von 
Eiſenbahnbrücken. 
(Hierzu die Bilder Seite 387.) 
Der gegenwärtige Krieg, der ſo viele neue Formen des 


Die Hauskapelle an der Front — eine gelungene Schrammelmuſik. 
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nahmen, einerjeits für die Erhaltung der Brücken, anderſeits 


für ihre ſofortige Zerſtörung, ſobald es ſich darum handelt, 
ein Hindernis zwiſchen ſich und den Feind zu legen, insbe- 
ſondere im Fall eines ſelbſt nur vorübergehenden Rückzugs, 
wenn man ſich vom Feinde verfolgt weiß. Daher iſt die 
Sprengung von Brücken zu einem taktiſchen Mittel erſten 
Ranges geworden, es dient zur Deckung des Rückzugs, 
wie umgekehrt die Wiederherſtellung geſprengter Brücken 
die notwendige Vorausſetzung eines jeden Vormarſches 
iſt. Beides wird in der öſterreichiſch-ungariſchen Armee 
oo von den für den Bau von Verbindungswegen, 
oteiſenbahnen und Brücken in erſter Linie berufenen 
techniſchen Truppen, über die wir an anderer Stelle 
(Band I, Seite 440) bereits ausführlich berichteten, be— 
werkſtelligt. 
Die Sprengung von Brücken geſchieht jetzt meiſt durch 
Ekraſit, und zwar werden teils Ladezweige, teils Minen- 
kammern angelegt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Zeit, 


Phot. Boedecker, Berlin. 


Der Krieg macht erfinderiſch: die Baßgeige beſteht aus einem Eſchenſtamm nebſt Draht, Bratheringbüchſe und Konſervendeckeln. Beim Spiel werden mit dem 
eingekerbten Fiedelholz der Draht ſowohl wie die oben angebrachten Konſervendeckel geſtrichen und das Ganze mehr oder weniger feft auf den Boden geſtoßen. 


beſtätigt eine alte Regel der Strategie, die in ganz beſonderer 
Weiſe ſtets von Napoleon betont und befolgt worden war: 
den Grundſatz, daß eines der allerwichtigſten Hilfsmittel 
des Krieges gute Verbindungswege ſind. Die erſtaunlichen 
Fortſchritte, die unſere Verkehrsmittel im letzten Jahrhundert 
gemacht haben, bilden eine notwendige Vorausſetzung für 
die Erfolge in dieſem Weltkrieg. Welcher Unterſchied in 
der Schnelligkeit der Fortbewegung der Heere zwiſchen 
der Zeit noch vor wenigen Jahrzehnten und heute, wo wir 
über ein dichtes Eiſenbahnnetz und über leiſtungsfähige 
Automobile verfügen! 

Noch wichtiger aber als Straßen und Bahnen ſind die 
Brücken, denn ohne ſie bilden die Flüſſe, neben ſumpfigem 
Gelände, die größten Hinderniſſe für die Fortbewegung, 
nicht nur des Trains, ſondern auch der Soldaten ſelbſt, da 
Überſchiffungen beſondere Vorkehrungen erfordern und mit 
großem Zeitverluſt verbunden ſind. 

Der Wert, den die muverne Kriegführung auf die Brücken 
legt, zeigt fic) allein ſchon darin, daß jetzt ſelbſt überall im 
Hinterlande Brückenübergänge ſtreng militäriſch bewacht 


werden. Noch viel größer ift die Sorge der Militärver- | 
waltung im eigentlichen Bereiche der kriegeriſchen Maß: ` 


in der eine Brücke geſprengt werden kann, in erſter Linie 
von dem Material, aus dem ſie hergeſtellt iſt, dann von 
ihrer Maſſigkeit und Breite abhängt. Während man ge— 
wöhnliche Holzbrücken am einfachſten durch Feuer vernichtet, 
bedarf es zur kunſtgerechten Sprengung maſſiver Stein: 
pfeiler in der Regel zunächſt umfaſſender Bohrungen. 
Zeitraubender iſt die Wiederherſtellung geſprengter 
Brücken. Wie lange ſie währt, hängt, anders als beim 
Sprengen, in erſter Linie von der Länge der Brücke be— 
ziehungsweiſe von der Länge des zerſtörten Stückes ab. 
Für den Wiederaufbau von Brücken werden in der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Armee in erſter Linie die Pioniere ver- 
wendet. Dort, wo die Straßenverhältniſſe es geſtatten und 
die Zerſtörung der Brücken beſonders gründlich erfolgte, 


ijt es mitunter einfacher und zweckmäßiger, neben der zer- 


törten Brücke eine ganz neue, ſogenannte Notbrüde zu 
chlagen, als die zerſtörte Brücke wieder in Stand zu ſetzen. 
Eine ſolche Umlegung iſt allerdings für den Eiſenbahnverkehr 
faſt ausgeſchloſſen; hier heißt es, zerſtörte Brücken, wenn 
auch noch ſo notdürftig, wenigſtens ſo weit wiederherzu— 
ſtellen, daß man auf ihnen die Schienen wieder legen 
und die Züge langſam und vorſichtig darüberführen kann. 


— > 


Die Gefchichfe des Weltkrieges 1914/15. 


(Fortſetzung.) 


Unſere Kämpfe gegen die Ruſſen nahmen auf der 
ganzen, etwa 400 Kilometer langen Front ſowohl auf 
öſterreichiſch⸗-ungariſcher wie auch auf deutſcher Seite den 
glücklichſten Fortgang. 

Während Anfang April einige Tage verhältnismäßige Ruhe 
herrſchte (nur aus der Gegend Auguſtow und Mariampol kam 
die Meldung, daß verſchiedene Angriffe der Ruſſen unter 
ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen wurden), gingen unſere 
Truppen bei Memel am 6. April von neuem zum Angriff 


über. Bei einem Vorſtoß ſüdöſtlich der Stadt nach Andrajewo 


auf ruſſiſchem Gebiet vernichtete unſere Kavallerie an dem 
genannten Tage ein ruſſiſches Bataillon, ein anderes, das zu 
Hilfe eilte, wurde zurückgeſchlagen. In dem Dorfe Lompönen 
wurden mehrfach Agel 
aus den Häuſern heftig beſchoſſen, bis ſchließlich auch hier die 
Vertreibung des Feindes gelang (ſiehe untenſtehendes Bild). 
Über den deutſchen Vorſtoß in Kurland ſchreibt uns unfer 
militäriſcher Mitarbeiter Paul Otto Ebe folgendes: Nach⸗ 
dem Sonne und Wind ihr möglichſtes zur Beſſerung der grund- 
loſen Straßen und Wege in Rußland getan hatten, plante 
unſere Heeresleitung einen gewaltigen Vorſtoß gegen die ruf- 
ſiſchen Provinzen Suwalki, Kurland und Kowno. Während 
in Suwalki ein deutſcher Vorſtoß auf einer Strecke von 20 Kilo- 
metern die Ruſſen beſchäftigte, hatten ſich hoch im Norden 
hinter der Linie Scharwindt, Tilſit, Memel mehrere Armee⸗ 
gruppen unbemerkt vom Gegner vereinigt. Der Bahnverkehr 
hatte ſo vorzüglich gearbeitet, daß man die Anſammlung nebſt 
allen Kolonnen und Trains ganz allmählich und unauffällig 
bewerkſtelligen konnte. In der letzten Woche des April be— 
gannen die deutſchen Kavalleriemaſſen zur Aufklärung und 
Verſchleierung zu reiten. Die Infanterie und die Artillerie 
des Feldheeres folgten ihnen im Abſtand von wenigen 
Tagemärſchen mit rieſigen Leiſtungen an Schnelligkeit. 
Der ruſſiſche Befehlshaber wurde aufmerkſam und dachte 


Amerikan. 
II. Band. 


ende Radfahrerabteilungen jedesmal 


Sturm auf das von den Ruſſen beſetzte Gaſthaus im Dorf Lompönen öſtlich von Tilſit. 
Nach eigenen Skizzen an Ort und Stelle gezeichnet von Proſeſſor K. Storch. 
Copyright 1915 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. ` 


vielleicht an den Untergang der 10. ruſſiſchen Armee. Ein⸗ 
geſchüchtert riß er ſeine Truppen gegen Mitau zurück. Doch 
war es ſchon etwas zu ſpät. Der deutſche Vorſtoß auf der 
150 Kilometer langen Linie hatte für ihn zu früh eingeſetzt 
und die deutſchen Heeresſchlangen ſchnellten zu raſch nach 
vorwärts, als daß er ſich ungeſchädigt hätte nach „rückwärts 
konzentrieren“ können (ſiehe Bild Seite 404/405). 

So wurde der Gegner zuerſt in geradezu vorbildlicher 
Weiſe aus ſeinen ſtarken Stellungen vor Tauroggen „hinaus⸗ 
manövriert“, da die Kavalleriemaſſen ſie von beiden Seiten 
zu überflügeln und die rückwärtigen Verbindungen ernſtlich 
zu bedrohen verſtanden, nachdem unſere ſüdliche Kavallerie- 
diviſion die Memel auf Schiffsbrücken überſchritten hatte. 

Die deutſchen Frontalangriffe gegen die Nachhuten 
des zurückflutenden Feindes erfolgten ungefähr in Richtung 
der Reichsſtraße Tauroggen— Szawle—Mitau (ſiehe Skizze 
Seite 416), dort ſetzten gleichzeitig auch Flankenſtöße 
unſerer öſtlichen Flügeltruppen ein, die die Memel mit 
Hilfe der Diviſionsbrückentrains von neuem überbrückt 
hatten, ſo daß die Ruſſen wieder nur durch ſchnellſten 
Rückzug der Gefahr einer Umzingelung entgehen konnten. 
Das erſtemal wagten die Ruſſen am 29. April bei Szawle 
wieder halt zu machen, nachdem fie fic) alfo rund 100 Kilo- 
meter zurückgezogen hatten. Am 1. Mai hatten ſie die 
Stellung ſchon wieder geräumt, nicht ohne dieſe hübſche 
Stadt mit annähernd 25 000 Einwohnern in Brand geſteckt 
zu haben, wie das Bild Seite 403 zeigt. Die einmarſchieren⸗ 
den Deutſchen ſuchten zu retten, was zu retten war. Glaubten 
ſie aber durch die Bewohner der ganzen Stadt in ihrem 
Rettungswerk 9 unterſtützt zu werden, ſo irrten ſie 
ſich. Die Leute, deren Beſitztum in Flammen ſtand, jammer- 
ten wohl, zu helfen aber fiel keinem ein. „Gibt ſich keinen 
Eimer, Herr,“ war ihre achſelzuckende Entgegnung, bis ſie 
eine handgreifliche Belehrung erhielten. Die verſtanden 
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fie und begannen unter deutſchem Kommando Kübel und 
Eimer herbeizuſchleppen und zu arbeiten, wie vielleicht über- 
haupt noch nie in ihrem Leben. 

Wie groß die Verwirrung der flüchtenden Ruſſen war, 
erhellt daraus, daß am 30. April noch ein Liebesgabenzug von 
ihnen in die von uns beſetzte Stadt einlief, was der Ver⸗ 
proviantierung unſerer Truppen, deren Kolonnen bei den 
rieſigen Marſchleiſtungen nicht immer hatten nachkommen 
können, ſehr zuſtatten kam. Ein ruſſiſches Bataillon, 
das bei Szadow ausgeladen wurde, kam gerade recht zur 
Flucht und marſchierte leichten Herzens im allgemeinen 

urcheinander mit zurück. Am 1. Mai wurden bei der 
Verfolgung 400 Gefangene gemacht. Die Hauptwirkung 
erzielte natürlich die weittragendſte Waffe, die Artillerie, 
der die zurückflutenden Haufen ein willkommenes Ziel 
waren. Am ſelben Tag erreichten die Spitzen der deutſchen 
Truppen ſchon die Gegend von Mitau. Den 2. Mai 
wurden bei der weiteren Verfolgung 1700 Gefangene 
gemacht, 4 Geſchütze und 4 Maſchinengewehre erbeutet, 
wodurch ſich die Geſamtzahl der Gefangenen bei dem 
ganzen deutſchen Vorſtoß auf 3200 erhöhte. Auch mik- 
glückten feindliche Flankenſtöße aus dem Gouvernement 
Suwalki bei Kalvarija, die leicht hätten gefährlich werden 
können. Einen Tag darauf hatte ſich die Zahl der Ge- 
fangenen auf 4000 Mann erhöht. Ein erneuter Angriffs- 
verſuch der Ruſſen bei Kalvarija ſcheiterte ebenfalls. Deshalb 


verſuchten die Ruſſen am 4. Mai eine neue Bedrohung 
unſerer Flanke und unſerer rückwärtigen Verbindungen durch 
einen Vorſtoß aus der Feſtung Kowno, der jedoch durch 
die deutſchen weitſchauenden Vorſichtsmaßregeln in der 
Gegend von Roſſieny am 5. Mai zum Stehen gebracht werden 
konnte und in einen verluſtreichen Rückzug dieſer ruſſiſchen 
Streitkräfte verwandelt wurde, ſo daß auch ihr Eingreifen 
in die Gefechte ſüdlich Szadow und ſüdweſtlich Mitau vor— 
läufig nicht mehr zu erwarten war. Am 7. Mai kam eine 
neue Freudenkunde. Unſere Truppen hatten die Stadt Libau 
genommen, die Feſtung und zugleich Kriegshafen iſt. 1600 
Gefangene, 12 Geſchütze und 24 Maſchinengewehre waren 
die Siegesbeute nebſt großen Lagern von Kriegsvorräten. 
Die Bilder auf dieſer und der folgenden Seite zeigen das 
Leben auf dem großen Hafenplatz nach der Beſetzung und 
einige geſprengte Werke mit den mächtigen Betonblöcken 
(vgl. auch Band I, Seite 151). 

Größere ruſſiſche Gegenſtöße wurden am 8. Mai aus 
der Gegend von Mitau her unternommen, vor denen unſere 
ſchwächeren, gegen Mitau vorgeſchickten Abteilungen langſam 
auswichen. Doch war unterdeſſen von uns bereits die Eiſen— 
bahn von Wilna nach Szawle gründlich zerſtört worden. 
Dieſe Sprengung des hochwichtigen Schienenſtranges dürfte 
wohl einer der Hauptgeſichtspunkte geweſen ſein, die be— 
ſtimmend waren für den deutſchen Vorſtoß an jener Stelle. 

Auch unſere Flotte betätigte ſich an dem deutſchen 
Vorgehen. So meldet der Generalſtab des ruſſiſchen Ober— 
befehlshabers, daß am 1. Mai unſere Torpedoboote dem 


Rigaer Meerbuſen einen Beſuch abſtatteten. Ferner ſoll 


nach ruſſiſchen Meldungen ein kleiner deutſcher Kreuzer 
die gegneriſchen Feldbefeſtigungen bei Polangen in Grund 
und Boden geſchoſſen haben, wobei die Ruſſen das Feuer 


der weittragenden Schiffsgeſchütze nicht hätten erwidern 


können, ſondern zur Untätigkeit verdammt geweſen ſeien. 


* * 
* 


Über die auf Seite 330 und 331 erwähnten Kämpfe 
in den Karpathen in der eren Hälfte des April find erft 
weſentlich ſpäter nähere Einzelheiten bekannt geworden. 
Sehr wichtig war die nördlich von Tucholka am 9. April 
eroberte Höhenſtellung Zwinin, um die ſeit dem 5. Februar 
erbittert gekämpft worden war. Die Ruſſen hatten ſich in 
den Berghängen eingegraben und leiſteten einen zähen und 
gut geleiteten Widerſtand. Es iſt leicht zu verſtehen, daß in 
einem Gebirge wie den Karpathen die Verteidigung weniger 
ſchwierig iſt als der Angriff, vorausgeſetzt, daß ſich der Ver⸗ 
teidiger gegen eine Umgehung geſichert hat. Ungleich größere 
Anforderungen ſtellt das Gebirge an den Angreifer. Truppen, 
denen es gelingt, einen hartnäckig We el Berg zu 
nehmen, verdienen in jedem Fall das höchſte Lob, weil dieſe 
Leiſtung an das Übermenſchliche grenzt. Die Ruſſen hatten 
die Karpathen beſetzt und waren in dem Gebirge wie zu Hauſe. 
Kettenähnlich hatten ſie ihre Stellungen angelegt und jede 
Umgehung unmöglich gemacht. Wer ihnen beikommen wollte, 
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Bombenſichere Werke in Libau, die von den Ruſſen vor Räumung der Stadt am 8. Mai 1915 geſprengt wurden. 


mußte ihnen die Stirn bieten. Bei den Kämpfen um den 
Zwinin hatten die Ruſſen obendrein den Vorteil, von einem 
anderen Berg dem Angreifer in die Seite fallen zu können. 
„Trotz all dieſer Schwierigkeiten“, heißt es in einem Be— 
richt, „nahmen deutſche Truppen den Berg, der in einer 
Höhe von 992 bis 1038 Meter den Schlüſſel zu Skole bildet. 
Der Beſitz von Skole iſt deshalb wichtig, weil die Eiſenbahn 
Munkacs— Volocz— Skole durch das Oportal in einem oft- 
wärts gezogenen Bogen führt, der den weſtwärts auf der 
Paßſtraße Verecke —-Lyſa vorgedrungenen deutſchen Truppen 
nicht als Etappenlinie dienen konnte. Bis dahin mußten 
ſie ihren ganzen Bedarf an Munition und Proviant mit 
Pferdekraft über die Paßhöhen bringen, eine Leiſtung, die 
vielleicht nur einem deutſchen Train möglich iſt. Schwer 
war es ſchon, als die Paßhöhen noch mit Schnee und Eis 
belegt waren; jetzt, in Schlamm und Kot bis über die 
Wagenachſen, war es eine Herkulesarbeit. Aber es wurde 
geſchafft; der Zwinin wurde genommen.“ 

Von den zwei finnländiſchen Schützenregimentern (etwa 
4000 Mann), die den Berg beſetzt gehalten hatten, wurden 
1500 gefangen genommen, die übrigen lagen auf der 
Walſtatt als Zeugen eines Kampfes, der zu den blutigſten 
und erbittertſten des ganzen Krieges gehören dürfte. Unſer 
oberſter Kriegsherr belohnte dieſe Heldentat unſerer braven 
Truppen und den Scharfſinn ihrer Führer damit, daß er 
ſämtliche Leute mit dem Eiſernen Kreuz ſchmücken und den 
Führern außerdem noch hohe Anerkennungen zukommen 
ließ. In den nächſten Tagen nach dieſen Kämpfen ver— 
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Der Hafenplatz in Libau nach dem Einrücken der deutſchen Truppen. 


ſuchten die Ruffen ihre Niederlage durch wiederholte AMn- 
griffe wieder wettzumachen, doch vergeblich. 

Der einzige Abſchnitt der Karpathenfront, für den eine 
gewiſſe Gefahr beſtand, wurde am 13. April durch den Sieg 
der ungariſchen Infanterieregimenter 19 und 26 ebenfalls 
ſichergeſtellt. Die Ruſſen hatten ſchon einige Tage vorher 


danach geſtrebt, die ſtarken k. u. k. Stellungen weſtlich 
des Uzſoker Paſſes durch eine Flankenumgehung in ihre 
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Gewalt zu bekommen. Ihre geſteigerten Angriffe ſcheiterten 
jedoch unter ſchweren Verluſten; nur die Höhe Czeremcka 
vermochten ſie zu gewinnen. Da dieſe für die weiteren 
gegen das Ungtal gerichteten Maßnahmen des Feindes einen 
wichtigen Stützpunkt geboten hätte, jo beſchloß die Heeres- 
leitung, die Höhe zurückzuerobern. Dies wurde am 13. April 
von den genannten beiden ungariſchen Regimentern aus- 
geführt, die unter dem Befehl des Oberſten Dürrfeld 
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In dem brennenden Szawle. 
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Flucht der ruſſiſchen Armee nach r 
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Phot. R. Sennecke, Berlin. 


Artillerie rückt im Galopp aus Gorlice aus, um in Feuerſtellung zu gehen. 


Phot. R. Sennecke, Berlin. 


Deutſche Infanterie auf dem Marſch durch Neu- Sandee. 


ſtanden. Die nächſten Tage brachten 
wieder harte Kämpfe, aber der Uzſoker 
Paß blieb im k. u. k. Beſitz. Die Unſri⸗ 
gen griffen ſogar noch über den Paß 
hinaus: fie unternahmen öſtlich bes: 
ſelben ungeſtüme Angriffe auf Ko— 
ziuvka, welche Stellung den kürzeſten 
W nach Lemberg beherrſchte. 
uch der Stryj war Mitte April 
der Schauplatz heftiger Kämpfe. Auf 
den Höhen beiderſeits Wyſockowz am 
genannten Fluſſe griffen am 14. April 
ſtarke ruſſiſche Kräfte die Stellungen 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 
an. Es entwickelten ſich aus dieſem 
Angriff heftige Kämpfe, die zugunſten 
unſerer Verbündeten endeten und ihnen 
eine wichtige Höhe einbrachten, bei de⸗ 
ren Einnahme nahezu 700 Mann ge- 
fangen genommen wurden. Einen 
Durchbruchsverſuch unternahmen die 
Ruſſen zwiſchen dem Laborcza- und 
Ungtal am 20. April. Dieſer Durch⸗ 
bruch ſollte den Widerſtand der uns 
verbündeten Truppen in den Tal- und 
anſchließenden Höhenſtellungen durch 
eine Umgehung brechen, doch mißlang 
den Ruſſen ihre Abſicht trotz ſchwerſter 
Opfer. Ebenfalls am 20. kam es an 
der oberen Cziroka bei Nagy Polany 
ju Kämpfen, die mehrere Tage und 
ächte andauerten. Auch hier erlitten 
die heftigen ruſſiſchen Vorſtöße ſchließ⸗ 
lich das Schickſal aller früheren An⸗ 
griffe; nach Verluſt von vielen Tauſen⸗ 
den Toter und Verwundeter, ſowie 
von über 3000 unverwundeten Ge- 
fangenen wurde der Vorſtoß von den 
Ruſſen aufgegeben. Am nächſten Tage 
war wieder der Uzſoker Paß der Schau- 
platz wütender ruflſcher Sturmangriffe, 
bei denen die ee a e 
Artillerie dem Gegner ſchwere Verluſte 
beibrachte; gleichzeitig brachten Gegen⸗ 
angriffe der k. u. k. Infanterie die Ruf- 
ſen zum Weichen. Nach dieſen Kämp⸗ 
fen lagen vor den Stellungen einer 
einzigen, von den Ruſſen wiederholt 
angegriffenen Kuppe über 400 ruſſiſche 
Leichen, und 1200 Gefangene wurden 
hier von unſeren Verbündeten gemacht. 
Bei dieſen Kämpfen taten ſich beſon⸗ 
ders die Ungarn hervor; ging es doch 
um ihre Heimat. Die gefangenen 
Ruffen beſtätigten ihre ſchweren Ver⸗ 
luſte in vollem Umfange. Auch am 
nächſten Tage wurden die Kämpfe am 
Uzſoker Paß teilweiſe fortgeführt; ſie 
endeten mit der Eroberung eines ftar- 
ken ruſſiſchen Stützpunktes durch unſere 
Verbündeten. 

Ein herrlicher Erfolg, der dem auf 
dem Zwinin ſehr nahe kam, wurde am 
24. April durch die öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Truppen errungen. SCT zähen 
Sappenangriffen erſtürmten ſie die 
Höhe Oſtry ſüdlich Koziowas im Orava⸗ 
tale. Die Ruſſen hatten ähnlich wie den 
Zwinin auch dieſen Berg anſcheinend 
uneinnehmbar gemacht. Für unſere 
Truppen hatte es aber im ganzen 
Karpathenkrieg noch keine Unmöglich⸗ 
keit gegeben, und Jo bereitete auch dies- 
mal die unter Feldmarſchalleutnant 
Peter Hofmann ſtehende Truppe plan⸗ 
voll die Einnahme des Oſtryberges vor. 
Nachdem Sappe für Sappe gegen die 
allmählich anſteigenden ruſſiſchen Stel⸗ 
lungen vorgetrieben, die Minenfelder 
gelegt und zur Exploſion gebracht 
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worden waren, wurde am 24. April 
der Sturmangriff auf die eigentliche 
Höhenſtellung befohlen. Mit größtem 
Mut drangen die k. u. k. Kräfte ſtaffel⸗ 
weiſe in mehreren gleichzeitig ange— 
etzten Sturmkolonnen gegen die ruſſi— 
chen Verſchanzungen vor, die eine nach 
der anderen mit ſtürmender Hand ge— 
nommen wurden. Tapfer hatten die 
Ruſſen ihre Stellungen verteidigt, aber 
dem begeiſterten Ringen unſerer Waf- 
fenbrüder hielten ſie nicht ſtand; ſie 
mußten ihre Verſchanzungen räumen 
und ſuchten ihr Heil in der Flucht, 
ſoweit ſie nicht gefangen genommen 
wurden oder tot und verwundet die 
Gräben füllten. Während die öſter⸗ 
reichiſch- ungariſchen Truppen den 
Oſtryberg ſelbſt erſtürmten, nahmen 
die deutſchen Abteilungen des Feld— 
marſchalleutnants Hofmann links von 
ihnen die ſüdweſtlichen Abhänge und 
Ausläufer des Berges und vervoll— 
ſtändigten ſo den Sieg. Hunderte von 
Toten deckten das Gelände, 652 Mann 
wurden gefangen genommen. Die 
k. u. k. Truppen ſetzten am nächſten Tage 
ihren Siegeslauf fort und eroberten 
einen weiteren Stützpunkt, der ihnen 
abermals zahlreiche Gefangene ein- 
brachte. Zur Zurückgewinnung dieſer 
Höhen unternahmen die Ruſſen heftige 
Gegenangriffe, hauptſächlich gegen den 
Oſtryberg und die fih öſtlich anſchlie⸗ 
ßende Stellung. Nach längerem Kampfe 
wurde dieſer Anſturm jedoch unter 
ſchwerſten Verluſten des Gegners zu— 
rückgeſchlagen. Zwei feindliche Ba- 
taillone wurden hier faſt gänzlich ver- 
nichtet und noch einige hundert Mann 
gefangen genommen. Die ſofort ein- 
ſetzende Verfolgung brachte unſere Ber- 
bündeten noch in den Beſitz von 26 
feindlichen Schützengräben ſowie vie- 
lem Kriegsmaterial. Mit dieſen Siegen 
hatte ſich die Südarmee die Herrſchaft 
über das Oravatal geſichert und die 
Geſamtfront ſich einheitlich in die Weſt⸗ 
oſtlinie vorgeſchoben. Die nächſten 
Tage brachten überall verhältnismäßige 
Ruhe. Immerhin fanden täglich an 
vielen Stellen Kanonaden und größere 
Zuſammenſtöße ſtatt. Das Hauptinter⸗ 
eſſe der Ruſſen richtete ſich um dieſe 
Zeit auf zwei Punkte, die Gewinnung 
des Uzſoker Paſſes und weſtlich davon 
auf das Oravatal. Sollte der Uzſoker 
Paß eine neue Einbruchslinie nach 
Ungarn ſchaffen, ſo lag die Bedeutung 
des Oravatales darin, daß die aus ihm 
über Skole, Stryj und Cydaczow füh— 
rende Bahnlinie die rückwärtige Ber- 
bindung mit Lemberg darſtellte; zudem 
war auch die Stadt Stryj als Eiſen— 
bahnknotenpunkt von großer Wichtig⸗ 
keit. Aber gerade am Uzſoker Paß und 
im Oravagebiet hatten die Ruſſen die 
denkbar größten Mißerfolge. An er- 
ſterem Punkte erlitten fie durch fort- 
eſetzte ergebnisloſe Angriffe ungeheure 

erluſte, und auch im Oravatal waren 
ſie unglücklich, indem ſie durch den Ver⸗ 
luſt des Zwinin und der Oſtryhöhe 
erheblich an Raum einbüßten. Am 
30. April und 1. Mai unternahmen die 
Ruſſen wieder beſonders heftige An— 
griffe zwiſchen Orava- und Oportal, 
wurden aber beidemal zurückgeworfen 
und büßten noch etwa 700 Mann an 
Gefangenen ein. 
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Phot. R. Sennecke, Berlin. 
Deutſche Feldgendarmen vor der Einquartierung in Neu- Sandee. 
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Deutſche Artillerie überſchreitet den Dunajec auf einer neuerrichteten Brücke. 
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Typiſche Einwohner von Neu-Gandec beſchauen fid) eine vorbeiziehende deutſche Wache. 


Phot. R. Sennecke, Berlin. 
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Karte zur Durchbruchſchlacht in den Karpathen. 


Die in den November: 
und Dezemberſchlachten 
von Lodz und Limanowa 
erfochtenen Siege der 
derbündeten deutſchen 
und öſterreichiſch-unga— 
riſchen Truppen zwangen 
die damalige ruſſiſche 
Front in Polen und 
Weſtgalizien in einer 
Ausdehnung von nahezu 
400 Kilometern zum 
Rückzug. Damals ſchei— 
terte der vom Feinde 
geplante Vormarſch nach 
Deutſchland an der 
Schlagkraft der verbiin- 
deten Truppen. Und nun 
war auch der zweite große 
ruſſiſche Vorſtoß, die vom 
Januar 1915 bis Mitte 
April währenden Ver— 
ſuche, über die Karpathen 
nach Ungarn einzudrin— 
gen, zuſammengebrochen. 
Damit war der Zeitpunkt 
gekommen, mit den ver— 


in gemeinſamem Angriff niederzuzwingen. — Völlig 
überraſchend für dieſen hatten ſich Ende April grö— 
ßere deutſche Truppenbeförderungen nach Weſtgali⸗ 
zien vollzogen. Dieſe dem Befehle des Generals 
v. Mackenſen unterſtellten Truppen hatten die Auf: 
gabe, die ruſſiſche Front zwiſchen dem Karpathen- 
kamm und dem mittleren Dunajec im Verein mit 
den benachbarten Armeen unſerer öſterreichiſch— 
ungariſchen Verbündeten zu durchbrechen. Der Him- 
mel begünſtigte das neue Unternehmen durch Son— 
nenſchein und trockene Wege. So konnten Flieger 
und Artillerie zu voller Tätigkeit gelangen. Manz 
cherlei Schwierigkeiten des Geländes, das hier etwa 
die Art der Vorberge der deutſchen Alpen zeigt, 
waren zu überwinden. Unter den größten Mühſalen 
mußte an verſchiedenen Stellen die Munition auf 
Laſttieren herangeſchafft, die Kolonnen und Batterien 


. über Knüppeldämme geführt werden. 


Alle für den Durchbruch nötigen Erkundungen 
und Vorbereitungen vollzogen ſich ohne Reibung in 
aller Stille. Am 1. Mai nachmittags begann die 
Artillerie ſich gegen die ruſſiſchen Stellungen ein— 
zuſchießen. Dieſe waren ſeit fünf Monaten mit 
allen Regeln der Kunſt ausgebaut. Stockwerkartig 
lagen ſie auf den ſteilen Bergkuppen und deren 
Hängen, die mit Hinderniſſen wohl verſehen waren, 
übereinander. An einzelnen für die Ruffen beſon⸗ 
ders wichtigen Geländepunkten beſtanden bis zu 
ſieben Schüßengrabenreihen hintereinander. Das 
Ganze war ſehr geſchickt angelegt. Die Infanterie 
der verbündeten Truppen hatte ſich in den Nächten, 
die dem Sturme vorangingen, näher an den Feind 
herangeſchoben und die Sturmſtellungen ausgebaut. 
In der Nacht vom 1. zum 2. Mai begann die Ar⸗ 
tillerie mit dem Feuer gegen die feindlichen Anlagen. 
Eingelegte Pauſen wurden von den Pionieren zum 
Zerſchneiden der Drahthinderniſſe benutzt. In der 
Frühe des 2. Mai um 6 Uhr wurde ſodann auf der 
ganzen viele Kilometer langen Durchbruchsfront ein 
überwältigendes Feuer der ganzen Artillerie von 
den Feldkanonen bis hinauf zu den ſchwerſten Ka- 
libern aufgenommen, das 4 Stunden lang ununter= 
brochen fortgeſetzt wurde. Um 10 Uhr morgens 
ſchwiegen plötzlich die Hunderte von Feuerſchlünden, 
und im ſelben Augenblick ſtürzten ſich die Schwarm⸗ 
linien und Sturmkolonnen der Angreifer auf die 
Ek Gtellungen. Der Gegner war burd das 
chwere Artilleriefeuer derart erſchüttert, daß an 
manchen Stellen ſein Widerſtand nur noch gering 
war. In kopfloſer Flucht verließ er, als die In⸗ 
fanterie der Verbündeten dicht vor ſeine Gräben 


einten Truppen beider 
Kaiſerreiche den Feind 
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gelangte, ſeine Befeſtigungen; Gewehre und Kochgeſchirre 
wurden weggeworfen, ungeheure Mengen Infanteriemuni— 
tion und zahlreiche Tote in den Gräben zurückgelaſſen. An 
einer Stelle zerſchnitt der Gegner ſelbſt die Drahthinderniſſe, 
um ſich den Deutſchen zu ergeben. Vielfach leiſtete er auch 
in den zweiten und dritten Linien keinen nennenswerten 
Widerſtand mehr, während ſeine Gegenwehr an anderen 
Stellen der Durchbruchsfront lebhaft und erbittert war. 
Zuſammen mit den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
griffen bayriſche Regimenter den 250 Meter über ihren 
Sturmſtellungen gelegenen Zameczykoberg, eine wahre 
Feſtung, an. Eines von ihnen errang fid) dabei unvergäng— 
liche Lorbeeren. Nachts hatten fih Pioniere an die Draht: 
verhaue herangeſchlichen, die am Fuß des Berges den 
feindlichen Schützengräben vorgelagert waren. Morgens 
ſetzte unſere Artillerie ein, die Granate auf Granate gegen 
die ſtarke Höhenſtellung ſchleuderte. Die Bayern warteten 
währenddeſſen ungeduldig auf den Befehl zum Sturm. 
Sobald das Kanonengebrüll verſtummte und plötzlich einer 
doppelt tief und unheimlich wirkenden Stille wich, waren die 
Bayern nicht mehr zu halten. Sie brachen ſprungweiſe 
mit einem brauſenden Hurra los, das die Stille ſiegesgewiß 


König Friedrich Auguft von Sachſen («) 


begibt ſich mit Generalfeldmarſchall v. Hindenburg (XX) zu einer Beſichtigung ſächſiſcher Truppen 
auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz. Dahinter in der Mitte General Ludendorff. 


zerriß. Die ruſſiſche Artillerie hatte längſt die ſchwachen 
Abwehrverſuche eingeſtellt, aber ihre Flinten und Ma— 
ſchinengewehre knatterten deſto wütender. Die Bayern 
kümmerte das nicht. Sie ſtürmten bergauf, Graben nach 
Graben, Verhau nach Verhau, drehten die Gewehre um, 
ſchlugen mit den Kolben drein, zogen die griffeſten Meſſer 
aus dem Stiefelſchaft und wurden raufend der Ruſſen Herr, 
die ſich mit erhobenen Händen ergaben, ſoweit ſie nicht 
tot oder verwundet am Boden lagen. 

Links von den Bayern ſtürmten ſchleſiſche Regimenter 
die Höhen von Sekowe und Sokol. Andere junge Regimenter 
entriſſen dem Feinde die hartnäckig verteidigte Friedhof— 
höhe von Gorlice und den zäh gehaltenen Eiſenbahnwall 
von Komieniza. Von den k. u. k. Truppenteilen hatten 
galiziſche Bataillone die ſteilen Höhenſtellungen des Puſtki— 
berges angegriffen und erſtürmt, ungariſche Truppen in 
heißem Kampfe die Wiatrowkahöhen genommen. Preußi— 
ſche Garderegimenter warfen den Feind aus ſeinen Höhen— 
ſtellungen öſtlich der Biala und ſtürmten bei Staszkowka 
ſieben hintereinander gelegene, erbittert verteidigte ruſſiſche 
Linien. Entweder von den Ruſſen angezündet oder von einer 
Granate getroffen, geriet die hinter Gorlice gelegene große 
Naphtaquelle in Brand. Haushoch ſchlugen die Flammen 
aus der Tiefe empor, und eine mehrere hundert Meter 
hohe Rauchſäule ſtieg gen Himmel. 

Am Abend des 2. Mai, als die heiße Frühlingſonne 


allmählich der Nachtkühle zu weichen begann, war die erſte 
Hauptſtellung in ihrer ganzen Länge und Tiefe in einer 
Ausdehnung von etwa 16 Kilometern durchbrochen, ein 
Geländegewinn von durchſchnittlich 4 Kilometern erzielt. 
Mehr als 20 000 Gefangene, mehrere Dutzend Geſchütze 
und etwa 50 Maſchinengewehre befanden ſich in den Händen 
der verbündeten Truppen, die in dem Kampfe um die 
Siegespalme gewetteifert hatten. Außerdem wurde eine faſt 
unüberſehbare Menge von Kriegsmaterial aller Art erbeutet, 
darunter große Maſſen von Gewehren und Munition. 
Den verbündeten Truppen war es nicht nur gelungen, 
die ruſſiſche Front zwiſchen Karpathenkamm und mittlerem 
Dunajec zu durchbrechen, es war auch am Unterlauf dieſes 
Fluſſes geglückt, das öſtliche Ufer zu gewinnen. Die k. u. k. 
Truppen waren es, die in der Nacht vom 1. zum 2. Mai 
bei Mondſchein den Dunajecübergang erzwangen. Das 
Unternehmen war ſo gut vorbereitet und ausgeführt 
worden, daß der gegenüberſtehende Feind völlig über— 
raſcht wurde. Neben mehr als 1000 Gefangenen wurden 
zahlreiche Geſchütze und Maſchinengewehre erbeutet. Am 
3. Mai nahm die Durchbruchſchlacht ihren Fortgang, war 
doch am 2. Mai erſt die vorderſte Hauptſtellung der Ruſſen 
gefallen und hatten dieſe doch bis zur 
Wisloka, das ijt auf einer Strecke von 
etwa 30 Kilometern, noch drei weitere 
mehr oder weniger ſtark ausgebaute 
befeſtigte Stellungen vorbereitet. In 
der ruſſiſchen zweiten Hauptſtellung 
fanden die Verbündeten wenig Wider— 
ſtand. Es kam hier vielfach nur zu 
Nachhutgefechten. Größere Kämpfe 
fanden nur an vereinzelten Stellen. 
vor allem an Punkten ſtatt, wo der 
Feind rückwärtige Verſtärkungen heran— 
gezogen hatte. Vielfach wurden dieſe 
in den Strudel des fluchtartigen Nüd- 
zuges mit hineingeriſſen. Am Nach— 
mittag des 3. Mai ſtanden die ver- 
bündeten Kräfte vor der dritten Haupt— 
ſtellung des Feindes. Die Truppen des 
Generals v. François kämpften an die- 
ſem Tage noch um den jener dritten 
Stellung vorgelagerten Wilczakberg, 
den Schlüſſelpunkt für den Beſitz der 
Stadt Biecze. Dieſen Berg hatten die 
Ruſſen beſonders ſtark ausgebaut. Wie- 
derum lagen ihre Schützengräben ſtock— 
werkartig übereinander. Die Ruſſen 
verſuchten das Herankommen der deut— 
ſchen Truppen an den Berg zu ver— 


— nae, Sone zögern, indem fie von Süden her zu 


einem Gegenangriff anſetzten. Ein 
paar Schrapnelle genügten aber, um 
. den ſchon Schwer erſchütterten Feind zur 
Umkehr zu zwingen. Schon am Abend des 3. Mai war der 
Wilczakberg in deutſcher Hand. Ebenfalls am 3. nahm die 
preußiſche Garde nach heißen Waldkämpfen die Höhe von 
Lipie. Dem rechten Flügel der öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen, der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand, 
gelang es an demſelben Tage, die Ruſſen von den ſteilen 
Waldbergen des Bialatales zu werfen und in Richtung 
Tuchow weiter Gelände zu gewinnen. 

Standen die Ruſſen am 3. Mai noch ganz im Bann 
ihrer Tags zuvor erlittenen ſchweren Niederlage, ſo glaubten 
ſie doch am 4. Mai das Vorgehen der Verbündeten zum 
Stehen bringen zu können. Mit den am 3. Mai eingeſetzten 
Teilen verfügten ſie über vier bis fünf Infanterie- und 
vier Kavalleriediviſionen, die ſie am 4. den Angreifern 
entgegenwarfen. In einem großen nach Südweſten ge— 
richteten Bogen, der als eine Art von großem Brückenkopf der 
Stadt Jaslo (Karte Seite 408) auf etwa 12 bis 15 Kilometer 
vorgelagert war, hatten die Ruſſen ihre dritte Hauptſtellung 
angelegt. In ihr waren die Höhen von Sczerzyny nördlich 
Biecze und die Oſtra-Gora wichtige Stützpunkte. Der Feind 
leiſtete an vielen Stellen erbitterten Widerſtand, aber ihm 
fehlte, wie auch von gefangenen Offizieren beſtätigt wurde, 
die planmäßige und einheitliche Leitung. Wie es ſcheint, 
waren die Verbände durch die Kämpfe am 2. und 3. Mai 
auch ſehr erheblich vermengt worden. Ohne beſtimmten 
Plan wurden die Verſtärkungen regiments- und bataillons⸗ 
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weiſe in die Front geworfen, wie es die Not des Augenblicks 


gerade gebot. 


erreicht, daß, wenn der Feind auch an einer Stelle der 
Kampffront zähen Widerſtand leiſtete, er doch um die 
Wirkung gebracht wurde, weil die Truppen rechts und links 


um ſo unzuverläſſiger waren und vor— 
zeitig das Weite ſuchten. So erwies 
ſich auch die Feſthaltung der dritten 
ſeitlichen Hauptſtellung als unmöglich. 
Die preußiſche Garde erreichte am 
Abend des 4. Mai die Gegend von 
Sczerzyny. Das ungariſche Honved— 
regiment Nr. 10 ſetzte ſich nach ſieben— 
maligem Sturm in den Beſitz einer 
Höhe nördlich Biecze, worauf ſich auch 
die Beſatzung der benachbarten Höhe 
ergab. Weiter ſüdlich ſchickten ſich 
deutſche Truppen gerade zum Vor— 
gehen auf die Oſtra-Gora an, als der 
durch ſchweres Artilleriefeuer erſchüt— 
terte Feind weiße Fahnen ſchwenkte 
und ſich in Scharen ergab, bevor noch 
ein deutſcher Infanteriſt zum Angriff 
gelangt war. Am Abend des 4. Mai 
war der rechte Flügel der Armee 
Mackenſen bis auf wenige Kilometer 
an die Wisloka herangekommen. Da— 
mit war der Durchbruch beendet. Trotz 
des Einſetzens namhafter Verſtärkungen 
und trotz aller vorbereiteten zweiten, 
dritten und vierten Linien war der 
Feind geſchlagen und in vollem Rück— 
zuge über die Wisloka. Wie der amt— 
liche ruſſiſche Bericht ſelbſt zugab, war 
die Truppe vor allem durch die außer— 
ordentliche Wirkung der ſchweren Ar— 
tillerie der Verbündeten ſtark erſchüttert 
worden. Am Morgen des 5. Mai mel- 
deten Flieger, die, vom Wetter weſent— 


lich begünſtigt, durch Unermüdlichkeit und zuverläſſige 
Meldungen die Führung außerordentlich unterſtützten, den 
Rückzug des Feindes auf allen von Jaslo nach Oſten und 
Norden führenden Straßen. Sie waren ſämtlich von den 
in großer Unordnung abziehenden Kolonnen bedeckt. Die 
Straßenbrücken bei Jaslo brannten, und die Eiſenbahn— 
brücken über die Ropa und Wisloka waren geſprengt. 


Nun war kein Zweifel mehr, daß der Feind die Kraft 


verloren hatte, die Wislokalinie feſtzuhalten. Der Verzicht 
Die Auflöſung hatte bereits einen derartigen Grad auf dieſe Linie mußte auch für die ruſſiſche Nachbararmee 
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König Ludwig III. von Bayern in Thelus bei Urras in Nordfrankreich. 


große Bedeutung gewinnen, da auch deren Stellungen im 
nördlichſten Zipfel Ungarns nunmehr unhaltbar wurden. 
Die mittelbaren Wirkungen des Durchbruchs kamen jetzt 


zur Geltung, und der Sieger durfte fo- 
gar mit der Aufrollung der ruſſiſchen 
Karpathenfront bis zum Lupkowſattel 
rechnen. Zögerte der Feind mit dem 
Abzuge, dann wurden ihm die rück— 
wärtigen Verbindungen verlegt und 
ſeine im Gebirge ſtehenden Truppen 
abgeſchnitten. Tatſächlich brachte der 
Telegraph von der benachbarten 3. Ar- 
mee unter General Boroevic von Boina 
ſchon in der Frühe des 5. Mai die 
Kunde, daß der ihr gegenüberſtehende 

eind in der Nacht den Abmarſch nach 

orden angetreten habe und fidh nahe- 
zu vor der ganzen Front in eiligem, 
teilweiſe fluchtartigem Rückzug befinde. 
Die 3. Armee folgte dem Feind auf dem 
Fuße. Um dieſem aber womöglich auch 
die Rückzugſtraße zu verlegen, ließ der 
den rechten Flügel der Armee Maden- 
ſen befehligende General v. Emmich 
ſeine Truppen, die bei Zmigrod dank 
dem eiligen Abzug der Ruſſen die 
Wislokabrücke noch unverſehrt gefun- 
den hatten, in einem Gewaltmarſch 
bis zur Jaſiolka nördlich Dukla vor- 
rücken, ſo daß ſeine Kanonen am Abend 
dieſes Tages die Stadt Dulla und die 
von dem vielgenannten gleichnamigen 
alle heranfuͤhrende Gebirgſtraße un- 
ter Feuer nehmen konnten. Während 
die Hannoveraner und Bayern Wacht 
an den Karpathen hielten, damit 
der Feind nicht von da nach Norden 


entſchlüpfe, ſtand im Rücken der deutſchen Truppen noch 
der ſchanzende Feind. i 
der linke Flügel der Armee Mackenſen an dieſem Tage im 
Kampf gegen die feindlichen Nachhuten an die Wisloka 
heran. Am 6. Mai vollzog die Maſſe der Armee den Über⸗ 
gang über den Fluß. 


Im übrigen rückten die Mitte und 


Der Feind verſuchte, den preußiſchen 


Garderegimentern die öſtlichen Uferhöhen ſtreitig zu machen; 


— — 
Hoſphot. J. Heimbuber, Sonthofen. 


412 Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


er wurde angegriffen und ließ 15 Feldkanonen ſowie zwei 
ſchwere Geſchütze in der Hand des Siegers. Die Garde⸗ 
truppen allein hatten bis dahin 12 000 Gefangene gemacht 
und 3 Geſchütze und 45 Maſchinengewehre erbeutet. In 
engſtem Zuſammengehen mit dem Generaloberſten v. Macken⸗ 
fen überſchritt die Armee des Erzherzogs Jofeph Fer- 
dinand am 6. Mai mit ihrem rechten Flügel die Wisloka. 
Die 10. k. u. k. Diviſion, die ſich unter Führung ihres 
Kommandeurs General v. Mevenſeffy während der ſämt⸗ 
lichen bisherigen Kämpfe ganz beſonders ausgezeichnet 
hatte, ſetzte ſich am 7. Mai nach erbittertem Straßenkampf 
in todesmutigem Sturm in den Beſitz der Stadt Brzoſtek, 
die die Ruſſen hartnäckig verteidigt hatten. Die Mitte 
und der linke Flügel der öſterreichiſch-ungariſchen Armee 
warfen den Feind aus den verſchiedenen, zäh verteidigten 
Nachhutſtellungen und ſetzten den Vormarſch fort. Die 


fa 
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Eingraben im feindlichen Feuer bei Apremont. 


Armee des Erzherzogs hatte bis zum Abend dieſes Tages 


16 000 Gefangene gemacht, 6 Geſchütze und 31 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. 

š Als die Armee Mackenſen die Wisloka überſchritten und 
diejenige des Erzherzogs nach der Einnahme von Tarnow 
den Feind zur Räumung der ganzen Dunajeclinie bis zur 
Weichſelmündung gezwungen hatte, konnte die Durchbruch— 
ſchlacht von Gorlice—Tarnow als beendet angeſehen werden. 
Auf einer Frontbreite von 160 Kilometern war der Feind 
im Rückzuge; die durchbrochenen Stellungen der Ruſſen 
lagen ſchon 30 Kilometer hinter dem Sieger, der auf der 
ganzen Linie die Verfolgung aufgenommen hatte. Dieſe 
zeitigte auf der zweiten Front die ſchönſten Früchte. Am 
6. Mai nachmittags ſtellte das im Anſchluß an den rechten 
Flügel Mackenſens vorgehende öſterreichiſch-ungariſche Korps 
in dem Karpathendorfe Tyelwa die ruſſiſche 48. Diviſion, 
machte dabei einen General, einen Oberſten ſowie gegen 
3000 Mann zu Gefangenen und nahm der Diviſion 16 Feld⸗ 
kanonen, 6 ganz neue Feldhaubitzen, zahlreiche Munitions- 
wagen und Kriegsgerät aller Art ab. 


| 


Am 7. erſchienen die Reſte der 48. Diviſion auf der Höhe 
von Hyrowa-Gora gegenüber den Truppen des Generals 
v. Emmich. Von einem deutſchen Parlamentär aufgefordert, 
ſich zu ergeben, erklärte der Diviſionskommandeur, hierzu 
nicht in der Lage zu ſein, legte das Kommando nieder und 
verſchwand mit ſeinem Stabe in den Wäldern. 3500 Mann 
ergaben ſich hierauf dem Korps Emmich. Nach viertägigem 
Umherirren in den Karpathen ergab ſich General der In⸗ 
fanterie Korniloff am 12. Mai ſamt ſeinem ganzen Stabe 
einem k. u. k. Truppenteile. Am 8. hatte die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche 3. Armee unter Boroevic bereits 12 000 Ge⸗ 
fangene in Händen; General v. Emmich konnte an dieſem 
Tage 4500 melden. Eine ſchwache ungariſche Eskadron 
hatte ſchon am 6. Mai, unterſtützt von einer deutſchen Rad⸗ 
fahrerabteilung, drei ruſſiſche Eskadronen aus Krosno hinaus- 
geworfen und damit den erſten Übergang über den Wislok 
(nicht zu verwechſeln mit 
der Wisloka) in die Hand 
bekommen. In der Stadt 
wurden viel Sanitäts⸗ 
material und große Ver⸗ 
pflegungsmengen erbeu⸗ 
tet. In engſter Zuſam⸗ 
menarbeit mit den deut- 
ſchen Truppen wurden 
dem Feinde am 8. Mai 
auch die das Oſtufer 
des Wislok beherrſchen⸗ 
den Höhen entriſſen. Die 
Garde fand auf dem Vor⸗ 
marſch zum Fluſſe 9 ruf- 
ſiſche Geſchütze und 21 
Munitionswagen, die der 
Feind auf ſeiner eiligen 
Flucht ſtehen gelaſſen 
hatte. Die Beſatzung von 
Odrzykon, die der Garde 
den Übergang über den 
Flußſtreitig machenſollte, 
ergab ſich. Die Zahl der 
Gefangenen am 8. Mai 
betrug 3000. 

Am nächſten Tage er⸗ 
gaben ſich einem Garde⸗ 
regiment, das bei Tropie 
überraſchend den feind— 
lichen Nachhuten in den 
Nücken gekommen war, 
abermals 3000 Mann, 
auch wurden 6 Geſchütze 
erbeutet. Hierzu traten 
an anderer Stelle 2000 
weitere Gefangene, 8 Ma- 
ſchinengewehre, 1 Gee 
ſchütz und mehrere ge— 
füllte Patronenwagen. 

Bei der Armee des 
Erzherzogs ſtieg die Zahl 
der Gefangenen bis zum 
Abend des 9. Mai auf 
20000 Mann. Vor der Armee Boroevic ging der Feind aus 
den Karpathen eiligſt zurück. Er hatte alſo auch ſeine an⸗ 
fängliche Abſicht, die Wisloklinie zu halten, unter dem Druck 
der unaufhaltſamen Verfolgung der Verbündeten aufgeben 
müſſen. Wenn es am 9. und 10. Mai bei der Armee Macken⸗ 
fen noch zu einem größeren ruſſiſchen Angriffe kam, fo er- 
folgte dieſer nur, um den Abzug aus der langen Karpathen- 
front einigermaßen zu decken. In der Gegend von Sanok 
zogen die Ruſſen zwei eiligſt zuſammengeraffte Diviſionen 
zuſammen, mit denen ſie am 9. und 10. Mai zum Angriff 
auf Besko und die dortigen Höhen ſchritten, während ſie 
mehr nördlich eine weitere Diviſion, darunter zwei Regi⸗ 
menter der Feſtungsbeſatzung von Przemysl, zum Gegen⸗ 
ſtoß gegen öſterreichiſch-ungariſche Truppen anſetzten. Dieſer 
letztere, in der Richtung auf Krosno geführte Angriff 
mißlang völlig; einem der von Przemysl angekommenen 
Regimenter wurden dabei 1800 Gefangene und 20 Ma⸗ 
ſchinengewehre abgenommen. Die ruſſiſchen Angriffe auf 
Besko endeten mit einer ſchweren Niederlage. Als der 
Anſturm abgeſchlagen war und 500 Ruſſen tot vor der 
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Front lagen, gingen die 
Truppen des Generals 
v. Emmich ihrerſeits zum 
Angriff über. Völlig ge⸗ 
ſchlagen, wichen die Ruſ⸗ 
ſen nunmehr eiligſt aus 
Sanok zurück, von der 
Kavallerie lebhaft ver⸗ 
folgt. An vielen Stellen 
ergaben ſich die Ruſſen, 
ſo vor allem auf den 
Höhen und in den Wäl⸗ 
dern ſüdlich Besko. Das 
Kampffeld bot hier noch : 
in den nächſten Tagen 

ein düſteres Bild. In ununterbrochener Reihe zogen ſich 
die ſtark ausgebauten ruſſiſchen Schützenlöcher hin. In jedem 
dieſer vielen Hunderte von Löchern lag, teilweiſe noch in 
der Lage des Anſchlags, ein Gewehr mit aufgepflanztem 
Bajonett. In den Bruſtwehren waren umgekehrt eingeſteckte 
Gewehre zu ſehen, an deren Schaft weiße Fetzen gebunden 
waren. So hatten ganze Bataillone kapituliert. 6200 Ge⸗ 
fangene, 6 Geſchütze und 7 Munitionswagen fielen in die 
Hände der ſiegreichen verbündeten Truppen. Die Ruſſen 
waren jetzt in vollem Rückzug nach dem unteren San. 
Ihre ganze 8. Armee räumte die Karpathen. Aber auch 
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nördlich der Weichſel wis 
Grasmaske den fie von der Nida in 
Khe. öftlicher Richtung zurück. 
cc Die Wirkung des gelunge⸗ 
nen Durchbruchs machte 
ſich jetzt bereits auf einer 
Breite von über 300 Kilo- 
metern geltend. Während 
die Nachbararmeen den 
Rückzug noch in verhält⸗ 
nismäßiger Ordnungvoll⸗ 
iehen konnten, war der 
eſt der entſcheidend ge⸗ 
ſchlagenen Armee Radko 
Dimitriew in völliger 
Auflöſung. In großer Unordnung wälzten ſie ſich nord⸗ 
öſtlich zurück. Die ruſſiſche 49. Diviſion vermochte von 
ihrem ganzen Beſtande nur 4 Geſchütze zu retten. Eine 
kaukaſiſche Diviſion brachte von 36 Kanonen bloß 9 zu⸗ 
rück. Dazu waren die ruſſiſchen Verbände völlig durch⸗ 
einandergeraten, da die Befehlsführung gänzlich 1 
und die Verbindung der Truppenteile untereinander auf⸗ 
gehört hatte. Das rechte Flügelkorps der Armee des Erz⸗ 
herzogs Joſeph 1 ſtellte an einem einzigen Ver⸗ 
folgungstage Gefangene aus nicht weniger als 51 ver⸗ 
ſchiedenen Regimentern feſt. (Gortfegung folgt.) 
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Von der Champagne. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Kunſtbeilage ſowie die Kartenſtizzen Seite 251 und Seite 414.) 


: Soffres Offenſive in der Champagne vom Dezember 1914 

richtete ſich gegen die gutverſchanzten deutſchen Stellungen 
auf den Höhen bei Gouains—Perthes—Gervon. alle 
reiche deutſche Schützengräben follten nach den fran⸗ 
zöſiſchen Berichten dabei erſtürmt worden ſein. Im Ja⸗ 
nuar 1915 wird als einziges greifbares Ergebnis gemeldet, 
daß Höhe 200, weſtlich Perthes, genommen ſei und be⸗ 
hauptet werde, ſowie die Beſitznahme eines Gehölzes 
2 Kilometer nordöſtlich Le Mesnil. Im übrigen hagelte 
es jedoch von „Erfolgen“ weſtlich, nördlich, nordöſtlich von 
Perthes, nördlich Le Mesnil, nördlich Beau⸗Séjour. Die 
franzöſiſche Stellung lief aber nach wie vor über: Souain, 
Perthes, Le Mesnil—Beau-Séjour, Maſſiges, Ville fur 
Tourbe, und ihnen gegenüber lagen nach wie vor die 
deutſchen Truppen in einer Länge 
von Souain bis Ville ſur Tourbe, 
das ſind 20 Kilometer, und durch⸗ 
ſchnittlich auf Entfernungen von 
50 bis 500 Metern. 

Im nämlichen Monat brachte 
dagegen ein deutſcher Gegen⸗ 
angriff die Höhe 191 dicht nörd- 
lich Maſſiges in unſeren Beſitz, 
die nach Weſten, Süden und 
Oſten durch ihre überragende 
Erhebung das umliegende Ge⸗ 
lände beherrſcht. Im Februar 
und März geſchah der neue große 
Durchbruchsverſuch. Die fran⸗ 
e Bulletins verzeichneten 
olgende „Erfolge“: Am 26. Fe⸗ 
bruar ſollte ein Gehölz „nord⸗ 
weſtlich Perthes“ und „nördlich 
Le Mesnil“ genommen worden 
ſein, wo man auf dem Kamm 
des Hügels ſtehe. Den 2. März 
wollte man in der nämlichen 
Gegend über einen Kamm ge⸗ 
kommen ſein. Am 3. März ver⸗ 
zeichnete man einen Gelände⸗ 
gewinn mit der „Höhe 200“ (vgl. 
den Januarbericht) und weitere 
„im Walde weſtlich von Perthes“, 
obwohl man genau dieſelben un⸗ 
genauen Ortsangaben ſchon im 
Januar benutzt hatte. Am 5. März 
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befand man ſich nordöſtlich von Le Mesnil, „jenſeits des 
Kammes“. Nun führt von Perthes nach Maiſons de 
Champagne ein Weg auf der Höhe des Kammes. Dieſer 
muß alſo wohl damit gemeint ſein. Nur wurde leider dieſer 
Geländegewinn ſchon, wie oben erſichtlich, im Januar ge⸗ 
bucht. Um ſo mehr iſt man erſtaunt, daß man am 10. März 
einen neuen Fortſchritt verzeichnet findet, indem man 
„nordöſtlich Le Mesnil an einem Punkte die Stellung bis 
an den Kammweg Perthes—Maiſons de Champagne vor- 
eſchoben und die Höhe 196 gehalten“ habe. Von Le 

esnil bis zum Eintritt des Kammweges in den Wald 
ſind es aber genau 2 Kilometer, die man doch im Januar 
auch ſchon gefeiert hatte! 

Doch wären dieſe fortwährenden Meldungen über Ge⸗ 
ländegewinne, die zwar viel Hoffnungen erwecken, aber 
keine merklichen Fortſchritte darſtellen, wenn man ſie im 
EE betrachtet, noch nicht einmal die ſchlimmſten 

thüllungen fur Frankreich. Bedenklich ſind dagegen die 
ungeheuren, nutzlos verpufften 
Munitionsmengen, mit denen 
man doch nichts erreicht hat, trotz 
der Abgabe von täglich 100000 
Schuß (ſiehe auch Seite 255). 
Noch betrübender ſind ihre rie⸗ 
ſigen Menſchenopfer. Verſuchten 
ſie doch in der Winterſchlacht in 
der Champagne, auf dem engen 
Streifen zwiſchen Perthes und 
Beau⸗Séjour, der nicht viel mehr 
als 8 Kilometer beträgt, mit einer 
Truppenmaſſe von6 Armeekorps, 
alſo von 180000 Gewehren, 7200 
Säbeln, 864 Feldgeſchützen und 
mindeſtens 24 ſchwerenRimailho⸗ 
haubitzen durchzubrechen, und 
Wipe. hörten e mak, nicht eher 

auf, als bis die Verbände in 
ſechstägigem Kampf derart ge⸗ 
lichtet worden waren, daß man 
ſie unverrichteter Dinge wieder 
zurückziehen mußte. Als letzter 
Geſichtspunkt, der dieſe ſelbſt⸗ 
mörderiſche Kriegführung auf 
franzöſiſcher Seite befürworten 
könnte, käme die Erfüllung der 
ſtrategiſchen oder taktiſchen Auf⸗ 
gabe an jener Stelle in Betracht. 
Als Lockapfel wird man wohl mit 
Sicherheit für ſämtliche größe⸗ 
ren feindlichen Vorſtöße in der 
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Champagne die weit hin- 
ter unſeren Linien liegen— 
den Orte Rethel und 
Vouziers (ſiehe Karte 
Seite 254) anſehen dür- 
fen, die für unſere rück— 
wärtigen Verbindungen 
ſehr wertvoll ſind, oder 
aber die Bahnlinie 
Reims Verdun, die ſich 
gerade bei der Durch— 
bruchſtelle Perthes — 
Beau - Séjour unſeren 
Stellungen auf 8 Kilo— 
meter nähert. Die Fran- 
zoſen haben alſo auch in 
dieſer Hinſicht gar nichts 
erreicht. Die franzöſiſche 
Offenſive in der Cham⸗ 
pagne iſt im Sande ver— 
laufen, hat ein unmerk— 
liches Sandkörnchen viel- 
leicht weggeſchwemmt 
und ein anderes dafür 
zurückgelaſſen. Weder das 
eine noch das andere iſt 
großer Reden wert, aber 
die rieſigen, gänzlich nug- 
los geopferten Menſchen— 
verluſte und dieverpulver— 
ten Munitionsmengen, 
denen unſere wackeren 
Feldgrauen trotzten, in— 
dem ſie nachts wieder 
aufbauten, was tagsüber 
in Trümmer gegangen 
war, die ſollten eingehend 
beſprochen und offen ein- 
geſtanden werden. 
Einige Schilderungen : . N 
unſerer wackeren Rheins Schützengraben mit Schulterwehr. 
länder, Gardiſten und 
Sachſen, die einen tiefen Einblick in die furchtbare Zeit der Schützengräben waren eingehüllt in dichte, unaufhörlich neu 
übermächtigen feindlichen Angriffe geben, ſeien noch kurz | emporwirbelnde Erdfontänen von dunklem Braun und 
angeführt. Am 18. März, beim Kampf zwiſchen Deutſchen Schwarz, in denen Flammen grell aufblitzten, um von neu 
und Franzoſen, Zuaven, Senegalnegern um die Höhe 196, aufzuckenden ſchon wieder abgelöſt zu werden. Dazwiſchen 
nordöſtlich Le Mesnil, ſteigerte fic) das feindliche Artillerie- ſpritzten armlange Eiſenſtücke aus dem brodelnden Heren- 
feuer immer mehr. Schlag dröhnte auf Schlag. Die deutſchen | tejfel oder flogen abgeſplitterte Baumſtämme und Bretter 
haushoch in die Luft. Die ganze 
Atmoſphäre war erfüllt von 
unbeſchreiblichem Toſen, Don— 
nern und Heulen der Geſchoſſe. 
Die Detonationen erfolgten ſo 
raſch aufeinander, daß die Sol— 
daten dieſer Feuerart den Na— 
men „Trommelfeuer“ gaben. 
Auch unſere Artillerie war nicht 
müßig. Sie legte einen ſchützen 
den Feuerwall vor die eigenen 
Infanteriegräben, um einfeind— 
liches Heranſtürmen unmöglich 
AR a zu machen. Mit dem Scheren⸗ 
Mille sTourbe `. as fernrohr ſuchen die Artillerie- 
A An, — offiziere die Rauchwand zu 
durchſchauen. Plötzlich tauchen 
ganz in der Ferne dunkle Ab— 
teilungen auf. Ein Glitzern wie 


N Ya von Bajonetten verrät fie dem 

Suippes Champagne. 3 ſpähenden, geſchulten Auge. 

13 N Blitzſchnell raſen Befehle durch 

p. 7. 300000 ao ¢ 65432190 das Telephon zu den einzel— 
Mafsftab g nen Batterien. Die Geſchütze 


werden auf jenen Geländes 
abſchnitt eingerichtet. Es ſind 
inhaltſchwere Sekunden. me 
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E beim Winter-Durchbruchsversuch.| “ben auf, dicht gedrängt, ohne 

Zwiſchenraum und mit wenig 
Abſtand. Wie eine übermäch⸗ 
Zu dem Artikel: Bon der Champagne (Seite 413). tige Sturmflut wälzen ſich die 
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Erdhütten unſerer Soldaten im Forſt. 


unüberſehbaren Maſſen heran. Tollkühne Züge und Gruppen 
löſen ſich in wilder Begeiſterung und ſtürmen voraus, ge— 
führt von ſchneidigen Offizieren. Wie wütend knattert unſer 
Gewehrfeuer, rattern unſere Maſchinengewehre auf die 
prachtvollen Ziele, die bis auf nächſte Entfernung heran- 
gekommen find (ebe unſere Kunſtbeilage). Da brauſt es los, 
urgewaltig. Unſere Artillerie hilft in treuer Waffenbrüder— 
Ele Ihre Sprengkegel find kaum noch voneinander zu unter- 
cheiden. Die ganzen franzöſiſchen Angriffstruppen ſtürzen, 
brechen zuſammen, liegen zerfetzt am Boden, ſoweit das 
Auge reicht. Was noch laufen kann, eilt von Entſetzen gepeitſcht 
zurück, und die deutſchen Granaten jagen hinterdrein, beute— 
gierig, unerſättlich. Und wo einige Trümmer der fran- 
öſiſchen Armeekorps in unſere vorderſten Gräben kamen, 
ege ein wilder Nahkampf auf mit Degen, Bajonett, 
Revolver und den furchtbaren Handgranaten. Auf einem 
ſchlichten Zettel ſandte ein Gardebrigadekommandeur ſeinen 
Truppen, von denen ein Bataillon infolge beiderſeitiger 
Flankierung und halber Umfaſſung eine Zeitlang uner— 
ſchüttert gegen vier Fronten kämpfte, bis ihm Unter⸗ 
ſtützungen Luft ſchafften, die ſchwerwiegenden Worte: 
„Freue mich, daß Regiment tapfer Stellung voll und ganz 
behauptet hat!“ Auch ein Artillerieoffizier ſchrieb von 
jenem Gefechtsfeld: „Wir kennen die franzöſiſche Phraſe 
von merklichen Gewinnen weſtlich und öſtlich von Punkt 196, 
ſowie nordöſtlich von Le Mesnil ebenſogut wie ihre er⸗ 
folgreichen Sturmangriffe, bei denen ſie bis an unſere 
Gräben ee Nur vergeffen fie anzugeben, daß nur 


ihre Toten es ſind, die dicht vor unſeren Stellungen liegen.“ 


Wie wir zum Spaten griffen. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder und Stizzen Seite 412, 413, 414 oben und 415.) 


Das hätten wir uns auch nicht träumen laſſen, weder 
beim Ausmarſch, noch bei den erſten Auguſtgefechten, daß 
wir, das heißt die zur großen Offenſive durch Belgien nach 
Mittel⸗ und Nordfrankreich beſtimmten Armeen, nach und 
nach zum Spaten greifen müßten; daß aus dem Bewegungs- 
krieg, für den wir Infanteriſten hauptſächlich geſchult 
worden waren, ein Stellungskampf ſich entwickeln würde. 
Zwar hatte man auch beim deutſchen Militär die Lehren 
des ruſſiſch-japaniſchen Krieges auszunutzen gewußt. Unter 
anderem begannen wir mit den großen Sandſäcken zu 
arbeiten, die, leer mitgenommen, an Ort und Stelle mit 
Erde oder Schotter gefüllt werden, um ſo in ſchnellſter Weiſe 
eine Deckung gegen Infanteriefeuer zu bieten. 

Nach unſeren unerwartet großen Anfangserfolgen machte 
ſich allmählich das Bedürfnis geltend, die Feuerwirkung des 
Gegners herabzumindern und die eigene zu ſteigern, da 
das ungedeckte Vorſtürmen wohl großen und ſchnellen 
Bodengewinn, jedoch auch reichliche Verluſte mit fic) brachte. 
Das beſte Mittel, unſere Verluſte zu vermindern, bot nun 
die Feldbefeſtigung, die nicht nur bei der Verteidigung, fon- 
dern auch beim Angriff benutzt werden kann. Allerdings 
koſtet es bei dieſer Kampfesweiſe viel mehr Zeit, um 
neuen Boden zu gewinnen. 


Gerade als vorn in der Front das 
Bedürfnis nach Feldbefeſtigungen ſich 
geltend machte, kam der Generalſtab 
aus ſtrategiſchen Gründen zum gleichen 
Ergebnis. Um dieſe Zeit ſetzten die 
großen Überflüglungsverſuche Joffres 
ein, die deutſcherſeits als Gegenmaß⸗ 
regel ein Verlängern unſeres rechten 
Flügels nötig machten. Da Eile ge— 
boten war, wurden die in der Front 
nicht durchaus nötigen Truppen nach 
Norden verſchoben, mithin die Front 
ſchwächer gemacht. Ein Ausgleich dafür 
mußte in den Feldbefeſtigungen geſucht 
werden. Vom Verlaſſen der luxem- 
burgiſchen Grenze an wurde jede Nacht 
geſchanzt und gehackt, Schießſcharten 
gebrochen, Waldränder verſtärkt. Aber 
im Gefecht haben wir nie Gebrauch 
davon gemacht, da wir anfangs jeden 
Morgen mehrere Kilometer vormar— 
ſchierten, um den Gegner anzugreifen, 
auch wohl rechts oder links ſchwenkten, 
um den vor einem Nebenarmeekorps zurückgehenden Gegner 
unter Flankenfeuer zu nehmen. i R 

Unſer erſtes Eingraben im feindlichen Jnfanterie- und 
Artilleriefeuer zeigt Bild Seite 412. Da der etatsmäßige 
Beſtand an Schanzzeug bei jeder Kompanie zu 250 Mann 
nur 100 Stück beträgt, können in der Regel immer nur 
zwei Fünftel der Leute graben, doch hatten die meiſten 
Kompanieführer auf den vorhergehenden Schlachtfeldern 
für Mitnahme von möglichſt viel Schanzzeug geſorgt, vor 
allem auch des ausgezeichneten franzöſiſchen. Nun beſaß 
wenigſtens jeder zweite Mann eines, ſo daß immer ein 
Mann flach am Boden liegend graben konnte, während 
ſein Nebenmann feuerte. Wurde der Grabende müde, 
dann tauſchten ſie ihre Rollen. 

So entſtanden nacheinander Gewehrauflagen, mit Hilfe 
deren man ſicherer zielen und abkommen konnte, als beim 
liegend freihändigen Anſchlag, ſowie allmählich längliche 
Mulden, die dem Körper der Schützen Deckung boten. 


ise 2 
Phot. A. Groys, Berlin, 


L i 
Phot. A. Grohs, Berlin. 
Eingang zu einem behaglichen Offiziersunterſtand. 

Die Fenſter find mit verſtellbaren Läden verſehen. 
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Auch dieſe Stellung brauchten wir nicht weiter aus⸗ 
zubauen durch Verbinden der einzelnen Schützenmulden, 
da die gegneriſche Nachhut, in deren Feuer wir geraten 
waren, nachgab und wir weitermarſchierten. 

Die erſten Anklänge zu richtigen, ausgebauten Feld⸗ 
befeſtigungen waren unſere Geländeverſtärkungen ſüͤdlich 
von Sommaisne, wo nach dem Diviſionsbefehl ein Höhen⸗ 
zug von uns gehalten, jedoch nicht überſchritten werden ſollte. 
Das Gelände war hügelig, und der Boden äußerſt ſteinig. 
Die ſehr ermüdeten Truppen arbeiteten die ganze Nacht 
ohne Unterbrechung an den Schützengräben. Dieſe waren 
aber beim Tagesgrauen nicht viel weiter und tiefer als für 
knieende Schützen gediehen. Dahinter waren Anfänge zu 
Deckungsgräben gemacht worden. Ein in der Nähe liegen⸗ 
des Wäldchen, in dem am vorhergehenden Tag die Granaten 
gewütet hatten, bot abgeknickte Bäume und dite in gee 
nügender Auswahl, um Eindeckungen bauen zu können. 

Der rückſichtsloſe Angriffsgeiſt, zu dem unſere Truppen 
erzogen ſind, läßt es nicht dazu kommen, daß ihre Gefechts⸗ 
tätigkeit im Schützengraben ſich etwa „auf eine ausſchließ⸗ 
liche, ſtarre Verteidigung beſchränkt“, wie ſie in einem 
Geheimbefehl der General des 2. franzöſiſchen Armeekorps 
an den ihm unterſtellten franzöſiſchen Offizieren und Mann⸗ 
ſchaften rügt, ſondern von uns wird aus dem ſchützen⸗ 
den Graben heraus auch angegriffen. Unſere Feld⸗ 
befeſtigungen ſind alſo nicht zum Grabe des Angriffs⸗ 
gedankens geworden, wie man es militäriſch zu nennen 
pflegt. Anderſeits galt uns Deutſchen vielleicht doch der 
ruſſiſch⸗japaniſche Stellungskampf mit ſeinen gewaltigen 
Erdarbeiten zu ſehr als Ausnahme. Kurzum, unſere erſten 
Verſuche in der Feldbefeſtigung ſtanden hinter denen unſerer 
weſtlichen Gegner weſentlich zurück, die ſich darin haupt⸗ 
ſächlich bei ihren Loiſon⸗ und Maasſtellungen als Meiſter 
entpuppt hatten. Um es gleich vorweg zu nehmen: wir 


Maſsſtab: 
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aben den Vorſprung ſogar nach franzöſiſchen 
usſagen eingebracht, wenn nicht gar überholt. 

Es war damals das erſtemal im ganzen 
Feldzug, daß wir unſere Geländeverſtärkungen 
benutzen mußten, um darin auszuhalten. Wir 
hatten keine Schulterwehren, keine Rücken⸗ 
wehr, keine Unterſchlupfe, viel weniger Un- 
terſtände, keine Masken, keine Verbindungs⸗ 
gräben, nur 1,30 Meter tiefe Deckungsgräben. 
Dazu kam gegen drei Uhr morgens der Be⸗ 
fehl, daß die. Regiments⸗, die Bataillons⸗ 
und Kompanieverbände wieder herzuſtellen 
ſeien, die ſich beim Gefecht am vergangenen 
Tage ſtark vermiſcht hatten. Die Leute, die 
nicht zur Kompanie gehörten, verließen uns 
alſo, um ſich wieder ihrer Truppe anzu⸗ 
ſchließen. Dadurch entſtanden in vorderſter 
Linie Lücken. Doch blieben wir diesmal von 
Granatfeuer zum Glück ziemlich verſchont, 
wenn wir auch wie auf dem Präſentierteller 
lagen und ein feindlicher Flieger mehrmals 
minutenlang über uns ſurrte. Der Grund 
dafür war das Artillerieduell, das hoch über 
unſere Stellung hinwegheulte. Am folgenden 
Abend halfen die Pioniere, die man uns 
zugeteilt hatte, bei der Verſtärkung unſerer 
Stellung. Ihre großen Spaten und Hacken 
erleichterten uns die Arbeit bei dem harten 
Boden weſentlich. Vor allem konnten ſie je⸗ 
doch die Bemühungen des kompanieführenden 
Offiziers um die Errichtung der ſchon auf⸗ 

ezählten Schutz⸗ und Deckungsmittel für 
eine Leute unterſtützen, indem ſie ſich auf 
die Kompanie verteilten und die Infanteriſten 
im Bauen unterwieſen. 

Doch ſollte auch dieſe Stellung nicht völlig 
ausgebaut werden, da wir kurz darauf durch 
einen Sturmanlauf weiter vorwärts dringen 
konnten. Erſt einige Wochen ſpäter bauten 
wir unſere erſte richtige Feldbefeſtigung, die 
auch den verwöhnteſten Anſprüchen genügte. 

Wir hatten uns vom Gegner gelöſt und 
dadurch Zeit gewonnen. Nicht mehr verhin⸗ 
derte feindliches Artilleriefeuer unſere Ge⸗ 
fechts⸗ und große Bagage, uns Schanzzeug 
bis faſt an die Schützengräben zu bringen. Der 
Regimentsſchanzzeugwagen tat uns vortreffliche Dienſte mit 
ſeinen 260 großen Spaten und insgeſamt 380 Hacken, Beilen, 
Arten und Sägen. In aller Ruhe waren bis zur Ankunft 
der Truppen die Stellungen erkundet worden auf Schuß⸗ 
feld, Unkenntlichkeit, Flügelanlehnung, Artillerie ſtellung und 
dergleichen. Ein Patrouillenſchleier wurde auf die davor⸗ 
liegenden Höhen geſchickt, um gegen Aberraſchungen durch 
gegneriſche Patrouillen zu ſchützen und dieſen den Einblick 
in unſere Arbeiten zu verhindern. 

Die Kompanien ſchwärmten in den bezeichneten Ge⸗ 
ländeabſchnitten aus. Jeder Gruppenführer bezeichnete 
durch Einſtecken des Seitengewehrs oder Hinlegen des ab⸗ 

enommenen Torniſters den Erdklotz, der ſtehen bleiben 
ollte, um die Schulterwehr zu bilden, die ſeine Gruppe 
von der Nachbargruppe rechts von ihm abteilen ſollte. 
Dann legten die Mannſchaften ihr Gepäck hinter ſich, 
und die Spatenträger — es hatten jetzt ſchon drei Viertel 
der Leute Spaten — begannen emſig zu arbeiten. Die 
Träger der Beilpicken halfen die Erde lockern und die übrigen 
Mannſchaften wurden ins Vorgelände geſchickt. 

Dort machten ſie das Schußfeld frei, legten Hecken nieder, 
die die Feuerwirkung hinderten, hackten Bäume um, 
die dem Gegner die Beobachtung oder das Einſchießen 
erleichtern konnten, entfernten Wegweiſer und füllten Ver⸗ 
tiefungen auf oder machten ſie ungangbar. Andere ſchritten 
genau die Entfernungen ab bis zum nächſten Hügel, brachten 
alle 100 Meter unſcheinbare Schußmarken wie Steinhaufen 
oder Strohwiſche an, die das Beſchießen der ſpäter daneben 
liegenden Schützenlinien durch genaue Kenntnis der Ent⸗ 
fernung und entſprechende Viſierwahl erleichtern und die 
Wirkung vergrößern ſollten. : 

Hatten wir doch beim Angriff gegen franzöſiſche Stellungen 
uns [don manchmal über ihre ausgezeichneten Treffs 
ergebniſſe gewundert, bis wir dahinter kamen, daß die alten 


Abweiſung franzöſiſcher Sturmangriffe am 18. 
Auf Grund von Berichten eines mitkämpfenden Artiller 
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März 1915 bei Le Mesnil in der Champagne. 
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Wagen oder möglichſt grell an- 
geſtrichenen Dreſchmaſchinen in 
den Kornäckern und auf den Höhen 
nicht zufällig dort vergeſſen wor— 
den und ſtehen geblieben waren, 
ſondern den feindlichen Geſchützen 
als Hauptrichtungspunkte dienten, 
bis zu denen die Entfernungen 
genau abgemeſſen worden waren. 
Aus anfangs gelegtem Stolper— 
draht, 50 Meter vor der Stellung, 
entwickelte ſich allmählich ein gut 
hinter einer Erdwelle verſtecktes 
Drahthindernis. Bretter, Balken, 
Türen wurden aus naheliegenden 
Gehöften und einer Fabrik Ders 
beigetragen, um als Decke für 
unſere Unterſchlupfe und Unter- 
ſtände (ſiehe Skizze 1 Seite 413 
oben) verwendet zu werden. Die 
faſt vergeſſenen Sandſäcke wur⸗ 
den gefüllt und bildeten eine vor⸗ 
treffliche Schulterwehr, die gegen 
Flankenfeuer ſowie ſeitlich flie⸗ 
gende Splitter von Granaten oder 
Handgranaten Widerſtand bot 
(ſiehe Bild Seite 414 oben). 
Hinter dem vorderſten Schützen— 
graben wurde noch jenſeits des 
Höhenkamms ein Deckungsgraben 
mit doppelt ſoviel Schulterweh— 
ren und doppelt ſoviel Unter- 
ſchlupfen angelegt, zu dem ein über mannstiefer Ber- 
bindungsgraben führte. Natürlich wurden tief im Boden 
auch hygieniſche Einrichtungen errichtet, wie Sickerſchächte, 
Abwäſſerungsanlagen, Aborte und Verbandräume (ſiehe 
Skizze 2 Seite 413 unten). Gegen Erderſchütterungen und 
dadurch bewirktes Rutſchen des Bodens bekleideten wir die 
Wände mit Zweigen oder Raſenſtücken. Auch paßten wir 
uns immer aufs neue unſerer Umgebung an, indem wir 
auf unſere Anſchüttungen von Zeit zu Zeit wieder friſches 
Gras, Kohlköpfe und dergleichen pflanzten. 
Aus dieſer unterirdiſchen Feſtung trotzten wir ſchon 
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verſchiedenen feindlichen Angrif⸗ 
fen, die in unſerem Feuer meiſt 
ſchnell wieder rückwärts fluteten. 
So wurde der Krieg mit der 
Zeit unſer beſter Lehrmeiſter in 
der Feldbefeſtigungskunſt, die man 
wohl auch nach dem Krieg bei der 
Infanterie eifrigſt lehren wird, 
eingedenk des Sprichworts: „Nach 
dem Sieg binde den Helm feſter.“ 


Eroberung 
der engliſchen Schützen- 
gräben auf den Höhen 
von St.⸗Eloi bei Ypern. 
(Hierzu das Bild Seite 409.) 


Den ganzen Februar hindurch 
wußte die Oberſte Heeresleitung 
faſt alltäglich von erfolgreichen 
Kämpfen um die von den Eng⸗ 
ländern beſetzten und mit äußer⸗ 
ſter Zähigkeit verteidigten Höhen 
von St.⸗Eloi zu melden, bis end⸗ 
lich am 16. März unſere Truppen 
in blutigem Bajonettangriff, dem 
heftige Artillerie- und Maſchinen⸗ 
gewehrduelle vorausgegangen 
waren, den Feind unter ſchweren 
Verluſten aus ſeinen Schützen⸗ 
gräben warfen und die geſamten 
engliſchen Stellungen um St.⸗Eloi eroberten. Wie bei den 
Kämpfen um den heißumſtrittenen Lorettohügel ſüdlich von 
Arras und Armentières, Dellen am gleichen Tage erfolgte 
Erſtürmung wir bereits auf Seite 390 ſchilderten, galt es 
auch hier ungeheure Schwierigkeiten und Hinderniſſe zu über- 
wältigen, ehe ein erfolgreicher Angriff auf die feſtungsartig 
ausgebauten engliſchen Stützpunkte unternommen werden 
konnte. Erſt nachdem unſere Artillerie die am Abhang des 
ſanft anſteigenden Hügels gelegene Ortſchaft St.⸗Eloi, in 
deren Häuſern die Engländer verſchanzt waren, zuſam— 
mengeſchoſſen hatte, konnte die Infanterie die rauchenden 
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Zwei deutſche Hochſeetorpedoboote halten einen neutralen Dampfer an, um ihn auf Konterbande zu unterſuchen. 
Nach einer Originalzeichnung von Paul Teſchinsky. 
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Trümmer der vorderſten Häuſerreihe 
nehmen und hier Deckung vor den 
feindlichen Maſchinengewehren fin- 
den, die von den Höhen herab Tod und 
Verderben auf die Angreifer ſprüh— 
ten. Noch einmal mußten ſich indes 
die Unſrigen zurückziehen, da die Eng⸗ 
länder, die inzwiſchen Verſtärkung 
erhalten hatten, ein weiteres Bor- 
dringen unmöglich machten. „Wir 
bekamen Befehl, um unſerer Artillerie 
Platz zu machen, wieder in unſere 
Gräben zu gehen“, ſo berichtet ein 
Mitkämpfer. „Da kam am anderen 
Morgen der Befehl: Angriff der 
ganzen Diviſion vormittags zehn Uhr! 
Unauffällig bereiteten wir uns vor... 
Schlag zehn Uhr ſurrten die erſten 
Granaten über unſere Köpfe hinweg, 
in die feindlichen Stellungen und in 
das Dorf hinein. Wir legten uns vor 
unſere Gräben und erwarteten den 
Befehl zum Vorſpringen. Unſere 
Artillerie arbeitete unterdeſſen wie im 
Akkord, und die Luft war erfüllt von 
Heulen und Sauſen. Nun begann die 
feindliche Artillerie zu antworten, und 
in dieſem Feuer hieß es plötzlich: 
‚Sprung auf, marſch, marſch!““ 
Krachend ſtürzen Dächer und Wände 
der Häuſer ein, hoch ſchlagen die 
Flammen aus den berſtenden Triim- 
mern hervor, ſchauerlich ſchrillt der 
Schmerzensſchrei der Verwundeten 
und das letzte Stöhnen der Sterben- 
den durch das ohrenbetäubende Getöſe 
des Kampfes. Die Maſchinengewehre 
in den brennenden und einſtürzenden 
‚Häuſern verſtummen; das Hurra der 
unaufhaltſam vorſtürmenden Feld- 
grauen gellt lauter und immer lauter 
in den Ohren der engliſchen Schützen, 
die die tollkühnen Angreifer mit einem 
Hagel von Geſchoſſen überſchütten. 
„Wir ſtürmten mit aufgepflanztem 
Seitengewehr vorwärts, hinein in 
eine Hölle von Kugeln, dann don— 
nerndes Hurra aus Hunderten von 
rauhen Männerkehlen: die Pioniere 
durchſchnitten den Stacheldraht der 
Verhaue, warfen Handgranaten. Ein 
kurzer, harter Kampf Mann gegen 
Mann, dann vorwärts, den ſteilen 
Berg hinauf, den zweiten, dritten, 
vierten Graben erſtürmt. Es war 
kein Laufen mehr, ſondern ein Vor— 
wärtsſtürzen. Die Engländer ſind 
überrumpelt, ſie können ſich nicht 
mehr in ihren Gräben und Unter- 
ſtänden halten, denn ſchon wüten 
unſere Bajonette in ihren Reihen.“ 
Altmeiſter Zimmer, der mit Stift 
und Mappe bei unſeren Truppen im Felde weilt und dem 
wir ſchon ſo manches treffliche Schlachtenbild aus dem 
großen Kriege verdanken, hat den ſiegreichen Sturmangriff 
unſerer tapferen Feldgrauen auf St.-Eloi in lebendiger, wahr— 
heitsgetreuer Darſtellung verherrlicht (ſiehe das Bild auf 
Seite 409). Ein furchtbares, aber verdientes Strafgericht 
iſt es, das hier über die Engländer hereinbricht. Graben 
um Graben, Haus um Haus wurde geſtürmt, bis der Feind 
aus ſeiner letzten Stellung geworfen war und im Abend— 
ſonnenſchein die ſchwarzweißrote Fahne ſiegreich über 
Pulverdampf und Rauchſchwaden auf den blutgetränkten 
Höhen von St.⸗Eloi wehte. 


Generalmajor Otto Jäger, 


(hierzu das Bild Seite 417) 


Kommandeur der 9. Infanteriebrigade in Nürnberg, wurde 
wegen der in den Kämpfen um das Bois boulé bewieſenen 


hervorragenden Entſchloſſenheit von König Ludwig III. 
von Bayern zum Ritter des Militär-Max-Joſeph⸗Ordens 
ernannt. Im gegenwärtigen Kriege wurde Generalmajor 
Jäger, ein hervorragend tüchtiger bayriſcher Offizier, bereits 
mit dem Militärverdienſtorden zweiter Klaſſe mit Schwer— 
tern und dem Eiſernen Kreuze ausgezeichnet. Geboren 
1861 in Oberaudorf bei Roſenheim, trat er 1879 nach 
Beſuch des Gymnaſiums als Fähnrich in das 11. bay- 
riſche Infanterieregiment ein, wurde 1881 in dieſem zum 
Offizier ernannt, kam 1886 zum topographiſchen Bureau 
des Generalſtabs und war dort ſieben Jahre lang tätig, um 
alsdann wieder zum 11. Infanterieregiment zurückzukehren. 
1896 zum Hauptmann und Kompanieführer in demſelben 
ernannt, 1905 an die Spitze des dritten Bataillons des in 
Eichſtätt garniſonierenden 21. bayriſchen Infanterieregi— 
ments berufen, wurde Jäger 1908 als Oberſtleutnant zum 
Stabe des 13. Infanterieregiments in Ingolſtadt verſetzt 
und 1910 zum Oberſt und Kommandeur ſeines alten 
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Regiments, des 11. Infanterieregiments in Regensburg, 
ernannt. 1913 erfolgte ſeine Beförderung zum General— 
major und die Ernennung zum Kommandeur der 9. In— 
fanteriebrigade in Nürnberg. 


Die Wacht in der Oſtſee. 


(Hierzu das Bild Seite 417.) 


In dem gegenwärtigen Weltkriege wird von unſeren 
Feinden auf internationale Abmachungen und Verträge, 
auf das Völkerrecht nichts gegeben. Die Engländer, die 
bisher ſo taten, als ob ſie der Hort des Völkerrechts wären, 
haben ſich zuerſt über ſolche Verträge hinweggeſetzt, be— 
ſonders da, wo ſie nichts zu fürchten hatten. 

Über die Kriegführung auf See ſind bezüglich des Privat- 
eigentums zwiſchen allen ſeefahrenden Nationen ganz be— 
ſtimmte Grundſätze aufgeſtellt worden, zu deren Innehal— 


tung die Regierungen der betreffenden Länder ſich gegenſeitig 


verpflichtet haben. Die Engländer 
kümmern ſich nicht darum; was gehen 
ſie papierene Verträge an, wenn ihr 
Geldbeutel in Frage kommt? Den 
Handel nicht nur Deutſchlands, Jon: 
dern auch aller anderen Länder zu 
vernichten, das iſt der Hauptzweck 
des Krieges. Schiffe neutraler Staa— 
ten, zum Beiſpiel Hollands, werden 
von engliſchen Kriegſchiffen nicht nur 
angehalten und auf Kriegskonterbande 
unterſucht (wie es ihr gutes Recht 
wäre), ſondern in engliſche Häfen ge- 
bracht und dort ausgeladen; wert— 
volle Ladung wird einfach beſchlag— 
nahmt, ganz gleich, wem ſie SE 
oder für wen fie beſtimmt ift. Hol- 
land, Norwegen, Schweden gegen— 
über glaubt England ſich das erlauben 
zu dürfen, „denn ich bin groß und du 
biſt klein“; nordamerikaniſchen Schif— 
fen gegenüber wagt es jo etwas nicht. 
Deutſchland hält ſich auch hierin 
ſtreng an die internationalen Ab— 
machungen. Schiffe neutraler Staa— 
ten werden allerdings angehalten und 
unterſucht, wenn aber keine Konter— 
bande gefunden wird, freigelaſſen 
nach dem Grundſatze: „Neutrales 
Gut in neutralem Schiff iſt frei.“ 
Ein ſolches Anhalten eines neu— 
tralen Schiffes durch deutſche Krieg- 
ſchiffe ſchildert der Hamburger Ma— 
rinemaler Teſchinsky in feinem dem 
wirklichen Leben entnommenen Bilde. 
Zwei deutſche Hochſeetorpedoboote 
kommen hinter Kap Arkona auf Rü— 
gen hervor, um den Dampfer eines 
neutralen Staates anzuhalten und 
zu unterſuchen. Ein blinder Schuß 
über Deck genügt, um den Dampfer 
zum Beidrehen zu zwingen. Wird 
keine Konterbande dee fo wird 
das Schiff freigegeben und kann une 
gehindert ſeinen Kurs fortſetzen. 
Deutſche Kriegſchiffe ſind auch in 
der Oſtſee auf der Wacht, damit unſere 
Feinde im Oſten nicht durch Zufüh— 
rung von Kriegsmaterial geſtärkt wer- 
den. Und Dank den Männern, die 
dieſen beſchwerlichen Dienſt in jedem 
Wind und Wetter tun! Sie kämp— 
fen ebenſo für unſer Vaterland wie 
unſere Helden zu Lande. ; 


Der Sieg bei Homonna. 


(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


Nachdem die k. u. k. Truppen 
die in Ungarn eingefallenen Ruſſen 
in mehreren ſiegreichen Gefechten 
zum Rückzug in die Täler und Päſſe 
der Karpathen gezwungen hatten, galt es noch, ſich der be— 
feſtigten Hauptſtützpunkte des Feindes zu bemächtigen, um 
die von etwaigen neuen Einfallsverſuchen bedrohten unga— 
riſchen Komitate wirkſam ſchützen und die Waldtäler der Kar— 
pathen vollends von einigen verſprengten Heeresteilen ſäu— 
bern zu können. Das Gros der ruſſiſchen Streitkräfte, die 
nach der abermaligen Einſchließung der galiziſchen Feſtung 
Przemysl über den Duklapaß in die ungariſchen Komitate 
von Ung, Zemplin, Beregh und Saros eingedrungen waren, 
hatte bei Bartfa (Bartfeld) und Homonna ſich auf den wal— 
digen Höhen der ſüdlichen Karpathenausläufer verſchanzt und 
dieſe natürlichen Stützpunkte durch eine dreifache Linie von 
Schützengräben, Drahtverhauen und Batterien befeſtigt, um 
von hier aus den weiteren Vormarſch der ruſſiſchen Truppen 
zu unterſtützen und anderſeits, im Falle eines öſterreichiſch— 
ungariſchen Angriffs, den ruſſiſchen Rückzug zu decken, ohne 
doch Ungarn völlig räumen zu müſſen. Allein in den ver: 
ſchneiten Hohlwegen blieben Munitions- und Proviant- 
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transporte ſtecken, und die ruſſiſchen Truppen, deren Aus: 
rüſtung ohnedies manches zu wünſchen übrig ließ, hatten 
bitter unter den Unbilden des rauhen Karpathenwinters zu 
leiden. Auch die Diſziplin der Ruſſen lockerte ſich von Tag 
zu Tag, zumal die ruſſiſche Heeresleitung diesmal minder- 
wertiges Menſchenmaterial nach Ungarn geworfen hatte, 
da die beſten Kräfte in Polen und vor Przemysl feſtgehalten 
wurden. Unter dieſen Umſtänden konnten die k. u. k. 
Truppen, die auf den Winterfeldzug in den ihnen völlig 
vertrauten Gebirgstälern beſſer vorbereitet waren als 
ihre Gegner, einen energiſchen Vorſtoß auf die Höhen 
von Bartfa unternehmen, der von glänzendem Erfolg 
gekrönt war und mit einer vernichtenden Niederlage der 
Ruſſen endete, die ſich in wilder Flucht über den Duklapaß 
nach Galizien zurückzogen. Nun mußte noch der Hauptſtütz— 
punkt des Feindes genommen werden, der ſich oberhalb der 
Stadt Homonna im Tale des Laborczafluſſes befand. Die 
Eroberung dieſer Stellung war für die Oſterreicher beſonders 
wichtig, weil die Eiſenbahn, die dem Lauf des Laborc, eines 
Nebenfluſſes der Theiß, folgend öſtlich vom Duklapaß über 
Sandec und weiterhin nach Lemberg führt, von größter 
Bedeutung für den Einmarſch in Galizien iſt. Über die ver— 


Herrſchaft hinterlaſſen. „Etwa fünfundzwanzig Häuſer ſind 
niedergebrannt“, ſo bemerkt der Berichterſtatter des „Berliner 
Tageblatts“, der den Kämpfen um Homonna und den 
Barkopaß beiwohnte, „alle noch übriggebliebenen ſind in 
unbeſchreiblicher Weiſe ausgeplündert und ausgeraubt 
worden.“ Die Ruſſen, die während der Nacht von den 
Oſterreichern in Homonna überraſcht wurden, leiſteten 
kaum mehr Widerſtand, ſondern ſuchten ihr Heil in wilder 
Flucht. Aber ungariſche Honvedtruppen folgten ihnen auf 
dem Fuße und trieben ſie unter vernichtendem Feuer über 
den Barkopaß nach Galizien zurück. 


Das Trinkwaſſer im Kriege. 


(Hierzu das untenſtehende Bild.) 


Unſere Truppen haben die Anſtrengungen des Winter⸗ 
feldzuges vortrefflich überſtanden. Unter den geſundheit— 
fördernden Maßnahmen, die zu dieſem günſtigen Ergebnis 
beigetragen haben, nennt das Große Hauptquartier ſchon an 
zweiter Stelle die Verwendung fahrbarer Trinkwaſſer— 
bereiter, wie deren unſere Abbildung einen zeigt. 

„Das Köſtlichſte ift das Waſſer,“ ruft der alte Dichter 

aus — „aber es muß rein 


Fahrbarer Trinkwaſſerbereiter im Felde. 
Aus einem Teich wird mittels Schlauches Waſſer für den Deſtillierapparat entnommen. 


ſchneiten Gebirgsſtege und durch die dunklen Wälder hatten 
die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen lautlos Maſchinenge— 
wehre und ſchwere Artillerie durch das Laborczatal in nördlicher 
Richtung auf Homonna heraufgeſchafft und in ſichere Deckung 
gebracht. In der Nacht vom 27. auf 28. November warfen 
die k. u. k. Truppen, voran Kärntner und Böhmen, in un— 
erwartetem Bajonettangriff den Feind, der etwa anderthalb 
Armeekorps ſtark ſein mochte, aus ſeinen vorgeſchobenen 
Schützengräben, und am anderen Morgen, als die Sonne 
am klaren Winterhimmel erſchien und ihre Strahlen ſich 
ſchillernd auf der weißen Schneedecke brachen, ſo daß die 
Nuſſen die von Weſten anrückenden öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen nicht erkennen konnten, eröffneten die in den 
Tannenwäldern längs des Fluſſes verſteckten Kanonen und 
Maſchinengewehre ein wohlgezieltes, verheerendes Feuer auf 
die Ruſſen, deren Angriff unter ſchwerſten Verluſten zu— 
ſammenbrach. Sie verloren allein 1500 Gefangene, mehrere 
tauſend Tote und Verwundete, und ein großer Teil der 
ruſſiſchen Geſchütze und Munitionstransporte fiel in die 
Hände der Sieger. Am anderen Tage, nach kurzem Artillerie— 
gefecht, das wiederum ungünſtig für die Ruſſen verlief, 
zogen die k. u. k. Truppen unter klingendem Spiel in das be— 
freite Homonna ein. Die Stadt hatte unter der Beſchießung 
faſt gar nicht gelitten, allein die Ruſſen hatten auch hier, 
wie früher in Oſtpreußen, grauſige Spuren ihrer kurzen 


ſein,“ ſetzt der heutige 
Bakteriologe hinzu, „ſoll 
es nicht zum Gift wer⸗ 
den.“ Und das wird es 
nicht nur durch Ber- 
ſchmutzung, ſondern vor 
allem durch die Anweſen⸗ 
heit ſchädlicher Bazillen, 
der Erreger des Typhus 
und der Cholera, Krant- 
heiten, von denen man 
beſtimmt weiß, daß ſie 
hauptſächlich durch das 
Trinkwaſſer verbreitet 
werden. Von der Ruhr 
und anderen anſteckenden 
Krankheiten iſt das noch 
ungewiß. Jedenfalls iſt 
eine gründliche Reinigung 
des Trinkwaſſers der ein⸗ 
zige Weg, ſich gegen alle 
in ihm etwa enthaltenen 
Anſteckungskeime zu ſchüt⸗ 
zen. Das Vorhandenſein 
oder die Abweſenheit ſol⸗ 
cher könnte ja auch durch 
eine bakteriologiſche Un⸗ 
terſuchung des Waſſers 
feſtgeſtellt werden; aber 
Photorbet, Bertin. darauf kann der Soldat 
im Felde nicht warten. 
Auch das Abkochen, das 
Keimfreiheit gewährleiſtet, läßt ſich an der Front nicht immer 
ausführen, gibt auch dem Waſſer einen faden Geſchmack. Da 
Chemikalien, wie Chlorkalk, mittels deren es ſich durch Abtöten 
der Keime unſchädlich machen läßt, ſeinen Geſchmack gleich— 
falls unangenehm beeinfluſſen, ſo bleibt als einziger Weg zur 
Beſchaffung reinen, wohlſchmeckenden Trinkwaſſers das Yil- 
trieren übrig. Es trennt in rein mechaniſcher Weiſe durch ein 
Filter das Waſſer von den in ihm enthaltenen Beimengungen. 
Das nicht nur in der deutſchen, ſondern auch in mehreren 
ausländiſchen Armeen am meiſten verwandte Filter iſt 
das Berkefeldfilter. Es wird ſowohl einzeln auf dem 
Torniſter mitgeführt, als auch zu mehreren auf einem 
Wagen vereinigt. Letzterer kann dann im Felde unmittel— 
bar an einen Fluß oder Teich herangefahren werden, und 
die Waſſerlieferung kann mit Hilfe der angebrachten Pumpe, 
deren Schlauch wir auf unſerem Bilde bis ins Waſſer ge- 
führt ſehen, ſofort erfolgen. Für dieſe ſchon in verſchiedenen 
Feldzügen erprobten Filter verwendet man Infuſorienerde. 
Aus dieſer werden die zylindriſchen Filterkörper verfertigt, 
denen durch geeignete Zuſätze nach geſchütztem Ver⸗ 
fahren und durch die Art des Brennens große Haltbarkeit 
gegeben wird. Die gebrauchten Filter können gereinigt 
werden, indem man ſie abwäſcht, wobei gleichzeitig die 
oberſte ganz dünne Schicht der Filtermaſſe entfernt wird; 
das Filter iſt dann von neuem brauchbar. 
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Nachdem Fürſt Radko Dimitriew in der Durchbruch— 
ſchlacht und während der anſchließenden Verfolgung 
der Verbündeten bis zum 12. Mai 143 500 Mann ſowie 
gegen 100 Geſchütze und 350 Maſchinengewehre eingebüßt 
I befahl er den Rückzug an den unteren Gan, der von 

rzemysl bis zur Mündung gehalten werden ſollte. Hierzu 
rc die Armee, wie gefangene Offiziere ausſagten, den 

efehl, ſich auf dem weſtlichen Flußufer aufzuſtellen und 
bis zum äußerſten zu halten. An ſich wäre dies wohl möglich 
eweſen, nachdem die Ruſſen während der vergangenen 

onate im WeichſelSan⸗Bogen bei Sieniawa, dann bei 
Jaroslau und Radymno große, ſtark ausgebaute Brücken- 
köpfe auf dem weſtlichen Flußufer angelegt hatten. In 
Wirklichkeit erwies ſich die Ausführung des Befehls als un- 
möglich. Die Truppe war durch die erlittene Niederlage 
und den Rückzug ſo ſchwer erſchüttert und durcheinander⸗ 
geraten, daß nur eine ſchwache Verteidigung der Sanlinie 


möglich war; wie groß die eingeriſſene Unordnung war, 


konnten unſere gegen den 
San vorrückenden Trup- 
pen daran erkennen, daß 
ſich unter den Gefange— 
nen immer wieder Ber- 
ſprengte aus allen mög- 
lichen Verbänden der ruf- 
ſiſchen Front fanden, die 
berichteten, daß die Füh⸗ 
rer beſtrebt ſeien, durch— 
einandergekommene Ber- 
bände ohne Rückſicht auf 
die urſprüngliche Regi⸗ 
mentseinteilung neu zu 
ordnen. 

Von den verſchieden⸗ 
ſten Kriegſchauplätzen 
wurden die entbehrlich 
ſcheinenden Teile heran⸗ 
gezogen und mit Der 

abn an den unteren 
San gebracht, fo daß an 
dieſer Flußlinie nicht we⸗ 
niger als 23 verſchiedene 
Infanteriediviſionen ſich 
den Verfolgern entgegen- 
ſtellen wollten. Radko 
Dimitriew mußte aber 
wohl inzwiſchen das Ver⸗ 
trauen in die Wider- 
ſtandskraft eines großen 
Teiles ſeiner bei Gorlice — 
Tarnow beteiligt gewe⸗ 
ſenen Truppen verloren 
und die am ſchwerſten 
erſchütterten Verbände 
weit hinter den San zu⸗ 
rückgenommen haben, 
denn unſere Flieger mel⸗ 
deten am 12. und 13. Mai 


Schloß und Meierhof den Schlüſſel der Stellung bildete. 
Den Regimentern der preußiſchen Garde und des 6. öfter- 
reichiſch-ungariſchen Armeekorps war es vergönnt, ſich in den 
Beſitz von Stadt und Brückenkopf Jaroslau zu ſetzen. Die 
dre ug beſtand aus der 62. ruſſiſchen Diviſion, zu 
deren Unterſtützung Teile der 41. und 45. Diviſion be⸗ 
ſchleunigt herangeführt wurden, die die dortigen Befeſti— 
gungsanlagen beſetzten und durch Legung neuer Draht— 
hinderniſſe in aller Eile noch weiter zu verſtärken ſuchten. 
In zweitägigem Kampfe entriß die Garde dem Feinde 
Jaroslau und warf ihn hinter den Fluß zurück. Die Re- 
gimenter Eliſabeth und Alexander erſtürmten, untermiſcht 
mit öſterreichiſch-ungariſchen Truppen, im Nachtangriff 
den Meierhof und das Schloß ſamt Park, deſſen uralte 
Bäume wie Streichhölzer von Granaten geknickt wurden, 
während die umfangreichen Schloßbauten den Flammen 
zum Opfer fielen. z : 
Den Plan zu dem Vorgehen auf dem ſüdöſtlichen Krieg— 
ſchauplatz, das zu den 
Be 2 | alänzenden Erfolgen der 
Verbündeten in den Kar- 
pathen führte, hatte, wie 
amtlich bekannt gegeben 
wurde, der Chef des 
deutſchen Generalſtabes 
v. Falkenhayn (ſiehe Bild 
Seite 61) entworfen. 
Dem entſprach es, daß 
dem General vom Deuts 
ſchen Kaiſer der Schwarze 
Adlerorden, von Kaiſer 
Franz Joſeph das Groß— 
kreuzdes Stephansordens 
verliehen wurde. Von 
beiden Herrſchern wurden 
bei der Verleihung Dez 
ſonders der ſcharfe Blick 
des Generalſtabschefs und 
die der Vorbereitung und 
Durchführung des großen 
Planes entgegenſtehen⸗ 
den Schwierigkeiten un- 
umſchränkt anerkannt. 
Die hohen Zahlen der 
Siegesbeute an Kriegs- 
gefangenen, die in der 
gewaltigen Schlacht in 
Weſtgalizien und in den 
Karpathen gemacht wur- 
den, haben die an ſich 
ungeheure Schar der 
Ruffen, die in den Ge- 
fangenenlagern Deutſch— 


lands und Eſterreich⸗ 
Ungarns untergebracht 
find, unheimlich an 


ſchwellen laſſen. Zu Be⸗ 
ginn des Monats Mai 


den Rückmarſch langer 
ruſſiſcher Kolonnen vom 
unteren San nach Oſten 
und Nordoſten. Es blieb demnach im weſentlichen den 
neuangekommenen Verſtärkungen vorbehalten, den San 
zu halten, beſonders den Brückenkopf von Jaroslau, auf 
deſſen Behauptung der ruſſiſche Heerführer viel Wert zu legen 
ſchien. Am 14. begannen die Verbündeten, die Przemysl 
von Süden her abgeſchloſſen hatten und längs der ganzen 
Sanlinie bis nahe an den Fluß und deſſen Brückenköpfe 
herangerückt waren, mit dem Angriff auf Jaroslau. Der 
Feind hatte die Höhen weſtlich der Stadt zu einer Art 
Feſtung ausgebaut. Von langer Hand vorbereitet, zogen 
fich hier die Schützengräben in weitem, nach Weſten gerich— 
tetem Bogen vom Fluſſe durch die weſtlichen Vorſtädte 
nach dem Meierhof und dem Schloſſe des Grafen v. Shi- 
mienski und durch den Park zur Jupajowkahöhe, die mit 
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waren in Deutſchland 
513 000, in Hſterreich 
und Ungarn mindeſtens 
301 000 ruſſiſche Gefangene untergebracht. Seither find auf 
den Kampfplätzen im Südoſten, wo die verbündeten Heere 
gemeinſam fechten, mindeſtens 188 000, auf den nord- 
polniſchen und kurländiſchen Schlachtfeldern von deutſchen 
Truppen allein nahezu 16 000 Gefangene erbeutet worden. 
1 018 000 Mann haben alfo die ruſſiſchen Heere bisher 
ſchon an Gefangenen eingebüßt. Der Rückſchluß auf die 
Höhe der ruſſiſchen Geſamtverluſte, die eine geradezu uns 
geheuerliche Höhe erreichen müſſen, liegt nahe genug. 
Die Zahl der in den Gefangenenlagern der Zentralmächte 
untergebrachten Franzoſen belief ſich am 20. Mai auf etwa 
254 000, diejenige der Engländer auf 24 000, der Belgier 
auf 40 000 und der Serben auf 50 000, jo daß die Ge- 
ſamtzahl der Kriegsgefangenen, die in unſeren Lagern ver— 


ot. A. Grohs, Berlin, 
Slowakiſche Vorpoſten in einer Ruine in den Karpathen. 
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Großfürſt Michael Alexandrowitſch (in heller Uniform) durchquert mit feinem Stabe 


einen Nebenfluß des San. 


Kämpfe. Eine k. u. k. Batterie ſchoß 
ein ruſſiſches Munitionsmagazin in 
Brand. Auch wurde hier ein ruſſiſcher 
Stützpunkt von unſeren Verbündeten 
genommen. Um dieſelbe Zeit tobten 
in Südoſtgalizien auf den Höhen über 
dem Lomnitztal Kämpfe, in denen die 
Ruſſen CR wurden. Noch 
vor Ablauf des Monats wurde der 
Brückenkopf Zaleszyki, nachdem die 
Ruſſen ihn wochenlang verzweifelt ge— 
halten hatten, von den Truppen un- 
ſerer Verbündeten geſtürmt und der 
Feind über den Dnjeſtr verfolgt, mos 
bei 3500 Mann gefangen genommen 
wurden. Leider mußten unſere Waf- 
fenbrüder ſchon am 11. Mai dieſen 
Ort wieder räumen, nachdem ſtarke 
ruſſiſche Kräfte über den Dnjeſtr vor- 
geſtoßen waren. Auch nördlich des 
Pruth in der Richtung auf Czernowitz 
waren ſtarke ruſſiſche Kräfte vorge- 
ſtoßen, die indeſſen bald zurückgeſchlagen 


wurden. 
* 
* 


Während ſo in unaufhaltſamem 
Lauf die verbündeten deutſchen und 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen die 
ruſſiſchen Maſſen in Galizien ſiegreich 


pflegt werden, im zehnten Kriegsmonat ſchon auf 1386000 | vor fidh hertrieben, während hier und ba [don ein Hoff- 


geſtiegen iſt. Das ſind Zahlen, denen die Kriegsgeſchichte 
nichts Ahnliches an die Seite zu ſtellen hat. 

Nach der Meldung, SH der öſterreichiſch-ungariſche 
Vorſtoß durch die Bukowina ſchon bis in die Nähe der ruffi- 
Iden Feſtung Chotin in Beſſarabien gediehen fei (Seite 331), 
wurde lange Zeit aus dieſem Kronland nichts berichtet. 
Erſt am 12. April meldete die k. u. k. Heeresleitung, daß 
dort wie in Südoſtgalizien einzelne heftige Geſchützkämpfe 
im Gange feien. Dieſe Geſchützkämpfe währten nach den 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Tagesberichten faſt bis zum Ende 
des Monats. Aus Bukareſt wurde am 22. April gemeldet, 
daß ganz Rumänien mit größter Spannung die Weiter— 
entwicklung der Kämpfe öſtlich von Czernowitz verfolge. 
Es habe ganz den Anſchein, als ob ſich aus den Gefechten, 
die mit nur geringen Streitkräften begonnen hätten, durch 
das planmäßige Eingreifen der k. u. k. Verſtärkungen eine 
große Schlacht von weit mehr als nur örtlicher Bedeutung 
entwickeln wolle. Nach den in Bukareſt vorliegenden Mel- 
dungen hätten die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen in 
ununterbrochenem heftigen Angriff die ruſſiſche Front an 
mehreren Stellen durchbrochen und ſeien tief auf ruſſiſches 
Gebiet in Beſſarabien eingedrungen. Große Teile des 
äußerſten linken Flügels der Ruffen feien nach der rumäni⸗ 
ſchen Grenze zu abgedrängt worden. Täglich erſchienen 
Hunderte von Ruſſen bei den rumäniſchen Grenzpojten, 
um ſich hier entwaffnen zu 
laſſen. Die amtlichen öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſchen Heeres⸗ 
berichte wurden noch ergänzt 
durch Czernowitzer und Bu— 
kareſter Zeitungsmeldungen, 
nach denen die k. u. k. Trup⸗ 
pen ſich am 27. April in den 
Beli der beiden Plätze Bo- 
jan und Nowoſielica ſetzten. 
Bojan iſt ein Marltflecken in 
der Bukowina mit etwa 
7000 Einwohnern und liegt 
12 Kilometer öſtlich von Czer⸗ 
nowitz. Nowoſielica liegt im 
äußerſten Zipfel der Buto- 
wina, wo die Grenzen von 
Oſterreich, Rußland und Rus 
mänien zuſammenſtoßen. Es 
iſt ein Dorf mit etwa 2000 Ein⸗ 
wohnern. 

An der bukowiniſch-ſüd⸗ 
oſtgaliziſchen Grenze entſtan— 
den Ende April bei Zaleszyki 


nungsſchimmer auftauchte, es könnte wenigſtens auf dem 
öſtlichen Kriegſchauplatz eine Entſcheidung nicht mehr allzu 
fern ſein, hatten ſich im Süden neue Wetterwolken zuſam— 
mengeballt. Ein weiterer Gegner trat auf den Plan: 


Italien, 


das ſeinen nunmehr 33 Jahre beſtehenden Bündnisvertrag 
mit Deutſchland und Oſterreich-Ungarn brach und ſeinen 
einſtigen Freunden treulos in den Rücken fiel. 

Nachdem der Dichter des Nibelungenlieds erzählt hat, 
wie Siegfried auf der Jagd am Lindenbrunnen im Oden- 
wald von Hagen hinterrücks erſchlagen ward, ruft er, ſelbſt 
empört über ſolche Treuloſigkeit, aus: 

Nimmer hat ein Degen 

Sich mit ſolcher Schmach befleckt. 
Der Dichter hat den Treubruch Italiens gegen ſeine lang⸗ 
jährigen Bundesgenoſſen Oſterreich-Ungarn und Deutſch— 
land nicht erlebt, ſonſt hätte er das nicht ſagen können; denn 
dieſelbe Heimtücke, die damals an dem deutſchen Helden 
verübt wurde, hat Italien gegen uns begangen. Ja ſeine 
Schmach iſt noch ſchlimmer: Hagen tat, was er tat, aus 
Treue gegen ſeine Herrin Brunhilde, die Frau ſeines Königs 
und Freundes Gunther; Italien tat, was es tat, als (re 
preſſer an dem bisherigen Freund. Ihm ſetzt es wie ein 
Brigant die Piſtole auf die Bruſt und fordert ihm, ohne 


more 
— ~ 


Von Przemysl bis Lemberg. 
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an dem Kampf helfend teilzunehmen, ein Stück ſeines 
Landes ab; und als ihm nicht genug verſprochen wird, da 
fällt es, ohne alter Treue und Freundſchaft und Bundes- 
genoſſenſchaft zu gedenken, über Ofterreich-Ungarn und da= 
mit auch über uns her, fällt den beiden bisherigen Freunden 
im ſchwerſten Kampf, den ſie je zu beſtehen hatten, in den 
Rücken und hofft ſie damit ins Herz zu treffen, wie Hagen 
den Siegfried an der verwundbaren Stelle ins Herz ge— 
troffeh hat. Es wird fic) täuſchen: unſere verbündeten 
Heere werden auch mit dieſem neuen Feind — es iſt ja wohl 
der achte — fertig werden; Schrecken oder Furcht haben 
in deutſchen Herzen jetzt ſo wenig Raum wie in den großen 
und ſtolzen Tagen der Mobilmachung. Aber der Krieg wird 
durch das Hinzukommen Italiens noch einmal verlängert, 
die Opfer, die wir zu bringen haben, werden noch einmal 
ſchwerer, und das iſt es, was uns mit ſo ganz beſonderem 
Zorn, mit Erbitterung und Empörung erfüllt gegen dieſen 
Treuloſeſten der Treuloſen. 

Aber nicht nur mit Empörung, ſondern auch mit wirk— 
lichem Schmerz! Es tut uns bitter weh, daß es ein alter 
Freund iſt, der ſo gegen Treu und Glauben ſich auf uns 
ſtürzt und dadurch das Beſte, das wir haben, den Glauben 
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Dantes und Giottos, Raffaels und Midelangelos, hin zu 
den ſieben Hügeln, von denen man hinabſchaut auf das 
ewige Rom und hinausſchaut auf die weite Ebene der Cam- 
pagna und zu den blauen Bergen von Tivoli und Frascati. 
Dieſes Italien der Schönheit und der Kunſt haben wir 
geliebt wie eine zweite Heimat unſeres Geiſtes, und von 
dieſer Heimat haben wir Abſchied nehmen müſſen in dieſen 
Tagen; für unſere Generation iſt es ein Abſchied auf immer. 

Und endlich, wenn gemeinſame Erlebniſſe Völker ver- 
binden, ſo mußten ganz beſonders Deutſche und Italiener 
miteinander verbunden ſein. Denn die geſchichtliche Ent— 
wicklung der beiden Länder, in den letzten hundert en 
namentlich, heraus aus tiefer 3errillenbeit und hinauf zu 
ftaatlicher, nationaler und politiſcher Einigung und Einheit, 
iſt eine ſo auffallend übereinſtimmende, die beiden Linien 
dieſer Entwicklung laufen ſo wunderbar parallel, daß es 
ſchien, als habe die Weltgeſchichte ſelber die beiden aufein— 
ander hinweiſen und ſie zu gegenſeitiger Sympathie zwingen 
wollen. Wir ſchienen zum ene e vom Schickſal 
vorausbeſtimmt; und nun hat Italien dieſes Band geſchicht— 
licher Zuſammengehörigkeit faſt mutwillig zerriſſen. Nicht 


miteinander wachſen wir fernerhin empor zu nationaler 


— 


= 


von Menſchen an Menſchen, aufs tiefjte erſchüttert. Wem 
kann man noch trauen in der Welt, wenn eine Freundſchaft 
von 33 Jahren fo ſchnöde mißachtet, jo ſchmählich mit Füßen 
getreten und beiſeite geſtoßen wird? 

Das tut weh vom alten Freund: es tut uns aber auch 
deswegen weh, weil es Italien iſt, das Land ſehn— 
ſüchtiger Liebe für uns Deutſche alle. 

Kennſt du das Land, wo die Zitronen blühn, 
Im dunkeln Laub die Goldorangen glühn, 
Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer ſteht — 
Kennſt du es wohl? 

Dahin! Dahin 


Möcht' ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn! 


Mit dieſen Worten gab einſt Goethe der deutſchen Sehn— 
ſucht nach Italien Ausdruck, und von ihr erfüllt, zogen denn 
auch ſeit zweitauſend Jahren die Deutſchen immer wieder 
ſüdwärts über die Alpen, erſt als Eroberer die Zimbern 
und Teutonen, dann als Herrſcher unſere deutſchen Kaiſer, 
allen voran das ſtrahlende Geſchlecht der Staufer, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, darüber ihre heimiſchen Aufgaben zu 
vernachläſſigen; und ſeit der Renaiſſance treibt es die ge⸗ 
bildeten Deutſchen alle als Schönheitſucher nach dem Land 
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Flußlaudſchaft in Oſtgalizien. 
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Blüte und Macht, ſondern wir wachſen auseinander: wir 
Deutſche können, wir Deutſche wollen nicht länger mehr 
Genoſſen, Schickſalsgenoſſen dieſer Verräter ſein. 

Aber wieviel Schmerzliches und Erbitterndes dieſe Treu— 
loſigkeit für uns hat, die Kriegserklärung, die dürftigſte, 
fadenſcheinigſte und inhaltloſeſte, die es jemals gegeben hat, 
hat doch auch wieder etwas Befreiendes und Erlöſendes. 
Wir ſahen ja längſt ſchon kommen, was kam, und durften 
doch nicht öffentlich und nicht offen darüber reden, nicht 
ſagen, wie es uns Italien gegenüber ums Herz war. Das 
war unſere einzige große — Unwahrheit, daß wir ſo tun 
mußten, als ob wir die italieniſche Neutralität begriffen 
und faſt gar gut hießen, und immer noch an den Dreibunds- 
genoſſen glaubten und ihm trauten. Jetzt ſind wir endlich 
frei und dürfen es laut herausſagen, daß Italiens Gegner- 
ſchaft uns weitaus als die ſchändlichſte und fluchwürdigſte 
erſcheint. Das ſagt nicht etwa nur der deutſche Reids- 
kanzler, wie Herr Salandra zu glauben ſich den Anſchein 
gibt, ſondern ſo fühlt heute das ganze deutſche Volk. Und 
darum iſt es jetzt mit dem Abſchiednehmen vorbei; wir 
denken auch Italien gegenüber nur noch ans Siegen und 
ans Schlagen. 

Ans Geſchlagenwerden iſt Italien ja ſeit hundert Jahren 
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gewöhnt; freilich gewöhnt auch daran, daß trotzdem immer 


etwas für es abfällt. Das zeigt eine Bismarckanekdote. 
Auf dem Berliner Kongreß von 1878 ſaßen einmal Bismarck, 
Gortſchakow und Disraeli beiſammen. Da trat der italieniſche 
Geſandte auf ſie zu und ſagte: „Ja, und Italien, was ſoll 
denn das bekommen?“ Gortſchakow machte ſein pfiffigſtes 
Geſicht und — ſchwieg. Disraeli ſetzte eine geärgerte und 
abweiſende Miene auf und — ſchwieg. Bismarck aber ſagte 
fröhlich lachend: „Aber ich habe ja nicht gehört, daß Italien 
in letzter Zeit eine Schlacht verloren hätte.“ Wir hoffen 
bald zu hören, daß die Italiener mehr als eine Schlacht 
verloren haben; aber wir glauben nicht, daß es diesmal für 
ſeine Niederlage etwas bekommt, ſondern wir denken, daß 
dieſer Treuloſigkeit gegenüber die Weltgeſchichte einmal 
wieder ihr großes Amt als Weltgericht übernehmen und des⸗ 
ſelben gründlich walten wird. Darum, Italien, hüte dich! 


* 

Auf Seite 250 erwähnten wir italienifche Preſſeäuße⸗ 
rungen über Italiens Lebensintereſſe daran, daß die Dar⸗ 
danellen nicht in den Beſitz einer anderen Großmacht ge⸗ 
langten. Es wurde in italieniſchen Blättern geradezu 
ſcharf betont, daß Italien ſich gegen den Dreiverband er⸗ 
klären müſſe, um die Beſitznahme der Dardanellen durch 
ihn zu verhindern. Der Zweibund konnte dieſe Auffaſſung 
begrüßen, weil damit wenigſtens die Ausſichten auf eine 
tafſächliche Neutralität Italiens geſichert erſchienen, während 
es im Geiſt des dreiunddreißigjährigen Bündniſſes uns ja 
kämpfend hätte zur Seite treten müſſen. Auf dieſe Preſſe⸗ 
äußerungen zu Anfang März folgten bald weitere Mit⸗ 
teilungen, wonach Italien in Verhandlungen mit Oſterreich⸗ 
Ungarn getreten ſein und ein befriedigendes Ergebnis 
erzielt haben ſollte. Solche „Verhandlungen“ mit einer 
Dreibundsmacht konnten merkwürdig erſcheinen, aber es 
fehlte doch auch nicht an Optimiſten, die Italien nur über 
die Bedingungen verhandeln ſahen, unter denen es ſeine 
rechte Dreibundspflicht Schulter an Schulter für ſeine treuen 
dreiunddreißigjährigen Weggenoſſen kämpfend erfüllen 
könnte. Deutſche Ehrlichkeit rechnete trotz aller Erfahrungen 
wieder einmal nicht mit welſcher Tücke. Ein Vertrag, der 
entgegenkommend, ja opferbereit dreiunddreißig Jahre ge⸗ 
halten hat, durfte doch angeſichts des gefährlichen Augen⸗ 
blicks, für den er geſchmiedet war, nicht ein wertloſer Fetzen 
Papier werden. 


Oesterreichs Angebot. 


bas abzutretende Gebiet. 
Mafsftab: 


k WAA Ka ——— 
0 10 20 30 40 50 60 70Km. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


Eine Gruppe von dreiverbandfreundlichen Politikern bes 
gann ſchon zu Beginn des Krieges ihre ſkrupelloſe Hetze für 
einen Krieg gegen die bisherigen Verbündeten und er- 
weiterte ſich im Laufe der Zeit ſogar zu einer ganzen Partei, 
den Interventioniſten. Für alle Zeiten feſtgenagelt werden 
muß beſonders der für deutſches Empfinden ungeheuerliche 
Vertrauensbruch eines Mitgliedes des italieniſchen Mini⸗ 
ſteriums, das bereits am 26. Juli an Frankreich den ver⸗ 
traulichen Beſchluß des Miniſteriums verriet, daß Italien im 
Fall eines Krieges nicht auf Seiten der Zentralmächte ein⸗ 
greifen würde. Schon am 26. Juli alfo, als der deutſche 
Kaiſer und deutſche Staatsmänner mit ehrlicher Offenheit 
und ergreifender, nimmermüder Raſtloſigkeit um das in 
dieſem Augenblick als unvergleichlich koſtbar erkannte Gut 
des Völkerfriedens rangen, vergiftete ein italieniſcher Staats⸗ 
mann auf verantwortlichem Poſten den letzten Reſt von 
Vernunft bei unſeren Feinden mit dem verräteriſchen Ruf: 
Wir Italiener bleiben neutral! Mit unſerer Gegnerſchaft 
braucht ihr nicht zu rechnen! 

In den Augen der Feinde Deutſchlands und Öfterreich- 
Ungarns konnte das nur bedeuten: ein Sieg vor Beginn 
des Krieges! Zwei Millionen Mann ausgeſchaltet, ohne 
einen Tropfen Blut! Ohne ein Quentchen Pulver! Ver⸗ 
ſuchen wir es mit den übrigen Millionen! Verſuchen wir 
es mit dem Dreibundkrüppel, der ein weſentliches Glied 
bereits verloren hat! 

Und nicht nur verloren war es. Eine furchtbar hem⸗ 
mende Laſt war und blieb Italien ſeit Beginn des Krieges, 


weil es die volle Entfaltung unſerer Kräfte nicht zuließ. 


Wie wenig fehlte, dann hätten die Interventioniſten ſchon 
im Auguſt 1914 einen Überraſchungſieg erfochten — Lügen 
und geſchickte Entſtellungen der Kriegslage ließen uns in 
den Augen der Italiener ja ſchon hilflos am Boden liegen. 
Sie verſpürten brennende Ungeduld, dem verendenden 
Löwen ſchleunigſt das Ende bereiten zu helfen. 

Die Ernüchterung kam durch unſere unleugbaren, einzig 
daſtehenden, Hieb auf Hieb erfolgenden Siege in Oſt und 
Weſt. Vorkämpfer der Neutralität Italiens riefen zur Be⸗ 
ſonnenheit auf. Aber die Interventioniſten ſchürten und 
An weiter und — die Regierung begann fieberhaft zu 
rüſten. 

Die Kriegſtimmung in Italien wurde nun weſentlich 
erhöht durch die Vorgänge in Tripolis. Die zahlreichen 
Unglücksfälle dort verſuchte man uns in die Schuhe 
zu ſchieben, weil die Türkei auf unſerer Seite ſtand. 
Das ganze Binnenland der im Tripoliskriege von 
den Italienern eroberten Provinzen war ſchon ſeit 
Monaten von den italieniſchen Beſatzungen geräumt 
worden. Man begann ſogar mit der Zurückziehung 
der vorgeſchobenem Poſten in den Randgebieten. 
Das mußte naturgemäß zu blutigen Zwiſchenfällen 
führen, weil die Beſitzergreifung der Kolonie trotz 
aller Opfer ſo planlos, ſo wenig gründlich geſchah, 
daß die kampfgeübten Stämme dort ſich keines⸗ 
wegs beſiegt oder niedergerungen fühlten. Selbſt 
in der Nähe der Küſte wagten die Eingeborenen un⸗ 
unterbrochene Angriffe, die ſchließlich Streifzüge 
mit ſtarken Kolonnen ins Innere hinein erfor⸗ 
derten, um die Angriffsluſt der Bedränger zu er⸗ 
ſticken. Aus einer at Kolonnen, in der viele 
Farbige waren, zweigte ſich am 29. April der Stamm 
der Tarhuna ab, um zu den Aufſtändiſchen überzu⸗ 
gehen. Mitten im Gefecht feuerte er plötzlich auf die 
italieniſchen weißen Soldaten. Oberſt Miani befahl 
darauf den Berſaglieri, einen Bajonettangriff gegen 
die Meuterer zu machen, aber während dieſer noch 
unter ſchweren Verluſten für die Weißen vor ſich 
ging, empörten ſich zwei weitere farbige Abteilungen 
und griffen die Berſaglieri im Rücken mit Gewehr⸗ 
ſchüſſen an. Dieſe konnten ſich nur unter blutigen 
Opfern von den Angreifern „loslöſen“ und mußten 
den Rückzug antreten. Die Aufſtändiſchen verfolgten 
die zurückgehenden Italiener bis in die Nacht hin⸗ 
ein. Bei dieſer Meuterei fielen 600 Soldaten, dar⸗ 
unter 300 Weiße. Unter den 20 gefallenen Offizieren 
befanden ſich ein Oberſtleutnant, ein Major und 
mehrere Hauptleute. Alle ihre Geſchütze und Ma⸗ 
ſchinengewehre mußten die Italiener im Stiche laſſen; 
es handelte ſich alſo um eine regelrechte Flucht, die 
das Anſehen der militäriſchen Tüchtigkeit der Italiener 
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bei den Eingeborenen ſchwerlich ge⸗ 
hoben hat (ſiehe das Bild Seite 449). 

Dieſe Niederlage rief große Er⸗ 
bitterung in Italien hervor und 
lieferte den Interventioniſten neues 
Waſſer auf die Mühle, die natürlich 
nur gegen die Zentralmächte zu 
„intervenieren“ entſchloſſen waren. 
Denn bei den diplomatiſchen Ber- 

andlungen zwiſchen Italien und 

ſterreich⸗-Ungarn hatten die Jta- 
liener längſt die Maske abgeworfen 
und mit dem Säbel geraſſelt, um 
für ihre Neutralität Entſchädigungen 
von Oſterreich-Ungarn zu erpreſſen. 
Auch mit dem Dreiverband En 
Italien längſt den Preis für feine 
Hilfe vereinbart unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß es jenem zum Siege ver- 
helfen könne. Italien fühlte ſich alſo 
durch ſeinen Bündnisvertrag nicht 
einmal irgendwie moraliſch zum Feſt— 
halten an dem einſtigen Dreibund 
verpflichtet. Die äußerliche Neutrali- 
tät Italiens war nur eine Maske, 
unter der es für den Krieg rüſtete. 

Zu einem Gipfelpunkt für die 
Kriegshetze der Interventioniſten Ë 
geſtaltete ſich die Enthüllung des ES 
Garibaldidenkmals in Quarto bei 
Genua. Der Felſen von Quarto, 
von dem aus Garibaldi ſeinen Zug 
der Tauſend nach Sizilien unter: 
nahm, liegt 5 Kilometer von der 
Stadt an der Küſte. Zu dieſer 
Denkmalenthüllung war das Çr- 
ſcheinen des Königs von Italien 
in faſt ſichere Ausſicht geſtellt. Erſt 
einen Tag vorher, am 4. Mai, hieß es, daß der König 
durch die geſpannte äußere Lage in Rom feſtgehalten 
werde. Es erſchienen aber zur Denkmalenthüllung Ab— 
ordnungen des Senates und der Kammer und auch vieler 
Städte. Rom, Neapel, Florenz, Venedig und Piſa zum 
Beiſpiel hatten ihre Bürgermeiſter entſandt. 

Dieſe Feier war der Beginn der Fruchtreife für 
die Kriegshetzer und iſt ſomit von weltgeſchichtlicher Be— 
deutung. 

Hier trat der italieniſche Dichter d'Annunzio zum 
erſten Male in die breiteſte Offentlichkeit. Er ward wie 
ein König gefeiert, obwohl er fünf Jahre lang Italien nicht 
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Karl Freiherr v. Pflanzer-Baltin, General der Kavallerie. 


Attacke einer Honved-Huſaren-Eskadron gegen die ruſſiſchen Stellungen nördlich von Czernowitz. 


geſehen und es wegen ſehr un⸗ 
ehrenhafter Dinge und eines Auf- 
ſehen erregenden Konkurſes flucht⸗ 
artig verlaſſen hatte. Jetzt war er 
eben aus Paris zurückgekommen mit 
der zweifellos gut bezahlten Auf⸗ 
gabe, ſein Vaterland in die Schrecken 
des Krieges zu ſtürzen. Gegen zehn 
Uhr begann die Feier. Gabriele 
D'Annunzio traf mit den Behörden 
auf dem Feſtplatz ein. Er wurde 
jubelnd begrüßt. Die erregte Menge 
ſtieß Kriegsrufe aus. Die erſte Rede 
hielt General Maſſone, der Bürger⸗ 
meiſter von Genua. Dieſer amtliche 
Redner vermied aber ſorgfältig jeden 
Hinweis auf die Kriegshetze in Jta- 
lien und beſchränkte ſich auf einen 
Lobgeſang für die Helden des Zuges 
nach Marſala. Dann fiel die Hülle 
des Denkmals. Als die Bronze⸗ 
| gruppe, die von dem liguriſchen 
Bildhauer Barone geſchaffen iſt, 
ſichtbar wurde, brach die Menge in 
begeiſterte Jubelſchreie aus. D'An⸗ 
nunzio trat vor und verlas eine 
dreiviertel Stunden lange Rede, die 
dazu führte, daß die Hörer ſich wie 
berauſcht, wie toll gebärdeten. Von 
da an folgten die Ereigniſſe Schlag 
auf Schlag. Am 6. Mai hatte der 
ſtellvertretende deutſche Botſchafter 
in Rom, Fürſt Bülow, eine ein⸗ 
ſtündige Audienz beim Könige Viktor 
Emanuel III. Am ſelben Tage 
ſollen nach der Agence Havas der 
italieniſchen Regierung von Djter- 
reich⸗-Ungarn die äußerſten Zuge- 
ſtändniſſe unterbreitet worden ſein. Bei den leitenden diplo⸗ 
matiſchen Kreiſen war wohl ſchon damals jedes Vertrauen 
auf eine friedliche Löſung der Kriſis geſchwunden. Den 
Grund für dieſen Peſſimismus erfuhr man erſt, als bekannt 
wurde, daß Italien am 4. Mai den Dreibundvertrag gefün= 
digt hatte. f . 
Durch einen Erlaß des Königs von Italien vom 7. Mai 
wurde der Zuſammentritt der italieniſchen Kammer und 
des Senats vom urſprünglich feſtgeſetzten Zeitpunkt (12. Mai) 
auf den 20. Mai verſchoben. Dieſe kurze Hinausſchiebung 
der Tagung der parlamentariſchen Körperſchaften ſollte 
offenbar den verhandelnden Regierungen noch Zeit zu einer 
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letzten Prüfung der Forderungen und Zugeſtändniſſe ge- 
währen. Der einzige unerſchrockene, einflußreiche Friedens- 
apoſtel in Italien war Giolitti, der am 9. Mai in Rom eintraf, 
um mit den verſchiedenen Miniſtern und Parteiführern ſowie 
mit dem Könige zu beraten. Einen Augenblick ſchöpften die 
Friedensfreunde neue Hoffnung, aber ſie erwarteten von 
Giolitti zuviel. Er, der nun ſchon längere Zeit fern von 
Rom geweilt hatte, vermochte die entfeſſelten Leiden- 
ſchaften nicht mehr zu bändigen. Es hatte den 


einflußreiche Mailänder Hetzblatt, forderte ſogar auf, jeden 
Deutſchen, der noch in Italien weile, an der nächſten 
Laterne aufzuknüpfen! 

Am 12. Mai ſchrieb der italieniſche Abgeordnete Cirmeni, 
ein perſönlicher Freund Giolittis, in der Turiner „Stampa“: 

„Dieſer Tage wurde die ſogenannte offiziöſe Phaſe der 
Verhandlungen überwunden, die nunmehr in die letzte 
offizielle Periode eingetreten ſind. Oſterreich-Ungarn und 
Deutſchland unterbreiteten der Conjulta amt- 


Anſchein, als ob man die Entſcheidung über 
Krieg oder Frieden der Kammer vorbehalten 
wolle, und in dieſem Falle glaubte man mit 
Sicherheit eine Entſcheidung für den Frie- 
den erwarten zu können, denn die Anhänger 
Giolittis, die Sozialdemokraten und ein Teil 
der Geiſtlichkeit ergaben eine Mehrheit von 
allermindeſtens vierzig Stimmen für den 
9 Ein erbitterter Kampf zwiſchen den 

nterventionijten und Neutraliſten ſpielte 
ſich ab. Am 11. Mai berief die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Parteileitung Italiens für die tom- 
menden Tage insgeſamt zwölftauſend Volks⸗ 
verſammlungen im ganzen Königreich, um 
egen den Krieg Stellung zu nehmen. Der 
ozialdemokratiſche „Avanti“ meinte, eine 
Negierung, die Italien in den Weltkrieg 
ſtürze, gehöre ſofort ins Irrenhaus. Dieſe 
anſcheinend überhitzte Ausdrucksweiſe erklärt 
ſich aus der klaren Einſicht, welche unerhörte 
Leichtfertigkeit es bedeutete, nach neun ent⸗ 
ſetzlichen Kriegsmonaten einem Millionen- 
volk ohne mindeſte Not die grauenhaften 
Blutopfer abzufordern, die der neuzeitige 
Krieg bei Siegern und Beſiegten unerſättlich 
verſchlingt. Der „Avanti“ bemerkte ſelbſt 
ſchmerzbewegt, daß die Regierung bereits 
an die Entente gebunden ſei. Die große 
Mehrheit der Senatoren und Deputierten 
Jet überzeugt, daß Salandra die Brücken zu 
jeder friedlichen Löſung abgebrochen pane 
und der Krieg unwiderruflich fei. Einerſeits 
gewann die neutraliſtiſche Bewegung in Ita⸗ 
lien unleugbar Boden, denn den ruhigeren 
Kreiſen fiel die Binde von den Augen und ſie erkannten, 
vor welchem Abgrund das Land ſtehe, anderſeits fuhr aber 
die Kriegspreſſe in ihrem fanatiſch wilden Haſſe gegen 
Deutſchland und Oſterreich-Ungarn, und zwar hauptſächlich 
gegen Deutſchland, fort. Namentlich der, Corriere della Sera“ 
kannte in ſeiner Gehäſſigkeit keine Grenzen mehr und ſchrieb 
heuchleriſch, daß Deutſchland, um Italien zu knechten, es 
ſeit Jahrzehnten mit Spionen und anderen bedenklichen 
Leuten überſchwemmt habe! In demſelben Augenblick, wo 
die hingeopferten Leichen der „Luſitania“ im irländiſchen 
Gewäſſer innen wo die deutſchen Soldaten in Afrika 
die Brunnen vergiften und in Frankreich ihre Gegner mit 
der ſchamloſen Waffe der Stickbomben bekämpfen, dürfe 
Deutſchland von den Italienern keine Unterſtützung er— 
warten. Im Gegenteil, die ziviliſierte edle lateiniſche Seele 
empfinde Entſetzen. Der „Popolo Italiano“, das leider 
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der ſeitherige ſtellvertretende deutſche ‘eas 1 
Botſchafter in Rom. Staatsmann unmöglich zu machen. Kein 


lich die vom Freiherrn v. Macchio namens 
Oſterreich-Ungarns und vom Fürſten Bülow 
namens Deutſchlands gezeichnete Urkunde, 
in der die Gebietsangebote Oſterreich-Un⸗ 
garns (ſiehe die Karte Seite 426) genau be⸗ 
zeichnet find. Oſterreich-Ungarn bietet: 

1. das geſamte Trentino, den von Stas 
lienern bewohnten Teil Tirols; 

2. das Iſonzogebiet einſchließlich Gra— 
disca; 

3. ſehr umfaſſende Autonomie der Stadt 
Trieſt ſamt Univerſität und Freihafen; 

4. Desintereffierung Oſterreichs zugunſten 
Italiens in Südalbanien und ſofortige An- 
erkennung der italieniſchen Beſitzergreifung 
von Valona; 

5. Oſterreich-Ungarn und Deutſchland er- 
klären ſich bereit, mit freundſchaftlichſter Ab⸗ 
ſicht die italieniſche Forderung der Abtre— 
tung der Stadt Görz und einiger dalmatini⸗ 
ſcher Inſeln zu prüfen. 


wird vom Deutſchen Reich garantiert.“ 
Der Sturm ſollte aber nicht mehr zur 
Ruhe kommen. Die beſtändigen Schwan⸗ 
kungen in den Erwartungen wegen der Hal— 
tung Italiens hatten die Aufregung des 
Volkes auf den Siedepunkt geſteigert. Gio- 
littis Unterredung mit dem König Viktor 
Emanuel und Salandra verſetzte die Jnter- 
ventioniſten aller Schattierungen in die 
öchſte Wut, ſo daß ſie verſuchten, dieſen 


Schimpfwort war der Kriegspartei für Gio— 
litti zu ſtark. Der Mailänder „Popolo d'Italia“ nannte ihn 
einen gemeinen Verbrecher und forderte das Volk auf, auf 
die Straße zu gehen, um den Krieg zu erzwingen. Eine 
Verſammlung der Interventioniſten in Rom nannte in einer 
Tagesordnung Giolitti einen Mitſchuldigen der Fremden 
und einen Vaterlandsfeind. Der „Corriere della Sera“ 
ſprach von einer neuen Souveränität, die ſich zwiſchen den 
Monarchen und die Regierung einzudrängen ſuche und klein— 
liche Parteipolitik treibe, die wahren nationalen Intereſſen 
mit ihren großen Linien verfenne. - 

Freilich fehlte es nicht an Kundgebungen für den Frieden, 
aber die Preſſe unterdrückte die Berichte darüber, und auch 
die Behörden nahmen eine feindſelige Stellung gegen die 
Friedensfreunde ein. Trotzdem ſchien es kurze Zeit, als ob 
die Neutraliſten Erfolg hätten, denn am 13. Mai brachte 


die „Agenzia Stefani“ folgende Meldung: 


Herzog v. Avarna, 
bisheriger Botſchafter Italiens in Wien. 


Baron Karl Macchio, 
1. Sektionschef, ſtell vertretender öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Botſchafter in Rom. 


Die Durchführung dieſer Zugeſtändniſſe 
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„Der Miniſterrat hat in Anbetracht, daß er in bezug 
auf die Richtlinien der Regierung in der internationalen 
Politik der Eintracht und der Zuſtimmung der konſtitutio⸗ 
nellen Parteien ech die angeſichts des Ernſtes der Lage 
erforderlich wäre, beſchloſſen, dem König ſeine Demiſſion 
zu überreichen. Der König hat fih feinen Beſchluß vor- 
behalten.“ , 

Die Partei Giolittis, der man naturgemäß in erſter Linie 
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von Rom ab. Die Herrſchaft der Interventioniſten war 


geſichert; gefeiert wurde ſie durch abermalige wüſte Straßen⸗ 
kundgebungen, die in den größeren Städten von gewiſſen⸗ 
loſen Kriegshetzern veranſtaltet wurden und die Neutraliſten 
einſchüchterten, ſo daß ſie gegenüber der herrſchenden Krieg⸗ 
ſtimmung ſich kaum noch bemerkbar zu machen wagten. 

Im ungariſchen Abgeordnetenhauſe ſtellte am 17. Mai 
der Oppoſitionelle Graf Andraſſy an den Miniſterpräſidenten 


die Schuld am Sturze Salan⸗ 
bras zumaß, konnte ſiegreich 
ihr Haupt erheben, und bei 
den Zentralmächten glaubte 
man auf kurze Zeit die Kriegs- 
gefahr überwunden. Um ſo 
rückſichtsloſer wurde aber die 
Agitation für den Krieg auf 
die Straße getragen, und bald 
war es lebensgefährlich für die 
Friedensfreunde, ſich als ſolche 
g bekennen, ebenſo wie viele 

ſterreicher und Deutſche es 
bereits für geraten hielten, aus 
Italien zu flüchten. Viele Tau⸗ 
Kane dieſer Flüchtlinge fanden 
ich in den ſchweizeriſchen Grenz- 
ſtädten Lugano und Chiaſſo 
ein, wo ſie den Gang der Er- 
eigniſſe abwarten wollten. In 
Rom, Mailand, Turin und an- 
deren italieniſchen Städten wur- 
den deutliche Geſchäfte gepliin- 
dert. Die Behörden regten 
keine Hand, dieſem Treiben 
ein Ende zu machen. Man 
hoffte nur noch, daß ſich die 
Wütenden austoben und ein 
die Zügel ſtraff anziehendes 
Kabinett Grotitti Ruhe und 
Ordnung herbeiführen würde. 
Doch es kam anders. 

Die Miniſterkriſe währte 
nur drei Tage. Schon am 
16. wurde gemeldet, der König 
habe die Demiſſion des Mini⸗ 
ſteriums Salandra nicht ange- 
nommen. Dies war für die ganze Welt eine große Über- 
raſchung. Wenn es auch ſchon vorher bekannt geworden 
war, daß Salandra bleibe, ſo glaubte man doch, daß in 
ſein Miniſterium wenigſtens neue Männer, Friedensfreunde, 
eintreten würden. Als gefährlichſter Kriegshetzer erſchien 
Sonnino, dem man nachſagte, daß er ſich mit Haut und 
Haar dem Dreiverbande verſchrieben habe. Aber ſelbſt dieſer 
blieb auf ſeinem Poſten. Der König hatte ſich vor den 
Straßenkundgebungen gebeugt. Er fürchtete für ſeinen 
Thron, denn der Ruf: Krieg oder Revolution! war der 
letzte Trumpf der Interventioniſten. Der König wollte den 
Thron nicht gefährden und wählte den Krieg. Die letzte 
Hoffnung der Neutraliſten ſchwand dahin. 


Barcn Sidney Sonnino, 
tialieniſcher Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten. 


II. Band. 


Viktor Emanuel III., König von Italien. 


Giolitti reiſte 


Giovanni Giolitti, 
der für eine friedliche Verſtändigung mit Sſterreich— 
Ungarn eintrat. 
Nach photographiſchen Aufnahmen der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft m. b. H. 


die Anfrage: „Entſpricht die 
Nachricht der Berliner Blätter 
den Tatſachen, daß der gemein⸗ 
ſame Miniſter des Auswärtigen 
dem Königreich Italien ein 
territoriales Anerbieten gemacht 
hat zur Sicherung ſeiner end⸗ 
gültigen Neutralität?“ 

In der Begründung ſeiner 
Anfrage hob Graf Andraſſy 
hervor, daß er dieſem Opfer 
nur dann zuſtimmen könnte, 
wenn es nicht bloß der Ausfluß 
eines augenblicklichen Bedürf⸗ 
niſſes, ſondern die Frucht ziel⸗ 
bewußter Politik ſei, daß Oſter⸗ 
reich⸗-Ungarn jenen Gegenſatz, 
der ſich heute zeige, in Zu⸗ 
kunft ausſchalten, daß es ſein 
Verhältnis zu Italien auf eine 
geſündere, ſicherere Baſis ſtel⸗ 
len und die Grundlage zu 
einem künftigen Frieden legen 
müſſe. „Meiner Anſicht nach,“ 
ſagte der Redner, „würde ein 
Zwiſt zwiſchen Italien und der 
Monarchie beiden Staaten nach⸗ 
teilig ſein; nur ein lachender 
Dritter würde daraus Nutzen 
ziehen, nur der Panſlawismus, 
gegen den wir jetzt einen blu- 
tigen Kampf führen, würde 
von dieſem Gegenſatz Vorteil 
haben, und andere Faktoren 
würden die jetzige Gelegenheit 
dazu benutzen, um ſich im 
Mittelmeere für ewige Zeiten 
eine Vorherrſchaft zu ſichern.“ 

Miniſterpräſident Graf Tisza führte in ſeiner Antwort 
aus: „Die Zeitungsmeldungen, die ſich auf die ſeitens 
unſerer Monarchie an Italien gemachten Vorſchläge be- 
ziehen, find ſelbſtverſtändlich nicht authentiſch. Ich bemerke 
jedoch, daß ſich aus ihnen eine richtige Orientierung über 
die Vorſchläge der Monarchie gewinnen läßt. Dieſe Mit⸗ 
teilungen entſprechen der Wirklichkeit in dem Sinne, daß 
die Monarchie in der Tat territoriale Anerbietungen an 
Italien gemacht hat zum Zwecke der Sicherung der dauernden 
Neutralität Italiens. Da wir uns überzeugt haben, daß die 
Beſeitigung der Reibungspunkte, das Hervorrufen eines 
Seelenzuſtandes, der die Vorausſetzung einer dauernden, 


Pha. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Antonio Salandra, 
Kitalieniſcher Miniſterpräſident und Miniſter 
des Innern. 
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aller Hintergedanken baren Freundſchaft ift, lediglich um 


den Preis ſolcher territorialen Zugeſtändniſſe erreicht werden 
kann, haben wir auch dieſen Weg betreten, im vollen Be⸗ 
wußtſein der Schwere des gebrachten Opfers, im vollen Be⸗ 
wußtſein der auf uns laſtenden großen Verantwortung, aber 
nicht zu taktiſchen Zwecken, nicht zur Aberwindung augenblick⸗ 
licher Schwierigkeiten, ſondern von der Überzeugung durch⸗ 
drungen, dadurch in Wahrheit den ſtändigen Intereſſen 
unſeres Vaterlandes und damit der Monarchie zu dienen.“ 

Am 18. Mai kam es auch im deutſchen Reichstag zu einer 
bedeutſamen Kundgebung über das Verhältnis zu Italien. 
Der deutſche Reichskanzler, der allein mit Rückſicht auf die 
Lage in Italien erſchienen war, teilte ausführlich die un⸗ 
e weit entgegenkommenden Zugeſtändniſſe mit, die 
ein Kollege Tisza begreiflicherweiſe Seegen, Er ſagte: 

„1. Der Teil von Tirol, der von Italienern bewohnt ift, 
wird an Italien abgetreten. 

2. Ebenſo das weſtliche Ufer des Iſonzo, ſoweit die Be⸗ 
völkerung rein italieniſch iſt, und die Stadt Gradisca. 

3. Trieſt ſoll zu einer kaiſerlich freien Stadt gemacht 
werden, eine den italieniſchen Charakter der Stadt ſichernde 
Stadtverwaltung und eine italieniſche Univerfität erhalten. 

4. Die italieniſche Souveränität über Valona und die 
dazugehörige Intereſſenſphäre ſoll anerkannt werden. 

5. Oſterreich⸗Ungarn erklärt feine politiſche Unintereſſiert⸗ 
heit hinſichtlich Albaniens. 

6. Die nationalen Intereſſen der italieniſchen Staats⸗ 
enge porigen in Oſterreich⸗Angarn werden beſonders berück⸗ 


g 

7. Oſterreich⸗Angarn erklärt eine Amneſtie für mili- 
täriſche oder politiſche Verbrecher, die aus den abgetretenen 
Gebieten ſtammen. ji 
8. Wohlwollende Berückſichtigung von weiteren Win: 
ſchen Italiens über die Geſamtheit der das Abkommen 
bildenden Fragen wird zugeſagt. l 
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9. Oſterreich⸗Angarn wird nach dem Abſchluß des Ber- 
trages eine feierliche Erklärung über die Abtretungen geben. 

10. Gemiſchte Kommiſſionen zur Regelung der Einzel⸗ 
heiten der Abtretung werden eingeſetzt. 

11. Nach Abſchluß des Abkommens ſollen die Soldaten 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee, die aus den abgetre⸗ 
tenen Gebieten ſtammen, nicht mehr an den Kämpfen teil⸗ 
nehmen. : 

ch kann noch hinzufügen, daß Deutſchland, um die 
Verſtändigung zwiſchen ſeinen beiden Bundesgenoſſen zu 
fördern und zu feſtigen, dem römiſchen Kabinett gegenüber 
im Einverſtändnis mit dem Wiener die volle Garantie für 
die loyale Ausführung dieſer Anerbietungen ausdrücklich 
übernommen hat. Ofterreid)-Ungarn und Deutſchland haben 
1 einen en sefabt, der, wenn er zum Ziele 
ührt, nach meiner feſten erzeugung auf die Dauer 
von der überwältigenden Mehrheit der drei Nationen gut⸗ 
geheißen werden wird. Mit ſeinem Parlament ſteht das 
italieniſche Volk vor der freien Entſchließung, ob es die 
Erfüllung alter nationaler Hoffnungen im weiteſten Um⸗ 
fange auf friedlichem Wege erreichen oder ob es das Land 
in einen Krieg ſtürzen und gegen ſeinen Bundesgenoſſen 
von geſtern und heute morgen das Schwert ziehen will. 
Ich mag die Hoffnung nicht ganz aufgeben, daß die Wag⸗ 
ſchale des Ce ſchwerer fein wird als die des Krieges. 
Wie aber Italiens Entſchließung auch ausfallen möge, in 
Gemeinſchaft mit Oſterreich⸗Ungarn haben wir alles im 
Bereich der Möglichkeit Liegende getan, um ein Bundes⸗ 
verhältnis zu ſtützen, das im deutſchen Volke feſte Wurzel 
gefaßt hatte und das reichen Nutzen und Gutes en, fe 
0 


hat. Wird der Bund von dem einen Partner zerriſſen, 


werden wir in Gemeinſchaft mit dem anderen auch neuen 
Gefahren unerſchrocken und zuverſichtlichen Mutes zu be⸗ 
gegnen wiſſen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die führenden Männer 
in den Verhandlungen zwiſchen Öfterreich- 
Ungarn und Italien. 


(Hierzu die Bilder Seite 428 und 429.) 


In dem heißen Ringen der Diplomaten, das durch zehn 
Monate in Rom um die Frage ging, welchem Lager ſich 
Pagen endgültig zuwenden werde, war für uns die wichtigſte 

erſon unſtreitig der ehemalige deutſche Botſchafter in 
Rom und ſpätere Reichskanzler Fürſt Bülow (Bild S. 428). 
Als er am 4. Dezember vorigen Jahres die Botſchaft in 
Rom wieder übernahm, folgte ihm unſere Zuverſicht, daß 
ihm, dem Vielerprobten, auch die Löſung ſeiner Aufgabe 
gelingen werde. Er ſelbſt aber machte ſich wohl viel weniger 
Hoffnung, kannte er doch Land und Leute gründlich. In 
Erkenntnis dieſer Dinge hatte er ja ſchon früher, zur Zeit 
der Algeciraskonferenz, das Wort von dem „Extratanz“ 
geprägt, den man dem Verbündeten im Süden gelegentlich 
geſtatten müſſe. Was damals zum erſtenmal zutage trat, 
die heimliche Untreue Italiens, ſobald eine Verfeindung 
mit England drohte, iſt ek zur Tatſache geworden, und 
auch Fürſt Bülows Meiſterſchaft in diplomatiſchen Dingen 
konnte dies Ereignis nicht abwenden. Trotzdem gebührt 
ihm, wie es auch der deutſche Reichskanzler v. Bethmann 
Hollweg im Reichstag ausdrücklich anerkannt hat, unſer 
aufrichtiger Dank für ſeine Bemühungen. 

Nicht minder ſchwierig und opferheiſchend war die Stel⸗ 
lung des öſterreichiſch⸗ungariſchen Miniſters für auswärtige 
Angelegenheiten, des Barons Burian (Bild S. 428); ſollte 
doch er, der in ſchwierigſter Zeit die politiſche Hinter⸗ 
laſſenſchaft des Grafen Berchtold übernommen hatte, nun 
auch noch ſeinen Namen unter Verzichterklärungen auf alt⸗ 
öſterreichiſche Gebietsteile ſetzen, während die öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen mit unerhörter Tapferkeit dem ruſſi⸗ 
ſchen Anprall ſtandhielten. Daß er dennoch dazu bereit 
war, des „gemeinſamen Zieles“ wegen, ſoll ihm auch in 
Deutſchland nicht vergeſſen werden. Sachlich war er zu 
dieſen Verhandlungen beſonders befähigt, denn während 
ſeiner Amtszeit als k. u. k. gemeinſamer Finanzminiſter 
(1903—1912) lag ihm auch die Verwaltung des ehemaligen 


Okkupationsgebietes Bosnien und Herzegowina ob, und er 
wurde ſo ein gründlicher Kenner der Balkanverhältniſſe. 
Einen treuen und tüchtigen Mitarbeiter hatte er im k. u. k. 
Botſchafter in Rom, Baron Macchio (Bild S. 428), der in 
eifriger ene mit dem Fürſten Bülow Italien 
für die Zentralmächte zurückzugewinnen fudte. 

Der Mann dagegen, in dem man die letzte und fierte 
Stütze des Dreibundes fab, König Viktor Emanuel III 
(Bild S. 429), iſt nach außen am wenigſten hervorgetreten, 
ganz entſprechend ſeiner Veranlagung, die gern der Offentlich⸗ 
keit ausweicht. Nur bei großen Unglücksfällen, zum Beiſpiel 
dem Erdbeben von Meſſina oder dem letzten Veſuvausbruch, 
war er ſtets als Helfer ſofort perſönlich zur Stelle, in dem 
Bewußtſein, damit am leichteſten die ſo nötige „Populari⸗ 
tät“ zu erringen. Denn als er bei dem gewaltſamen Tode 
ſeines Vaters unerwartet früh auf den Thron berufen 
wurde, fand er bei ſeinem Volk ſehr kühle Aufnahme, wozu 
die von ihm erzwungene Heirat mit der montenegriniſchen 
Prinzeſſin Helene nicht wenig beitrug. Seinem Streben 
nach Popularität entſprang es auch, daß er unter dem 
Schein, ſich jede Einmiſchung in die Parteikämpfe zu ver⸗ 
ſagen, die demokratiſche Richtung Giolittis förderte, um 
die breiten Volksmaſſen zu gewinnen, die dort unten gern 
republikaniſche Neigungen an den Tag legen. Der Angſt 
um den Thron hat er nun auch ſein Königswort geopfert, 
und was das Geſchrei der Straße nicht vermochte, hat wahr⸗ 
ſcheinlich der Einfluß ſeiner Gemahlin vollendet; Königin 
Helene, die Schwägerin des ruſſiſchen Oberbefehlshabers 
Nikolai Nikolajewitſch, trug den Sieg über den Mann und 
König davon. Endlich ſoll ſeine Mutter, die Königin⸗Witwe 
Margarita, plötzlich zur Kriegspartei übergegangen ſein; 
vielleicht war auch bei ihr die Angſt um den Thron des 
ne der letzte Anſporn, mit aller Vergangenheit zu 

rechen. I 

Von den Männern, denen nach außen für alle Zeiten 
am meiſten die Schmach für den Treubruch Italiens an⸗ 
haften wird, iſt Miniſterpräſident Salandra (Bild S. 429) 
ein echter Vertreter jener Advokaten aus dem italieniſchen 
Süden, die unter der Maske der Ernſthaftigkeit ihre Schlau⸗ 
heit verbergen, bis ſie am Ziel ihrer Wünſche ſtehen. Auch 
ſein Gönner Giolitti (Bild S. 429) mußte das erfahren, 
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A Uberreſte einer Kapelle und geg Mühle. j 
Zum deutſchen Vorgehen bei Ypern: Die Schlachtfelder in und um Langemark, 


Das Vordringen der deutſchen Truppen am Wpernkanal und Eindrücken des linke 
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feindlichen Flügels bei Bixſchoote—Langemarck—Poelkapelle im Frühjahr 1915, 


un Skizzen gezeichnet von E. Zimmer, 
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der in ihm wohl zunächſt nur einen Platzhalter ſah, als er 
ihm im März 1914 die Staatsgewalt in die Hände gab. 
Wohl aus dem begreiflichen Ruhebedürfnis ſeines Alters 
überließ ihm Giolitti nach Kriegsausbruch die Zügel der Re⸗ 
gierung länger als gut war, bis ſich nichts mehr ändern ließ. 
Dies ur Giolittis alter Gegner Sonnino (Bild 
S. 429) im Verein mit den Dreiverbandsfreunden kräftig 
aus, was um ſo leichter war, als er einſt Salandra in den 
Sattel gehoben hatte und dieſer ihm treue Dankbarkeit 
bewahrte. Sonninos Mutter war, was auch ſeinen eng⸗ 
liſchen Vornamen erklärt, eine Engländerin; ſo wuchs er von 
an an unter engliſchem Einfluß auf. Schon vor zwanzig 
ahren machte er in einem Aufſatz in der „Nuova Anto⸗ 
logia“ kein Hehl daraus, daß er zur Erreichung ſeiner 
demokratiſchen Ziele im Notfall auch die Straße gegen 
das Königtum zu Hilfe rufen würde, und als Beherrſcher 
einer gerade beim Volk weitverbreiteten Zeitung hat er 
das weidlich getan. Für den italieniſchen Botſchafter am 
Wiener Hofe aber, Herzog Avarna (Bild S. 428), der in 
Wien großes Anſehen genoß und beim hohen Adel auch 
viel aufrichtige Freunde hatte, war es gewiß einer der 
ſchwerſten Augenblicke ſeines Lebens, als er gegen ſeine 
innere Überzeugung die Kriegserklärung überreichen mußte. 
Was nun endlich Giolitti anbelangt, der in letzter Stunde 
das Verhängnis zu wenden ſuchte und daͤfür mit Todes⸗ 
drohungen von ſeinen irregeführten Landsleuten überſchüttet 
wurde, ſo war er ſicherlich ein überzeugter Anhänger des 
Dreibundes. Nicht aus Liebe zu Öfterreih-Ungarn! Auch 
er hätte vom öſterreichiſchen Boden für Italien genommen, 
was der Stunde Gunſt bot, und alle Karten dafür ausgeſpielt. 
Aber eben weil er klar erkannte, daß Italien nur an der 
Seite der Zentralmächte einer großen Zukunft entgegen⸗ 
ehen konnte, hielt er feſt am mehrmals freiwillig von 
talien erneuerten Vertrag mit dem nordöſtlichen Nachbar 
und warf dafür ſchließlich ſein ganzes, wahrlich nicht ge⸗ 
ringes Anſehen in die Wagſchale. Man hielt es auch für 
gewiß, daß es ihm, dem langjährigen, faſt unumſchränkten 
Beherrſcher der inneren Politik, gelingen müſſe. Aber es 


war doch ſchon zu ſpät, und ſo erfüllte ſich an ihm noch ein 
beſonderes tragiſches Geſchick: war er es doch, der ohne 
Wiſſen und ſicherlich ſehr gegen den Willen und Vorteil 
Deutſchlands und Oſterreich⸗Ungarns, den Krieg mit der 
Türkei um Tripolis vom Zaune brach, der auf dem Balkan 
den Stein ins Rollen brachte und ſo letzten Endes den 
Ausbruch des heutigen Weltkrieges verſchuldet hat. 


Um Dpern. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu Bilder und Kartenſkizze Seite 481—485.) ; 

An der ganzen Weſtfront wird es kaum ein Gelände 
geben, das großen Operationen mehr Schwierigkeiten ent⸗ 
gegen uftellen vermöchte, als die Umgegend von Vpern. 

ine Menge kleiner Waſſerläufe, unzählige kleinere Wald⸗ 
ſtücke, zahlreiche einzeln gelegene Gehöfte mit ſtarken 
Mauern, abgezäunte Wieſen und Felder bilden natürliche 
Hinderniſſe. Der Ppernkanal und die Yer dienten vor 
allem dem Gegner lange Zeit als vortrefflicher Flanken⸗ 
fhug für feinen Kernpunkt Ypern. Um dieſen Schlüſſel⸗ 
punkt der feindlichen Stellung ziehen ſich außerdem im 
Abſtand von 4 bis 6 Kilometer von Norden über Oſten 
nach Süden Hügelketten hin. Sie ſind nicht beſonders hoch, 
zwiſchen 20 und 150 Meter etwa, aber ſie überragen das um⸗ 
liegende Flachland Flandern und ſind gleichzeitig wertvolle 
Beobachtungswarten, von denen man weithin Überſicht hat; 
auch dienen ſie als Deckungen, um Truppenbewegungen 
hinter ihrem Rücken zu verbergen, und als eine Art natürlicher 
Feſtungswälle, die Ypern ſchützend und abwehrend um; 
geben. Dazu haben unſere Gegner noch ihr möglichſtes 
getan, dieſen Naturwall künſtlich zu verſtärken. Graben reiht 
ſich an Graben. Beobachtungſtellen der Artillerie benützen 
den Fernblick. Eng ſchmiegt ſich die raſante Flugbahn der 
Gewehre und Geſchütze an die ſanft anſteigenden Böſchungen, 
die unſere Angriffsinfanterie hinaufſtürmen muß. 

Auf die dortigen gegneriſchen Truppen lohnt es ſich, 
kurz einzugehen. Bekanntlich werden die Belgier am Küſten⸗ 
abſchnitt verwendet. Zwiſchen dieſe und die 
Engländer bei Ypern wurden nun auch noch 
Franzoſen mit Einſchluß Farbiger in die 
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Karte zu den Kämpfen um Dpern. 


Kampffront eingereiht, jo daß die Straße 


Ypern —Langemarck die Trennungslinie zwi- 
ſchen Franzoſen nördlich und Engländern 
ſüdlich der Straße wurde. 

Die deulſchen Angriffe gegen dieſes Ge- 
biet mit dieſen Gegnern ſollen im folgenden 
zeitlich geordnet wiedergegeben werden. Im 
Oktober letzten Jahres (ſiehe nebenſtehende 
Kartenſkizze) ſtanden die Verbündeten auf dem 
rechten Ufer der Yer und des Ypernfanals in 
Keyem —Dixmuiden—Merkem, ſowie in Bix- 
ſchoote —-Langemarck—Poelkapelle —Pasſchen⸗ 
Daele —Becelaere —Gheluvelb — Zandvoorde 
—Hollebeke, was einen Brückenkopf um die 
Stadt Ppern bedeutete und woran fid) die 
Stellungen von Wytſchaete und Meſſines 
anſchloſſen. Im Norden wurde mit dem 
deutſchen Vorſtoß begonnen. In heftigem, 
zähem Kampf wurden Keyem und Dix⸗ 
muiden genommen und die feindliche Be⸗ 
ſatzung auf das linke Yſerufer geworfen, wo⸗ 
durch wir bei Dirmuiden ein Ausfalltor über 
die Yſer zum Weſtufer erhielten. Auch öſt⸗ 
lich Ypern hatten wir einige Erfolge zu 
verzeichnen durch Erſtürmung der Dörfer 
Becelaere und Zandvoorde, von denen, wie 
bei allen Niederlaſſungen in jener Gegend, 
nur noch einige Grundmauern und Trüm⸗ 
merhaufen beſtanden. Südlich von Ypern 
wurden Wytſchaete und Meſſines genom⸗ 
men. Bei letzterem mußte Haus um Haus 
von ſchweren Haubitzen, die innerhalb des 
Ortes auffuhren, auf nächſte Entfernungen 
in Grund und Boden geſchoſſen werden. 
Auch St.⸗Eloi ging in unſeren Beſitz über. 
Erſt die überragende Höhe des Kemel⸗ 
berges gebot dem deutſchen Anſturm vor⸗ 
läufig halt. 

Im Frühjahr begann ein weiterer deut⸗ 
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iher Vorſtoß in der Gegend um Ypern, nachdem über den 


Winter beiderſeits die Stellungen nur unweſentlich verändert 
worden waren. Die Anlage und Ausführung dieſes neuen An- 
griffsgedankens iſt außerſt ſpannend und taktiſch vorbildlich 
— vor allem was das Zuſammenarbeiten mit den Neben⸗ 
truppen anbelangt. Der erſte Vorſtoß (in der Skizze durch 
Pfeil 1 bezeichnet) richtete ſich entlang der Yer gegen das 
Dorf Drie Grachten. Obgleich der Gegner verzweifelte 
Anſtrengungen mit großem Aufwand an Munition und 
Menſchen unternahm, was darauf ſchließen läßt, wie wichtig 
auch für ihn dieſe Stelle war, ſo gelang es ihm doch nicht, 
das Verlorene zurückzugewinnen. Im Gegenteil! Der 
deutſche Angriff gewann immer mehr Gelände, indem er 
von Norden nach Süden entlang des Ypernfanals fortſchritt 
(ſiehe Bild Seite 432/433). Erſt nach dieſem Eindrücken des 
linken feindlichen Flügels, ſeiner Brückenkopfſtelle, wurde 
der Angriff gegen die Stellung Bixſchoote —Langemarck— 
Poelkapelle befohlen, und gleichzeitig 
ein neuer Vorſtoß am Kanal. Der 
Erfolg war, daß am 22. April abends 
nicht nur Langemarck, Steenſtraate und 
Het Sas in unſeren Händen waren, 
ſondern ſogar das Dorf Lizerne am 
Weſtufer des Kanals in heißem Kampf 
erſtürmt wurde. Wir erhielten hier- 
durch einen Brückenkopf auf dem 
feindlichen Ufer, was von äußerſter 
Wichtigkeit war, um des neuen gelicher- 
ten Ausfalltores willen. Nun wurde 
der Angriff der Truppen bei Lange— 
marck kräftig vorwärts getragen bis 
zur Linie Pilkem—Kerſſelaere. Dabei 
gewannen wir die Hügel 20, von 
denen man ſowohl in weſtlicher Rich— 
tung die Kanalübergänge beherrſchte 
und weithin auf das andere Ufer 
ſehen konnte, als atid) Einblick in das 
Innere des eingeſchloſſenen Raumes 
von Ypern erlangte, von dem bald 
darauf nur noch ein Haus ſtand. Starke 
feindliche Kräfte, die zum Gegenſtoß 
aus St.⸗Julien gleichzeitig mit einem 
erneuten feindlichen anant gegen 
unſeren Brückenkopf von Lizerne ein- 
ſetzten, wurden blutig abgewieſen, 3u- 
rückge worfen und verfolgt bis zur Linie 
St.⸗Julien—Gravenſtafel. 

Ein furchtbares Kreuzfeuer aus 
Norden und Oſten arbeitete dem 
zweiten großen Angriffſtoß vor, den 
die Truppen vor Zonnebeke ausführten. 
Sie ſtürmten Zonnebeke, fanden rechts 
Anlehnung an die Truppen bei Graven- 
ſtafel und erreichten links das Poly- 
goneveld. Auch der neuen feindlichen 
Stellung wurde durch unſeren altbe- 
währten Umfaſſungsdrill der linke 
Flügel eingedrückt. Fortuin wurde ge- 
nommen. Unter mächtigem Flanken⸗ 
feuer mußte der Gegner wieder ſeine 
Stellung räumen, wobei Zevenkote —Weſthoek— Polygone— 
veld—Nonne Bolden von unſeren Truppen erſtürmt wur- 
den. Im Süden hatte der dritte Stoß gegen die Ypern- 
ſtellung dem Feinde Hollebeke und den Schloßpark von 
Herentage und Ferme Het Papotje entriſſen und die An⸗ 
griffstruppen mit den Truppen von Nonne Boſchen vereint 
in den Beſitz von Ekſterneſt gebracht. Dabei beſetzten wir 
ferner den Hügel 60, der von Schützengräben durchwühlt 
war und von den engliſchen Infanteriſten zäh verteidigt 
wurde. Doch hatte ſich unſere Artillerie auf einem Hügel 
bei Zandvoorde eingeniſtet und ſchickte von dieſer Anhöhe 
aus ihre Geſchoſſe ſchweren und mittleren Kalibers hinüber. 
Auch Ypern ſelbſt wurde ausgiebig von dieſer Stelle aus bez 
legt und monatelang jeder Aufmarſch der engliſchen Truppen 
ſowie ihre Verbindung zwiſchen Ypern und Lille ſehr erſchwert. 

Vergegenwärtigt man ſich auf der Karte unſere Waffen— 
taten vor Ypern, fo werden ſelbſt unſere Gegner fidh der 
Bewunderung des ſcharfſinnigen Angriffsplanes und der 
damit erreichten Geländegewinne nicht erwehren können. 
Der große feindliche Brückenkopf um Ypern iſt zu einem 


General der Infanterie Freiherr v. Hügel. 
Präſident des Württembergiſchen Kriegerbundes, zur: 
zeit Kommandierender General eines Korps, das am 
22. April 1915 den eifernen Ring um Langemarck durch⸗ 
brochen und dabei 51 Geſchütze, worunter 4 ſchwere 

engliſche, erbeutet hat. 
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weſenloſen Reſt zuſammengeſchrumpft, der von allen 
Seiten bis auf die Weſtſeite von uns eingeſchloſſen iſt, von 
uns infolge des Gewinns der umliegenden Hügelketten ein⸗ 
geſehen wird und ganz im Feuerbereich unſerer Geſchütze 
liegt. Ein Gegner, der ſich an derartiger Stelle trotzdem 
ſo zäh behauptet, wird auch von uns als tapfer anerkannt 
werden müſſen. Doch ſcheint es ſehr fraglich, ob es ihnr 
etwas nützen wird. Bei einer rückwärtigen Bewegung, zu 
der er durch eine neue deutſche Umfaſſung in Nord oder Süd 
veranlaßt werden würde, dürfte der Yſerübergang im deut- 
ſchen Artilleriefeuer doch leicht für ihn vernichtend werden. 


Karl Freiherr v. Pflanzer⸗Baltin. 


(Hierzu die Bilder Seite 427.) 


Die unter dem Kommando des Generals der Kavallerie 
Karl Freiherrn v. Pflanzer-Baltin ſtehende Armeegruppe 
hat in erſter Linie das Verdienſt, die 
Bukowina von den Ruſſen geſäubert 
zu haben. Schon an der erſten Be— 
freiung der Stadt Czernowitz vom 
Ruſſenjoch hatte dieſe Armeegruppe 
hervorragenden Anteil, die zweite hat 
ſie faſt allein durchgeführt, und ſieg⸗ 
reich iſt ſie in der Folge über die 
Grenzen der Bukowina und Oſtgali— 
ziens hinaus nach Rußland gedrungen. 

In der Zeit vom 19. bis 21. April 
beſuchte der Erzherzog-Thronfolger Karl 
Franz Joſeph die ſiegreiche Truppe. 

wurde von dem Kommandanten 
in Kolomea empfangen und nach 
Czernowitz geleitet, von wo aus Be: 
ſichtigungen bei den öſtlich und nörd— 
lich kämpfenden Truppen ſtattfanden. 
Hierbei begrüßte der Erzherzog auch 
eine deutſche Kavalleriediviſion, über 
deren Tapferkeit und prächtige Hal- 
tung er ſich ſehr lobend ausſprach. 
Beim Abſchied konnte er dem General 
Freiherrn v. Pflanzer-Baltin gegen- 
über feiner pollſten Zufriedenheit mit 
der vortrefflichen Verfaſſung, der tadel⸗ 
loſen Haltung und dem vorzüglichen 
Geiſt der Truppe ſowie mit den 
muſterhaften, bis ins einzelne gehen— 
den Maßnahmen des Armeegruppen⸗ 
kommandos“ — wie es im amtlichen 
Bericht lautet — freudigen Ausdruck 
verleihen. i 

Freiherr v. Pflanzer ift einer ber 
tüchtigſten Generale der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armee. Er iſt ein Soldaten⸗ 
kind und durch und durch Militär. Als 
Sohn eines Offiziers 1855 in Fünf- 
kirchen (Pécs) in Ungarn geboren, 
wurde er nach Abſolvierung der Mili⸗ 
tärakademie in Wiener⸗Neuſtadt, erſt 
20 Jahre alt, bereits Leutnant im 
1. Dragonerregiment. Später beſuchte 
er die Kriegſchule, kam in den Generalſtab, wurde als 
Generalſtabsmajor Lehrer an der Kriegſchule und diente 
dann wieder bei den Ulanen. Als Brigadier kommandierte 
er die 31., dann die 32. Infanterietruppenbrigade, die beide 
in Siebenbürgen ſtehen. 

Später wurde General Freiherr v. Pflanzer-Baltin mit 
dem Inſpektorat der Korpsoffizierſchulen betraut; er be- 
kleidete dieſe wichtige und verantwortungsvolle Stellung 
bis zum Beginn des Krieges. Wegen ſeiner hervorragenden 
Verdienſte in ſeinem vielſeitigen Wirken wurde er vielfach 
ausgezeichnet und 1897 in den Freiherrnſtand erhoben. 


Die Kämpfe um Krosno. 


(Hierzu die Kunſtbeilage ſowie die Vogelſchaukarte Seite 424 und die Bilder 
Seite 425, 436 und 437.) 


Mit der Eroberung der Stadt Tarnow (ſiehe auch das 
Bild Seite 408) durch die öſterreichiſch-ungariſche Armee 


unter Erzherzog Joſeph Ferdinand und der Erzwingung der 
Wislokaübergänge durch die Armee Mackenſen waren auch 
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die Stellungen der Ruſſen ſowohl nach Norden bis an 
die Weichſel als im Süden zwiſchen Dufla- und Lupkow⸗ 
paß (ſiehe die Karte Seite 424) ſtark gefährdet und damit 
all die rieſigen Opfer umſonſt gebracht, durch die die Ruſſen 
in den vorhergehenden wochenlangen Kämpfen im Ondawa- 
und im Laborczatal den Einbruch nach Ungarn zu ertrotzen 
geſucht haben. Allenthalben zwiſchen Weichſel und Ruskapaß 
mußten ſie an den Rückzug denken. Für die Sieger aber 
kam es darauf an, den Vorſtoß mit aller erdenklichen Schnel⸗ 
ligkeit geradeaus nach Oſten zu tragen, um von den aus 
den Karpathen zurückflutenden Feinden noch möglichſt viele 
abzufangen. So wurde nach Jaslo an der Wisloka die 
Stadt Krosno im Tal des Wislok zum Brennpunkt hart- 
näckiger Kämpfe, den die verbündeten Truppen raſcheſt 
i nehmen, die Ruſſen aber um jeden Preis zu halten 
udten. Die ungeſtüme Stoßkraft der deutſchen und öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Verbände gab auch hier den Ausſchlag. 
Schon am 6. Mai nahm ein öſterreichiſch-ungariſches Korps 
bei Tylawa der 48. ruſſiſchen Diviſion einen General, einen 
Oberſt, 3000 Mann, 13 Feldkanonen, 6 neue Feldhaubitzen 
und zahlreiches Kriegsgerät ab. Die Reſte unter General 


Einmarſch des 16. Honved-Infanterie-Regiments in Tarnow. 


Korniloff tauchten vor den Truppen des Generals v. Emmich 
auf, ſchlugen ſich dann nochmals in die Karpathenwälder 
und ergaben fih endlich am 12. Mai nach vergeblichem Um- 
herirren einem k. u. k. Truppenteil. Es blieb ihnen auch 
nichts anderes übrig, denn bereits am 6. Mai hatte eine 
ungariſche Eskadron in Verbindung mit einer deutſchen 
Radfahrerabteilung drei ruſſiſche Eskadronen gefdlagen, 
die in Krosno den Übergang über den Wislok halten 
ſollten. Zwei Tage ſpäter waren den Ruſſen die be— 
herrſchenden Höhen im Often des genannten Fluſſes ent- 
riſſen und viele Gefangene abgenommen, ſo allein in 
Odrzykon durch die Garde 3000. Auch die öſterreichiſch— 
ungariſche Armee unter General Boroevic drückte nun mit 
aller Macht aus den ak Ria nach Norden. Zäh wie 
immer ſuchten indes die Ruſſen ein letztes Mal mit allen 
Mitteln die einſt ſo teuer erkaufte Stellung zu halten. In 
der Gegend von Sanot zogen fie zwei Diviſionen zuſammen 
und unternahmen damit einen verzweifelten Vorſtoß auf 
Besto, öſtlich Rymanow; zwei Regimenter von der Be- 
ſatzung von Przemysl wurden weiter nördlich angeſetzt. 
Umſonſt! Einem der genannten Regimenter wurden 
1800 Mann und 20 Maſchinengewehre abgenommen; vor 
Besko fanden die Truppen des Generals v. Emmich, als ſie 
zum Angriff vorgingen, über 500 tote Feinde. Schließlich 


flüchteten die Ruſſen in wildem Durcheinander auf Sanok, 
wobei ihnen die verfolgende Kavallerie noch ſchweren Ab- 
bruch tat. Damit war der Kir Vorſtoß gegen Krosno 
erledigt und die Kataſtrophe der Armee Dimitriew in nächſte 
Nähe gerückt. Sie blieb auch nicht aus; ſchon am 10. Mai 
zählten die verbündeten Heere in Weſtgalizien über 
100 000 Gefangene, 80 eroberte Geſchütze und 250 erbeutete 
Maſchinengewehre. 

Noch ſinnfälliger wird der Erfolg der Sieger, wenn man 
einen Blick auf unſere Reliefkarte (Seite 424) wirft. Hun⸗ 
derttauſende von Menſchenleben hatten die Ruſſen geopfert, 
um zwiſchen Zboro und dem Ruskapaß den Durchbruch zu 
erzwingen; mindeſtens ebenſo teuer wäre es die verbündeten 
Truppen zu ſtehen gekommen, hätten ſie den Feind aus 
dieſem wilden Gebirgsgelände durch Frontalangriff ver⸗ 
treiben wollen. Der Flankenvorſtoß von Gorlice über 


Jaslo, Krosno und Rymanow bis Dynow reinigte die ge⸗ 
ſamten Oſtbeskiden binnen wenigen Tagen von den Ruſſen; 
ſie wurden nördlich von Przemysl bis über den San 
urückgedrängt, dieſe Feſtung ſo eng wie möglich einge— 
ſchloſſen und am 3. Juni vor Tagesanbruch zurückerobert. 


Phot. Kilophot G. m. b. H., Wien. 


Kurz danach beſuchte auch Kaiſer Wilhelm dieſes ebenſo 
wichtige wie intereſſante Kampfgebiet und nahm perſön⸗ 
lich die Berichte ſeiner Generale ſowie der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppenführer entgegen. 


Aus den Kämpfen um die Halbinſel 


Gallipoli. 


(Hierzu die Bilder Seite 438 und 439.) 


Als es immer klarer wurde, daß weder das zahlloſe bunte 
Völkergemiſch im Weſten noch die ruſſiſche „Dampfwalze“ 
den eiſernen Wall an Deutſchlands Grenzen zu durchbrechen 
und den Krieg in unſere heimatlichen Gefilde zu tragen 
vermochte, folgten auch unſere übrigen Feinde dem von 
Rußland ſeit Anbeginn beſchrittenen Wege, Deutſchland 
durch Vernichtung ſeiner Verbündeten zu ſchwächen, die 
man weniger widerſtandsfähig glaubte. Entſprechend dem 
ruſſiſchen Rieſeneinfall in Galizien, der Oſterreich-Ungarn 
den Garaus machen ſollte und in den Karpathenſchlachten 
ſeine endgültige Abwehr fand, ſetzte im März ein vereinter 
ruſſiſch⸗franzöſiſch-engliſcher Angriff zur See gegen die 
Dardanellen (ſiehe Karte Seite 242) ein, um den Türken 
ihre Hauptſtadt Konſtantinopel zu entreißen und damit 
ihrem Sultan alle Achtung als geiſtiges Oberhaupt ſämt⸗ 
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ing von Fritz Neumann. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


437 


licher Mohammedaner. Freilich, 
der ruſſiſche Anteil an dem Vor⸗ 
ſtoß war gering genug und wurde 
tets leicht abgewieſen, beſonders 
eit der Kreuzer „Sultan Jawus 
Selim“, ehedem „Göben“, von 
ſeiner Verletzung durch eine Mine 
wieder geheilt war. Die Franzoſen 
und Engländer aber ſetzten am 
weſtlichen Eingang der Darda⸗ 
nellen mit aller Wucht ihre ſchwe⸗ 
ren Schlachtſchiffe ein, um die 
türkiſchen Forts zuſammenzu⸗ 
ſchießen und die Einfahrt ins Mar⸗ 
marameer zu erzwingen. Indeſſen 
auch ihnen blühte kein irgendwie 
nennenswerter Erfolg, ja fe mub- 
ten 3u ihrer Betrübnis fogar er- 
kennen, daß ſchonKruppſche 15-cm- 
Granaten den modernen Panzer- 
rieſen ſehr gefährliche Wunden bei⸗ 
bringen können, was man vorher 
nicht für möglich hielt. Nun ent- 
ſchloß man ſich zu einem regel— 
rechten Belagerungskrieg mit der 
Reihenfolge: Landung von genü- 
gend ſtarken Truppenmaſſen, Be⸗ 
ſchießunig und Erſtürmung jedes 
einzelnen Forts, endlich Einſchlie⸗ 
pung Konſtantinopels zu Lande 
owohl auf dem europäiſchen wie 
auf dem aſiatiſchen Ufer. Doch 
nicht einmal der erſte Punkt die⸗ 
ſes Planes gelang vollſtändig: die 


Hoſphot. G. Berger, Potsdam, 
Kaifer Wilhelm Il. mit dem Oberkommandanten Erzherzog 


Friedrich von Oſterreich auf dem ſüdöſtlichen Kriegſchauplatz. 


Türken waren ebenſo tapfer wie 
klug und hatten durch ihre deut- 
ſchen Lehrmeiſter ſehr viel gelernt. 
Wenn die feindlichen Schiffe aus 
nicht erreichbarer Ferne die Küſte 
beſchoſſen, um die türkiſchen 
Batterien und Schützenſtellungen 
u vernichten, ſchwiegen dieſe, um 
ya nicht zu verraten. Aber fo- 
bald die Landungsverſuche be- 
gonnen hatten, ſandten ſie jedes⸗ 
mal einen ſolchen Eiſenhagel in die 
ausgeſchifften feindlichen Trup⸗ 
pen, ba in deren Reihen die 
wildeſte Verwirrung entſtand und 
die Überlebenden in blindem Ent⸗ 
ſetzen wieder den Booten zuſtreb— 
ten (ſiehe Bild Seite 439). Auf 
dem aſiatiſchen Dardanellenufer 
wurden die Franzoſen denn auch 
nach ſchwerſten Verluſten einfach 
wieder ins Meer gefegt. Nicht 
viel beſſer erging es den Englän⸗ 
dern an den meiſten Stellen auf 
der Halbinſel Gallipoli; nur bei 
Kaba Tepe und auf der äußerſten 
Südſpitze der Inſel konnten ſie 
ſich halten unter der unmittel⸗ 
baren Deckung durch ihre Schiffs 
geſchütze. Von da aus ſetzten ſie 
— man muß es geſtehen — im⸗ 
mer wieder mit bewundernswerter 
Zähigkeit zu neuen Vorſtößen an; 
doch die Türken hatten ſich in- 


General v. Emmich, der Führer der Hannoveraner, Braunſchweiger und Oldenburger, hält dem Deutſchen Kaiſer auf dem galiziſchen Kriegſchauplatz 
Vortrag über die Durchbruchſchlacht am San. Rechts von der Gruppe Admiral v. Müller, Chef des Marinekabinetts. 
Nach dem Bericht des Großen Hauptquartiers waren es Gardetruppen in engſter Fühlung mit öſterreichiſch-ungariſchen Regimentern, die ſich bei Jaroslau den 
Übergang über den Fluß erkämpften und den durch frifche Kräfte fih täglich verſtärkenden Feind immer weiter nach Often und Nordoften zurückwarſen, während 
mehrere Kilometer weiter ſtromabwärts hannoverſche Regimenter den Flußübergang erzwangen. Braunſchweiger waren es, die durch Erſtürmung der Höhen 
von Wiazownica die Bahn öffneten und dadurch am 17. Mai 1915 den hartnäckig verteidigten Sanübergang gewannen. 


II. Band. 
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zwiſchen in jeder Hinſicht 
genügend verſtärkt und 
wieſen jeden Angriff un⸗ . 
ter ſchwerſten Opfern für 
den Feind ab. Auf weit 
über 40 000 Mann wur⸗ 
den deſſen Verluſte ſchon 
bis Mitte Mai geſchätzt. 
Die gewaltigſten, fürch— 
terlichſten Kämpfe ent- 
brannten wohl um das 
Dorf Krithia und die 
dahinter gelegene 216 
Meter hohe Atſchi-Baba⸗ 
Kuppe. „Am 8. Mai um 
5 Uhr 15 Minuten,“ 
ſchreibt ein engliſcher 
Berichterſtatter, „eröff— 
neten unſere Schlacht— 
ſchiffe und Kreuzer mit 
all ihren ſchweren und 
leichten Geſchützen ein 
Schnellfeuer auf beide 
Flanken des Atſchi-Baba, 
auf Krithia, auf jedes 
kleinſte Gebüſch und jede 
Geländerille, in der man 
einen Menſchen verbor- 
gen glauben konnte. Es 
ſah aus, als ob das ganze 
Land plötzlich in Brand 
geraten ſei; alles war von 
weißem, grünem, gelbem 
Naud) bedeckt, und aus 
jedem Fuß breit Boden 
zuckte ein kleiner verder— 
benſprühender Vulkan. 
Der Lärm war einfach 
ſchreckich, und nach 
menſchlicher Berechnung 


mußte drüben jedes, aber auch jedes lebende Weſen völlig 


betäubt oder vernichtet fein. Kaum tauchten indeſſen une 
ſere Leute, zum Angriff anſetzend, aus ihren Deckungen 
auf, als von türkiſcher Seite ein wahrer Sturm von Gewehr— 
und Maſchinengewehrfeuer losbrach, aus Verſtecken, die 
ſich nicht ausfindig machen ließen, ſcheinbar mitten aus der 
millionenfach von Granaten zerwühlten und zerſtampften 
Erde heraus.“ In der Tat kamen die Engländer nur wenige 
hundert Meter vor und wurden ſchließlich nach empfind— 
lichſten Verluſten faſt völlig wieder in die alten Stellungen 
zurückgetrieben. Als ſchließlich Ende Mai gar deutſche 
Unterſeeboote dort an den Dardanellen auftauchten und in 
raſcher Folge drei große engliſche Schlachtſchiffe („Triumph“, 
„Majeſtic“ und eines von der Agamemnonklaſſe) verſenkten, 
zog ſich die verbündete Flotte, vorläufig abwartend, wieder 
in geſichertere Stellung hinter die Inſeln zurück. Die Türkei 


Das engliſche Linienfchiff Triumph“ wurde im Golf von Garos vor Ari Burnu 
(Halbinſel Gallipoli) von einem deutfchen Unterſeeboot zum Sinken gebracht. 


aber erließ, gleichſam als 
laute Feſtſtellung ihres 
Sieges und ihrer Unge- 
= ſchwächtheit, eine Mit- 
| teilung an die neutralen 
Staaten, dak fie nun: 
mehr auch gegen den von‘ 
den Engländern wider 
alle internationalen Ver⸗ 
träge beſetzten Suez⸗ 
kanal ernſtlich vorgehen 
werde und dieſen ſamt 
feiner näheren und wei- 
teren Umgebung als 
Kriegsgebiet betrachte, 
das Unbeteiligte nur auf 
eigene Gefahr betreten 
dürfen. 


Der Krieg 
des Beſitzes. 


Von Dr. H. Friedemann. 


Je maßloſer der 
Kampf der europäiſchen 
und außereuropäiſchen 
Völker ſich ausbreitet. 
deſto ſchärfer treten die 
Einzelerſcheinungen ber: 
vor, aus denen die Ge- 
ſamtheit dieſes beijpiel- 
loſen Ringens ſich zu: 
ſammenſetzt. Neben und 
mit dem Kampf der 
Waffen haben wir noch 
mindeſtens den 3 der 
Diplomatie, den Krieg 
des Geldes, den Krieg 
der Wirtſchaft und den 
in Worten und Gedanken ausgefochtenen Kulturkrieg. f 

Im Gegenſatz zu den anderen Formen des Kampfes 
I der Wirtſchaftskrieg das Merkmal nahezu vollkommener 

aſſivität. Hieran wird dadurch nichts geändert, nag mit 
der wachſenden Anſpannung aller Kräfte auch der Kampf 
um die wirtſchaftliche Dauerbarkeit mitunter zum Angriff, 
zur tätigen Schädigung des Gegners übergeht. Solche 
Ausnahmen beweiſen nur, daß eben auch der Wirtichafts- 
krieg mit höchſter Bewußtheit und mit Anwendung aller 
tauglichen Mittel geführt wird. Es handelt ſich dann 
um die Erſcheinung, die von der Kriegswiſſenſchaft als 
„Defenſive mit offenſiven Mitteln“ bezeichnet wird. Beide 
Gegner verteidigen ſich: aber jeder ſucht durch Vorſtöße 
die Verteidigung des anderen zu ſtören und Pellen Wider- 
ſtandsfähigkeit allmählich zu zermürben. Zu dieſen „direkten 
Aktionen“ des Wirtſchaftskampfes gehört die Torpedierung 


Phot. Berliner Illuſtrat.⸗Geſ. m. b. H. 


Türkiſche Artillerie auf dem Marſch zum Suezkanal. 


Phot. A. Orobs, Berlin. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


439 


von Schiffen, der Kaperkrieg, die Beſchlagnahme feind⸗ 
lichen Eigentums, die Handels- und Lebensmittelfperre, 
und gehören, freilich ſchon in engerer Verbindung mit dem 
eigentlichen Kriege, die Kontributionen, die Material: 
zerſtörungen und die Kursfeſtſetzungen in erobertem 
Feindesland. 

Von ſolchen Vorſtößen abgeſehen, iſt aber der Wirt⸗ 
ſchaftskrieg durchaus ein Krieg des Ertragens, weniger eine 
Tätigkeit als ein Bewähren im voraus gegebener Eigen- 
ſchaften: eine Kraftprobe des Zuſtändlichen. 

Es kommt, mit einem Wort, darauf an, wer mehr 
aushält. Daß Geldſummen für die hier arbeitenden oder 
duldenden Kräfte ein zu dürftiger Maßſtab ſind, hat die 
Erfahrung ſchon bald nach Beginn des Krieges gelehrt. 
Ja, es ſchien, als ſpiele Geld als ſolches überhaupt keine 
entſcheidende Rolle. Die „Kriegskoſten“ wurden freilich 
berechnet, ſie wuchſen ſogar zu weit höheren Ziffern, als 
jemals zuvor für möglich en wurde: et ſchien 
Geld nur der rechneriſche Ausdruck, nicht das Weſen der 
Kriegsaufwendungen zu fein. Es zeigte ſich, daß die toft- 


anderen Schuldenwirtſchaft vorwirft. Der Vorwurf in 
ſeiner Allgemeinheit iſt natürlich überflüſſig, denn um 
Schulden in annähernder Höhe der Kriegsausgaben handelt 
es ſich nach dem heute üblichen Verfahren bei allen. Der 
Unterſchied liegt nur im Techniſchen, hier freilich mit ent— 
ſcheidender Wirkung. 

Das Deutſche Reich hat ſeine Kriegsmilliarden durch 
das einzige Mittel aufgebracht, das als techniſch einwandfrei 
gelten kann: es hat im Inland zwei große Anleihen im 
Geſamtbetrag von 13½ Milliarden aufgenommen. Die 
verbündete öſterreichiſch-ungariſche Monarchie brachte ſchon 
bei der erſten Anleihe die verhältnismäßig erſtaunliche 
Summe von 3,3 Milliarden Kronen auf; auch ihre Kriegs- 
finanzen ruhen auf der feſten Grundlage der inneren An: 
leihen. Nicht ganz das gleiche läßt ſich von England ſagen. 
Es legte freilich ſchon im Herbſt die damals größte Anleihe 
von 7 Milliarden auf (350 Millionen Pfund). Da jedoch 
die engliſche Bank bereit war, jeden gezeichneten Betrag 
in voller Höhe der 1 und zu billigem Zins zu be⸗ 
leihen, erhielt die Anleihe den Charakter eines Schein— 


M eent 


Von den Türken zurückgeſchlagener Landungsverſuch der Engländer an der Küſte der Halbinfel Gallipoli. 
Nach einer Originalzeichnung von M. Plinzner. 


ſpieligſten Kriege nicht nur ohne Geld geführt werden können, 
ſondern ſogar, wenn es nötig iſt, ohne Schulden. Ein Staat, 
der vom Außenverkehr jo abgeſchloſſen ift, wie gegen- 
wärtig das Deutſche Reich, erzeugt feine Bedürfniſſe ſelbſt, 
Nährmittel für Volk und Heer ſo gut wie Granaten und 
Gewehre. Das ſetzt ihn in die Lage, die Landeskinder, 
deren Arbeit er in Anſpruch nimmt, mit jeglichem Wert- 
zeichen zu bezahlen, das vom Vertrauen in die ſtaatliche 
Leiſtungsfähigkeit getragen wird. Der Staat alſo macht 
Schulden bei der Nation. Im äußerſten Fall wäre es dent- 
bar, daß er auch auf die papierenen Zahlungsmittel ver— 
zichtete und alle, die für ihn arbeiten, als Wirtſchaftſoldaten 
kleidete und aus den vorhandenen Vorräten nährte. 
wäre der Zuſtand völliger Einheit von Staat und Volk. 
So weit zu gehen, wird ſich freilich ſo leicht kein Staat 
entſchließen. Er gibt alſo für die Leiſtungen und Liefe— 


Das 


rungen Schuldſcheine aus, deren Geſamtbetrag dem ent⸗ 


ſpricht, was wir Kriegskoſten nennen. Das Volk macht 
Schulden bei ſich ſelbſt: es ſcheint rechneriſch nach dem 
Kriege nicht ärmer geworden; aber ein Teil ſeines Beſitzes 
hat ſich in ein nur buchmäßiges Guthaben verwandelt. 
So erklärt es ſich, daß jetzt immer ein Gegner dem 


| 
| 
| 
i 
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geſchäfts. Immerhin war dieſe Finanzlage noch glänzend 
zu nennen im Vergleich mit den Schwierigkeiten Frankreichs, 
das nur verhältnismäßig geringfügige Beträge in Anleihe— 
form unterbringen konnte, während der Vorſchuß der 
Bank von Frankreich auf ungefähr 5 Milliarden, der Noten- 
umlauf auf nahezu 12 Milliarden anwuchs. Rußland iſt 
großer innerer Anleihen überhaupt nicht fähig; feine aus- 
wärtigen Verpflichtungen werden von den Dreiverbands- 
freunden verauslagt, die innere Schuld wird durch Noten 
und Bankvorſchüſſe gedeckt. Von den Kleinen unter den 
Kriegführenden braucht nicht geſprochen zu werden: ſie 
ſind die Koſtgänger der Großen. 

Handelt es ſich hier um mehr techniſche Fragen, deren 
Bedeutung erſt nach dem Kriege ſich geltend macht, ſo iſt 
die einzige Angriffsaktion größten Stils im Wirtſchafts— 
kampfe ſchon jetzt zu ungunſten ihrer Unternehmer entſchieden. 
Der Aushungerungsplan, die ſtärkſte Hoffnung der Gegner 
Deutſchlands, iſt geſcheitert. Selbſt bei uns hat man mit 
einem ſo völligen Schwinden der Gefahr kaum zu rechnen 
gewagt. Mit einer Beſorgnis, die wir uns jetzt geſtehen 
dürfen, fragten wir uns, wie Deutſchland mit den 4 Mil⸗ 
lionen Tonnen Getreide, die angeblich für die Zeit vom 
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1. Februar bis zur neuen Ernte noch zur Verfügung ſtanden, 
auskommen werde und wie dem noch gefährlicheren Kar- 
toffelſchwund zu begegnen ſei. Die Sorge, die gerade die 
Fachleute beunruhigte, hat ſich als übertrieben erwieſen. 
Kartoffeln beſonders ſind viel reichlicher vorhanden, als 
nach den ſichtbaren Beſtänden angenommen werden konnte. 
Die Abſchlachtung der Schweine, deren Zahl von 25 auf 
17 Millionen vermindert wurde, durfte wieder eingeſtellt 
werden. Deutſchlands Ernährung bis zur neuen Ernte iſt 
nicht mehr gefährdet. 

Auch die Beſorgnis, es könne an Metallen, zumal an 
Kupfer für Herſtellung der Zünder fehlen, hat ſich ver⸗ 
ringert. Deutſchland und Oſterreich-Ungarn verfügen über 
faſt alle Rohſtoffe, deren ſie für Krieg und Volksverſorgung be— 
dürfen, in noch un⸗ 
erſchöpfter Menge 
— oder fie haben 
Mittel gefunden, 
das Fehlende durch 
neue Arbeitsme⸗ 
thoden zu erſetzen. 
Es ſei nur an die 

wundergleiche 

Stickſtoffgewin⸗ 
nung aus der 
Luft erinnert, die 
dem Deutſchen 
Reich für jede noch 
ſo lange Sperrzeit 
ſeinen Bedarf an 

Sprengmitteln 
ſichert. Demgegen⸗ 
über iſt feſtzuſtel⸗ 
len, daß es den 
Gegnern Deutſch⸗ 
lands an wichtigen 
Erzeugniſſen, vor 
allem an Farbſtof⸗ 
fen und an Chemi⸗ 
kalien verſchiedener 
Gattung fehlt. Ob⸗ 
wohl das Meer 
ihnen offen ſteht, 
iſt ihr Gewerbe 
durch den Kriegs- 
zuſtand ſtärker be⸗ 
einträchtigt als das 
deutſche. Es kommt 
hinzu, daß ihre 
Wirtſchaft weit⸗ 
gehend auf Einfuhr 
aus neutralen oder 
verbündeten Län⸗ 
dern angewieſen 
iſt. Muß doch Eng⸗ 
land zugeben, daß 
ſein Munitionsbe⸗ 
darf trotz unge- 


ſelbſt die galiziſchen Erdölquellen wieder verlieren und 
damit einer wenn auch erträglichen deutſch-öſterreichiſchen 
Verlegenheit ein Ende bereitet ſehen. — Schwierig iſt die 
Lage der Neutralen; der ehrlichen wie der — neutral 
geweſenen. Die nordiſchen Staaten leiden unter der Be- 
hinderung ihrer Ausfuhr von Erzen und Grubenhölzern, 
überhaupt unter der Wirkung der engliſchen Sperre. 
Amerika macht in Heereslieferungen bekanntlich ein gutes 
Geſchäft, deſſen Vorteile jedoch durch die Lahmlegung des 
Handels mit Deutſchland und den Mangel an Färbmitteln, 
Kali und Chemikalien wieder verloren gehen. Italien, 
als Land ohne Kohle, war völlig auf die Einfuhr dieſes 
Induſtriebrotes aus Deutſchland oder aus England an- 
gewieſen; auch zur Getreideverſorgung aus eigenen Mitteln 
iſtes nichtimſtande. 
Der von ihm her- 
aufbeſchworene 
Krieg wird die 
Schwierigkeiten 
des Landes bedenk⸗ 
lich ſteigern. 


Wie der 
württember⸗ 
giſche Oberſt 

v. Schimpf 

fiel. 


Aus dem Brief 
eines Oberleut⸗ 
nants veröffentlicht 
die Straßburger 
Poſt: 

Wir löſten die 
Kavallerie ab und 
nahmen zunächſt in 
ſchönem turm 
Zandvoorde, einen 
Ort, der unmittel⸗ 
bar na 
Kampf 
anzuſehen 
Dann kamen wir 
aber in ein Wald⸗ 
gelände, in dem die 
Engländer manns- 
hohe, ſehr feſte und 
10—20 Meter tiefe 
Drahthinderniſſe, 
dahinter Aſtver⸗ 
haue und erſt hin⸗ 
ter dieſen mit Boh⸗ 


gedeckte Schützen⸗ 
gräben angelegt 
hatten. Wir mad- 
ten mit unzurei⸗ 


heurer amerika⸗ Zut = x: š chenden Kräften 
niſcher Lieferungen * SEN Angriffe dagegen, 
und außerordent⸗ griſcher Wind. die erfolglos wa⸗ 


licher eigener An- 
ſtrengungen noch 
immer nicht hin⸗ 
reichend gedeckt iſt. Das britiſche Reich, aus deſſen Taſchen 
ohnehin die Verbündeten ganz oder teilweiſe leben, ſieht 
is Ausfuhr erheblich eingeſchränkt, feine Einfuhr geſteigert, 
eine Zahlungsbilanz unhemmbar verſchlechtert: es iſt ge- 
zwungen, bares Geld ins Ausland zu ſchicken und wird aus 
einem Gläubiger zum Schuldner der Welt. Frankreich ſieht 
ſich zum mindeſten vor ſchwer lösbaren finanztechniſchen 
Schwierigkeiten und einem Niedergang feiner bisher von frem: 
der Arbeit geſtärkten Induſtrie. Rußland ſchließlich leidet, 
inmitten ſeines Rohſtoffreichtums, unter einer wachſenden 
Teuerung, deren Haupturſache wohl in den ſchlechten Ver— 
kehrsverhältniſſen des ausgedehnten Reiches zu ſuchen iſt. 
Kein Wunder, daß Dreiverbandspolitiker dazu auffordern, 
dem zu beſiegenden Deutſchland „die Hauer auszubrechen“, 
das heißt: ihm die Kohlengebiete wegzunehmen. Statt 
dieſes Erfolges aber müſſen die Gegner es erleben, daß ſie 


Die deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſch-türkiſche Mühle bekam vom Frühlingswind fo flotten Schwung, daß 
ſie für die ſtürmenden Don Quixotes recht geſährlich wurde. 


ren. Dann wurde 
an anderer Stelle 
ein. Durchbruch 
verſucht, für den nur einige Bataillone zur Verfügung 
geſtellt wurden. Schwere Artillerie, Feldartillerie, alles 
mögliche wirkte mit. Der Angriff gelang, nicht dank der 
Artillerie und der techniſchen Mittel ſondern dank der groß⸗ 
artigen Tapferkeit des württembergiſchen Regiments 126, 
das in vorderſter Linie ſtand. Ich hätte das den Erſatzmann⸗ 
ſchaften gar nicht zugetraut. Der Oberſt des Regiments, 
der noch am ſelben Morgen mit uns zuſammen war, wollte 
gerade ſein Regiment zum Sturm führen, als er von einer 
Kugel in den Kopf getroffen wurde. Er ſtarb abends hier 
in unſerem Schloß. Als die 126er hörten, daß ihr Oberſt ge⸗ 
fallen ſei, gingen ſie in ihrer Wut mit geradezu fabelhafter 
Tapferkeit vorwärts. Solche Männer, wie der Oberſt 
v. Schimpf, werden ſelten. Natürlich find es immer Die 
Beſten, die Schneidigen, die die Truppe weit nach vorwärts 
führen, die fallen. 


(Nach dem „Kladderadatſch“.) 
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(Fortſetzung.) 


Die auf Seite 430 wiedergegebene erſte amtliche Mit- 
teilung von Oſterreich-Ungarns Zugeſtändniſſen an Italien 
durch den Reichskanzler v. Bethmann Hollweg wurde in 
Italien mit großem Unbehagen als geſchickter Schachzug 
empfunden. Das damals in Rom ſoeben ausgegebene 
Grünbuch wurde dadurch unmöglich gemacht. Aber die 
Bedeutung der Zugeſtändniſſe wurde durch eine ver— 
ſchleiernde Anordnung verkleinert. Die Friedenshoffnung 
des Kanzlers wurde verhöhnt.“ 

Mit welchen Mitteln in Italien für den Krieg gearbeitet 
wurde, beweiſt ein bereits am 16. Mai in Hunderttauſenden 
von Exemplaren verbreiteter „Aufruf an das italieniſche 
Volk!“ des „Popolo d'Italia“: 

„1. Der Dreibundvertrag wurde am 4. Mai gekündigt. 
2. Am 15. April wurde ein Kriegsabkommen mit dem Drei— 
verband abgeſchloſſen, wonach Italien ſich verpflichtet, 
Oſterreich-Ungarn bis zum 24. Mai anzugreifen. 3. Dieſes 
Abkommen garantiert Italien die Befreiung aller unerlöſten 
Gebiete, die Herrſchaft in der Adria und große Entſchädi— 
gungen in Aſien und Afrika. 4. Es wurde bereits zur 
Ausführung dieſes Planes geſchritten, da Offiziere des 
italieniſchen Generalſtabes ſich für ein einheitliches mili— 
täriſches Vorgehen in Paris und London eingeſetzt haben. 
Folglich war Giolitti, der dies alles wußte, von Bülow 
bezahlt. Er verſuchte, das Vaterland zu verraten und an 
Oſterreich-Ungarn auszuliefern. Angeſichts der Majeſtät 
des italieniſchen Volkes beſchuldigen wir Giolitti des Hoh- 
verrats und überweiſen ihn der Verachtung und der 
öffentlichen Rache. Es lebe der Krieg!“ 

Erſt durch dieſen Aufruf wurde die Kündigung des 
Dreibundvertrages einer größeren Offentlichkeit bekannt. 
Immerhin wußte man noch nicht, womit Italien ſeinen 
Austritt aus dem Dreibund begründete. 

Der ungariſche Miniſterpräſident und auch der deutſche 
Reichskanzler haben die Kündigung des Dreibundes mit 
keiner Silbe berührt. Erſt in der Sitzung der italieniſchen 
Kammer vom 20. Mai erfuhr man Näheres, und man erſah 
daraus auch, in wie ſchamloſer Weiſe Italien alle Begriffe 
von Treu und Glauben mit Füßen trat. Bei Eröffnung der 
Kammer waren 480 Abgeordnete anweſend, die Tribünen 
gedrückt voll, einſchließlich derer für das diplomatiſche Korps, 
die Senatoren und die ehemaligen Abgeordneten. Auf der 
Tribüne der Diplomaten bemerkte man die Botſchafter der 


Vereinigten Staaten, Englands, Frankreichs, Rußlands und 
Japans. Auch Gabriele d' Annunzio erſchien im Haufe, 
von lebhaften Zurufen im Saal und auf den Tribünen 
begrüßt. Nur die Sozialiſten beteiligten ſich nicht an dieſer 
Kundgebung. Alle hervorragenden Perſönlichkeiten des 
Parlaments waren anweſend, außer Giolitti. Um zwei 
Uhr erſchien Präſident Marcora, begrüßt von ſtürmiſchem 
Beifall im Saal und auf den Tribünen. Alle Abgeord— 
neten, mit Ausnahme von 45 Sozialiſten, erhoben ſich von 
ihren Plätzen, ebenſo wie das Publikum auf den Tribünen, 
und riefen: „Es lebe der Präſident!“ 

Als die Kundgebung zu Ehren des Kammerpräſidenten 
beendigt war, trat Miniſterpräſident Salandra in den 
Saal, hinter ihm der Miniſter des Auswärtigen Sonnino 
und die anderen Kabinettsmitglieder. Die ganze Verſamm— 
lung ſtand. Man rief von allen Seiten: „Es lebe der Krieg!“ 
Im Zentrum ertönten Rufe: „Es lebe der König!“ Die 
Huldigung wiederholte ſich, begleitet von immer mehr an— 
wachſendem Beifall. Unter Rufen: „Es lebe Italien!“ 
erneuerte fidh die Kundgebung. Miniſterpräſident Salandra 
brachte darauf einen Geſetzentwurf ein, der der Regierung 
für den Fall des Krieges außerordentliche Befugniſſe über— 
trug, und gab ſodann folgende Erklärung der Regierung ab: 

„Seitdem Italien ſich zur Staatseinheit erhob, hat es 
ſich in der Welt der Völker als Faktor der Mäßigung, der 
Eintracht und des Friedens bewährt. Und es kann ſtolz vor 
aller Welt verkünden, daß es dieſe Aufgabe mit einer Feſtig⸗ 
keit erfüllt hat, die ſich nicht einmal vor den ſchmerzlichſten 
Opfern beugte. Im letzten Zeitraum von mehr als dreißig 
Jahren hielt es ein Syſtem von Bündniſſen und Freund— 
ſchaften aufrecht, die hauptſächlich zum Zweck hatten, auf 
diefe Art das europäiſche Gleichgewicht und mit ihm den 
Biere beſſer zu ſichern. Angeſichts der Vornehmheit dieſes 

ieles ertrug Italien fogar nicht allein die Mängel der Sicher- 
heit ſeiner Grenzen und ordnete dieſem Ziele nicht nur 
ſeine heiligſten Wünſche unter, ſondern es mußte auch mit 
heimlichem Schmerz den planmäßig angewandten Verſuchen 
zuſehen, den italieniſchen Charakter = unterdrüden, den 
Natur und Geſchichte dieſen edlen Landen unauslöfchlic) 
aufgedrückt hatten. Das Ultimatum, das Oſterreich-Ungarn 
im Jahre 1914 an Serbien richtete, machte mit einem 
Schlage die Wirkungen unſerer lange andauernden Anſtren— 
gungen zunichte, indem es ein Abkommen verletzte, das 


ta 


Sa 
Photo-Bericht Hoffmann, München. 


Mit Bergſtöcken, Gebirgſchuhen und Schneebrillen ausgerüftefe bayriſche Infanterie vor dem Ausmarſch. 
Amerikan. Copyright 1915 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 


II. Band. 


67 


442 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


uns mit dieſem Staate verband. Es verletzte dieſes Ab- 
kommen durch die Form, indem es unterlaſſen war, mit 
uns ſei es eine vorherige Verſtändigung zu treffen oder 
uns auch nur eine einfache Mitteilung zu machen, und ver— 
letzte es in der Sache, indem es darauf ausging, zu unſerem 
Nachteile das empfindliche Netz territorialer Beſitzungen 
und Einflußbereiche zu ſtören, das ſich auf der Balkanhalb— 
inſel herausgebildet hatte. Aber mehr noch als der eine 
oder andere beſondere Punkt wurde der ganze Geiſt, der 
dieſen Vertrag erfüllte, verletzt und ſogar unterdrückt, denn 
indem in der Welt der ſchreckliche Krieg entfeſſelt wurde im 
geraden Gegenſatze zu unſeren Intereſſen und unſeren Ge— 
fühlen, wurde das Gleichgewicht zerſtört, das das Bündnis 
ſichern ſollte, und es erhob ſich tatſächlich, aber unwider— 
ſtehlich die Frage der nationalen Unverſehrtheit Italiens. 
Nichtsdeſtoweniger widmete ſich die Regierung während 
langer Monate geduldig der Aufgabe, eine Verſtändigung 
zu ſuchen, die dem Vertrage ſeine Daſeinsberechtigung, die 
er ſonſt verloren hatte, wiedergeben ſollte. Dieſe Verhand— 
lungen mußten indeſſen beſchränkt ſein nicht nur der Zeit 
nach, ſondern auch durch die Rückſicht auf unſere Würde, 
da ſonſt die geſamten Intereſſen und die Ehre unſeres 
Landes bloßgeſtellt worden wären. 

Infolgedeſſen und um dieſe höchſten Ziele aufrechtzu— 
erhalten, ſah die königliche Regierung ſich gezwungen, der 


Herzen aller ſich zu einem einzigen Herzen zuſammen— 
ſchließen. Möge ein einmütiger Wille zu dem beſchworenen 
Ziele führen und Kraft, Herz und Wille ihren einzigen 
leidenſchaftlichen und heldenhaften Ausdruck finden in der 
Armee und Flotte Italiens und in dem erhabenen Führer, 
der fie zu den Schicksalen einer neuen Geſchichte anführt. 
Es lebe der König! Es lebe Italien!“ 

Am Schluſſe erfolgte eine begeiſterte Kundgebung. Die 
Rede wurde faſt bei jedem Satz durch ſtürmiſchen Beifall 
unterſtrichen und durch Rufe: „Hoch Italien! Hoch der 
Krieg!“ unterbrochen. Nur die Sozialiſten blieben ruhig und 
erhoben ſich nicht von ihren Plätzen. 

Das während der Kammerſitzung verteilte Grünbuch der 
italieniſchen Regierung enthält als letztes Aktenſtück eine 
Note des Miniſters des Auswärtigen, Sonnino, an den ita— 
lieniſchen Botſchafter in Wien, Herzog von Avarna, vom 
3. Mai, die Oſterreich-Ungarn die Schuld an der Auflöſung 
des Dreibundvertrages zuzuſchieben ſucht, und ſchließt: „Alle 
Bemühungen der königlichen (italieniſchen) Regierung ſtießen 
auf den Widerſtand der kaiſerlichen und königlichen Regie- 
rung, die ſich nach mehreren Monaten nur zur Anerkennung 
beſonderer italieniſcher Intereſſen in Balona und zum Ver- 
ſprechen einer nicht genügenden Gebietseinräumung im 
Trentino entſchloſſen hat, einem Zugeſtändnis, das durch— 
aus keine normale Regelung der Lage enthält, weder vom 
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kaiſerlichen und königlichen öſterreichiſch-ungariſchen Re— 
gierung am 4. Mai die Zurücknahme aller ihrer Vertrags— 
vorſchläge, die Aufkündigung des Bundesvertrages und die 
Erklärung, daß ſie ſich Handlungsfreiheit vorbehalte, bekannt— 
zugeben. Anderſeits war es aber nicht mehr möglich, Italien 
in einer Vereinzelung ohne Sicherheit und ohne Anſehen zu 
laſſen, gerade in dem Augenblick, wo die Weltgeſchichte an 
einem entſcheidenden Wendepunkt ſteht. Angeſichts dieſer 
Sachlage und in Erwägung der Schwierigkeit der inter— 
nationalen Lage muß die Regierung auch politiſch vorbereitet 
ſein auf jede noch ſo ſchwere Prüfung und erſucht daher die 
Kammer durch den vorgelegten Geſetzentwurf um die außer— 
ordentlichen Befugniſſe, deren fie bedarf. Dieſe Maßnahme 
rechtfertigt ſich nicht allein durch Vorgänge bei uns und in 
anderen Staaten jeder Regierungsform, ſondern ſie ſtellt 
auch die beſte Ordnung und ſogar die mildeſte Form der— 
jenigen Befugniſſe dar, die unſere in Kraft ſtehende Ge— 
ſetzgebung der Regierung auch in anderen Fällen zuweiſt, 
wo es ſich um das höchſte Geſetz handelt, nämlich um das 
Wohl des Staates. Ohne prahleriſche Worte und ohne 
Stolz, aber mit tiefem Verſtändnis für die Verantwortung, 
die uns in dieſer Stunde zufällt, haben wir das Bewußtſein, 
dafür Vorſorge getroffen zu haben, was die edelſten Be— 
ſtrebungen und die Lebensintereſſen des Vaterlandes er- 
forderten.“ Salandra richtete nun einen glühenden Auf— 
ruf an das Haus, daß es alle Meinungsverſchiedenheiten 
beiſeite laſſen möge, und ſchloß: „Mögen die Kräfte aller 
in einer einzigen Kraft zuſammengefaßt werden und die 


ethiſchen noch vom politiſchen oder militäriſchen Standpunkte 
aus. Außerdem ſollte dieſes Zugeſtändnis erſt in einem un⸗ 
beſtimmten Zeitpunkt, nämlich erſt am Ende des Krieges, 
verwirklicht werden. Bei dieſem Stande der Sache muß 
die italieniſche Regierung auf die Hoffnung verzichten, zu 
einem Einverſtändnis zu kommen, und ſieht ſich gezwungen, 
alle Vorſchläge zu einem Übereinkommen zurückzuziehen. 
Es iſt ebenſo unnütz, den äußeren Anſchein eines Bündniſſes 
aufrechtzuerhalten, das nur die Beſtimmung haben würde, 
das tatſächliche Vorhandenſein eines beſtändigen Mißtrauens 
und täglicher Meinungsverſchiedenheiten zu verſchleiern. Aus 
dieſem Grunde verſichert und erklärt Italien im Vertrauen 
auf ſein gutes Recht, daß es von dieſem Augenblicke an ſich 
die volle Freiheit ſeiner Handlungen wieder nimmt und 
ſeinen Bündnisvertrag mit Oſterreich-Ungarn für aufgehoben 
und künftig wirkungslos erklärt!“ 

Der Botſchafter, Herzog von Avarna, machte dem Baron 
Burian dieſe Mitteilung am 4. Mai. 

Auch aus der Rede Salandras iſt beſonders bemerkens— 
wert die Begründung der Kündigung des Dreibundes. 
Selbſtverſtändlich folgte auf beide Erklärungen ſofort eine 
amtliche Widerlegung in der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“, in der es hieß: 

„Der Dreibundvertrag beſtimmte, daß der Bündnisfall 
gleichzeitig für die drei Vertragsmächte eintritt, wenn einer 
oder zwei der Vertragſchließenden ohne direkte Heraus— 
forderung ihrerſeits von zwei der drei Großmächte an— 
gegriffen und in einen Krieg verwickelt würden. 
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Als nach dem Attentat von 
Serajewo Djfterreich - Ungarn 
gezwungen war, gegen Serbien 
vorzugehen, um einer dauern- 
den Bedrohung ſeiner Lebens⸗ 
intereſſen durch die grobjer- 
biſchen Umtriebe ein Ende zu 
bereiten, fiel ihm Rußland in 
den Arm. Während Deutſch⸗ 
land auf Anrufen des Zaren 
noch bemüht war, den zwiſchen 
Wien und Petersburg drohen⸗ 
den Konflikt friedlich zu ſchlich⸗ 
ten, machte Rußland ſeine ge- 
ſamte Militärmacht mobil und 
entfeſſelte ſo den Weltkrieg. 
Die Herausforderung lag alfo 
auf ruſſiſcher Seite. 

Die Berufung auf Artikel 7 
wäre begründet geweſen, wenn 
Oſterreich-Ungarn auf einen 
Machtzuwachs auf dem Balkan 
ausgegangen wäre. Wien hatte 
jedoch ſchon vor dem Kriegs⸗ 
ausbruch in Petersburg und 
auch in Rom erklärt, daß Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn keine Gebietser⸗ 
werbungen auf Koſten Ser⸗ 
biens erſtrebe. Beide im Krieg 
ſtehenden Zentralmächte wären 
daher berechtigt geweſen, die 
Einwände Italiens gegen ſeine 
Bündnispflicht nicht anzuerken⸗ 
nen. Bi loyalem Verſtändnis far die nicht leichte innere 
und äußere Lage Italiens zogen ſie jedoch vor, die einſeitige 
Auslegung des Dreibundvertrages De und ſich 
mit der Erklärung wohlwollender Neutralität, zu der der 
Vertrag unzweifelhaft verpflichtete, zu begnügen. Obgleich 
der Artikel 7 auf Entſchädigungen nur für den Fall eines 
Machtzuwachſes am Balkan abzielt, erklärte ſich doch die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Regierung wegen der mit Ausbruch des 
Krieges eingetretenen Möglichkeit einer Machtverſchiebung 
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Fa bereit, etwaige 
ntihädigungen ins Auge zu 
faſſen. 

Mehr und mehr ſtellte ſich 
jedoch im weiteren Verlaufe, 
nach dem Tode des Miniſters 
Marquis di San Giuliano, her⸗ 
aus, daß in Italien ſtarke Kräfte 
am Werke waren, um für die 
Bewahrung der Neutralität 
noch einen beſonderen Vorteil 
von der Donaumonarchie her⸗ 
auszuſchlagen. Die italieniſche 
Regierung fing an zu rüſten, 
und mit den Rüſtungen ſtiegen 
die Forderungen der Irreden⸗ 
tiſten, Republikaner, Freimau⸗ 
rer und ſonſtigen Franzoſen⸗ 
freunde. 

In dem natürlichen Be⸗ 
ſtreben, Italien vom Kriege 
fernzuhalten und die Bezie⸗ 
hungen zwiſchen Oſterreich-Un⸗ 
garn und Italien auf eine neue 
freundſchaftliche Grundlage zu 
ſtellen, hat die deutſche Regie⸗ 
rung nichts unverſucht gelaſſen, 

m eine Einigung zwiſchen 
Oſterreich⸗Ungarn und feinem 
italieniſchen Bundesgenoſſen 
herbeizuführen. 

Die Verhandlungen kamen 
langſam in Gang. Erſchwert 
wurden fie von vornherein durch das Verlangen der ita- 
lieniſchen Regierung, daß die zu vereinbarende Gebiets- 
abtretung fofort in Kraft geſetzt werden müſſe. Um den 
in dieſem Verlangen liegenden Argwohn zu zerſtreuen, 
wurde am 19. März 1915 die Garantie der deutſchen Re- 
gierung für die Durchführung der Vereinbarungen unmittel- 
bar nach dem Kriege zugeſagt. 

Auf das erſte beſtimmte Angebot Oſterreich-Ungarns 
von Ende März 1915, das bereits die Abtretung der italieni- 
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ſchen Sprachgebiete in Südtirol in Ausſicht ſtellte, ging die 
italieniſche Regierung nicht ein, ſondern gab ihre eigenen 
Forderungen erſt am 11. April der öſterreichiſch-ungariſchen 
Regierung wie folgt bekannt: 

Völlige Preisgabe des Trentino auf Grund der im 
Jahre 1811 feſtgeſetzten Grenzen, das heißt mit Einſchluß 
des weit außerhalb des italieniſchen Sprachgebietes liegen⸗ 
den urdeutſchen Bozen; 

Grenzberichtigung zugunſten Italiens am Iſonzo mit 
Einſchluß von Görz und Gradiska und Monfalcone; 

Umwandlung Trieſts mit feinem bis an die Iſonzo— 
1 vorgeſchobenen Hinterland nebſt Capodiſtria und 

irano in einen unabhängigen Freiſtaat; 

Abtretung der Curzola-Inſelgruppe mit Liſſa, Leſina, 
Curzola, Lagoſta, Brazza und Meleda. 

Alle dieſe Abtretungen ſollten ſofort vollzogen und die 
aus den abgetretenen Landesteilen ſtammenden Angehörigen 
der Armee und Marine ſofort entlaſſen werden. 

Ferner beanſpruchte Italien volle Souveränität über 
Valona und Saſeno mit dem Hinterland und völliges Des— 
intereſſement Oſterreich-Ungarns in Albanien. 

Hingegen bot Italien eine Pauſchalſumme von 200 Mil- 
lionen Franken als Ablöſung aller Laſten an und übernahm 
die Verpflichtung, während der ganzen Dauer des Krieges 
neutral zu bleiben. 

Auf die Geltendmachung von weiteren Entſchädigungs— 
forderungen aus dem Artikel 7 des Dreibundvertrages wollte 
es für die Dauer des Krieges verzichten und erwartete von 
Oſterreich-Ungarn den gleichen Verzicht in bezug auf die 
italieniſche Beſetzung der Inſeln des Dodekaneſos, wie 
3. B. Rhodos u. a. ; 

Obwohl diefe Forderungen über das Maß deffen weit 
hinausgingen, was Italien ſelbſt zur Befriedigung ſeines 
nationalen Ehrgeizes verlangen konnte, brach doch die 
k. und k. Regierung die Verhandlungen nicht ab, ſondern 
verſuchte weiter mit der italieniſchen Regierung zu einer 
Verſtändigung zu gelangen. Die deutſche Regierung tat 
alles, was in ihrer Macht ſtand, um die italieniſche Re— 
gierung zu einer Ermäßigung ihrer Anſprüche zu bewegen, 
deren bedingungsloſe Annahme die berechtigten Intereſſen 
und auch die Würde der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
ſchwer verletzt hätte. 

Während dieſe Verhandlungen noch ſchwebten, gab der 
italieniſche Botſchafter in Wien am 4. Mai der öſterreichiſch— 
ungariſchen Regierung unerwartet die Erklärung ab, daß 
Italien den Bündnisvertrag mit Oſterreich-Ungarn als durch 
deſſen Vorgehen gegen Serbien im Auguſt vorigen Jahres 
gebrochen anſehe. 
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Gleichzeitig erklärte 
der Botſchafter, daß er 
alle von ſeiner Regierung 
bis dahin gemachten An⸗ 
gebote zurückziehe. 

Dieſe ſogenannte Kün⸗ 
digung des noch bis 1920 
laufenden Vertrags ging 
alſo bis in die kritiſchen 
Julitage von 1914 zurück 
und ſtand in Widerſpruch 
nicht nur mit den wohl⸗ 
wollenden und freund⸗ 
ſchaftlichen Erklärungen 
des Königs von Italien 
vom Auguſt des genann⸗ 
ten Jahres und ſeiner 
damaligen Regierung, 
ſondern auch mit den in- 
zwiſchen von der gegen⸗ 
wärtigen italieniſchen Re⸗ 
gierung auf Artikel 7 des 
Vertrages künſtlich auf- 
gebauten Entſchädigungs⸗ 
anſprüchen. 

Es muß dahingeſtellt 
bleiben, ob die maßgeben⸗ 
den Perſonen des italie- 
niſchen Kabinetts bei die- 
fer Schwenkung einer in- 
zwiſchen durch geheime 
Abreden verſtärkten Hin- 
neigung zu den Feinden der mit Italien Verbündeten folgten 
oder ob ſie dem Drucke der öffentlichen Meinung nachgaben, 
die ſich unter dem fortgeſetzten Anfeuern der in fremdem 
Solde ſtehenden Blätter immer mehr gegen die Zentral- 
mächte erhitzt hatte. Dem Deutſchen Reiche gegenüber 
beſchränkte ſich die italieniſche Regierung darauf, die in 
Wien abgegebene Erklärung in Berlin zur Kenntnis mit- 
zuteilen. 

Ein letzter Verſuch, den Übertritt des bisherigen Bundes- 
genoſſen in das feindliche Lager zu verhindern, wurde am 
10. Mai mit den noch beträchtlich erweiterten Zuſagen der 
öſterreichiſch-ungariſchen Regierung gemacht, die der Reids- 
kanzler am 18. Mai im Reichstage verlas. 

Soweit der geſchichtliche Hergang. 

Nach dieſer fachlichen Darlegung wird kein Grünbuch 
etwas daran ändern können, daß, wenn die italieniſche 
Regierung zu den Waffen gegen den bisherigen Bundes— 
genoſſen riefe, ſie dies, unter Bruch von Treu und Glauben, 
um Machtzuwachs tun würde, der dem italieniſchen Volke 
mit allen möglichen Garantien freiwillig und ohne Blut— 
vergießen dargeboten worden war. — 

Der Geſetzentwurf, der der italieniſchen Regierung un— 
beſchränkte Vollmachten gab, ſo daß ſie ohne jede weitere 
Mitarbeit der Kammer Krieg erklären und Kriegsmittel be— 
willigen konnte, wurde mit 407 gegen 74 Stimmen an⸗ 
genommen. Sodann hatte ſich der Senat mit dieſer Ge— 
ſetzesvorlage zu beſchäftigen; 262 Senatoren ſtimmten für 
die Tagesordnung, nur zwei dagegen. Einer dieſer beiden 
war der Schwager des Fürſten Bülow, Fürſt Camporeale. 

Nun hatten Salandra und Sonnino freies Spiel. 

Die öſterreichiſch-ungariſche Regierung hatte die Mit— 
teilung Italiens, daß es den Dreibundvertrag als auf— 
gehoben betrachte, mit einer Note in rückſichtslos offener, 
geſchickter und glänzender Zurückweiſung der überaus an— 
maßenden italieniſchen Auslaſſungen zur Kündigung des 
Dreibundvertrags beantwortet, die am 21. Mai nachmittags 
vom öſterreichiſchen Miniſter des Außeren, Baron Burian, 
dem italieniſchen Botſchafter, Herzog von Avarna, über— 
geben wurde. Sie ſagt darin: 

„Mit peinlicher Überrafhung nimmt die k. und k. Re- 
gierung Kenntnis von der Entſchließung der italieniſchen 
Regierung, auf eine ſo unvermittelte Weiſe einem Vertrag 
ein Ende zu bereiten, der, auf der Gemeinſamkeit unſerer 
wichtigſten politiſchen Intereſſen fußend, unſeren Staaten 
ſeit ſo langen Jahren Sicherheit und Frieden verbürgt und 
Italien offenſichtliche Dienſte geleiſtet hat. 

Dieſes Erſtaunen iſt um ſo gerechtfertigter, als die von 
der königlichen Regierung zur Begründung ihrer Entſchei— 
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dung in erſter Linie angeführten Tatſachen auf mehr als 
neun Monate zurückgehen und als die königliche Regierung 
ſeit dieſem Zeitpunkte wiederholt ihren Wunſch kundgab, 
die Bande der Allianz zwiſchen unſeren beiden Ländern 
e alten und noch zu verſtärken, einen Wunſch, 
der in Oſterreich-Ungarn immer eine günſtige Aufnahme 
und herzlichen Widerhall gefunden hat. 

Die Gründe, die die k. u. k. Regierung zwangen, an 
Serbien im Monat Juli vergangenen Jahres ein Ulti— 
matum zu richten, ſind zu bekannt, als daß es nötig wäre, 
fie hier zu wiederholen. Das Biel, das fih Oſterreich— 
Ungarn ſetzte und das einzig und allein darin beſtand, die 
Monarchie gegen die umſtürzleriſchen Machenſchaften Ser— 
biens zu ſchützen und die Fortſetzung einer Agitation zu 
verhindern, die geradezu auf die Zerſtücklung Oſterreich— 
Ungarns ausging und zahlreiche Attentate und ſchließlich 
die Tragödie von Serajewo im Gefolge hatte, konnte die 
Intereſſen Italiens in keiner Weiſe berühren. Denn die 
k. u. k. Regierung hat niemals vorausgeſetzt und hält es für 
ausgeſchloſſen, daß die Intereſſen Italiens irgendwie mit 
den verbrecheriſchen Umtrieben identifiziert werden könnten, 
die, gegen die Sicherheit und die Gebietsintegrität Ofter- 
reich-Ungarns gerichtet, von der Belgrader Regierung leider 
geduldet und ermutigt worden waren. 

Die italieniſche Regierung war übrigens davon in Kennt⸗ 
nis geſetzt und wußte, daß Oſterreich-Ungarn in Serbien 
keine Eroberungsabſichten hatte. Es iſt in Rom ausdrücklich 
erklärt worden, daß Oſterreich-Ungarn, wenn der Krieg 
lokaliſiert bliebe, nicht die Abſicht hatte, die Gebietsintegrität 
oder die Souveränität Serbiens anzutaſten. 

Als infolge des Eingreifens Rußlands der rein lokale 
Streit zwiſchen Oſterreich-Ungarn und Serbien im Gegenſatze 
zu unſeren Wünſchen einen europäiſchen Charakter annahm 
und ſich Oſterreich-Ungarn und Deutſchland von mehreren 
Großmächten angegriffen ſahen, erklärte die königliche Regie⸗ 
rung die Neutralität Italiens, ohne jedoch die geringſte Anſpie⸗ 
lung darauf zu machen, daß dieſer von Rußland hervorgerufene 
und von langer Hand vorbereitete Krieg geeignet ſein könnte, 
dem Dreibundvertrage ſeinen Exiſtenzgrund zu entziehen. 
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Es genügt, an die Erklärungen, die in jenem Beit- 
punkte weiland Marcheſe di San Giuliano abgab, und an 
das Telegramm, das Seine Majeſtät der König von Ita⸗ 
lien am 2. Auguſt 1914 an Seine Majeſtät den Kaiſer 
und König richtete, zu erinnern, um feſtzuſtellen, daß die 
königliche Regierung damals in dem Vorgehen Oſterreich⸗ 
Ungarns nichts Jah, was den Beſtimmungen unſeres Bundes- 
vertrages entgegen geweſen wäre. 

Von den Mächten des Dreiverbandes angegriffen, mußten 
Ofterreid)-Ungarn und Deutſchland ihre Gebiete verteidigen, 
aber dieſer Verteidigungskrieg hatte keineswegs ‚Die Ver⸗ 
wirklichung eines den Lebensintereſſen Italiens entgegen⸗ 
geſetzten Programms‘ zum Ziele. Dieſe Lebensinterefjen 
oder das, was uns von ihnen bekannt ſein konnte, waren 
in keiner Weiſe bedroht. Wenn übrigens die italieniſche 
Regierung in dieſer Hinſicht Bedenken gehabt hätte, ſo hätte 
fie fie geltend machen können, und ſicherlich hätte fie ſowohl 
in Wien als auch in Berlin den beſten Willen zum Schutze 
dieſer Intereſſen gefunden. 

Die königliche Regierung war damals der Anſicht, daß 
ſich ihre beiden Verbündeten nach Lage der Dinge Italien 
gegenüber nicht auf den Bündnisfall berufen konnten, aber 
ſie machte keine Mitteilung, die zu dem Glauben be— 
rechtigt hätte, daß fie das Vorgehen Oſterreich-Ungarns als 
eine flagrante Verletzung des Wortes und des Geiſtes des 
Bündnisvertrages‘ anſehe. 

Die Kabinette von Wien und Berlin ließen, wenn ſie 
auch Italiens Entſchluß, neutral zu bleiben — einen Ent⸗ 
ſchluß, der nach unſerer Anſicht mit dem Geiſte des Ber- 
trages kaum vereinbar war — bedauerten, die Anſicht der 
italieniſchen Regierung dennoch in loyaler Weiſe gelten, und 
der Meinungsaustauſch, der in jenem Zeitpunkte ſtattfand, 
ſtellte die unveränderte Aufrechterhaltung des Dreibundes feſt. 

Gerade mit Berufung auf dieſen Vertrag, insbeſondere 
auf deſſen Artikel 7, legte uns die königliche Regierung ihre 
Anſprüche vor, die dahin gingen, gewiſſe Entſchädigungen 
für den Fall zu erhalten, daß Oſterreich-Ungarn ſeinerſeits 
aus dem Kriege Vorteile territorialer oder anderer Natur 
auf der Balkanhalbinſel zöge. 


"7 _ 


Die Beſchießung Anconas durch die öſterreichiſch-ungariſche Flotte am Morgen des 4, Mai 1915. 


Nach authentiſchen Quellen gezeichnet von Alex. Kircher. 
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Die k. u. k. Regierung nahm dieſen Standpunkt an und 
erklärte ſich bereit, die Frage einer Prüfung zu unterziehen, 
indem ſie gleichzeitig darauf hinwies, daß es, ſolange man 
nicht in Kenntnis der Oſterreich-Ungarn etwa zufallenden 
Vorteile ſei, ſchwer wäre, hierfür Entſchädigungen feſtzuſetzen. 

Die königliche Regierung teilte dieſe Auffaſſung, wie 
ſowohl aus der Erklärung des ſeither verſtorbenen Marcheſe 
di San Giuliano vom 25. Auguſt 1914 hervorgeht, in der 
es heißt: ‚Es wäre verfrüht, jetzt von Entſchädigungen zu 
ſprechen,' wie aus den Bemerkungen des Herzogs von Avarna 
nach unſerem Rückzuge aus Serbien: ‚Gegenwärtig gibt es 
kein Entſchädigungsobjekt.“ 

Nichtsdeſtoweniger ijt die k. u. k. Regierung immer be- 
reit geweſen, über dieſen Gegenſtand Unterhandlungen zu 
beginnen. 

Als die königlich italieniſche Regierung, indem ſie auch 
jetzt noch ihren Wunſch nach Aufrechterhaltung und Be- 
feſtigung unſeres Bündniſſes wiederholte, gewiſſe Forde⸗ 
rungen vorbrachte, welche unter dem Titel einer Entſchädi⸗ 
gung die Abtretung unveräußerlicher Beſtandteile der Mon⸗ 
archie an Italien betrafen ... hat denn auch die k. u. k. Re- 
gierung, die auf die Erhaltung beſter Beziehungen zu Italien 
den größten Wert legte, ſelbſt dieſe Verhandlungsgrundlage 
angenommen, obwohl nach ihrer Meinung der in Rede 
ſtehende Artikel 7 niemals auf die Gebiete der zwei ver⸗ 
tragſchließenden Teile, ſondern einzig und allein auf die 
Balkanhalbinſel Bezug hatte. 

In den Verhandlungen, die über dieſen Gegenſtand ge⸗ 
pflogen wurden, zeigte ſich die k. u. k. Regierung ſtets von 
dem aufrichtigen Wunſche geleitet, zu einer Verſtändigung 
mit Italien zu gelangen; und wenn es ihr aus ethniſchen, 
politiſchen und militäriſchen Gründen, die in Rom ausführ⸗ 
lich auseinandergeſetzt worden ſind, unmöglich war, allen 
Forderungen der königlichen Regierung nachzugeben, fo find 
doch die Opfer, die die k. u. k. Regierung zu bringen bereit war, 
ſo bedeutend, daß ſie nur der Wunſch, ein ſeit vielen Jahren 
zum gemeinſamen Vorteil unſerer beiden Länder beſtehendes 
Bündnis aufrechtzuerhalten, zu rechtfertigen vermag. 

Die königliche Regierung bemängelt es, daß die von 
Oſterreich⸗Ungarn angebotenen Zugeſtändniſſe erſt in einem 
unbeſtimmten Zeitpunkte, das heißt erſt am Ende des 
Krieges, verwirklicht werden ſollten, und ſie ſcheint daraus 
zu folgern, daß dieſe Zugeſtändniſſe dadurch ihren ganzen 
Wert verlieren würden. 

Indem die k. u. k. Regierung die materielle Unmöglich⸗ 
keit einer ſofortigen Übergabe der abgetretenen Gebiete her⸗ 
vorhob, zeigte ſie ſich dennoch bereit, alle nötigen Garantien 
zu bieten, um dieſe Übergabe vorzubereiten und ſie ſchon 
jetzt für eine wenig entfernte Friſt zu ſichern. 

Der offenſichtliche gute Wille und der verſöhnliche Sinn, 
den die k. u. k. Regierung im Laufe der Verhandlungen 
bewieſen hat, ſcheinen die Meinung der italieniſchen Regie⸗ 
rung, man müſſe auf jede Hoffnung verzichten, zu einem 
Einvernehmen zu gelangen, in keiner Weiſe zu rechtfertigen. 

Ein ſolches Einvernehmen kann jedoch nur erreicht wer— 
den, wenn auf beiden Seiten derſelbe aufrichtige Wunſch 
nach Verſtändigung herrſcht. 

Die k. u. k. Regierung vermag die Erklärung der italieni- 
ſchen Regierung, ihre volle Handlungsfreiheit wiedererlangen 
zu wollen und ihren Bündnisvertrag mit Oſterreich-Ungarn 
als nichtig und fortan wirkungslos zu betrachten, nicht zur 
Kenntnis zu nehmen, da eine ſolche Erklärung der königlichen 
Regierung in entſchiedenem Widerſpruch zu den feierlich ein- 
gegangenen Verpflichtungen Steht, die Italien in dem Vertrage 
vom 5. Dezember 1912 auf ſich genommen hat, der die Dauer 
unſerer Allianz bis zum 8. Juli 1920 feſtſetzte, feine Kün- 
digung nur ein Jahr vorher geſtattete und keine Kündigung 
oder Nichtigkeitserklärung vor dieſem Zeitpunkte vorſah. 

Da ſich die königlich italieniſche Regierung aller ihrer 
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die k. u. k. Regierung die Verantwortlichkeit für alle Folgen 
ab, die ſich aus dieſer Vorgangsweiſe ergeben könnten. 

Wien, am 21. Mai 1915.“ 

Dieſe Note konnte den Krieg ja nicht mehr verhindern, 
aber ſie ſtellte die Vertragsbrüchigkeit Italiens ſchlagend 
und überzeugend vor aller Welt dar. Jedem unbefangenen 
Leſer mußte ſich die Frage aufdrängen, ob ein Staat, der 
ſich über getroffene Verträge ſo leichtfertig hinwegſetzt, 
überhaupt noch bündnisfähig ſei. Dieſe Erwägungen kamen 
wohl auch in den Kreiſen des Dreiverbandes zum Durchbruch. 
In der franzöſiſchen Preſſe äußerten ſich verſchiedene Stim⸗ 
men, Italien kämpfe ja nicht für den Dreiverband, ſondern 
nur für ſein eigenes Intereſſe, und man könne ihm deshalb 
weder militäriſche noch finanzielle Unterſtützung gewähren. 

Serbien verwahrte ſich gegen die Hilfe Italiens, weil 
es darauf ausgehe, ſlawiſche Gebiete am Balkan zu erobern. 

Für Italien blieb jetzt nur noch ein letzter Schritt übrig: 
die Kriegserklärung, und dieſe ließ nicht lange auf ſich warten. 
Es wurden zwar vorher verſchiedene Verſuche gemacht, 
Oſterreich⸗Ungarn oder Deutſchland zu einer Kriegserklärung 
zu veranlaſſen, denn Italien wollte gar zu gern den an⸗ 
gegriffenen Staat ſpielen. Aber dieſen Gefallen taten ihm 
die Zentralmächte nicht. 

Am 23. Mai überreichte ſchließlich der italieniſche Bot⸗ 
ſchafter in Wien die Kriegserklärung, ein Machwerk, das 
ſich quält, aus dem Nichts einen wichtigen Kriegsgrund 
herauszupreſſen. Kaiſer Franz Joſeph erließ darauf das 
folgende Manifeſt: 

An meine Völker! 

Der König von Italien hat mir den Krieg erklärt. Ein 
Treubruch, deſſengleichen die Geſchichte nicht kennt, iſt vom 
Königreich Italien an ſeinen beiden Verbündeten begangen 
worden. Nach einem Bündnis von mehr als dreißigjähriger 
Dauer, währenddeſſen es feinen territorialen Beſitz mehren 
und ſich zu ungeahnter Blüte entfalten konnte, hat uns 
Italien in der Stunde der Gefahr verlaſſen und iſt mit 
fliegenden Fahnen in das Lager unſerer Feinde überge⸗ 

angen. Wir haben Italien nicht bedroht und ſein An⸗ 
ehen nicht geſchmälert, wir haben ſeine Ehre und ſeine 
Intereſſen nicht angetaſtet; wir haben unſeren Bündnis⸗ 
pflichten ſtets getreu entſprochen und ihm unſeren Schirm 
gewährt, als es ins Feld zog. Wir haben mehr getan: 
Als Italien ſeine begehrlichen Blicke über unſere Grenzen 
ſandte, waren wir, um das Bündnisverhältnis und den 

Frieden zu erhalten, zu großen und ſchmerzlichen Opfern 
entſchloſſen, zu Opfern, die unſerem väterlichen Herzen be⸗ 
ſonders nahegingen. Aber Italiens Begehrlichkeit, das den 
Moment nützen zu ſollen glaubte, war nicht zu ſtillen, und 
ſo muß ſich das Schickſal vollziehen. 

Dem mächtigen Feinde im Norden haben in zehnmona⸗ 
tigem gigantiſchen Ringen in treueſter Waffenbrüderſchaft 
mit dem Heere meines erlauchten Verbündeten meine Ar⸗ 
meen ſiegreich ſtandgehalten. Der neue heimtückiſche Feind 
im Süden iſt ihnen kein neuer Gegner. Die großen Erinne⸗ 
rungen an Novara, Mortara, Cuſtozza und Liſſa, die den 
Stolz meiner Jugend bilden, der Geiſt Radetzkys, Erzherzog 
Albrechts und Tegetthoffs, der in meiner Land- und See⸗ 
macht fortlebt, bürgen mir dafür, daß wir auch gegen Süden 
hin die Grenzen der Monarchie erfolgreich verteidigen werden. 

Ich grüße meine kampfbewährten, ſiegerprobten Trup⸗ 
pen, vertraue auf ſie und ihre Führer! Vertraue auf meine 
Völker, deren beiſpielloſem Opfermute mein innigſter väter- 
licher Dank gebührt. Den Allmächtigen bitte ich, daß er 
unſere Fahnen ſegnen und unſere gerechte Sache in ſeine 
gnädige Obhut nehmen möge. 

Franz Joſeph. Stürgkh. 

Wien, am 23. Mai 1915. 

(Fortſetung folgt.) 
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Italiens militäriſche und finanzielle 
Kriegsbereitſchaft. 
I. 


(Hterzu die Bilder Seite 444, 445 und 449.) 
Dem Vertragsbruch und der Kriegserklärung Italiens 
iſt auf dem Fuß ein Angriff der öſterreichiſch-ungariſchen 


See- und Luftflotte gefolgt, der von Erfolgen begleitet war, 
die Italien nicht erwartet hatte und aus denen hervorgeht, 
daß es nicht in dem für ſich ſelbſt und feine Verbündeten 
wünſchenswerten Maß vorbereitet war. Seit dem Beginn 
des großen Krieges war Italiens Stellung für die tiefer 
Blickenden zweifelhaft und ſchwankend. Oſterreich-Ungarn 
ließ ſich jedoch durch freundſchaftliche Verſicherungen des 
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Meuternde farbige Truppen vom Stamme der Tarhuna greifen die ifalienifchen Truppen (Berfaglieri) eines gegen Libyen vorgeſchobenen 
Nach einer Originalzeichnung von Max Tilte. F 


Poftens an (fiehe auch Seite 426). 


italieniſchen Königs und feiner Regierung nicht täuſchen und 
konnte ſich bald genug von der allmählichen Mobilmachung 
ſeines Nachbars überzeugen. Noch vor wenigen Monaten 
war Italien, wie aus vielerlei Anzeichen erſichtlich wurde, 
zum Angriff und zur Abwehr gleich ſchwach. Italien war 
genötigt, den Schwerpunkt ſeiner Maßnahmen in die Nord— 
oſtecke des langgeſtreckten und durch die Natur in zwei Teile 
geſpaltenen Landeskörpers zu verlegen, wobei deutlich alle 
Schwierigkeiten ſeiner Truppenzuſammenziehung hervor— 
traten, wie ſie beſtanden in unzulänglicher Arbeit des nicht 
fertigen Eiſenbahnnetzes, in der Kohlennot, in dem Mangel 
an Pferde material, in der überhaſteten Beſchaffung der Fed- 
ausrüſtung des auf rund eine Million bezifferten Kriegsheeres. 
Es iſt bekannt, daß der Italiener nicht gern Soldat iſt, er 
hat nicht den Sinn für unbedingte Diſziplin, und es iſt an— 
zunehmen, daß die Mängel des italieniſchen Heeres im 
II. Band. 


Verlauf des Krieges, der ja gewiß alles andere als ein für 
Italien ruhmreicher militäriſcher Spaziergang ſein wird, 
immer deutlicher hervortreten werden: die Neigung zu Un— 
botmäßigkeit und Kritik, der Mangel an Ausdauer, der 
ſchwierige Erſatz an guter unterer Führung und an Pferde— 
material, die geringe Güte eines Teils des Artilleriegeräts 
und beſonders die mangelhafte Ausbildung der Mobilmiliz 
neben der durchſchnittlich großen Unkenntnis der Territorial— 
miliz in Dienſtſachen. Die Territorialmiliz muß, wenn ſie in 
höherem Maß als jetzt zum Kriegsdienſt herangezogen werden 
ſoll, in ihrer Maſſe zunächſt längere Ausbildung erhalten, ein 
Verſuch, der den älteren Italienern nicht ſo unbedenklich 
zuzumuten iſt wie dem älteren ungedienten deutſchen Land— 
ſturm. Der gegenwärtig wohl beſeitigte Offiziermangel wird 
nach den erſten größeren Verluſten ſich bald wieder geltend 
machen, und die obere Kommandogewalt wird nur ſchwer 
68 
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Artillerieſtellung: Brigadekommandeur Oberſt Gropp (X), Korps Zaſtrow, mit feinen Stabsoffizieren auf einem Hügel zwiſchen Mlawa und Sierpe. 
Das Geſchütz wurde den Ruſſen von deutſchen Soldaten entriſſen. 


eine gewiſſe kameradſchaftliche Zerriſſenheit des Offizierkorps 
für die Kriegsdauer verdecken können. 

Die Wehrverfaſſung Italiens macht ziemlich bedeutende 
Zugeſtändniſſe an die Finanzlage des Königreichs: mit Rück⸗ 
ſicht auf ſie wählte man die geringe geſetzlich feſtgeſtellte 
Friedenspräſenz von (1913/14) rund 14 000 Offizieren, 
250000 Mann und 56000 Dienſtpferden. Weit unter der 
Leiſtungsfähigkeit des Staates ſteht auch der jährliche 
Rekrutenzuwachs von rund 130000 Mann. Deutlich tritt 
die Rückſichtnahme auf die Volkswirtſchaft auch in der Um- 
ſchreibung des Begriffs Dienſtpflicht hervor: neben einer 
erſten Gruppe, die volle zwei Jahre dient, gibt es eine zweite, 
die in neunzehnjähriger Geſamtdienſtzeit nicht 1 ae als 
zuſammen ſechs Monate und noch dazu in mehreren Übungs- 
abſchnitten dienen muß, und eine dritte Gruppe, die grund— 
ſätzlich in neunzehn Geſamtdienſtjahren nur alle vier Jahre 
höchſtens einen Monat zu dienen braucht, in Wirklichkeit 
aber ſeit langer Zeit ſo gut wie gar nicht einberufen wurde. 
Der Prozentſatz der Wehrpflichtigen, die ſich der Einſtellung 
entzogen, überſtieg zehn Prozent ihrer Geſamtzahl. Die ge— 
ringe Friedenſtärke und die Durchlöcherung der allgemeinen 
Dienſtpflicht haben eine auffallend geringe Belaſtung der 
Bevölkerung durch Kriegsdienſt zur Folge. Während zum 
Beiſpiel die Schweiz, die ihrer Wehrkraft ein viel weiter 
ausgedehntes Milizſyſtem zugrunde legt, ohne Hilfsdienſte 
über ſechs Prozent der Bevölkerung als Kriegsdeſignierte 
aufſtellt, findet man in Italien hierfür nur drei Prozent, denn 
Veltzées Almanach für 1913/14 bezeichnet auf Grund amt- 
licher Quellen, daß an ausgebildeter Mannſchaft verfügbar 
ſind 515000 Mann, an Mobilmiliz 245000 Mann, an 
Territorialmiliz 340000 Mann. Der Erſchöpfungszuſtand 
der italieniſchen Kampfkraft ſeit dem libyſchen Krieg war in 
eingeweihten Kreiſen bekannt genug, aber recht eigentlich iſt 
er doch erſt ſeit den Rüſtungen Italiens zu dieſem Kriege 
hervorgetreten. Zwei Kriegsminiſter warf der Kampf um 
die Aufbringung der nötigen Mittel zu Boden, und erſt dem 
jetzigen ijt es gelungen, mit vorläufig 1 Milliarde die er- 
ſtrebte Heeresſtärke zu erreichen und die verſchleppten Neue- 
rungen zum größten Teil durchzuführen. Umfangreiche 
Einberufungen zu den Friedenſtämmen leiteten die Ber- 
ſtärkung der Friedenspräſenz zu Kriegszwecken ein. Nach— 
einander traten die Sahrestlaffen 1891—93, 1889—90 und 


die ſonſt befreite zweite Gruppe gewiſſer Jahrgänge an. 
Den Rekrutenjahrgang 1894 ſtellte man verfruͤht am 7. Sep⸗ 
tember ein und den Rekrutenjahrgang 1895 ſchon am 
1. Januar dieſes Jahres. Wie in Kriegszeiten wurde mit 
ihm zugleich die zweite Gruppe des Jahrgangs 1895 ein— 
berufen, und zwar zum Höchſtmaß der im Frieden geſetzlich 
möglichen Dienſtzeit von ſechs Monaten. Das Ziel dieſer 
ſtändigen Bewegung der Kriegspflichtigen lag in einer 
ſchnellen Marſchbereitſchaft des ganzen mobilen Heeres, und 
zwar bei möglichſter Schonung des Erwerbslebens, bevor die 
Kriegserklärung erlaſſen war. Italien hat jetzt den Höchſt⸗ 
ſtand feiner Kriegsbereitſchaft erreicht, die Rekruten des Jahr⸗ 
gangs 1895 ſind ausgebildet. Die Jahresklaſſen 1891—95 
ſtehen, ebenſo Jahrgang 1888, wieder unter den Waffen. 
Von der Infanterie find alle Dienſtpflichtigen der Jahres- 
klaſſen 1876—80 beordert worden, alfo Männer bis ein- 
ſchließlich zum 39. Lebensjahr. Der Mangel an Kompanie— 
führern bei den Kriegsneuformationen und bei den Sub- 
alternoffizieren in der Territorialmiliz iſt ausgeglichen. Die 
artilleriſtiſche Verſtärkung iſt von weſentlicher Bedeutung: 
die Gebirgsartillerie wurde von 36 auf 46 Batterien, die 
Feldartillerie auf 36 Regimenter gebracht. Auch Kriegs- 
material iſt wohl in genügender Menge vorhanden, und für 
ee von Munitionsvorräten wird auf England ge= 
rechnet. 

Die Kriegſtärke Italiens ift in der dem Krieg vorauf- 
gegangenen Friedenszeit auf 1100000 Mann geſchätzt worden, 
aber es iſt klar, daß Italien mit äußerſter Anſtrengung auch 
ein größeres Heer aufſtellen kann. Die Mobilmachung ergibt 
das folgende zuſammenfaſſende Bild nach Waffen und 
Jahresklaſſen geordnet. Es ſtehen unter den Fahnen: Kara- 
binieri die Jahrgänge 1876—95; Infanterie 1876—80 und 
1888—95; Berſaglieri 1877—81 und 1886—95; Alpini 
1878—83 und 1888—95; Kavallerie 1876—88 (zum Train 
verſetzt) und 1892—94; Feldartillerie 1885—95; reitende 
Artillerie 1889—95; Gebirgsartillerie 1882—95; Küſten⸗ 
und Feſtungsartillerie 1878—81 und 1887—95; Pioniere 
die einzelnen Spezialzweige in verſchiedener Stärke; Luft⸗ 
ſchiffer 1892—95; Automobiliſten 1876—95; Train 1876 
bis 95; Sanitäter und Zollwächter: 1876—95. Verfügbar 
für künftige Einberufungen ſind noch ſieben Jahrgänge In⸗ 
fanterie, acht Grenadiere, fünf Berſaglieri, vier Kavallerie, 
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neun Feldartillerie, dreizehn reitende Artillerie, ſieben Küſten⸗ 
und Feftungsartillerie, kds Gebirgsartillerie, vier Pioniere, 
ſieben Telegraphiſten, vierzehn Spezialgeniekorps und auber- 
dem vierzehn Jahrgänge des ungedienten Landſturms. An 
der Vollendung der italieniſchen Heeresrüſtung hat nicht 
geringen Anteil der Generalſtabschef, Graf Luigi Cadorna 
(ein Seite 444), ein echter Lombarde mit energiſch ge- 
dnittenen Zügen, ſcharfen Augen und blondem Haar. Er 
ſtammt aus einer hiſtoriſchen Familie. Schon ſein Groß⸗ 
vater hatte eine gegen Oſterreich gerichtete Aufgabe zu er- 
füllen, indem er 1849 als Vertrauensmann des Königs 
Karl Albert von Sardinien dem Feldmarſchall Radetzky 
die Kündigung des Waffenſtillſtands überbrachte. Ein an⸗ 
derer Verwandter, General Raffaele Cadorna, ſollte 1866 
gegen Trieſt marſchieren, als Cuſtozza das Schickſal wandte; 
dagegen konnte er 1870 an der Sr des italienischen 
Heeres in Rom einziehen. Der junge Luigi wurde bereits 
mit 25 Jahren zum Hauptmann im Großen Generalſtab 
befördert, 1910 hatte er die höchſte Stufe erreicht, er war 
zu einem der vier Generale ernannt, die für den Kriegs- 
fall als Armeeführer beſtimmt waren. Als am 1. Juli 1914 
plötzlich der bisherige Generalſtabschef Pollio ſtarb, galt all- 
gemein Cadorna als der geeignetſte Nachfolger, und er hatte 
kaum die Leitung des Generalſtabs übernommen, als der 
Weltkrieg ausbrach. Er hat den Ruf eines ausgezeichneten 
Führers, der ji) ſchon in früheren Jahren bei den großen 
Manövern durch überraſchende ſtrategiſche und taktiſche Maß— 
nahmen vortrefflich bewährt hat. 

Wer ſich nun in der neueren Geſchichte etwas umgetan 
hat, weiß, daß Italien weder 1859 noch 1866 ſeine Siege 
nur eigener Kraft verdankte, daß der allein unternommene 
Feldzug am Roten Meer mit der ſchweren Niederlage bei 
Adua endete, daß der Feldzug in Libyen ſich auf die Ohn⸗ 
macht der Türken zur See gründete und mit einem Verluſt 
von mehr als 100000 Mann den ſchwachen und mangelhaft 
gerüſteten türkiſchen Truppen und Araberhaufen gegenüber 
nur langſam Boden gewonnen werden konnte. Auch in 
Tripolis iſt es den Italienern, wie die auf Seite 426 be⸗ 
reits geſchilderten Vorgänge beweiſen (ſiehe auch unſer Bild 
Seite 449), nicht gelungen, ihren Beſitz endgültig zu feſtigen. 
Heute nun handelt es ſich für Italien gar darum, mit Taktik 


Der Markt in Ortelsburg in Dftpreußen. 


und Strategie gegen eine ſtarke Grenzſperre im Gebirge 
und gegen die kampfgewohnten Heere zweier Großmächte 
anzugehen. 


„Väterchen Winter“ und die Maſuriſchen 


Seen. 
(Hierzu das Bild Seite 452/453.) z 


Den Ruffen hat ihr großer Verbündeter von 1812, der 
ruſſiſche Winter, einen kräftigen Streich geſpielt. Als Grund 
für dieſe Untreue iſt anzuſehen, daß man ihm anſcheinend 
zu viel zumutete, ihn alles allein machen laſſen wollte. 

Für uns Deutſche lohnt es ſich nach dieſem Ereignis, 
deſſen ſtrategiſche und taktiſche Bedeutung ſchon Seite 189 
gewürdigt wurde, einen Rückblick auf die Zeit der Vor⸗ 
bereitungen zu unſerem Winterfeldzug zu werfen. In 
ar on Schulen und Gaſthäuſern war damals eine 
ſtarke Spannung zu bemerken, die in dem altklugen Wunſch 
gipfelte: unſer Hindenburg wird doch hoffentlich nicht im 
Winter nach Rußland wollen! Ein Stellungskampf ohne 
größere militäriſche Unternehmungen war nach der Meinung 
gewiſſer Leute über den Winter die empfehlenswerteſte 
le für die Oſtfront, wegen der Witterung und ihres 
Einfluſſes auf die fechtenden Truppen, Munitionsnachſchub, 
Lebensmittelnachbeförderung und dergleichen. Auch in ruſ— 
ſiſchen Zeitungen konnte man die Anſicht vertreten finden, daß 
ein deutſcher Angriff im Winter ſicherlich ein zweites 1812 gäbe. 

Nur aus dieſer Überzeugung kann man es ſich einiger— 
maßen erklären, daß der Sicherungsdienſt der Ruſſen derart 


verſagte, daß ſie es nicht einmal für der Mühe wert ge⸗ 


halten hatten, ihre Unteroffizierspoften, Feldwachen, Vor: 
poſtenkompanien und ihre Vorpoſtenreſerve, wie es ihre 
Dienſtvorſchriften beſtimmen, zum Schutz der lagernden und 
ſchlummernden Truppen auszuſtellen. Für die Aufklärung 
und Verbindung war dementſprechend auch nicht viel an- 
geordnet worden. Wozu auch? Der dreitägige ruſſiſche 
Schneeſturm ſchien ihnen ein genügender Schuß gegen An- 
grife zu fein. In bieles undurchſichtige Schneegeſtöber, in 
dieſes Heulen des eiſigen Sturmes und über diefe tief- 
verſchneiten Straßen und Felder wagte fih kein Hund, ge- 
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Gappen- und Minenanlagen. 


Und dennoch waren am 10. Februar ſtarke deutſche 
Truppen in ihre nächſte Nähe gekommen und hatten ſie 
völlig überrumpelt. Am 11. Februar, zehn Uhr abends, 
gab der Stab des ruſſiſchen Generaliſſimus eine Bekannt⸗ 
machung heraus, die mit den Worten beginnt: „In Oſt⸗ 
preußen iſt eine ſehr große deutſche Zuſammenziehung von 
Streitkräften endgültig feſtgeſtellt.“ Dieſe Tatſache, die vor⸗ 
ſorglich die Leſer beruhigen ſollte: wir Ruſſen ſind genau 
über die deutſchen Abſichten und Neugruppierungen unter⸗ 
richtet — wurde von der völlig überraſchten gegneriſchen 
Heeresleitung „nur“ drei Tage zu ſpät gemerkt; am 9. Fe⸗ 
bruar hatte unſer Vorgehen bereits begonnen, und am Tage 
der Veröffentlichung hatten wir bereits 26000 Gefangene 

gemacht, ferner 20 Geſchütze und 30 Maſchinengewehre ge⸗ 
nommen. 

Welche Mühſale und Entbehrungen die deutſchen Trup⸗ 
pen freudig auf ſich zu nehmen imſtande ſind, hatten unſere 
Gegner weit unterſchätzt. Anderſeits iſt das für uns in der 
Heimat ein Maßſtab dafür, was von unſeren wackeren Feld⸗ 
grauen dort Außerordentliches geleiſtet wurde. Scheinbar 
unergründliche Schneemaſſen wurden allmählich für die 
nachfolgenden Regimenter gang⸗ 
bar, nachdem einige tauſend ſich 
als Vorhut mühſam bis an die 
Knie im weichen Schnee weiter⸗ 
gearbeitet hatten. Vereiſten dieſe 
Pfade dann mit der Zeit durch 
die langen Marſchkolonnen, ſo 
mußten die rutſchigen Flächen 
wieder durch Aufhacken etwas 
rauher gemacht werden. Bei 
Abhängen wurden Hemmklötze 
bereit gelegt oder Raſten ange⸗ 
bracht, um hauptſächlich auch 
den Pferden vor den Geſchützen 
und Munitionswagen zu helfen. 
Ganze Bataillone Infanterie 
wurden nicht nur als Artillerie- 
deckung, ſondern auch zum Wege— 
bahnen und Schneeſchaufeln be— 
ſtimmt (ſiehe Bil) Seite 452 u. 
453). Teilweiſe mußten fie auch 
mit Hand anlegen, um die Ge— 
ſchütze mit Hilfe langer Taue an 
ſteilen Böſchungen hinaufzu— 
ziehen, um ſie ſodann hinter der 
höchſten Bergkuppe in beherr— 
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5: Stellung eingraben zu können. 
as ſonſt noch für Hinderniſſe über⸗ 
wunden werden mußten, ſei durch 
einige Begebenheiten nur kurz ange⸗ 
deutet: Zäune, die, vom Schnee zuge⸗ 
deckt, erft fihtbar wurden, nachdem 
ein Pferd darüber geſtolpert war; tiefe 
Gräben, die ſich dank einer glatten 
Schneeoberfläche nicht eher verraten 
hatten, als bis ein Geſchütz darin lag; 
Sumpfboden, der an den ſeichteren 
Stellen zugefroren war und ſeine Tücke 
erſt in der Mitte der Sumpflandſchaft 
zeigte; Eisdecken, die zu dünn waren, 
um Infanteriekolonnen, Kavallerie 
oder Fuhrwerken ohne weiteres als 
Übergang zu dienen, deshalb äußerſt 
mühſam mit Leitern und Laufbohlen 
belegt werden mußten; Seen und 
Flüſſe, die nicht ganz zugefroren waren, 
ſondern Hochwaſſer und Eisſchollen 
führten. Derartige Beiſpiele ließen 
ſich aus den neuntägigen Kämpfen noch 
viele anführen. Doch, wenn auch 
manche Kanone vorläufig nicht mitkom⸗ 
men konnte, manche Wagenkolonne ſich 
feſtgefahren hatte, die Mannſchaften 
unter der Kälte und dem Schneege⸗ 
55 5 litten und an manchen Stellen 
ogar ihre eiſernen Portionen bis auf 
das letzte Drittel angreifen mußten — 
ſie haben trotzdem durchgehalten und 
IJTagesmöürſche von 40 Kilometern ges 

leiſtet, bis ſie den Gegner richtig packen konnten. f 
Damit begannen jedoch die Marſchanſtrengungen von 
neuem. Nun hieß es, den geſchlagenen Gegner nicht zu 
Atem kommen laſſen, ihm keinen Vorſprung geben und damit 
die Möglichkeit, a vorläufig vom Verfolger zu löſen, um 
ſich ſpäter wieder feſtzuſetzen. Nachhutſtellungen und Auf⸗ 
nahmeſtellungen wurden faſt überall im Sturm überrannt, 
niedergemacht oder gefaugen genommen. Man kann ſich 
eines Lächelns nicht erwehren, wenn der nächſte ruſſiſche Be⸗ 
richt angeſichts obiger Tatſachen ſich nicht ſcheute, folgende 
Su zu veröffentlichen: „Indem unſere Truppen dem 
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eind erfolgreich Widerſtand leiſten, ziehen ſie ſich von der 


inie bei den Maſuriſchen Seen zurück.“ „Rückzug“ und zu⸗ 
gleich „erfolgreicher Widerſtand“ — echt ruſſiſch! 


Bewegungs-, Sappen- und Minenkampf. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Abbildungen Seite 451 und 155.) 


Der Bewegungskampf war im Frieden der verwöhnte 
Liebling der deutſchen Kriegskunſt. Die Mühe, die man 
faſt ausſchließlich auf ſeine Er⸗ 
lernung verwandte, hat auch 
ihre Früchte gezeitigt. Wie eine 
unwiderſtehliche Sturmflut bran⸗ 
deten die deutſchen Heere zu 
Beginn des jetzigen Krieges 
[don jenſeits unſerer Grenze mit 
den gegneriſchen zuſammen, 
zwangen ſie zum Zurückfluten 
und blieben ihnen ſiegreich auf 
den Ferſen. Was war der erſte 
Angriff gegen den ſich zaghaft 
in der Verteidigung haltenden 
Feind für eine wilde Luſt! Man 
rannte dem Geſchoßhagel mit 
Hurra entgegen, warf ſich auf 
Kommando blitzſchnell in Mul- 
: den und Bodenunebenheiten, 
um zu verſchnaufen und gleich⸗ 
zeitig mit unſerem guten Ges 
wehr die Feuerüberlegenheit zu 
erringen. Doch nicht lange! Mit 
ſtetem „Sprung — auf, marſch⸗ 
marſch!“ ging es dem Feind 
entgegen, der jedoch meiſt nicht 
ſo lange ſtandhielt, ſondern in 


Wendesappe 
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jähem Entſetzen kurz vor dem Zuſammenprall flüchtete. So 
jagten wir die Feinde durch ganz Belgien und Oſtfrankreich. 

Doch hatten auch wir an den Ernſt des Krieges glauben 
müſſen. Gar mancher war geſtürzt auf den Wieſen und 
Feldern, über die der Samat ſich hinzog, und ruhte für 
immer aus von der wilden, verwegenen Jagd. So haben 
wir Deutſche durch unſere militäriſche Friedenserziehung 
zum Drauflosſtürmen es fertig gebracht, daß unſere Städte 
und Dörfer — mit verſchwindenden Ausnahmen — den 
vernichtenden Odem des Krieges, der unſagbares Elend 
mit ſich bringt, nicht in ihren Sinis unmittelbar 3u 
ſpüren bekamen. Der Angriff war die bejte Verteidigung 
unſerer Grenze gewejen. 

Darauf folgte eine Zeit, wo die beiden Gegner ſich mit 
unſeren Truppen verbiſſen hatten. Im hin und her wogen= 
den Kampf auf nahe und nächſte Entfernungen ſuchten 
beide Teile ſich Geländepunkte durch Feldbefeſtigungs— 
arbeiten zu ſichern, was den Kampf zum Stehen und 
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Schematiſche Darſtellung unterirdiſcher Sappen- und Minenanlagen. Nach der Stizze eines mittämpfenden Offigiers. 


So 
ich zwei gleich ſtarke Ringer feſt in Bodenuneben— 
heiten ein, bis einer den anderen aus ſeinem Stützpunkt 


vi 


feine grohen Geländegewinne nod) -verlujte brachte. 
Hemmen 


hebt. Dann beginnt wieder der Bewegungskampf, bis der 
Fliehende einen tüchtigen Vorſprung vor dem Verfolger 
erlangt hat und dieſe Friſt benutzt, ſich wieder feſtzuſtemmen, 
um dem neuen on ammenprall ſtandzuhalten. Gelingt 
ihm das vorläufig, ſo wird es wieder einen zähen Stellungs— 
kampf geben; wird er niedergerannt, ſo wiederholt ſich der 
Bewegungskampf. Ein Ende gibt es erſt, wenn einer der 
Kämpfenden das Spiel als unwiederbringlich verloren von 
ſich aus aufgibt oder derart zu Boden geſchlagen wird, daß 
er dem Sieger auf Gnade und Ungnade ausgeliefert iſt. 

Bei allen drei Kampfarten muß man unterſcheiden 
zwiſchen Angreifer und Verteidiger. Oft iſt der Wille 
zum Angriff beiden Parteien gleichzeitig eigen, dann gilt 
es, dem anderen bewußt oder unbewußt zuvorzukommen. 
Nicht das Anſetzen eines Angriffes, ſondern allein ſeine 
tejtlofe Durchführung ſichert dem Befehlshaber die begehrte 
und ehrenvolle Rolle des Angreifers. So kam es — um 
mit einem Beiſpiel erläuternd vorzugreifen — in den 
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Argonnen vor, daß die Franzoſen ſich als Angreifer wähnten, 
indem fie unterirdiſche Minengänge ſchon ziemlich weit 
ge die deutſchen Schützengräben vorgetrieben hatten. 

s aber ihre eigene Stellung plötzlich in die Luft flog — 
zum Unglück zwei Tage, bevor ſie eigentlich die a 
Stellung hatten ſprengen wollen —, weil unſere Pioniere 
nämlich zwei Tage früher mit dem Minenangriff unter 


die franzöſiſchen Gräben fertig geworden waren, merkten 
die überlegenden Rothoſen, wer in Wirklichkeit und wer 
nur im Wahn Angreifer geweſen war. 


Im Bewegungskampf ſtürmt der * oberirdiſch 
gegen die feindlichen Stellungen vor. Dieſes Verfahren 
bringt raſchen Geländegewinn, aber durch das ungedeckte 
Vorſtürmen auch große Verluſte. 

Der Sappenangriff geſchieht in der Weiſe, daß vom 
vorderſten Schützengraben gegen den Feind ë Deckwehr⸗ 
oder Wendeſappen (ſiehe die beiden Skizzen Seite 454) an 
der Erdoberfläche ausgehoben werden. Sie werden mins 
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deſtens bis zu Mannstiefe in den Boden gegraben und find 
oben meiſt offen. Die Zickzackführung ijt nötig, um dem 
Gegner, nicht eine Längsbeſtreichung des Grabens, ein „Aus⸗ 
e, zu ermöglichen. Sind dieſe Angriffsgräben unter 
ehr ſchwierigen Umſtänden und mühevoller Arbeit ein ge— 
wiſſes Stück vorwärtsgekommen, ſo machen die Sappeure 
rechts und links um, verbinden die Sappenenden und ſchaffen 
ſomit einen neuen Schützengraben. Der Angriffsgraben wird 
zum Verbindungsgraben, der alte Schützengraben zum 
Deckungsgraben und der neue Schützengraben wird aus— 
gebaut und erweitert. Ein derartiger Geländegewinn koſtet 
natürlich febr viel Zeit, ſchützt jedoch vor fo großen Ver- 
luſten, wie ſie ein Angriff des Bewegungskampfes an dieſer 
Stelle zeitigen würde, und führt anderſeits nur ſelten zu 
einer Entſcheidung, es ſei denn, daß eine Sappe mit einer 
gegneriſchen zuſammenſtößt, was bei nächtlicher Arbeit ſchon 
vorgekommen iſt. 

Der Minenangriff ſpielt ſich unter der Erde ab. Un⸗ 
ſichtbar und unbemerkt treiben die Pioniere ihre Minen- 
ſtollen 6 Meter tief unter der Erde dem Feinde entgegen. 
Ihr Ziel ijt, unter die feindlichen Gräben, unter befeſtigte 
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Gehöfte, Maſchinengewehrkaſematten und dergleichen zu 
kommen, dort die Sprengladung anzubringen und dieſe 
aus weiter Entfernung mittels Zündſchnur zu entzünden. 
Der Angriffsmineur macht die Sprengladung möglichſt 
groß, da dadurch einerſeits der Wirkungsbereich zunimmt 
und anderſeits die emporfliegenden gewaltigen Erdmaſſen 
einen rieſigen Trichter hinterlaſſen, der den Angriffs— 
truppen einen guten Unterſchlupf gegen feindliche Feuer— 
wirkung bietet. Gegen dieſe unterirdiſchen, unheimlichen 
Angriffsverſuche bauen die Verteidigungsmineure Horch— 
ſtollen dem gegneriſchen Angriffſtollen entgegen. Doch 
werden ſie möglichſt noch tiefer gelegt als letztere und mit 
Nebenſtollen verſehen, die ſich wie Fühlarme ausbreiten. 
Kommt dieſen Horchpoſten nun tief im Schoß der Erde das 
leiſe Klingen und Hämmern des Angriffmineurs zu Ohren, 
Jo warten fie in qualvoller Spannung, bis aus der Schall: 
richtung ungefähr zu ſchließen iſt, 


daß der Angriffſtollen 


gegen. Der neue Erdtrichter wird beſetzt. Wer ſich zur 
Wehr ſetzt, wird niedergemacht oder gefangen genommen. 
Doch kommen im allgemeinen ſehr wenig Mannſchaften 
einer Grabenbeſatzung, die unterminiert wurde, mit dem 


Leben davon. 


Auch zwiſchen Bewegungs- und Sappenkampf gibt es 
ein Mittelding, das den Vorteil des Zeitgewinns mit ſich 
bringt. Unter dem Schutz einer dunklen Nacht entſteigen 
Patrouillen dem vorderſten Schützengraben, um für die 
nachfolgenden Truppen als Schleier zu dienen. Hat man 
ſich durch dieſen Patrouillenſchleier gegen feindliche Auf— 
klärer geſichert, ſo rücken die Mannſchaften lautlos aus dem 
Graben, werfen ſich an vorher genau durch Offiziers= 
patrouillen feſtgelegten Punkten zu Boden und graben 
ſich ſchleunigſt ein. Der Gegner hört wohl das Geräuſch, 
wenn die Schanzzeuge auf Stein ſtoßen. Er feuert blind— 
lings in die Nacht hinein. Treffen wird er meiſt nicht viel. 
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In der Heimat. Nach dem Gemälde von Ferdinand Leeke. 


(Original-Wandſchmuck in kombiniertem Farbenlichtdruck Großfolio-Format, Bildgröße 48:35½ cm auf extrafein Lichtdruckkarton, Format 70:57 cm. 
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ſich einige Meter über einem ihrer Horchſtollen befindet. 
Dann wird eine Sprengladung aufgebaut, die gerade ſtark 
enug wirkt, um den feindlichen Angriffſtollen mit Be— 
atzung zu zerquetſchen. Keine aufwirbelnde, rieſige Erd— 
fontäne zeigt den Platz an, wo einige der tapferſten und 
unerſchrockenſten Angreifer den Heldentod finden. Kein 
Erdtrichter vermindert die Feuerwirkung des Verteidigers. 
Ein ſchweres, dumpfes Rollen unter der unbeweglichen 
und unveränderten Erdoberfläche, ein verſchütteter Stollen— 
eingang läßt erraten, daß Mutter Erde die Helden zu ſich 
nahm. — Es dürfte klar ſein, daß dieſe Angriffsart die 
mühevollſte und zeitraubendſte von allen iſt. Sie fordert 
verhältnismäßig die wenigſten eigenen Verluſte, doch führt 
auch dieſer Angriff zu keinem Erfolg, wird er nicht durch 
den Angriff des Bewegungskrieges unterſtützt. 

Im Augenblick der erfolgreichen Ausnutzung der Tätig— 
keit des Angriffmineurs durch Zünden der Sprengladung 
türzen nämlich die bereitgehaltenen, gut vorbereiteten Be— 
atzungen der vorderſten Schützengräben dem Gegner ent— 


Einzelpreis des Bildes 3 Mark.) 


Die Verbindungsgräben zwiſchen der alten und der neuen 
Feuerſtellung werden dann erſt allmählich ausgehoben. 
Je näher man an die feindliche Linie kommt, deſto mehr 
kann die feindliche Feuerwirkung durch Gewehre, die auf 
einen beſtimmten Geländepunkt bei Tage eingerichtet 
worden ſind und bei Nacht nur abgezogen und geladen 
zu werden brauchen, durch Flankenfeuer, raſantere Flug— 
bahn und dergleichen das Heranarbeiten in der Erde 
durch Sappen nötig machen. 

Aus dieſer Schilderung wird man erſehen, daß viel treue 
Arbeit und eiſerne Nerven dazu gehören, um nur einen ein- 
zigen feindlichen Schützengraben zu nehmen oder zu ſprengen. 


Die öſterreichiſch⸗ungariſche Flotte 
vor Ancona. 
(Hierzu die Bilder Seite 446 und 447.) 


Es war am frühen Morgen des Pfingſtmontags. Noch 
lag Ancona, die nach Venedig bedeutendſte italieniſche Hafen⸗ 
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ſtadt der Adria, im Schlaf, nur leiſe ſchaukelten die zahl— 
reichen Dampfer und Handelſchiffe, die im Hafen vor Anker 
lagen, da tauchten kurz vor ſechs Uhr plötzlich gleich unheil— 
verkündenden Geſpenſtern, in nordweſtlicher Richtung, in den 
grauen Mantel des Morgennebels gehüllt, mehrere Panzer- 
ſchiffe auf, denen eine Anzahl Torpedoboote folgten und 
die ſich in gerader Richtung auf den Hafen zu bewegten. 
Es war die öſterreichiſch-ungariſche Flotte, die im Morgen- 
grauen aus den Kriegshäfen von Pola und Fiume aus— 
gelaufen war und Venedig und der ganzen Oſtküſte der 
Adria den ſchauerlichen Gruß des Krieges entboten hatte, 
der erſt ſeit zwölf Stunden zwiſchen der Donaumonarchie 
und ihrem verräteriſchen 
Bundesgenoſſen ausge— 
brochen war. Wohl ver- 
nahmen auch die Einwoh— 
ner von Ancona den fer— 
nen Donner der Kano— 
nen, allein niemand dachte 
an einen feindlichen AMn- 
griff; man glaubte eher, 
die eigene Marine ma— 
növriere in der Adria. 
Aber bald wurden die 
Träumer an die nüch— 
terne Wirklichkeit ge⸗ 
mahnt. Ein ganzes feind- 
liches Geſchwader hatte 
ſich vor dem Hafen in 
Schlachtlinie aufgeſtellt 
und richtete, immer näher 
kommend, ſeine Kanonen 
drohend auf die Stadt. 
Und ſchon ſchlugen die 
erſten Granaten im Hafen- 
viertel ein, wo ſich als- 
bald zwei Dampfer zur 
Seite neigten und plötz— 
lich in den Fluten ver: 
ſanken. Wieder hüllte 
weißer Dampf die feind— 
lichen Panzerſchiffe ein, 
und gleich darauf ging 
ein dichter Hagel von 
Granaten und Bomben 
auf Ancona nieder, deren 
leine ihr Ziel verfehlte. 
Donnernd ſtürzten der 
Se maphor und die Radio— 
ſtation zuſammen; ein 
neuer Dampfer, der zum 
Stapellauf bereit in der 
Werft lag, wurde völ- 
lig vernichtet; auch der 


beſchoß, allerdings erfolglos, die Torpedoboote, die in den 
Hafen einzudringen ſuchten. 

Wirkungsvoller hätte allerdings das neue und gut- 
armierte Fort „Alfredo Savio“, das, am Kap von Ancona 
gelegen, die See und den Hafen beherrſcht, in den Kampf 
eingreifen können, wenn ſeine Beſatzung mehr Mut be— 
wieſen hätte. Wohl ſtand die Mannſchaft bei Beginn 
der Beſchießung mit brennenden Lunten vor den geladenen 
Geſchützen, allein, bevor noch die Offiziere das Kommando 
zum Feuern gaben, erſchienen zwei öſterreichiſch-ungariſche 
Militärflieger gerade über dem Fort und eröffneten aus 
ihren Maſchinengewehren ein mörderiſches Feuer auf den 
Feind, der in wilder 
Flucht die Geſchütze im 
Stich ließ und Hals über 
Kopf in den bombenſiche- 
ren Kaſematten ver⸗ 
ſchwand, aus denen er 
ſich nicht mehr hervor- 
wagte, ſolange die feind- 
liche Flotte Ancona be⸗ 
ſchoß. Unterdeſſen voll⸗ 
endeten die kühnen Flie⸗ 
ger ihr Zerſtörungswerk. 
Ungehindert wandten ſie 
ſich landeinwärts und 
be warfen die Ballonhalle 
bei Chiaravalla und meh⸗ 
rere militäriſche Gebäude 
mit dreißig Bomben, die 

roken Schaden verur- 
achten. Endlich, als die 
k. u. k. Flotte ihre Arbeit 
ſchon vollendet hatte, 
ſuchte das italieniſche 
Luftſchiff „Città di Fer- 
rara“ das abdampfende 
Geſchwader anzugreifen, 
indem es das Panzer: 
ſchiff „Zriny“ bombar⸗ 
dierte. Allein keines der 
Geſchoſſe erreichte fein 
Ziel, die Bomben fielen 
alle in das ziſchende 
Waſſer. Zum ſtahlblauen 
Himmel aber ſtiegen rings 
um Ancona mächtige 
Rauchwolken empor, und 
an verſchiedenen Teilen 
der Stadt loderten 
Feuersbrünſte auf. Die 
k. u. k. Flieger hatten alle 
ihre Bomben verworfen, 
trotzdem bewegten ſie ſich 


Bahnhof, das Artillerie- 


` š h A 
reed auf die „Citta di Ferrara 


und Kavalleriedepot ſo— 
wie die Petroleumtante 
und Gaſometer wurden 
erheblich beſchädigt. Der 
jähe Schreck, der die ſo 
unſanft aus ihrem Schlafe 
geweckten Einwohner er- 


Heldengräber an der Bzurafront. 


Der Tod hat kühle Hände 
And einen leiſen Schritt. 

An barten Weges Ende 
Nahm er Euch freundlich mit. 


Fernferner Sehnſucht Flügel 
Umtreift den grauen Stein; 


Der Leib iſt nun geneſen, 

Die Glut iſt ausgebrannt, 

And was Ihr tief geweſen, 
Schwebt über Kreuz und Sand. 


zu, die noch immer den 
„Zriny“ beſchoß. Beim 
Erſcheinen der von deſſen 
Bemannung mit lautem 
Hurra und Tücherſchwen⸗ 
ken begrüßten Flieger 
ab das italieniſche Luft- 


griff, wurde noch ge— 
teigert, als mehrere k. 
u. k. Flieger über der Stadt erſchienen und durch wohl⸗ 
gezielte Bombenwürfe das Werk der Zerſtörung fortſetzten. 
Ein Geſchoß fiel in die bereits von den Zait 
ſchützen beſchädigten Gasbehälter, die nun in Flammen 
aufgingen. Von hier ſprang das Feuer auf die Dächer 
der zunächſt liegenden Sauler über, die bald lichterloh 
brannten. In der allgemeinen Verwirrung dachte niemand 
an Hilfe und Rettung. Krachend flogen die Granaten- und 
Pulvervorräte in den Artillerieniederlagen in die Luft, und 


Am jeden kahlen Hügel 
Iſt Glorienſchein. 


dicke Rauchwolken, aus denen züngelnde Flammen hervor: | 


leuchteten, wälzten ſich über die Stadt zu den Befeſtigungen 
des Monte Guasco. Allein dieſe alten, noch aus der Zeit 


des Kirchenſtaats ſtammenden Forts wagten nicht, die ver- 


heerende Beſchießung zu erwidern; nur eine leichte Strand⸗ 
batterie, die mit modernen Geſchützen und einigen Ma- 

ſchinengewehren ausgerüſtet war, leiſtete Widerſtand und 
; II. Band. 


chiff ſchleunigſt den 
Kampf auf und wandte 
ſich in weitem Bogen zum Feſtland zurück. 

Der erſte Angriff auf die italieniſche Küſte, mit dem 
Oſterreich-Ungarn den ihm von ſeinem verräteriſchen 
Bundesgenoſſen aufgezwungenen Krieg eröffnete, endete mit 
einem vollſtändigen Erfolg und traf die vom Dreiverband 
beſtochenen Kriegshetzer in Rom und Mailand an ihrer 
verwundbarſten Stelle. 


Der Sturm auf die Sekowahöhe. 


Von Dr. Colin Roß, 


zurzeit Abteilungsadjutant eines Feldartillerieregiments bei der Armee des 
Generaloberſten v. Mackenſen in Galizien. 


(Hierzu das Bild Seite 458459.) 
Wie eine Feſtung droht der Berg herüber. Die Ruſſen 
haben ihn mit aller Schlauheit ausgebaut. Er ſcheint wirk⸗ 
69 


Mar Geiſenheyner. 
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lich uneinnehmbar. Noch auf dem 
diesſeitigen Hang liegen unſere 
von den Oſterreichern und Ungarn 
übernommenen Stellungen. Dann 
kommt der Bach, dann die Straße, 
dann ſteigt der Berg an, ſteil und 
kahl. Kein Buſch, kein Baum, 
kein Stein, keine Erdwelle. Der 
ſteile, glatte Hang und oben die 
Gräben, Schießſcharte neben 
Schießſcharte. Laufgräben führen 
nach rückwärts zur zweiten Stel⸗ 
lung, zur dritten. Und ſchlimmer 
iſt, was man nicht ſieht: die Stütz⸗ 
punkte oben im Wald, die Flan⸗ 
kierungsanlagen in den Hecken und 
Mulden, die eingebauten Geſchütze 
und die verſteckten Maſchinenge⸗ 
wehre 

Zehn Uhr, die Stunde, für 
die der Sturm angeſetzt iſt. Eine 
Sekunde ſtockt der Herzſchlag. Da 
hebt ſich bei uns eine dünne Linie 
über die Gräben und ſchiebt ſich 
langſam gleichmäßig den Berg 
hinauf. Ununterbrochen rollt das 
Feuer unſerer Geſchütze. Nur 
weiter rückwärts iſt es verlegt 
worden, um die eigene Infanterie 
nicht zu gefährden. Zehn Schritt, 
zwanzig Schritt iſt dieſe voran⸗ 
gekommen, da ſetzt drüben das 
Gewehrfeuer ein, mit einem neuen, 
ins Herz ſchneidenden Ton. Aus 
dem Lärmen und Toſen ſchrillt 
das Raſſeln und Praſſeln, das den 
Unſrigen gilt. Wir müſſen unſerer 
Infanterie helfen. Wo die Vor— 
wärtsbewegung ſtockt, wird das 
Feuer auf die Gräben zurüdver- 
legt. Und ſofort bekommen die 
Stürmenden Luft. Sowie wieder 
Granaten in den Gräben ein- 
ſchlagen, verſtummt dort das Feuer. 
Aber größte Vorſicht muß ange— 
wandt werden, um die eigenen 
Leute nicht zu treffen. 

Den ganzen Berg hinauf wim— 
melt es jetzt. Eine zweite Linie 
folgt der erſten, eine dritte. Präch— 
tig kommen ſie hier voran, aber 
dort drüben ſtockt's. Die Sturm- 
linie kann nicht weiter und wirft 
ſich zu Boden. Fieberhaft wird 
nun in den Batterien gearbeitet, 
fieberhaft auf den Befehlſtellen be— 
obachtet. In der Ferne, in der Nähe 
können tauſend Gefahren lauern, 
bereit, unſere Infanterie in der 
Flanke zu gefährden und den bisher 
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errungenen Erfolg zu vernichten! 

Die ruſſiſchen Batterien feuern 
wieder. Unter unſeren Sturmtruppen ſchlägt es ein. Aber 
die feindlichen Stellungen ſind bekannt. Eine Reihe von 
Batterien wirft ſich auf ſie, und ihr Feuer verſtummt. 

Wahnſinn ſcheint es, am hellen Tage dieſen ſteilen, feuer— 
ſpeienden Berg zu nehmen; allein unſere Tapferen kommen 
ſchließlich doch voran: langſam freilich, langſam ... Sune 
dert Meter trennen die vorderſte Linie noch von den 
Drahtverhauen, noch achtzig, noch fünfzig. Bis zur letzten 
Minute feuern unſere Batterien auf die Stellung, dann 
ſperren ſie Laufgräben und Verbindungsgräben, daß nie— 
mand hinein, niemand heraus kann. Im Rücken die töd— 
liche Feuerzone, vor fidh den blanken Stahl der Stürmenden, 
da verſagen die Nerven des Reſtes der Beſatzung; die vier— 
ſtündige ſchwere Beſchießung hat ſie zermürbt. Sie laufen 
aus den Gräben den Stürmenden entgegen. Da und dort 
ein kurzes Handgemenge. Die Mehrzahl ſtreckt die Gewehre 
und ſchwingt weiße Tücher .. 

Freilich, eines ſteht noch bevor; vierzig bis fünfzig Schritt 


hinter den genommenen Gräben ſtehen Maſchinengewehre 
verſteckt. Niemand hat ſie geſehen, nicht einmal das Auge 
der Flieger; aber wir wiſſen aus der ruſſiſchen Taktik, daß 
ſie da ſind. In ſicherem Verſteck im Walde warteten ſie die 
Beſchießung ab, nun lauern ſie am Waldrande. Jetzt ſetzen 
ſie ein. Unaufhörlich läutet der Fernſprecher. Hin und 
her wird das Feuer geworfen, wohin die Infanterie es 
haben will, wo Widerſtand gemeldet, wo Maſchinengewehre 
vermutet werden. „Feuergeſchwindigkeit verſtärken!“ — „Noch 
kürzere Feuerpauſen!“ — „Schnellfeuer!“ Kein Ziel iſt zu 
ſehen, aber der Wald bricht unter dem Eiſenhagel zuſammen. 

Die Ruſſen weichen, ergeben ſich. Über die Drahthinder— 
niſſe geht es hinweg. Dort kommt noch Flankenfeuer aus 
einer Hecke, dort liegt noch eine Linie vor einem Graben. 
Aber es iſt ein letzter, unnützer, verzweifelter Widerſtand. 
In der Mitte ſind ſie ſchon am Wald, im Wald. Dichte 
Scharen drängen hinauf. Eeſchloſſene Kolonnen werden 
nachgeführt. Jetzt geht es auch rechts von der Mulde über 


auf bir 
be 


Wirkung d 
deten Ze 


Nach eine 
Bro 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


459 


m 
dahöhe 
ee. 


der verbün- 
die ruſſiſchen 
D 


eichnung von 
euer. 


die Gräben; jetzt ſind ſie auch dort am Walde, im Walde, 
allüberall. Der ſchwächer werdende Kampflärm zieht ſich 
den Zemeczisco hinauf ... 

Artillerie geht vor, den Hang hinauf. Gleich Meilen- 
ſteinen des blutigen Weges liegen hier die Todesopfer. 
Durch das Drahthindernis. Davor liegt einer, noch die 
Schere in den erſtarrten Händen. Bei den Gräben gleicht 
der Wieſenboden einem Weſpenneſt, Trichter an Trichter. 
Wie durchlöchert iſt die Erde. In den ruſſiſchen Stellungen 
ein wirres Durcheinander: Gewehre, Bajonette, krumme 
tſcherkeſſiſche und turkmeniſche Meſſer, Patronen, Maſchinen⸗ 
gewehrgurten, Zeltbahnen, Feldflaſchen, Kochgeſchirre. Und, 
von den hochgeſchleuderten Erdſchollen teilweiſe verſchüttet, 
tote und verwundete Feinde. In ihren erdbraunen Mänteln 
heben ſie ſich kaum vom Boden ab, aber zwiſchen dem 
ſtumpfen Braun leuchtet das Weiß der entblößten Haut 
und das Rot des Blutes. Einer pfeift mir, ein mattes, hohles 
Pfeifen. Keine Zeit, der Kampf gegen euch geht weiter... 


Die italieniſchen 
Feſtungen und Häfen im 
Kriegsgebiet. 


Der Kriegserklärung Italiens 
an Oſterreich-Ungarn ſind ſofort 
Feindſeligkeiten auf beiden Seiten 
gefolgt, die Italiener rückten in der 
Richtung auf Trient und Görz 
vor, und die öſterreichiſch-ungariſche 
Flotte unternahm einen erfolg- 
reichen Vorſtoß gegen Italiens 
Oſtküſte. Damit iſt das Kriegsge⸗ 
biet gegeben. Der Grenze Italiens 
gegen Oſterreich ijt namentlich in 
den letzten Jahrzehnten eine be— 
ſonders große Aufmerkſamkeit zu- 
gewendet worden, und ihre Siche- 
rungen wurden nach Kräften ver⸗ 
ſtärkt. Dieſe Grenze zerfällt durch 
die Etſch in zwei Teile. Im weſt⸗ 
lichen kommen vor allem die Straße 
über das Stilfſer Joch, der Tonale- 
paß und die Straße aus Giudicaria 
in Betracht. Sie ſperren Befeſti⸗ 
gungen bei Bormio, ein Werk bei 
Edolo und die Werke della Rocca 
d' Anfo am Südende des Idroſees. 
Eine ſtarke Sperre ſchützt die Straße 
und Bahn im Etſchtal. Auf dem 
linken Ufer liegt Fort Ceraino mit 
einer Batterie und Fort Monte, 
rechts Rivoli mit einem Fort und 
zwei Batterien, weiter zurück Fort 
della Chiuſa. Der Stellung vor- 
geſchoben liegen die Forts San 
Marco und Mafua. Im öſtlichen 
Teil hat man eine Reihe von Tal- 
ſperren, an der Straße Rovereto — 
Schio das Fort Monte Maſſo, auf 
den Höhen der Sette Communi, 
im Tal des Aſtico und der Poſina 
Werke gegen die Zugänge aus 
dem Etſchtal und von Levico, im 
Brentatal Primolano, im Asmone— 
tal Fort Faller und die Sperre 
Covolo San Antonio, im Corde— 
voletal die Forts Seſto San Mar⸗ 
tino und Liſtolade, im Ampezzotal 
Venas, im Piavetal Pieve di Ca- 
dore und im Fellatal Chiuſa Forte; 
kaum in Betracht kommen die alten 
Werke von Oſoppo im Tal des 
Tagliamento und Palmanova. Die 
Etſchlinie im Weſten wird durch 
das Feſtungsviereck Verona, Pe— 
ſchiera, Mantua, Legnago geſichert. 
Mantua, an zwei wichtigen Eifen- 
bahnlinien gelegen, iſt ſchon durch 
ſeine Lage an dem hier mehrere 
Seen bildenden Mincio eine natür- 
liche Feſtung. Die Stadt umgibt eine alte baſtionierte 
Mauer; die Nordſeite, zu der über den See der ſtarke 
436 Meter lange Damm Argine Mulino führt, wird durch 
die große Zitadelle di Porto, die Oſtſeite, wohin eine 
853 Meter lange, durch ſechs Baſtionen und zwei Strand— 
batterien verteidigte Steinbrücke führt, durch das Fort 
San Giorgio und zwei Schanzen geſchützt. Im Süden und 
Weſten liegt vor der Umwallung ein befeſtigtes Lager für 
30000 Mann, im Nordweſten geſtützt auf das Hornwerk 
Pradella, Schanze Belfiore und Batterien, im Südoſten auf 
das ſtarke Fort Pietole, das das große Schleuſenwerk zum 
Unterwaſſerſetzen des Südens deckt. Die Werke von Miglia⸗ 
retto und Te decken die Linie dazwiſchen. Gleichfalls ſtark 
geſchützt iſt Verona, das als Hauptſtützpunkt der Etſchlinie 
eine große Bedeutung hat. Das alte Kaſtell San Felice 
überragt im Norden die bis ins 16. Jahrhundert zurück— 
reichende baſtionierte Umwallung. Auf dem rechten Etſch— 
ufer liegt eine Reihe meiſt kleiner in den Jahren 1848 


460 


und 1849 erbauter Werke, davor auf 
4 Kilometer von der Stadt eine Gürtel- 
linie von ſieben 1859 erbauten Forts; 
am linken Ufer liegt im Often auf etwa 
4 Kilometer eine Gruppe von 4 Forts, 
im Norden auf dem Monte Gaina befin⸗ 
den ſich 3 Forts nebſt kleineren Anlagen. 

Als Stützpunkt an der Küſte der 
Adria kommt vor allem Venedig in Frage. 
Stark befeſtigt, hat es einen Kriegs- und 
Handelshafen und das alte berühmte 
Arſenal, das in der Blüte der Republik 
16 000 Arbeiter beſchäftigte, heute noch 
deren 3000 hat, mit Mauern und 
Feſtungswerken umgeben iſt und mit ſei⸗ 
nen großen Werften, Trockendocks, Maga⸗ 
zinen, Werkſtätten, Geſchützgießereien das 
gegebene Ziel für die Angriffe der k. u. k. 
Flieger bildet. Die Befeſtigungen können 
ſich gemäß den Eigentümlichkeiten der 
Lage Venedigs auf der Landſeite auf 
eine ſtarke Sperre vor dem einzigen 
Verkehrsweg, der 3,6 Kilometer langen 
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Schiffe geringeren Tiefgangs, Lido, da⸗ 
neben noch der bereits erwähnte Porto 
dei tre porti und Porto di Chioggia. In 
neuerer Zeit hat man auch Magazine 
und Freilager für den Durchgangshandel 
errichtet. Venedig ijt eine der drei italie- 
niſchen Marineniederlagen und neben 
Ancona Hauptausrüſtungshafen der 
Flotte für das Adriatiſche Meer. 
Ancona iſt nächſt Venedig die wich— 
tigſte Seeſtadt an der Weſtküſte des 
Adriatiſchen Meeres; ſchlecht und eng 
gebaut, ijt es erſt in neuer Zeit durch An- 
legung breiter Straßen vom Hafen aus 
verſchönt worden. Der Hafen, einer der 
beſten Italiens, ein ovales Becken von 
800 und 900 Meter Durchmeſſer, bringt 
dem Staat jährlich über 18 Millionen 
Lire für Zölle und Abgaben ein. Seit 
1860 hat die italieniſche Regierung den 
vorderen, verſandeten Hafen wiederher— 
geſtellt, die Befeſtigungswerke verſtärkt 
und Ancona zum Kriegshafen und zum 
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Eiſenbahnbrücke, beſchränken; hier liegt das durch mehrere | Flottenpuntt für die adriatiſchen Küſten erhoben. Mehrere 


kleinere in den Lagunen angelegte Werke unterſtützte Fort 
Malghera. Eine langgeſtreckte Reihe von Sandbänken ſchließt 
auf der Seeſeite die Lagunen gegen das offene Meer ab, und 
hier müſſen deren ſchmale Durchgänge durch eine große Zahl 
von Werken geſperrt werden. Die wichtigſten ſind, Venedig 
gegenüber am Porto del Lido, die Forts Lido (San Nicolò) 


| 


und San Andrea nebſt mehreren Redouten, nördlich davon | 


Forts verteidigen den Hafen. An der ſogenannten Bian— 
china, einem ſtattlichen, 1880 vollendeten Kai, können jetzt 
kleinere Schiffe unmittelbar laden und löſchen. Gemäß 
der Bedeutung Anconas hat auch die k. u. k. Flotte ihren 
Vorſtoß mit ganz beſonderer Wucht gegen dieſe wichtige 
Stadt gewendet (ſiehe auch Seite 456 u. folg.); bis zur 
Straße von Otranto kommt ihr keine andere an Bedeu— 
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von Chioggia durch Redoute Coroman und Kaſtell San Felice. 
Am Kanal von Brenta liegen Fort Brandolo, Redoute San 
Michele und eine Reihe kleinerer Werke und Batterien. Im 
Norden zieht fic eine Linie von Werken bis zur Piavemiin- 
dung hin. Den Hafen bilden das bis 12 Meter tiefe Bacino 
oder der Canale di San Marco und das neue Bacino della 
Stazione Maritima am Weſtende des Giudeccafanals, das 
durch Geleiſe mit dem Bahnhof verbunden iſt, ſo daß die 
Dampfer unmittelbar auf die Eiſenbahn umladen können. 
Hafeneinfahrten für Venedig ſind Malamocco und, für 


durch vorliegende Inſelchen geſchützte Reede gewährt den 
größten Schiffen guten Ankerplatz. Seit 1866 ließ die ita⸗ 
lieniſche Regierung einen Teil des Hafens auf 4—11 Meter 
Tiefe bringen, ſo daß nun die größten Dampfer bis an die 
gemauerten Kais herankommen können, faßte den Verbin— 
dungskanal mit Mauerwerk ein und legte Docks und Waren- 
häuſer an. Außerdem gibt es zwei Patenthellings. Brindiſi 
verdient als der drittgrößte Hafenplatz an der italieniſchen 
Adria durchaus die Aufmerkſamkeit, die ihm die öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Flotte bereits hat zuteil werden laſſen. 


Ein Feldpoſtbrief. 


Das war ein ſchöner Abend, liebe Mutter, 
Der Deinen Brief und Dein Paket gebracht. 
Die Zigaretten — Wurſt — Kakao — Butter — 
Welch eine Freude haſt Du mir gemacht! 

Doch was das Beſte iſt von den Geſchenken: 
All Deiner Liebe treuliches Gedenken. 

Und Deinen Brief, der „von zu Haus“ erzählte, 
Den las ich oft beim matten Kerzenlicht. 

Nur eines war, das mich ein wenig quälte: 

Du machſt Dir Sorgen. Und das ſollſt Du nicht! 
Ich dachte voller Freude noch beim Lefen, 

Wie tapfer doch zum Abſchied Du geweſen. 
Mit bangen Sorgen darfſt Du Dich nicht plagen. 
Das Befte, das wir haben, will der Krieg. 
Wir geben unſer Blut froh. ohne Klagen 

Und hoffen, es zu tauſchen für den Sieg. 


Auch Du mußt freudig ſtill Dein Liebſtes geben! — 
Wenn Gott es will, dann, Mutter, bleib’ ich leben. 
Wenn Gott es will... Wir dürfen's nicht erflehen, 
Wir beten nur für Sieg und Vaterland. 

Wir wollen ſtolz und mutig untergehen, 

Das Vaterland muß ſtehn in Sturm und Brand! 
Laß uns nur fröhlich in die Zukunft ſchauen. 
Gott iſt gerecht! Wir dürfen ihm vertrauen. 
Grüß mir die Schweſter auch, die lieb und fleißig 
So ſchön die warmen Socken mir geſtrickt 

Und ſicherlich dabei gar off, das weiß ich, 

In ihrem Eckchen müde eingenickt. 

Und wenn ſie einmal wieder traurig meint, 
Daß jetzt ihr Tun fo überflüſſig ſcheint, 

Dann mußt Du ihr in ſtiller Stunde fagen, 
Wie groß und heilig jene ernſte Pflicht. 


Die ihrer warten wird in Friedenstagen. — 

Wir ſehn der Wahrheit mutig ins Geſicht: 

Es wird an Männern unſerm Volke fehlen! 

Und Mütter wird es brauchen, deren Seelen 

Im wilden Brand des Krieges Feuer fingen, 

Die unferm Volke neue Söhne ſchenken. 

Stolz, hart und kühn im Wollen und Vollbringen. 

An dieſe Pflicht ſoll meine Schweſter denken. 

Vielleicht. daß einſt auch ihre Söhne rufen: 

„Wir müſſen ſchützen, was die Väter ſchufen !“ 

Nun gute Nacht! Ich ſchließe meinen Brief, 

Und ſage Dir noch einmal herzlich Dank. 

Die Kameraden ſingen rauh und tief 

Ein Heimatlied mit ſehnſuchtſchwerem Klang. — 

Mutter, leb wohl! Der Herr wird mit uns gehn; 

Hier — oder dort — ein glücklich Wiederſehn ! — 
Adolf Vor buſch. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


(JFortſetzung.) 


Wie wir bei der Schilderung des Krieges in den Kolo- 
nien auf Seite 146 bereits mitgeteilt haben, wurde die Stadt 
Duala, der Hauptplatz von Kamerun, am 27. September 
von unſeren Behörden und Truppen geräumt und den 
vereinigten Engländern und Franzoſen überlaſſen. Die 
Feinde ließen ſich der dortigen Bevölkerung gegenüber die 
demütigendſte und rückſichtsloſeſte Behandlung zuſchulden 
kommen trotz der Zuſicherung, Leben und Eigentum zu 
ſchützen. So wird von verſchiedenen Seiten berichtet, daß 
die Engländer in den deutſchen Kaufhäuſern plünderten, 
den Bewohnern alles Geld abnahmen und alle Europäer, 
Männer, Frauen und Kinder, ſogar Neutrale, wie Schweizer 
und Holländer, gefangen erklärten und wegführten. Gegen 
dieſes geradezu planmäßig rohe Auftreten der Feinde legte 
ein Oberbeamter des Bezirksamts Duala, als er wenige Tage 
nach Räumung der Stadt nach Lagos in die Gefangenſchaft 
gekommen war, bei dem Generalgouverneur von Nigeria, Sir 
F. Lugard, zunächſt mündlich Verwahrung ein, worauf er 
ſpäter noch einen ſchriftlichen Proteſt folgen ließ. Es hieß darin: 

„Wie Euer Exzellenz bekannt iſt, iſt die geſamte deutſche 
Bevölkerung Dualas, männliche 


Frau zu benachrichtigen, daß er weggeführt werde. Es 
ijt ihm trotz Abgabe feines Offizierehrenwortes nicht ge- 
ſtattet worden, ſich auch nur wenige Minuten von dem 
Hoſpitalplatze zur Ordnung ſeiner Angelegenheiten zu ent— 
fernen. Der Degen, den ihm der engliſche General feierlich 
zurückgegeben hatte, wurde ihm von einem franzöſiſchen 
Hauptmann abgenommen mit dem Bemerken, der engliſche 
General ſei viel zu edelmütig geweſen. Dies geſchah vor 
einer Menge hohnlachender Duala. Obgleich der Unter- 
zeichnete in keiner Weile den ihm zugewieſenen Platz pers 
laſſen hat, mußte er es ſich als Offizier gefallen laſſen, von 
einem engliſchen Soldaten mit Kolbenſtößen geſtoßen zu 
werden, ohne daß die anweſenden Offiziere es verhinderten.“ 
Auch der Gouverneur von Kamerun beſchwerte ſich über 
das die Achtung vor allen Europäern bei den Schwarzen 
untergrabende Verfahren der Engländer und Franzoſen in 
Duala bei dem Generalgouverneur von Nigerien in Lagos 
und richtete in ſeiner Eigenſchaft als Generalkonſul für die 
ſpaniſchen Beſitzungen im Golf von Guinea einen weiteren 
Proteſt gegen das Auftreten der Feinde bei der Beſetzung 
Edeas an den Oberbefehls⸗ 


und weibliche, kriegsgefangen I 
gemacht worden. Es iſt kein 
Anterſchied gemacht worden 
zwiſchen Mitgliedern der be- 
waffneten Macht (deren Zahl 
etwa ſiebzig war) und der 
Zivilbevölkerung. Der Bezirks⸗ 
amtmann von Duala, der 
höchſte Regierungsbeamte, iſt 
von den Verhandlungen, zu 
denen er ſich freiwillig in 
loyalſter Weiſe eingefunden 
hatte, um den Vertretern der 
verbündeten Mächte bei der 
Durchführung ihrer Maßnah— 
men behilflich zu ſein, in den 
Hoſpitalgarten geführt und dort 
feſtgehalten worden. Er iſt 
dann, von ſchwarzen Soldaten 
mit aufgepflanztem Bajonett 
geleitet, durch die hohnlachende 
und ihm Schimpfworte zu— 
rufende Menge der Dualabe- 
völkerung auf das Schiff ge⸗ 
bracht worden. Letzterer Um- 
ie war um fo demütigender 
ür ihn, als, wie Euer Exzel- 
lenz bekannt ijt, die deutſche 
Regierung gezwungen war, in 
letzter Zeit gegen die vollſtän⸗ 
dig unzuverläſſigen, des Ber- 
rats ſchuldigen Duala mit 
ſcharfen Maßnahmen vorzu⸗ 
gehen. Auf dem Schiff mußte 
der Bezirksamtmann die Nacht 
an Deck zubringen; am nächſten 
Tage wurde er nach Duala zu— 
rückbefördert — immer von 
ſchwarzen Soldaten geleitet, 


haber der engliſch-franzöſiſchen 
Streitkräfte an der Kamerun- 
küſte, Brigadegeneral Dobell in 
Duala. . 

Das wüſte Auftreten gegen 
harmloſe, ja ſchutzbedürftige 
Koloniſten mag nicht zum we— 
nigſten aus dem Unmut über 
die unverwüſtlich tapfere, ent⸗ 
ſchloſſene und oft erfolgreiche 
Haltung unſerer Schutztruppe 
gefloſſen ſein. An der Oft- 
grenze von Mlt- und Neu⸗ 
kamerun lieferten während der 
erſten Hälfte des Monats Of- 
tober unſere Truppen, etwa 
300 bis 400 Gewehre, am 
Sſanga zwiſchen Weſſo und 
Nola den Feinden verſchiedene 
ſiegreiche Gefechte, die uns in 
dieſem Gebiet die Oberhand 
verſchafften. Erſt in der zweiten 
Hälfte des Oktober, auf die 
erhebliche Verſtärkung von 
500 Mann hin, gelang es den 
vereinigten Franzoſen und Bel— 
giern, nach erbitterten Kämpfen 
am Sſanga zwiſchen Nola und 
Weſſo durch Artillerie ihre er⸗ 
drückende Abermacht zur Gel- 
tung zu bringen und unſere 
Truppen zum Rückzug zu nö— 
tigen. Ein Teil der aus dem 
ClongageBiet weichenden Kräfte 
ging gegen den Dſcha zurück, 
ein anderer zog auf die Nad- 
richt, daß ſehr ſtarke Kräfte 
von Carnot her gegen den 
Mambere und abei heran 


während er ſelbſt ſein Gepäck 
tragen mußte. In Duala hat 
er im Freien unter ſtändigem 
Regen mehrere Stunden zubringen müſſen und hat dann 
die Nacht auf Zementboden in einem Hauſe wiederum unter 
ſchwarzer Bewachung gelegen. Die hiermit verbundenen 
einzelnen Demütigungen für den oberſten Beamten der 
eingeborenen Bevölkerung gegenüber ſind Euer Exzellenz 
in der Lage ſich ſelbſt vorzuſtellen. 

Der Unterzeichnete war in ſeiner Eigenſchaft als Offizier 
der Reſerve am 27. September an Bord der ‚Joy‘ gefahren. 
Er glaubte als Parlamentäroffizier Anſpruch auf freies Ge⸗ 
leit zu haben. Er hat nicht die Möglichkeit gehabt, ſeine 
Sachen vor ſeiner Gefangennahme auch nur einigermaßen in 
Sicherheit zu bringen, noch auch ſeine krank zu Hauſe liegende 
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rückten, neue Truppen zu Hilfe. 

Im Süden des Schutzge— 
bietes find nach amtlichen Nad- 
richten in der Zeit vom 11. Oktober bis Ende November 1914 
Kampo zweimal, Kribi dreimal, Klein-Batanga, Longji und 
Plantation je einmal von franzöſiſchen Kriegſchiffen be— 
ſchoſſen worden. In dieſen Orten hatten wir Sicherheits- 
poſten aufgeſtellt. Die pansa unbefeſtigten Plätze wurden 
natürlich mit leichter Mühe zuſammengeſchoſſen. 

Im Südoſten der Neukameruner Grenze hatte im Oktober 
1914 die Abteilung Heigelin bedeutende Erfolge zu ver— 
zeichnen. Sie war durch 123 Gewehre verſtärkt worden, 
mit denen Bezirksamtmann Elteſter von Ukoko nach Ojem, 
wahrſcheinlich durch das ſpaniſche Muni, gezogen iſt. 

v. Heigelin unternahm Ende Oktober mit etwa 500 Ge- 
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wehren einen Vorſtoß auf franzöſiſches Gebiet nach Ebom 

am Mkam und warf die franzöſiſche Beſatzung, die unter 

erheblichen Verluſten zu leiden hatte, nach Emſone zurück. 

Er erbeutete in Mekumekoge am Mgwe größere Mengen 

en te und überſchritt dann nördlich Abiame den 
old. 

Anfang Dezember 1914 wurde Neukamerun ſüdlich der 
Altkameruner Grenze vom Feinde frei. An der Batanga- 
küſte kamen die Gegner nicht über den Kribi hinaus. Aus 
Groß-Batanga und Plantation, das fie vorübergehend be- 
ſetzt hatten, wurden ſie wieder hinausgetrieben. In ſtändigen 
nächtlichen Beunruhigungen erlitten ſie erhebliche Verluſte. 

Dehane wurde von den Engländern zwiſchen dem 20. 
und 30. Dezember ſechsmal von See aus angegriffen, der 
Gegner aber ſtets zurückgeſchlagen. Seine Verluſte betrugen 
mehrere Europäer und etwa 30 farbige Soldaten. Unſere 
Verluſte dagegen waren ſehr gering. 

Auch um Edea fanden für uns günſtige Vorpoſten⸗ 
gefechte ſtatt. Eine Aufklärung der Franzoſen von dort aus 

egen Babimbi endete nach einem Gefecht gegen unſere 
ſchwache Sicherung bei Lomki mit dem Rückzug der Fran⸗ 
zoſen nach Edea. 

An der Nordbahn mußte eine Abteilung vor weit über⸗ 
legenen Kräften, im beſonderen einer von Johann-Albrechts⸗ 
Höhe über Eſoſong und Manenguba angeſetzten Umgehungs⸗ 
abteilung abſchnittweiſe die Nordbahn räumen. Beim Nad- 
ſtoß holten ſich die Engländer aber ſtarke Verluſte; fo ver- 
loren ſie am 5. Dezember bei Nlohe 8 Europäer und etwa 
60 Farbige. Am 10. Dezember wurden Nkongſamba und Bare 
unſererſeits geräumt, nachdem alle Maſchinen der Nordbahn 
unbrauchbar gemacht worden waren. Vom 22. bis 28. De⸗ 
zember erkundeten die Engländer gewaltſam gegen die Auf— 
ſtiege zum Dſchanghochland von Mbo bis Bana; ſie wurden 
dabei durchweg ſchon an unferen vorderſten Stellungen zum 
Stehen gebracht und verloren 6 Europäer und 40 Farbige. 

An der Grenze des Oſſidingebezirks gegen Nigeria fanden 
Vorpoften- und Erkundungsgefechte ſtatt. Bei Karbabi 
griffen die Engländer Ende November und Anfang Dezember 
mehrmals vergeblich an. Von Garua wurde Mitte Dezember 
der Anmarſch der Engländer von Norden über Paka, Sſorau, 
Demſſa gemeldet. Mora wurde von etwa 800 Engländern 
und Franzoſen förmlich belagert. Wir ſchlugen aber, nach 
einem Bericht vom 4. Januar aus Kamerun, ſämtliche An- 
griffe ab. Nördlich und öſtlich Bertua wurden die Fran- 
zoſen am 25., 27. und 28. Dezember, bei Ngilabo am 24. 
und 25. Dezember und die auf dem Menſimewege gegen 
Dume-Station oder Abong-Mbang vorrückenden am 27. 
und 30. Dezember zurückgeſchlagen. In Kämpfen bei Mo- 
lundu mußten ſich die vereinigten Franzoſen und Belgier 
vom 30. November bis 5. Dezember zurückziehen, wobei ſie 
mindeſtens drei Europäer, viele Farbige und auch zwei Ge— 
ſchütze mit Munition verloren. Auf den am 20. Dezember 
mit verſtärkten Kräften erneuten Angriff hin wurde Mo— 
lundu in der Nacht vom 21. auf den 22. Dezember von 
unſeren Kolonialtruppen geräumt. Am 27., 28. und 
29. Dezember machten die Franzoſen den vergeblichen 
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Verſuch, ſüdlich Ojem den Wold zu 
überſchreiten. 

Auf Seite 142 u. f. ſchilderten 
wir unſeren großen Sieg bei Tanga 
in Deutſch-Oſtafrika. Die et 
verſuchten ihre dortige große Nieder- 
lage dadurch zu bemänteln, boh fie 
von 2000 bis 3000 Mann europäilcher 
Truppen, „darunter Reſerviſten aus 
anderen Teilen der Welt“, neben einer 
2000 Köpfe ſtarken farbigen Schutz⸗ 
truppe auf unſerer Seite ſprachen. 
In Wahrheit haben ihrer Übermacht 
nur ganze 1000 Mann gegenüber⸗ 
geſtanden. Unſere Verluſte wurden 
ſeitens des Gouverneurs als ſehr 
gering bezeichnet. Als tot wurden 
15 Deutſche gemeldet. Die Verluſte 
an farbigen Mannſchaften ſind noch 
nicht bekannt geworden. Bei der 
Beſchießung der Stadt Tanga durch 
die engliſchen Kriegſchiffe wurden 
13 Europäerhäuſer ët, 5 leicht 
beſchädigt. Dieſem billigen Waffen⸗ 
erfolge kommt höchſtens wegen der moraliſchen Wirkung 
auf die eingeborenen Völker Oſtafrikas und auch Britiſch⸗ 
Indiens einige politiſche Bedeutung zu. 

Nach den Niederlagen bei Tanga und am Longidoberg 
unternahmen die Engländer bis Mitte Dezember nichts 
weiter gegen Deutſch-Oſtafrika. Erft um vk Zeit begannen 
fie wieder mit Vorſtößen, und zwar von Mombaſſa aus, in 
Richtung Tanga. Sie beſetzten nach engliſchen Nachrichten 
Poſten am Südufer des Umba und Jaſſini im deutſchen 
Gebiet. Es fanden lediglich Patrouillengefechte ſtatt. Über 
Jaſſini hinaus nach Süden zu verſuchten die Engländer nicht 
vorzugehen. Am 18. Januar wurden ſie aber dort von 
deutſcher Seite angegriffen, vollkommen geſchlagen und 
über die Grenze geworfen. Der amtliche Bericht des Gou— 
verneurs ſagte hierüber: „In zweitägigem Gefecht am 18. 
und 19. Januar wurde ſtarker Gegner bei Jaſſini geſchlagen. 
Verlor 200 Tote; 4 Kompanien gefangen genommen. Ge⸗ 
ſamtverluſt wird etwa 700 Mann betragen. 350 Gewehre, 
1 Maſchinengewehr, 2 Reittiere, 60 000 Patronen erbeutet.“ 

Die engliſchen Berichte haben dieſen deutſchen Sieg 
abzuſchwächen verſucht, aber doch die engliſche Niederlage 
I Der Rückzug nach der Gegend von Mom- 
baſſa wurde aus den klimatiſchen Verhältniſſen erklärt. 

Nachdem ſich die Engländer zu Lande ſolch peinliche 
Niederlage geholt hatten, verſuchten ſie es nun wieder mit 
lebhafterer Tätigkeit zur See. Unter Aufbietung von 
2 Kreuzern und 2 Hilfskreuzern ſowie 350 Mann farbiger 
und indiſcher Truppen ſetzten ſie ſich in den Beſitz der 
der Rufijimiindung gegenüberliegenden Inſel Mafia. 

Es iſt anzunehmen, daß ſie beabſichtigten, die Inſel als 
Stützpunkt für ihre Unternehmungen gegen den im Rufiji⸗ 
fluß liegenden Kreuzer „Königsberg“ zu benutzen. Doch 
auch hierin waren ſie nicht glücklich. Alle ihre Verſuche, an 
die „Königsberg“ heranzukommen, ſcheiterten an der Wad- 
ſamkeit und der entſchloſſenen Haltung ihrer Verteidiger. 

Über dieſe Verſuche ſowie die ſonſtigen Angriffe der 
Engländer auf offene, unverteidigte Küſtenplätze Oſtafrikas 
und deren völkerrechtswidrige Beſchießung wurde gemeldet: 

Am 10. Dezember vorigen Jahres unternahmen die 
Engländer mit einem Waſſerflugzeug einen Angriff auf die 
im Rufijidelta liegende „Königsberg“. Das Flugzeug war 
aus irgendeinem Grunde gezwungen niederzugehen und 
trieb nördlich des Deltas, in der Nähe des dort errichteten 
Offizierpoſtens, an Land, wo die beiden Fliegeroffiziere ge⸗ 
fangen genommen wurden. Ein mit Unterſtützung zweier 
Hilfskreuzer, die den Poſten unter Feuer nahmen, heran- 
kommender Dampfer wurde von dieſem vertrieben. Am 
11. Dezember erſchien vor Tanga der engliſche Kreuzer 
„Fox“, der auch bei den Ereigniſſen vom 3. bis 6. No⸗ 
vember dort mitgewirkt hatte, mit drei Transportſchiffen. 
Er beſchoß die Gegend von Ras Kazone ſowie den im Hafen 
auf Strand ſitzenden Dampfer „Markgraf“, ohne jedoch 
Schaden anzurichten, und fuhr am 12. früh wieder ab. 
„Fox“ wandte ſich dann nach Süden und erſchien am 16. De⸗ 
zember vor Kilwa-Kiſiwani, auf das er 37 Schüſſe abgab. 
Eine Dau wurde beſchädigt, ſonſt aber kein Schaden an— 
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gerichtet. Nun wandten ſich die Engländer wieder gegen 
die „Königsberg“. Am 23. Dezember kamen ſie mit „Fox“, 
dem Hilfskreuzer „Kinfauns Caſtle“ und den ſtark beſetzten 
und beſtückten Hilfsdampfern „Duplex“ und „Adjutant“ vor 
der Rufijimündung an. Die beiden letztgenannten Schiffe 
verſuchten die Einfahrt in die Simba-Ulanga-Mündung 
zu erzwingen, gerieten in ein heftiges Gefecht mit der Land- 
1 en und mußten ſich zurückziehen. Später beſchoſſen 
ie erfolglos die weiter ſüdlich an der Kiombonimündung 
gelegene Stellung und kehrten dann zu den draußen liegen— 
den Kreuzern zurück. Die Haltung unſerer Truppe, die 
keine Verluſte erlitt, war ſehr gut. 

Vielleicht aus Arger über den am Morgen davonge— 
tragenen Mißerfolg wandte ſich „Kinfauns Caſtle“ am Nach— 
mittage des gleichen Tages gegen Kilwa-Kiwindje und be- 
ſchoß dieſe unverteidigte und offene Stadt ohne Veranlaſſung 
und ohne vorherige Anmeldung. Menſchen ſind nicht ver— 
letzt worden. Der engliſche Kreuzer „Aſtrea“ beſchoß am 
22. Januar dieſes Jahres das auf der kleinen Inſel Kwale 
— nordweſtlich der Inſel Mafia — befindliche Zollhaus 
und am 1. Februar den Ort Kilwa-Kiwindje, der ſchon 
einmal am 23. Dezember beſchoſſen worden war, mit 
27 Schuß, ohne zu treffen. Der ſüdlich davon liegende Ort 
Kilwa⸗Kiſiwani wurde am 6. Februar beſchoſſen. 

Am gleichen Tage unternahmen die Engländer einen 
erneuten und wiederum erfolgloſen Angriff auf die Rufiji- 
mündung, wobei ſie den von ihnen gekaperten Dampfer 
„Adjutant“ wieder an uns verloren. — 

Soweit die Ereigniſſe an der Küſte Deutſch-Oſtafrikas. 

Über die Gefechtstätigkeit im Inlande wurde bekannt: 

In der Landſchaft Sonjo, weſtlich des Magadiſees, 

wurde der dort befindliche kleine Poſten von einer engliſchen 
Abteilung überfallen, wobei der Poſtenführer und fünf 
Askari fielen. 
Am 8. Januar war es den Engländern gelungen, ſich 
in den Beſitz der am Oſtufer des Viktoriaſees, wenig ſüdlich 
der deutſch-engliſchen Grenze, gelegenen kleinen Station 
Schirati zu ſetzen. Sie wurden aber am 17. Januar ge- 
ſchlagen und räumten die Station, die darauf wieder von 
unſeren Truppen beſetzt wurde. Eine engliſche Abteilung, 
die weſtlich von Bukoba bis nördlich Kifumbiro vorrückte, 
wurde überfallen und mit ſtarken Verluſten in die Flucht 
geſchlagen. 

Aus verſchiedenen engliſchen Maßnahmen ging hervor, 
daß die Engländer erneute Angriffspläne auf Deutſch-Oſt⸗ 
afrika vorbereiteten. So haben jie aus Rhodeſien vier Rom: 

anien europäiſcher Truppen mit der Bahn durch portugie- 
fides Gebiet nach Beira gebracht und in dieſem ebenfalls 
portugieſiſchen Hafen am 9. März nach Sanſibar eingeſchifft. 
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Aus Beira kam auch die Nachricht, daß die Engländer 
ſeit Anfang März große Mengen Lebensmittel und Munition 
nach dem ſüdlichen Teil des Katangabezirks und Rhodeſien 
ſchafften. Es verlautete, daß ein gemeinſamer Angriff eng- 
liſcher und belgiſcher Streitkräfte über Abercorn auf Deutſch— 
Oſtafrika geplant ſei. 

Die letzten Nachrichten aus Deutſch-Oſtafrika ſtammten 
faſt ſämtlich aus engliſcher Quelle. Sie waren alſo nicht 
gerade günſtig für uns gehalten. Nach allen bisherigen 
Ereigniſſen in Oſtafrika können wir trotzdem die feſte Aue 
verſicht hegen, daß unſere Schutztruppe auch erneuten An: 
griffen nachdrücklich zu begegnen wiſſen wird. 

Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe in der Kolonie geben 
erfreulicherweiſe zu Beſorgniſſen keinen Anlaß. Wirkliche 
Schwierigkeiten, namentlich hinſichtlich der Ernährung der 
europäiſchen Bevölkerung, haben ſich nirgends ergeben. 

Die Meldungen aus Südweſtafrika tragen alle den 
Stempel Reuters, das heißt ihre Zuverläſſigkeit iſt nicht 
etwa zweifelhaft, ſondern fie find unzweifelhaft unzuver— 
läſſig. Dies muß man ſich bei der folgenden Darſtellung 
ſtets vor Augen halten. Trotz allem ſteht feſt, daß der 


Burenaufſtand ſehr ungenügend vorbereitet war und des— 


halb nur mit dem Aufflackern eines Strohfeuers verglichen 
werden kann. Unter dem 8. Januar wurde gemeldet, die 
Engländer hätten die Walfiſchſtation, 20 Seemeilen nörd— 
lich von Walfiſchbai, gleichzeitig mit dieſer beſetzt, ebenſo 
das Kabelhaus und den Brunnen von Sandfontein. 

Am 14. Januar haben die Engländer Swakopmund 
eingenommen. Vor der Einnahme brachten, wie aus Kap- 
ſtadt berichtet wurde, die Deutſchen Landminen zur Er- 
ploſion, um den Vormarſch der Engländer zu verhindern. 
Die Gebäude der Stadt blieben unbeſchädigt. Die elek⸗ 
triſchen Lichtanlagen des Landungsplatzes, das Telegraphen⸗ 
kabel und die zugehörigen Inſtrumente wurden zerſtört. 

Nach der Beſetzung von Swakopmund durch die Eng— 
länder ruhten die Kämpfe auf dieſem Schauplatz einige 
Tage. In der Nacht vom 22. Februar ging dann die nörd⸗ 
liche engliſche Heeresabteilung unter dem Befehl Bothas 
von Swakopmund aus bis auf einige Meilen Abſtand nach 
der Eiſenbahnſtation Rolling vor. Bei einer Umgehungs⸗ 
bewegung beſetzte fie Goanikontes, einen wichtigen Wajler- 
platz ungefähr 23 Meilen von Swakopmund entfernt, und 
auch den Polizeipoſten Nonidas, der etwa 6 Meilen von 
dem Swakopfluß abliegt. Dieſer Poſten wurde durch die 
Infanterie der Union beſetzt gehalten. Unſere Schutztruppen 
waren genötigt, nachts das Lager unter Zurücklaſſung von 


militäriſchen Vorräten, Munition, Kleidern und einigen 
Wagen zu räumen. Neun Deutſche, unter denen ſich ein 
Leichtverwundeter befand, ſollen gefangen genommen 
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worden ſein, die Engländer keine Verluſte gehabt haben. 
Am 24. Februar überflog ein deutſches Flugzeug die eng- 
liſchen Stellungen und warf vier Bomben ab, die einen 
Offizier und vier Soldaten verwundet haben ſollen. 

Bis gegen Mitte März hörte man nichts weiter von 
Kämpfen aus Deutſch-Südweſtafrika; erſt am 14. wurde 
aus Garub gemeldet, daß engliſche Aufklärungstruppen vor 
Tagesanbruch mit verſchiedenen deutſchen Patrouillen an 
der öſtlichen Front in Berührung gekommen ſeien. Die 
Unſrigen feuerten eine Salve auf die Engländer ab. Dieſe 
führten gerade ihre Pferde am Zügel. Ein Unteroffizier 
wurde leicht verwundet. Die Patrouillen wechſelten weitere 
Schüſſe, ohne daß jemand verwundet wurde. 

Am 22. März erfuhr man aus Kapſtadt: General Botha 
entſandte in der Nacht zum 19. März den Kommandanten 
Collins mit dem linken Flügel der 2. berittenen Brigade 
von Huſab nach einem Punkt nördlich von Pforteberg. Zu— 
gleich wurde Oberſt Albert mit dem rechten Flügel der— 
ſelben Brigade ausgeſandt, um Pforteberg anzugreifen. 
Collins war nicht imſtande, den Feind aus ſeinen ſtarkver— 
ſchanzten Stellungen zu werfen. Pforteberg wurde durch 
Oberſt Albert bei Tagesanbruch angegriffen. Der Feind 
ergab ſich um drei Uhr nachmittags, über 200 Mann ſtark. 
Am Abend des 19. März begab ſich die 1. berittene Brigade 
unter Oberſt Britz von Huſab nach Riet, das am Morgen 
angegriffen wurde. Botha begleitete dieſe Brigade. Oberſt 
Britz bekam bei Sonnenaufgang nach einem Marſch von 
25 Meilen Fühlung mit 
dem Lee Er griff 
deſſen ſehr ſtarke Stellung 
an; der rechte Flügel des 
Gegners ſtützte ſich auf das 
Bett des Swakopfluſſes, 
der durch das feindliche 
Gewehr: und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer beſtrichen 
werden konnte. Vor 
dieſer Stellung befand 
ſich offenes Gelände, das 
auf eine Entfernung von 
700 Metern keine Deckung 
bot. Die 1. Brigade 
kämpfte den ganzen Tag. 
Erſt ſpät abends begann 
der Feind zu weichen; 
er zog ſich ſchließlich zu⸗ 
rück, nachdem er die 
Pumpeneinrichtung in 
die Luft geſprengt hatte. 
Die Deutſchen hatten 
acht Tote und acht Ver⸗ . 
wundete. Die Mannſchaften hatten viel unter Hunger und 
Durſt gelitten, einige hatten 30 Stunden kein Waſſer und 
nichts zu eſſen gehabt. 

Des weiteren erfuhr man über dieſe Vorgänge, daß 
ſie am 5. März längs der beiden Ufer des Oranjefluſſes 
gegen Schuitdrift begonnen hätten, wo ein deutſches Lager 
überraſcht worden ſei. Das Gelände um Schuitdrift ſei 
ſehr ſchwierig geweſen wegen der Berge und ſteilen Ab— 
hänge. Der Angriff auf die deutſche Stellung wurde 
zu Fuß gemacht. Am 7. März griff die Abteilung unter 
Oberſt Deventer die deutſche Polizeiſtation Nabas an. Da- 
bei wurde eine deutſche Patrouille nahe Ukamas getroffen, 
die ſich auf Nabas zurückzog. Das Gefecht dauerte von halb 
acht Uhr früh bis zum Abend. Die Deutſchen, die angeblich 
200 Mann ſtark waren, hätten den Vorteil der verſchanzten 
Stellung gehabt und Gräben und Krale beſetzt gehalten, 
während die Engländer offenes Gelände hatten. Major 
Smit habe unter heftigem Mauſerfeuer die deutſche Stel- 
lung erſtürmt. Der Kampf habe noch eine kurze Weile 
angedauert, und die Deutſchen hätten ſich dann auf 
Kalkfontein zurückgezogen unter Zurücklaſſung eines Ver— 
wundeten, der am nächſten Tage ſtarb. Bei Einnahme 
der Polizeiſtation Welloor ſeien drei Gefangene gemacht 
worden. 

Nachdem es den nur ſchwachen deutſchen Abteilungen 
alſo gelungen war, im Laufe des Februar und in der erſten 
Hälfte des März die aus der Richtung Lüderitzbucht, vom 
Oranje über Warmbad und ferner über die Südoſtgrenze 
von Deutſch-Südweſtafrika vorrückenden feindlichen Streit- 
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kräfte aufzuhalten, mußten ſie in der zweiten Märzhälfte 
beginnen, ſich vor der andringenden gewaltigen Übermacht 
allmählich nach Norden zurückzuziehen. 

So konnte die von Südoſten vorgehende feindliche Ko— 
lonne in den Beſitz der Gegend öſtlich der Karasberge 
gelangen, von wo aus ſie dann den Vormarſch in Rich— 
tung Kabus, etwa 30 Kilometer nördlich Keetmanshoop, 
fortſetzte. Eine von Süden kommende Kolonne rückte 
über Warmbad nach Kalkfontein, dem Endpunkt der Süd— 
bahn, von wo fie weiter über Seeheim auf Keetmanshoop 
vorſtieß, das fie am 20. April beſetzte. Die dritte, von Lüderitz 
bucht ſeinerzeit bis Garub gekommene Kolonne hatte nach 
dem mißglückten Vorſtoß am 22. Februar am 2. April 
Aus erreicht und war von dort, ohne auf Widerſtand zu 
ſtoßen, über Schakalskuppe und Kuibis auf Brackwaſſer 
und Bethanien vorgerückt, um von da aus den Vormarſch 
über Berſeba auf Gibeon fortzuſetzen. 

Gegen Ende April befand ſich demnach der ganze Süden 
in den Händen des Feindes, vor deſſen Vordringen ſich die 
deutſchen Streitkräfte nach Norden an die Bahnlinie Keet— 
manshoop—Gibeon zurückzogen. 

Bei Kabus kam es anſcheinend am 24. April zu einem 
Gefecht mit der von letzterem Ort vorgehenden Kolonne 
des Oberſten Deventer. Das Eingreifen von 300 Be— 
rittenen der von Oſten kommenden Kolonne des Oberſten 
Berange zwang die deutſche Abteilung zum Rückzug nach 
Norden über Itſawiſis bis Gibeon, wo ſie in den erſten 
Tagen des Mai in einen 
Kampf mit den über 
Berſeba vorgerückten 
Truppen des Generals 
Mackenzie geriet. 

Die geſamte deutſche 
Streitmacht war nach 
engliſchen Berichten nur 
rund 800 Mann ſtark und 
verfügte nur über einige 
Eeſchütze und eine An- 
zahl Maſchinengewehre. 
Demgegenüber zählte die 
Kolonne Mackenzie allein 
drei berittene Brigaden 


mit mindeſtens einer 
Batterie. 
Alle Angaben der eng- 


liſchen Berichte zeigen, 
daß den ins Innere vor- 
rückenden Streitkräften 
derſüdafrikaniſchenlÜnion 
deutſcherſeits bis dahin 
nur ſchwächere Kräfte ent⸗ 
gegengetreten waren. Mit den Hauptkräften unſerer Schutz— 
truppe waren ſie noch gar nicht in Berührung gekommen. 

Nicht unerwähnt par) bleiben, daß auch für dieſen Krieg- 
ſchauplatz Nordamerika als Lieferant von Kriegsmaterial 
England hilfreiche Dienſte leiſtete. So kam Anfang Mai 
der engliſche Dampfer „Mauretania“ mit Geſchützen, auch 
ſolchen ſchweren Kalibers, Gewehr- und Geſchützmunition, 
ſowie einigen Flugzeugen von New York in Kapſtadt an. 

Einen weiteren Erfolg hatte Botha am 12. Mai zu ver⸗ 
zeichnen. An dieſem Tage wurde aus Kapſtadt amtlich 
gemeldet, daß er, ohne Widerſtand zu finden, in Windhuk, 
der Hauptſtadt Deutſch-Südweſtafrikas, eingerückt fei. Auf 
dem Gemeindehauſe wurde die britiſche Flagge gehißt. In 
der Stadt weilten noch ungefähr 3000 Europäer und 
12000 Eingeborene. Eine andere Meldung beſagte, daß 
in Windhuk eine bedeutende Menge Bahnmaterial erbeutet 
worden ſei. Nachdem die Flagge gehißt worden war, 
wurde ein Aufruf verleſen, der das ganze beſetzte Gebiet 
unter die Kriegsgeſetze ſtellte. Darauf hielt Botha eine 
Anſprache an die Truppen, in der er ihnen für die Tapfer— 
keit und Aufopferung dankte, die unter ſchweren Umſtänden 
die Beſetzung der Hauptſtadt ermöglichten. Er betonte die 
ſchwere, verantwortliche Aufgabe, die die Truppen als Be- 
ſatzung von Windhuk gegenüber den deutſchen Frauen und 
Kindern, die ihrem Schutze anvertraut ſeien, zu erfüllen 
haben würden. Er vertraue in dieſer Hinſicht auf die 
Selbſtachtung der Truppen. 

Der planmäßige Angriff auf Deutſch-Südweſt konnte 
mit Nachdruck erſt nach der Erſtickung des Burenaufſtandes 
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ausgeführt werden. Noch um die Mitte 
Januar hörte man, daß eine Abteilung 
von 1200 aufſtändiſchen Buren mit 
4 Kanonen unter dem Befehl von 
Kemp und Maritz Upington angegriffen 
hätten. Der Angriff wurde von den 
Engländern abgeſchlagen, wobei die 
Buren 13 Tote, 33 Verwundete und 
96 Gefangene verloren haben ſollen. 
Die Engländer wollen nur 3 Tote und 
22 Verwundete eingebüßt haben. Am 
3. Februar kam eine Patrouille der 
engliſchen Regierungstruppen an der 
Suͤdgrenze des deutſchen Gebietes in 
der Nähe von Sandfontein in Füh⸗ 
hing an deutſchen Vorpoſten. 

us Pretoria, alſo gleichfalls aus 
engliſcher Quelle, erfuhr man unter 
dem 4. Februar, daß 4 Offiziere und 
400 Bürger, die zu dem Heere des 
Kommandanten Maritz gehörten, ſich 
in Kakamas ergeben hätten. Weitere 
amtliche Mitteilungen aus Pretoria 
gaben ſich große Mühe, der Auffaſſung 
entgegenzutreten, als weigerten ſich 
die Buren, dem Befehl Bothas Folge 
zu leiſten, der ſie zum Einmarſch 
in Deutſch-Südweſtafrika aufgerufen. 
hatte. Aus Mitteilungen der „Times“ 
ging hervor, daß allein in der Abtei⸗ 
lung des Colonel de Jager 71 Perſonen 
ſich entſchieden weigerten, an die Front 
zu gehen, und 2 gegen ſie ein 
kriegsgerichtliches Verfahren eingeleitet 
werden mußte. 

Ebenfalls unter dem 4. Februar 
wurde aus Pretoria gemeldet, daß 
ſich Kemp mit feinem Kommando er: 
geben habe. Alle dieſe Meldungen 
geſtatteten noch kein Urteil über die 
Gründe, die den Burenkommandanten 
Kemp und einen großen Teil ſeiner 
Leute und KC noch einige Mann; 
ſchaften von Marig veranlaßt haben 
könnten, ſich den Regierungstruppen 
zu ergeben, nachdem fle noch kurz zu⸗ 
vor mit gutem Erfolg gegen dieſe ge⸗ 
kämpft hatten. Eine anſchauliche Vor⸗ 
ſtellung von der damaligen age in 
Südafrika SW der nachſtehende Brief, 
den der „Nieuwe Rotterdamſche Cou- 
rant“ von ſeinem Korreſpondenten 
aus Johannesburg erhalten hat. Dieſem 
Bericht zufolge war der Regenfall in 
dieſem Jahre ein ganz e 
licher, ſo daß die Eiſenbahnverbin⸗ 
dungen oft unterbrochen waren. Dieſer 
Regen ſichert dem Lande eine außer— 
gewöhnlich gute Ernte. Trotz des 
Aufſtandes ſcheint die Beſtellung des 
Bodens gut vor ſich gegangen zu ſein. 
„Während die Rebellen und die ſie 
verfolgenden Kommandos im Feld 
waren,“ heißt es, „haben ihre Frauen 
und Söhne auf den Farmen nicht ſtill⸗ 
geſeſſen, ſondern das Kaffernvolk an 
die Pflüge geſtellt, und jetzt, wo die 
Aufſtändiſchen teils gefangen genom⸗ 
men (ungefähr 4000), teils vorläufig 
ohne Waffen nach Haus entlaſſen ſind 
(ungefähr 1200), jetzt machen die Män⸗ 
ner, die die Kommandos gebildet haben, 
von ihrem Urlaub Gebrauch, um Teile 
ihrer Farmen, die noch nicht unter dem 
Pflug geweſen ſind, anzubauen, da ſie 
wiſſen, daß eine gute Ernte ſie für 
jahrelange Trockenheit ſchadlos halten 
kann. Auch die Regierung hat zu 
Modderfontein ausgebreitete Strecken 
Landes durch Arbeitsloſe mit Mais 
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und Kartoffeln bepflanzen laſſen. Botha hält ſich auf 
ſeiner Farm Ruſthof im Diſtrikt Standerton auf, doch 
bleiben die Truppen, die gegen Deutſch-Südweſtafrika kämp⸗ 
fen ſollen, nicht ruhig. General Mackenzie unternimmt dann 
und wann aus Lüderitzbucht Erkundungen der Eiſenbahn 
entlang; unlängſt rückte er bis nach Aus vor, einer Eiſen⸗ 
bahnſtation in der Wüſte, wo die Deutſchen das Waſſer⸗ 
reſervoir unbrauchbar gemacht haben. Er kam in Fühlung 
mit einer deutſchen Patrouille und mußte ſich mit einigen 
Toten und ein paar Verwundeten zurückziehen. Im Süden 
am Oranjefluß kam Colonel Bouwer in Fühlung mit einer 
Patrouille von ungefähr 60 Mann, verlor 2 Offiziere, hatte 
einige Verwundete, konnte aber mittlerweile Verſtärkung 
ſchicken, worauf ſich die deutſche Patrouille zurückzog. 
Die Deutſchen nehmen den Angriff auf ihr Gebiet nicht 
allzu ernſt. Sie halten ſich durch den Wüſtengürtel, der 
den bewohnten Teil ihrer Kolonie umgibt, für genügend ge— 
ſichert. Es wird wohl auch März werden, bevor die Kriegs- 
maßnahmen der Union ernſthaft in Angriff genommen 
werden. Im Februar tritt das Parlament zuſammen, wo— 
bei der Premier kaum entbehrt werden kann, und erſt da— 


Fahrtbereite Wagen im Autopark eines Generalſtabsquaxtieres. 


nach wird er ſich ſeinen Pflichten als Oberbefehlshaber der 
Expedition nach Deutſch-Südweſt widmen können. 

Da jetzt der Aufſtand unterdrückt iſt, verlohnt es ſich, ein— 
mal zu unterſuchen, was die Menſchen dazu getrieben hat, die 
Waffen gegen die beſtehende Regierung zu ergreifen. Bei— 
nahe der ganze Freiſtaat war in Aufruhr, abgeſehen vom ſüd— 
lichen Teile, wo General Hertzog und das Parlamentsmitglied 
Wilcocks großen Einfluß auf die Bevölkerung haben. Es ver— 
lautet, daß General Hertzog entſchieden gegen die bewaffnete 
Erhebung war und daß er ſich deswegen mit Chriſtian Dewet 
überworfen hat. In Harriſmith wurden die Aufſtändiſchen 
durch General Weſſels angeführt. Sie waren im ganzen gut 
beritten, aber an Verpflegung von Mann und Pferd fehlte 
es gänzlich, ebenſo mangelte die Ergänzung der Munition 


und die Einheit in der Führung. General Dewet ſcheint eine 
Verabredung mit Maritz und Kemp gehabt zu haben, die zu 
beſtimmter Zeit und an beſtimmten Orten mit Kriegsvor⸗ 
räten, darunter auch Kanonen, auftauchen ſollten. Die Um- 
ſtände hatten Maritz und Kemp hieran verhindert. 

Mit dem Prozeß gegen die gefangengenommenen Führer 
beeilt man fih nicht. General Dewet wird mit Auszeich- 
nung behandelt. Das Pferd, das er bei ſeiner Ge— 
fangennahme ritt, hat die Regierung ſeiner Frau zurück— 
gegeben. Die Gefängniskoſt bekam dem General nicht ſehr 
gut, weshalb man ſie für ihn geändert hat. Körperlich 
geht es ihm gut, aber man ſucht den Eindruck zu er— 
wecken, als ob ſein Geiſt geſtört ſei. Der Plan wäre dann, 
ihn in dem Irrenhaus in der Nähe von Pretoria unterzu— 
bringen, von wo er nach einer gewiſſen Zeit auf ſeine Farm 
zurückkehren könnte. Die größte Zahl der gefangenen Auf— 


ſtändiſchen iſt in Kimberley eingeſchloſſen, die Anführer in 
Pretoria und Johannesburg.“ 

Wie ſehr die Engländer ſich ſcheuten, den unter der Aſche 
glübenden Haß der Buren von neuem zur hellen Flamme 
zu entfachen, beweiſt ihr am Schluß des obigen Berichts 


Phot. R. Seele, Berlin. 
mitgeteiltes Verhalten gegen den gefangenen Dewet. Auf 
Dellen offenbaren Hochverrat wollen fie das engliſche Ge- 
feg anwenden, das nur bei einem geiſtig gefunden Hod- 
verräter die Verurteilung fordert. it dieſer äußerſt ent⸗ 
gegenkommenden Behandlung Dewets glaubte man dem 
Volkswillen der Buren Rechnung tragen zu müſſen. 

Der Burenaufſtand konnte im Frühjahr 1915 ſchon als 
vollſtändig erloſchen betrachtet werden, wohl aber kamen 
noch nachträglich verſchiedene Nachrichten, die, wenn ſie 
auch aus engliſcher Quelle ſtammten, doch erkennen ließen, 
daß die Verhältniſſe im Burenlande noch längſt nicht ge- 
ordnet waren. Die vollſtändige Aufklärung der verwickelten 
Zuſtände muß einer ſpäteren Zeit vorbehalten bleiben. 

' (Jortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Eine Sprengkolonnenfahrt. 
Von Dr. Paul Grabein, Adjutant im Autopark der oberſten Heeres— 
leitung bei der J. Armee. 
(Hierzu das Bild Seite 469.) 
Im Autopark, um die Morgenſtunde. An den Hunderten 
von Wagen ſind die Fahrer in ihrem ſchwarzen Lederzeug 


tätig. Reifen und Motore werden nachgeſehen, die Schein— 
werfer unterſucht und alle Schrauben nachgezogen. In 
der großen, dämmrigen Halle ſurrt und ſchwirrt es durd- 
einander, die Leute fingen und ſchwatzen bei ihrer Arbeit, die 
ſcharfen, knatternden Exploſionsgeräuſche der angeworfenen 
Motore verſchlingen für Minuten jeden anderen Ton. Da 
plötzlich ſchrillt durch das Gewirr der Geräuſche der gellende 


Eine gefährliche Sprengkolonnenfahrt. 


Nach einer Originalzeichnung von A. Roloff. 
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Schrei einer Torpedopfeife, und jeder hält mit ſeiner Arbeit 
inne. Der Parkführer! Die ratternden Motore werden ab⸗ 
geſtellt, und in das plötzliche Schweigen hinein dröhnt das 
Kommando: Antreten! 

Im langen Mittelgang der Halle treten die ſchwarzen 
Geſellen in zwei Gliedern an, vor einer jeden Kolonne die 
Unteroffiziere. Der Parkführer tritt heran. Laut ſchallt 

ſeine Stimme durch die Halle. 

„Der Autopark hat Befehl erhalten, eine Spreng⸗ 
kolonnenfahrt mit Pionieren auszuführen, mit fünf Wagen. 
Freiwillige — Unteroffiziere und Fahrer — treten vor.“ 

Sprengkolonnenfahrt! Es durchzuckt einen jeden bei 
dem Wort. Für unſere Leute vom Auto iſt es wie das 

Zeichen zum Sturmangriff — Höhepunkt ihrer Tätigkeit 
im Felde. Ohne Beſinnen drängt es aus den beiden Gliedern 
nach vorn. Im nächſten Augenblick ſtehen alle Unteroffiziere 
und der weitaus größte Teil der Ae vor der Front. 

Über das bärtige Antlitz des Parkführers fährt es wie 
ein Leuchten; doch dann ſpricht er, ruhig und gelaſſen, wie 
es ſeine Art iſt: „Das freut mich, Leute, aber ſo viel kann ich 
nicht gebrauchen; nur zwei Unteroffiziere, und mit den 
Reſervefahrern insgeſamt zehn Mann. Alſo wir müſſen 
eine Auswahl treffen. Unteroffizier M. und S.“ — er winkt 
zwei der Unteroffiziere zu ſich heran — „ich beſtimme Sie 
zur Mitfahtt. M., Sie führen die Kolonne. Suchen Sie 
ſich ſelber die geeigneten Leute aus. Aber ſchnell! Es iſt 
keine Zeit zu verlieren. Abmarſch in fünfzehn Minuten.“ 

Die Unteroffiziere, die ihre Leute kennen, wählen aus 
ihren eigenen Kolonnen je fünf Mann. Enttäuſcht treten 
die anderen zurück. Mit etwas Neid blicken ſie auf die Aus⸗ 
erwählten, die nun zu ihren Wagen eilen. Aber dann folgen 
ſie in einem echt kameradſchaftlichen Gefühl, und Dutzende 
von Händen helfen, die Wagen marſchfertig zu machen. 
So iſt denn zur befohlenen Zeit alles in Ordnung, die zehn 
Wagen fahren vom Park ab. 

Zunächſt geht es zum Bahnhof. Dort wird die Spreng⸗ 
munition geladen, die ſchon telephoniſch beordert worden iſt, 
und dann geht es weiter zum Standort der Pioniere. Als 
die Kolonne hier ankommt, ſteht das Kommando vor ſeinen 
Quartieren ſchon bereit: ein Hauptmann, ein Leutnant, ein 
Feldwebel und ſechzehn Mann. Anteroffizier M. tritt vor 
den Pionierhauptmann und meldet ſich zur Stelle. Die 
‘ftramme dienſtliche Haltung des Meldenden gefällt dem 
Hauptmann. Nun ſtreift fein Blick zu den Autos und ihren 
Fahrern hinüber. 

9 9 5 zuverläſſige Leute? Und auch die Wagen gut im 
Schuß?“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ 

Der Hauptmann nickt befriedigt. Ein kurzes Beſinnen, 
dann der Befehl: „Laſſen Sie auch Ihre Leute hier einen 
Augenblick antreten — da, neben meinen Pionieren.“ 

Es geſchieht, und der Hauptmann tritt vor die gemein⸗ 
fame Front. Unwilltürlih ſtrafft fic feine gedrungene 
Geſtalt, als er nun ſpricht, militäriſch kurz, aber mit einem 
eigenen Unterton: „Leute, ihr wißt, worum es ſich handelt. 


Unſer Auftrag geht dahin, im Rücken des Feindes die 


Sprengung zweier Brücken vorzunehmen und damit eine 
wichtige Verbindung des Feindes zu zerſtören. Die Aufgabe 
iſt nicht ungefährlich, und keiner von uns kann wiſſen, ob 
er wiederkommt. Aber das habt ihr ja gewußt, als Frei⸗ 
willige habt ihr euch gemeldet, und ſo erwarte ich denn 
nun von euch, daß mich auch kein einziger von euch im 
Stich läßt, wenn es darauf ankommt. Im übrigen aber — 
ein rechter Soldat hat immer Glück. Alſo wollen auch wir 
‚vertrauen, daß alles gut geht!“ 

Ein kurzes Kommando, alles eilt in die Wagen, und 
eine halbe Minute ſpäter fährt die Kolonne ab. 

Am Nachmittag brach ſie auf. Als die frühe Dunkelheit 
ſich niederſenkt, hat man die letzten Vorpoſten bereits 
hinter ſich. Manche Warnung hat man dabei erhalten: „Vor⸗ 
ſicht! Die Straßen da vorn ſind alle vom Feinde beſetzt!“ 

Der Hauptmann hat nur kurz genickt, dann ein Befehl, 
und weiter geht es, jetzt aber mit geſchloſſenem Auspuff 
und ohne Licht und mit verringerter Geſchwindigkeit, 
hinein in die Nacht. 

So gehen die Stunden hin, es wird zwei und geht auf 
drei Uhr, da endlich iſt die Brücke bei D. erreicht. Die Ko⸗ 
lonne hält in der Deckung eines Hohlwegs, und die beiden 
Offiziere gehen nach vorn, um ſich näher zu unterrichten. 
Aber unerwartet ſchnell ſind ſie wieder da. Im Antlitz des 
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Hauptmanns ſpiegelt ſich eine ſtarke Verſtimmung. Die 
Brücke war bereits geſprengt. Alſo auch von anderer Seite 
war offenbar ein Befehl ergangen, und der andere iſt ihm 
zuvorgekommen. Hoffentlich glückt's an der zweiten Stelle 
beſſer. So ſteigt denn alles wieder in die Wagen, es wird 
gewendet, und die Se geht zunächſt rückwärts. 

An zwei Stunden ſchon und noch länger wohl dauert 
das, es wird Morgen und Tag. Da man ſich inzwiſchen dem 
Feinde ſtark genähert hat, muß haltgemacht werden. Es 
heißt den Abend abwarten zur Ausführung des Vorhabens. 
So läßt der Hauptmann denn die Kolonne in ein kleines 
Gehölz fahren, das hier an die Straße heranreicht. Dann 
werden Wachen ausgeſtellt, Doppelpoſten, und dem Reſt 
der Leute iſt nunmehr Ruhe gegönnt. Sie iſt wohlver⸗ 
dient. Vierundzwanzig Stunden iſt man ja unterwegs, und 
das mit angeſpannten Nerven. 

Auch der Hauptmann hat es ſich mit ſeinem Leutnant 
vorn im Führerwagen ein bißchen bequem gemacht. Gerade 
iſt er am Einnicken, da meldet einer der Poſten vorn: 
„Herr Hauptmann, es ſind Kolonnen im Anmarſch! Wir 
haben Pferdetrappeln und Wagenfahren deutlich gehört!“ 

Der Hauptmann iſt bei der Meldung aufgeſprungen, 
ein kurzes Überlegen, dann ſein Befehl: „Der Leutnant, 
ein Unteroffizier und zwei Mann gehen als Patrouille 
vor, um feſtzuſtellen, ob es Freund oder Feind iſt.“ 

Ein banges Harren, die vier ſind ſchon längſt im Unter⸗ 
holz verſchwunden, das hinter ihnen wieder zuſammen⸗ 
geſchlagen iſt, lange Minuten, die zu Stunden werden — 
da plötzlich ein peitſchender Knall, der jäh die Luft aufreißt, 
mit mißtönendem Gekrächz ſtreicht ein aufgeſcheuchter Häher 
ab — und nun wieder ein Schuß und noch einer, ein Dutzend 
wohl — dann wird es wieder ſtill. 

Alſo Feinde! Der Hauptmann ſteht, unwillkürlich die 
Hand um den Griff des Revolvers gepreßt, und lauſcht 
mit vorgeneigtem Kopf. Da endlich bricht es in den Zweigen, 
die ſchußbereiten Gewehre der Pioniere ſenken ſich — es 
find die beiden Kameraden, die mit als Patrouille aus- 
geſchickt waren. : 

„Wo iſt Leutnant R.?“ 

„Gefangen.“ 

„Und der Unteroffizier?“ 

„Gefallen.“ 

Ein kurzes, ernſtes Schweigen. Dann richtet der Haupt⸗ 
mann entſchloſſen den Kopf wieder auf. Er ſagt zu ſeinen 
Leuten, eilig, mit halbgedämpfter Stimme: „Wir müſſen 
uns darauf gefaßt machen, daß der Wald vom Feind durd- 
ſucht wird. Alſo verdeckt die Autos mit Zweigen, ſo gut 
es geht, und dann mir nach!“ 

Der Hauptmann ſieht ſich ſuchend um. Noch ein Stück⸗ 
chen weiter waldeinwärts ift ein Gewucher von Brombeer⸗ 
hecken, das Unterholz iſt dort dicht verfilzt. Das iſt ein 
geeigneter Schlupfwinkel. Dorthin geht er nun mit dem 
Reſt der Leute. Die anderen folgen, nachdem fie die Autos 
mit ſchnell abgebrochenen Zweigen verkleidet haben, und 
ſo liegt denn nun alles hier im Buſch am Boden und wartet. 

Jeden Augenblick iſt man darauf gefaßt, daß die feind⸗ 
lichen Patrouillen zwiſchen den Stämmen drüben ſichtbar 
werden. Aber es geſchieht doch nicht. So ſchleichen die 
Stunden hin, ſchon geht es wieder zum Abend, aber die 
ganze Nacht hindurch ziehen feindliche Truppen an dem 
Gehölz vorbei; man darf es alſo nicht wagen, aufzubrechen 
und die Fahrt fortzuſetzen. So vergeht auch dieſe zweite 
Nacht voller Unruhe und Spannung nur mit einem kurzen 

elegentlichen Hindämmern, aus dem der Schläfer von 
elber wieder aufſchreckt. Und der dritte Tag kommt. Die 
Sachlage bleibt unverändert, die feindlichen Bewegungen 
am Rand des Gehölzes hören nicht auf; langſam ſchleichen 
die Stunden hin. Als ſich die Dämmerung ſchon in das 
Gehölz ſtiehlt, leidet es den Hauptmann nicht mehr länger 
in ſeinem Schlupfwinkel. Er geht jetzt nach vorn, zum 
Rande des Gehölzes, und hält dort Ausſchau. Ganz be⸗ 
friedigt iſt er von dem Ergebnis zwar nicht, aber er kommt 
wieder und ſagt nun zu ſeinem Feldwebel: „Ganz gleich — 
wir fahren!“ 

Und die Fahrt geht weiter, wieder in finſterer Nacht 
mit abgeblendetem Licht auf Hohl- und Feldwegen, bis 
endlich die Brücke ſüdlich von A. erreicht iſt. Sie iſt unbeſetzt, 
der Feind nicht in unmittelbarer Nähe, ſo kann man denn 
ans Werk gehen. Mit fiebriger Eile und doch mit voller 
Ruhe und Überlegtheit arbeiten die Pioniere, die Spreng⸗ 
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ladung wird an den geeigneten Stellen angelegt, die Zün⸗ 
dung inſtand geſetzt; dann zieht ſich alles zurück, bis auf den 
einen Mann, der mit der glimmenden Zigarre das Ende 
der Zündſchnur in Brand ſetzt. Nun rennt auch er zurück 
zu den Autos, die inzwiſchen ſchon zur Rückfahrt gewendet 
haben. Die Motoren ſind bereits angeworfen, gerade gibt 
der Hauptmann den Befehl zum Anfahren, da plötzlich 
ein Aufleuchten, eine rotlodernde Glut, die hoch zum 
Himmel emporſchlägt, und gleichzeitig ein Krachen, daß 
der Erdboden ringsum ſchüttert und die Glasſcheiben der 
Autos aufs heftigſte erklirren — die Sprengung iſt erfolgt! 
Mit dumpfem Getöſe legt ſich das Mauerwerk der Brücke 
um. Vereinzelte Sprengſtücke ſind ſelbſt bis hierher zu den 
Autos geflogen, aber ſie haben keinen Schaden getan. 

Die Augen des Hauptmanns leuchten: es iſt geglückt, 
der Befehl iſt ausgefuͤhrt, und dem Feinde iſt eine wichtige 
rückwärtige Verbindung abgeſchnitten. Jetzt aber heißt 
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gegen das keilförmig in die Lombardei vorſpringende Süd⸗ 
tirol, das ſogenannte Trentino, durchzuführen, das durch 
das im Tale der Etſch gelegene Trient (ſiehe Bild Seite 442) 
beherrſcht wird. Es liegt an der von Bozen nach Mailand 
und Baſſano führenden Eiſenbahnlinie und bildet zugleich 
den Knotenpunkt mehrerer Gebirgſtraßen, die für den 
Aufmarſch und die Verpflegung eines Heeres in dem zer— 
klüfteten Gebirge von größter Bedeutung ſind. Bereits am 
25. Mai begannen die Italiener mit ſchwerer Artillerie von 
ihren Grenzforts aus die öſterreichiſchen Befeſtigungen im 
Tale der Etſch und Brenta zu beſchießen. Als die öſter⸗ 
reichiſchen Forts das Feuer nur ſchwach erwiderten, um ihre 
Stellungen nicht zu verraten, glaubten die Italiener, ſie 
durch ihr wirkungsloſes Feuer bereits zum Schweigen ge— 
bracht und zuſammengeſchoſſen zu haben. Deshalb ſetzten 
ſie am 27. Mai mit der Beſchießung aus, um ihre Vor⸗ 
poſten vorzuſchieben und die feindlichen Stellungen aus— 


es: Auf und davon! oa 
Denn die gewaltige 
Entladung, die in Der 
ſtillen Nacht meilenweit 
zu hören ijt, wird nur |: 
zu bald die Verfolger 
herbeiziehen. Ez 
So läßt er denn jetzt 
die Autos auffahren, 
und die Maſchinen geben 
her, was ſie im Leibe 
haben. Fauchend und 
ratternd wie eine Horde 
von Ungetümen brau— 
ſen die Wagen dahin. 
Immer weiter entfernt 
man ſich vom Feinde, 
bald darf man hoffen, 
die eigenen Vorpoſten— 
ketten zu erreichen. Da 
blinkert es links vom 
Wege mit ſchwachem, 
rötlihem Schimmer 
auf — Kochfeuer einer 
biwakierenden Truppe. 
Aber ſind es wirklich 
ſchon die Unſrigen? Das 
Tempo wird verlang— 
ſamt, denn der Weg 
führt gerade auf das 
Lager zu. Nun ein 
Anruf — der Feind! 


zukundſchaften. Sie 
drangen etwa 8 Kilo- 
meter bis Borgo vor, 

fanden aber die Höhen 
von ſtarker öſterreichiſch— 
ungariſcher Artillerie 
beſetzt. Am 29. Mai 
nahmen die Italiener 
die Beſchießung der 
Grenzwerke wieder auf; 
offenbar wollten ſie da— 
durch einen gewalt— 
ſamen Angriff vorbe— 
reiten, um die Höhen— 
ſtellungen im Sturm 
zu nehmen. Ihr Feuer 
richtete ſich beſonders 
heftig auf den Monte 
Belvedere, auf deſſen 
Anhöhe ſich ein Fort 
befindet, das das Tal 
der Brenta und die Ge— 
birgſtraßen nach Ober— 
italien beherrſcht. Im 
Lauf des Tages gelang 
es hier den italieni— 
ſchen Alpenjägern, den 
ſogenannten Alpini, die 
gleich den franzöſiſchen 
Chaſſeurs alpins vor— 
zügliche Gebirgſoldaten 
ind, ſich an den Ab- 


ANER 


„Halt! Aus den Wa- E: hängen feſtzuſetzen und 
gen — ausſchwärmen > Schützengräben aufzu— 
zur Schützenkette! In — werfen. Während der 
Gaben de e Hence ne tee 

nieder, * iener bedeutende Ver— 
dann Schützenfeuer!“ FR ſtärkungen heran, um 

Wie der Blitz iſt der SCT ni * E am Morgen des 30. Mai 
Befehl ausgeführt, nd ye 3 š : die k. u. k. Stellungen 
ſchon ſchmettern die Ca dok 2 r wx zu ſtürmen. Mit Tages- 
erſten Schüſſe zum w — — anbruch ſchmetterten die 


Feinde hinüber. Der iſt 
überraſcht, man merkt 
es an dem lauten Wirrwarr drüben im Biwak, aber dann 
ſchallen Befehle auch von dort her, und ein heftiges Feuer 
des Gegners ſetzt ein. Etwa eine Viertelſtunde dauert das 
heftige Schießen von beiden Seiten, bis das Feuer des 
Gegners allmählich verſtummt. Da gibt der Hauptmann 
Befehl: „Auf die Wagen und dann voran!“ 

Im Nu wird auch dieſer Befehl ausgeführt, die Motore, 
die unter Gas gehalten waren, ſpringen auf der Stelle an, 
und in eiligſter Fahrt geht es weiter. Bald darauf tauchen 
die erſten deutſchen Vorpoſten auf, die Sprengkolonne iſt 
wieder in Sicherheit! 


Siegreiche Abwehr eines Angriffs 
italieniſcher Alpini auf die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Stellungen bei Lavarone. 
(Hierzu das Bild Seite 464465.) 


Den erſten entſchiedenen Vorſtoß gegen die benachbarte 
Donaumonarchie ſuchten die Italiener mit ſtarken Kräften 


Sächſiſche Truppen an der „Himmelsleiter“ auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz. 


Hofphot. Krajewski. 


Trompeten, ſchlugen die 
Trommeln zum Sturm: 
unter lautem „Evviva Italia“ brachen die gutausgerüſteten 
Alpini, den flatternden Federbuſch auf dem Käppi, mit 
gefälltem Bajonett allenthalben gegen die Gräben und 
Befeſtigungen des Gegners vor. Hundert Schritte vor 
der erſten Schützenlinie empfingen ſie die Feuertaufe. 
Tiroler und Kärntner Scharfſchützen lagen hier hinter 
Felſen und verkrüppelten Kiefern verſteckt und nahmen 
ihre Opfer gi Ziel. Da erdröhnt plötzlich ein heftiger 
Donner, der ſich hundertfach im Echo der Berge bricht; 
Erde und Steine fliegen, in den Schleier des Pulver— 
dampfes gehüllt, in die Luft, tot, zerfetzt und verwundet 
liegt die erſte Sturmkolonne der Alpini auf der zerwühlten 
Erde. Sie waren auf die Minenfelder, die die öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen um ihre Stellungen gezogen hatten, 
geraten und hatten ſchwere Verluſte erlitten. Einen Augen— 
blick zögerten die hinteren Kolonnen der Italiener und fam- 
melten ſich zu neuem Vorſtoß, doch da eröffneten die 
k. u. k. Truppen von allen Seiten ein mörderiſches Schnell— 
feuer auf den Feind, deſſen Linien immer mehr gelichtet 
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Poor. A. Grobs, Berlin, 


Der Eingang des viel umſtrittenen Fort be Brimont vor Reims. 


wurden. Noch einmal verſuchten die Alpini zum Sturm 
vorzugehen, allein jetzt brach der Feind allenthalben aus 
ſeinen Verſchanzungen hervor und ſtürzte ſich auf den An— 
reifer. Mit lautem Hurra warf er ſich auf die italieniſchen 
Ipenjäger, die nun in wilder Flucht fih dem Bereich der 
Gewehrkolben zu entziehen ſuchten. Unter ſchweren Ver— 
luſten ſcheiterte der erſte italieniſche Angriff auf die feind— 
lichen Stellungen, gegen die auch am anderen Tage die 
Artillerie wieder feuerte, doch auch diesmal ohne Erfolg zu 
erzielen. So hatte auch zu Lande das erſte größere Treffen 
mit dem Siege der öſterreichiſch-ungariſchen Waffen geendet. 


Eine Heldentat des 133. Reſerveregiments. 


(Hierzu die Bilder auf dieſer und der folgenden Seite.) 


Einen beſonders heftigen Angriff richteten die Franzoſen 
am Abend des 22. Dezember gegen das ſächſiſche Reſerve⸗ 
infanterieregiment Nr. 133, das mit hervorragender Tapfer⸗ 
keit einen der gefährdetſten Punkte der deutſchen Stellung 
in der Gegend von Reims hält. Der Kriegsberichterſtatter 
der „Frankfurter Zeitung“ wußte ſeinem Blatte darüber 
folgendes zu berichten: Der franzöſiſche Angriff wurde 
durch ein heftiges Artilleriefeuer eingeleitet. Es folgte ein 
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uftrations-Photoverlag, Berlin. 


Die zerſtörte Stadt Rethel vor Reims mit der von den Deutſchen wegen ihrer Bedeutung als Kunſtbau verſchonten Kirche. 
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mit großem Schneid durchgeführter Infanterieangriff der 


Franzoſen, die bis in die Schützengräben vordrangen. In⸗ 
zwiſchen hatte aber der Siren Hauptmann Goetze, Teile 
des zweiten und dritten Bataillons zum Gegenſtoß bereit⸗ 
geſtellt. Auf das Zeichen zum Angriff ſtürmten die Sachſen 
mit unwiderſtehlichem Anlauf vorwärts. Ein wildes Hand⸗ 
gemenge entſpann ſich, in deſſen Verlauf 80 Franzoſen 
fielen; der Rejt der eingedrungenen 170 bis 180 Mann 
wurde zu Gefangenen gemacht. Der Verluſt des Feindes 
war um ſo ſchwerer, als weitere 300 Franzoſen vor Erreichen 
des Grabens gefallen waren. Nach dieſem mit glänzender 
Tapferkeit erzielten Erfolg war die Stimmung der tapferen 
Sachſen eine derart gehobene, daß alles begeiſtert „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles“ anſtimmte. Die Durchführung 
dieſes Kampfes gibt einen deutlichen Beweis dafür, daß 
trotz andauernden Feuers und ſteter Strapazen die Stoß⸗ 
kraft und Haltung der Truppen gar nicht beſſer ſein könnte. 


Italiens militäriſche und finanzielle 
Kriegsbereitſchaft. 
„ HH. 


(Hierzu die Bilder Seite 466 und 467.) 

Was die italieniſche Flotte betrifft, ſo äußerte ſich der 
engliſche Marineſchriftſteller Fred Jane ſehr abfällig über die 
„Geeignetheit“ zum Sin (fitness to win) der italieniſchen 
Marine und erklärte: „Liſſa beendete den letzten Seekrieg 
der italieniſchen Flotte, und ein anderes Liſſa wird wahr⸗ 
ſcheinlich ihren nächſten beſchließen.“ Über den Wert der 
italieniſchen Flotte zu urteilen, hatte man bis heute keine Ge⸗ 
legenheit. Der Ausbau litt durch die ungenügende Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Werften. Die Bauzeiten für die Großkampf⸗ 
ſchiffe waren ſehr lang. Auch befand ſich die Induſtrie des 
Landes in vollkommener Abhängigkeit von der ausländi— 
ſchen, namentlich der engliſchen und amerikaniſchen. Aber 
man weiß, daß das vorhandene Material durchaus kriegs⸗ 
brauchbar iſt und daß italieniſche Schiffbauer als hoch— 
befähigt bekannt ſind. š 

Gefechtsbereit find 12 Linienſchiffe, darunter 4 Dread⸗ 
noughts. Im April ſollten fertiggeſtellt werden: „Andrea 
Doria“ und „Caio Duilio“ mit einer Waſſerverdrängung 
von 22 700 Tonnen, einer Beſtückung von dreizehn 5- und 
ſechzehn 15,2-Vem-Kanonen, einer Geſchwindigkeit von 
22 Knoten und einer Beſatzungſtärke von 1000 Mann. 
Wahrſcheinlich ſind ſie fertig. Vier weitere im Bau befind— 
liche 31400-Tonnen-Dreaduoughts, die Vertreter der Criſto— 
foro⸗Colombo-Klaſſe, mit je acht 38,1m-Geſchützen, liegen 
noch auf Stapel. Schlachtkreuzer ſind nicht vorhanden. 
Panzerkreuzer beſitzt die Marine acht fertige, von denen aber 
keiner neuzeitigen Anforderungen entſpricht. Die beiden 
neueſten, „San Marco“ und „San Giorgio“, liefen 1908 
vom Stapel, verdrängen 10 300 Tonnen, ſind 23 Knoten 
ſchnell und mit vier 25,42 ſowie acht 19⸗em⸗Geſchützen be- 
ſtückt. Die Zahl der geſchützten Kreuzer iſt gering, ſieben, 
von denen die vier neueſten etwa 3600 Tonnen groß ſind 
und 28 Knoten laufen. Ihre Beſtückung beſteht aus 122 
und 15⸗Om-Geſchützen. Fertige, ſehr ſchnelle Torpedoboot- 
zerſtörer ſind 33 vorhanden, 69 Hochſeetorpedoboote mit 
einer Schnelligkeit unter 30 Knoten und 20 Unterſeeboote, 
denen man vorzügliche Eigenſchaften nachſagt. Das Per- 
ſonal (Friedenſtand) der italieniſchen Flotte hat eine Stärke 
von insgeſamt 37500 Köpfen, darunter 999 Offizieren, und 
ſteht unter dem Oberbefehl eines Großadmirals, des Prinzen 
Thomas, Herzogs von Genua (Bild Seite 466). 

Empfindlicher noch als für das Heer wird für die Flotte 
Italiens die Kohlennot werden. Italien ſelbſt erzeugt nur 
eine halbe Million Tonnen Kohlen im Jahr, von dieſer 
Eigenerzeugung entfällt im Jahr je 1 Tonne Kohle auf 
500 Köpfe der Bevölkerung, während in Deutſchland auf 
jeden Kopf der Bevölterung 3½/ Tonnen kommen. Im 
Frieden bezog Italien überwiegend engliſche Kohle. Jetzt 
aber kann es trotz aller Bundesgenoſſenſchaft auf Eng— 
lands Hilfe in der Kohlennot nicht genügend rechnen. 
England bat [bon in den letzten Monaten Italien, um es 
bei guter Laune zu erhalten, freigebiger als faſt alle an- 
deren neutralen Staaten mit Kohle verſorgt; dennoch er— 
hielt Italien bereits im vorigen November von England nur 
603000 Tonnen Kohle gegen 784000 im Vorjahr, und im 
Januar ſogar nur 470000 Tonnen gegen 791000 im Bor: 
jahr. In Friedenszeiten ging etwa ½ bis / der geſamten 
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engliſchen Kohlenausfuhr allein nach Italien. Jetzt, wo Eng⸗ 


lands Kohlenerzeugung um rund 40 Prozent vermindert 
wurde, iſt der Kohlenmangel im eigenen Lande zeitweiſe 
ſo empfindlich, daß das an Kohlen überreiche England Erſatz 
aus Nordamerika herbeiſchaffen mußte. 

Aber nicht nur Heer und Flotte, vor allem auch die In⸗ 
duſtrie wird durch die Kohlennot betroffen. Es iſt bekannt, 
daß der allgemeine Niedergang, der ſich im Jahre 1913 in 
allen Induſtrieländern zeigte, ſich in Italien beſonders ſcharf 
ausprägte. Namentlich die Textilinduſtrie, die für das Land 
eine ſehr weſentliche Rolle ſpielt, litt unter der Kriſis, und 
wenn man von dem Gewinn abſieht, den der Krieg zeitweiſe 
einigen Baumwollfabriken verſchafft haben mag, ſo haben 
ſich die Verhältniſſe naturgemäß ſeitdem noch verſchlechtert. 
Die italieniſche Eiſeninduſtrie kann gewiß nicht als gefeſtigt 
angeſehen werden, nachdem ſie erſt vor einigen Jahren durch 
Zuſammenſchluß und Sanierung von einer ſchweren Kriſis 
geheilt werden mußte, von der ſie ſich noch keineswegs ganz 
erholt hat. e 

Ebenſo unverſtändlich wie uns das Eingreifen Italiens 
in den europäiſchen Krieg vom politiſchen Standpunkt er⸗ 
ſcheint, iſt dieſer Entſchluß angeſichts der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe des Landes. Es ſei ganz von dem Schaden 
abgeſehen, den der Krieg einem jeden Lande bringt und den 
die italieniſche Regierung in greifbarer Nähe zu beobachten 
hinreichend Gelegenheit hatte; es ſoll auch durchaus nicht 
geleugnet werden, daß in mancher Beziehung Italien ſich 
etwas günſtiger ſtellt als Deutſchland, indem nämlich die 
überſeeiſche Zufuhr zwar erſchwert und verteuert, aber nicht 
in dem gleichen Umfang behindert iſt. Anderſeits ſind die 
finanziellen Verhältniſſe Italiens nicht allein im Vergleich 
zu Deutſchland, ſondern auch zu England und Frankreich 
doch noch ſo wenig gefeſtigt, daß es unbegreiflich erſcheint, 
wie man dieſen Krieg überhaupt wagen konnte. Durchaus 
zutreffend iſt, daß die Finanzlage ſich in den letzten Jahren 
vor dem Ausbruch des Kriegs weſentlich gebeſſert hat. Man 
hat zum Beweis hierfür auf den verhältnismäßig hohen 
Stand der italieniſchen Rente ſowie auf die Tatſache hin— 
gewieſen, daß die italieniſche Bevölkerung einen großen Teil 
der im Ausland untergebrachten Renten zurückgekauft hat. 
Aber das allein genügt nicht, ſelbſt wenn hierfür nicht zu 
einem großen Teil auch andere Urſachen maßgebend wären, 
um das Geſamturteil weſentlich zu ändern. Es braucht, um 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu beleuchten, nur daran 
erinnert zu werden, daß Italien beim Ausbruch des Krieges 
ein Moratorium erlaſſen mußte. Die Beſſerung in den 
Staatsfinanzen war zum Teil die Folge einer empfindlich 
belaſtenden Beſteuerung. Noch im Jahre 1913 hatten zahl⸗ 
reiche italieniſche Volkswirtſchaftler, Theoretiker und Prat- 
tiker, in einem Mailänder Blatt ſcharf gegen die Steuer— 
politik der Regierung Stellung genommen. Es wurde darauf 
hingewieſen, daß die der Induſtrie abgenommenen Steuern 
fortgeſetzt geſtiegen wären, während die Dividenden der 
Aktiengeſellſchaften zurückgingen. So kam es denn auch, 
daß das Kapital, nicht allein das ausländiſche, ſondern auch 
das heimiſche, ſich mehr und mehr von jeder Betätigung in 
der Induſtrie abwandte; der hohe Kurs der italieniſchen 
Rente aber, fo wurde gleichfalls von italieniſcher Seite mehr- 
fach behauptet, hänge weſentlich auch mit dem geringen 
Intereſſe des Kapitals für induſtrielle Werte zuſammen. 

In der letzten Zeit waren die finanziellen Verhältniſſe 
im Lande unbefriedigend. Sie werden nicht nur durch das 
mehr als zehnprozentige Disagio der italieniſchen Währung 
(Wechſelkurs auf London 28,30) gekennzeichnet, das jetzt 
noch mehr anſchwellen dürfte, und durch den Mißerfolg der 
im Januar ausgegebenen Nationalanleihe, wovon die Banken 
einen anſehnlichen Teil übernehmen mußten, ſondern auch 
durch den Kurs der viereinhalbprozentigen Rente, der um 
ein Prozent unter den Ausgabekurs geſunken iſt. Die 
Staatseinnahmen ſind in der Zeit vom 1. April bis zum 
1. Mai um nahezu 100 Millionen Lire hinter dem Bor- 
anſchlag zurückgeblieben. Der Goldbeſtand der Banca d' Italia 
hat ſich ſeit Ausbruch des Weltkriegs nur wenig verändert, 
aber der Notenumlauf iſt um 600 Millionen Lire geſtiegen, 
ein Beweis, wie ſehr Italien, obwohl bisher am Krieg nicht 
tätig beteiligt, die Notenpreſſe in Bewegung ſetzte. Die dem 
Staat von der Bank gewährten Vorſchüſſe haben ſich mehr 
als verdoppelt; auch hier iſt ein ſtarkes Anwachſen zu er⸗ 
warten. Die aufzunehmende Kriegsanleihe foll in Italien 
wie im Ausland gedeckt werden. Der Dreiverband ſoll dem 


— — EE == Ë c =>. U !T— — . . — .— — — — e p 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


neuen Bundesgenoſſen einen Kriegsvorſchuß von 3 Mil⸗ 


liarden bewilligt haben. 


Der öfterreichifch-ungarifche Torpedoboot— 
zerſtörer „Scharfſchütze“ im Kampf mit den 
Italienern bei Porto Corſini. 


(Hierzu das untenſtehende Bild.) 


Wenige Stunden, nachdem die titalieniſche Kriegs- 
erklärung in Wien eingelaufen war, verließ die öſterreichiſch— 
ungariſche Flotte bereits die Kriegshäfen von Pola und 
Fiume, um einen kühnen Vorſtoß gegen die italieniſche Oſt— 
küſte zu unternehmen und den Krieg in Feindesland zu 
tragen. Am Morgen des 24. Mai gegen 3 Uhr ſichtete der 
italieniſche Beobachtungspoſten auf dem Leuchtturm von 
Rimini ein feindliches Schiff mit drei Schornſteinen, das 
ſich der Küſte näherte, während mehrere Torpedoboote und 
Zerſtörer auf hoher See kreuzten. Bevor noch der Hafenkom— 
mandant die Beſatzungen von Venedig und Ancona tele— 
graphiſch benachrichtigen konnte, erfolgte bereits der feind— 
liche Angriff, der ſich gleichzeitig gegen dieſe drei Punkte 
richtete und, unterſtützt von Marinefliegern, dem Feind 
überall bedeutenden Schaden zufügte. Während dieſes Ge— 
fechtes gelang es dem k. u. k. Torpedobootzerſtörer „Scharf— 
ſchütze“, ungehindert und unbemerkt in den ſchmalen Kanal 
von Porto Corſini einzudringen, der Ravenna, die alte Rez 
ſidenzſtadt Theodorichs des Großen, die im Altertum noch 
unmittelbar am Meere lag und einen bedeutenden Hafen 
batte, jetzt aber infolge des allmählichen Zurücktretens der 
Adria über 40 Kilometer landeinwärts liegt, mit dem Meere 
verbindet. Wenige hundert Meter gegen den Hafen zu ſah 
der „Scharfſchütze“ am Strande einen mit Infanterie ſtark 
beſetzten Schützengraben, der mit Maſchinengewehren und 
Revolverkanonen ausgerüſtet war und den Angriff eines 
Torpedobootes ohne große Mühe hätte abweiſen können. 
Allein die italieniſche Beſatzung ſchien mit allem anderen 
eher als mit einer ſolchen Möglichkeit gerechnet zu haben, 
ſo daß das plötzliche Erſcheinen des „Scharfſchützen“, den die 


Die drei Strandbatterien konnten zwar den 
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Strandbatterien gar nicht bemerkt hatten, unter den Ita⸗ 
lienern große Beſtürzung und Verwirrung hervorrief. Noch 
hatten die Italiener den Torpedojäger nicht anviſiert, da 
ertönte das unheimliche Knattern der Maſchinengewehre 
vom Waſſer herüber und gleich darauf praſſelten die Ge- 
ſchoſſe wie Schloßen auf den Feind herab, der vergebens 
das wohlgezielte Feuer zu erwidern ſuchte. Der „Scharf— 
ſchütze“ machte dabei ſeinem Namen alle Ehre, denn die 
Kugeln trafen mit tödlicher Sicherheit ihr Ziel und fügten 
den Italienern ſchwere Verluſte zu. Schon machten ſie ſich 
daran, den Schützengraben zu räumen und in den im 
Sande aufgeworfenen Unterſtänden Zuflucht zu ſuchen, als 
durch das lebhafte Gewehrfeuer, das in der Morgenſtille des 
Pfingſtmontags weithin vernehmbar war, die Beſatzungen 
der Hafenbatterien aufmerkſam wurden und ſich anſchickten, 
ihren bedrängten Kameraden zu Hilfe zu kommen. Dieſe 
Strandbatterien waren in der Nähe des Hafens ſo ver— 
ſteckt aufgeſtellt, daß fie in der Dämmerung von den k. u. k. 
Schiffen gar nicht entdeckt wurden. Vor Porto Corſini 
lag der geſchützte Kreuzer „Novara“ und das Torpedoboot 
„80“, die dem in den Kanal vorgedrungenen „Scharf— 
ſchützen“ den Rücken deckten und ihm im Falle eines Mn- 
griffs überlegener italieniſcher Streitkräfte beiſtehen ei 
„Scharf⸗ 
ſchützen“ nicht erreichen, dagegen eröffneten ſie aus ihren 
Geſchützen ein überaus heftiges Feuer auf die „Novara“ 
und das ſie begleitende Torpedoboot, das gleich bei den 
erſten Schüſſen einen Volltreffer in die Offiziersmeſſe ere 
hielt, der einen Mann ſchwer verletzte und das Fahrzeug leck 
machte. Es mußte daher bald aus dem Gefecht ausſcheiden, 
das nun von der „Novara“ allein fortgeſetzt wurde, da ſich 
der „Scharfſchütze“ noch im Kanal befand und bei der Aus— 
fahrt auf die hohe See leicht ein Opfer der ſchweren italie— 
niſchen Geſchütze hätte werden können. Der Kreuzer beſtrich 
indes den Schützengraben, deſſen Beſatzung durch das Ein— 
greifen der Strandbatterien wieder neuen Mut gefaßt hatte, 
mit heftigem Schrapnellfeuer und legte dabei eine Kaſerne 
und andere militäriſche Gebäude in Trümmer, erhielt aber 
ſelbſt viele Treffer, die mehrere Opfer forderten. Linien⸗ 
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Der öfterreichifch-ungarifche Zerftörer „Scharfſchütze“ kämpft im Kanal Porto Corfini mit italieniſchen Truppen im Schützengraben. 
Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor Willy Stöwer. 
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ſchiffleutnant Perſich und 
vier Mann erlitten den 
Heldentod, weitere vier 
Leute wurden ſchwer, 
mehrere andere leicht 
verwundet. Allein dieſe 
Opfer waren nicht um⸗ 
ſonſt gebracht worden, 
denn während des Ge- 
fechtes gelang es dem 


ee e ſich aus 


einer bedrängten Lage 
u befreien und unver⸗ 
ſehrt aus dem Kanal zu 
entkommen, und auch das 
Torpedoboot „80“ hatte 
Zeit, das Leck notdürftig 
auszubeſſern und ſich 
langſam nach Pola ins 


Dock zurückzuziehen. Als Mafsitab. 
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zu kommen, die wir wie⸗ 
derum immer ſtärker 
durch Seitendeckungen 
ſchützten. Dies iſt der 
Hauptgrund der ſonſt 
nicht ohne weiteres ver⸗ 
ſtändlichen Tatſache, daß 
die beiderſeitigen Stel⸗ 
lungen, die ja im all⸗ 
gemeinen von Norden 
nach Süden laufen, hier 
plötzlich im rechten Winkel 
abbiegend von Weſt nach 
Oſt, nämlich von St.⸗ 
Mihiel ungefähr nach 
Norroy verlaufen, das 
ſeinerſeits nur 4 Kilo- 
meter nördlich des be⸗ 
kannteren Pont⸗à⸗Mouſ⸗ 
ſon liegt. 


Erläuterung: 
X Ort der Gefechte. 


dieſer Zweck erreicht war 
und auch das Feuer der 
italieniſchen Batterien, 
die ihre Munition in 
großen Mengen ver: 
ſchwendet hatten, allmählich nachließ, drehte die „Novara“ 
langſam bei und verſchwand in weitem Bogen nach der 
iſtriſchen Küſte zu, ohne daß die italieniſche Flotte es ge— 
wagt hätte, das Schiff auf offener See anzugreifen. 


Die Einnahme von Norroy. 
Von Paul Otto Ebe. 


(Hierzu die Bilder und die Kartenſtizze auf dieſer und der folgenden Seite.) 


Da wir Deutſche ſchon längere Zeit durch den geglückten 
Sperrfortdurchbruch an der Maas, bei St.-Mibiel, Les 
Paroches, Troyons, Gemicourt, die kürzeſte und am meiſten 
für franzöſiſche Truppenverſchiebungen, Munitionstrans⸗ 
porte und dergleichen in Betracht kommende Eiſenbahn— 
verbindung Verdun —St.⸗Mihiel— Toul unterbunden hatten, 
verſuchte der Gegner naturgemäß alles, um unſer dortiges 
Vorgehen zum Stillſtand zu bringen. Namentlich war er 
bemüht, unſeren vorgeſtoßenen Kräften in die linke Flanke 
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Kartenſkizze zum Sturm auf Norroy. 


Es war am 14. Fe⸗ 
bruar, als ein anderer 
Truppenteil gegen Nor- 
roy angeſetzt wurde, wäh- 
rend wir die Höhe 365 
nehmen ſollten. Dieſe liegt auf der anderen Seite der 
Moſel, öſtlich Norroy (ſiehe obige Skizze). Die kalte Witte⸗ 
rung der letzten Tage, teilweiſe mit Schneeſtürmen, hatte 
dafür geſorgt, daß die gegneriſchen Stellungen möglichſt 
tief in die ſchützende Erde hineingegraben worden waren. 
Ohne gründliche Artillerievorbereitung würde die Sache 
alſo nicht gut gehen. Das war uns allen klar. 

Zu unſerer großen Genugtuung begann auch bald darauf 
die artilleriſtiſche Einleitung des Sturmes. Prachtvoll 
zeichneten ſich die großen, dunklen Erdtrichter der Granaten 
im Schnee ab, was die Schußlage leicht erkennbar machte 
und die nötigen Korrekturen günſtig beeinflußte. Unter⸗ 
ſchlupfe in den Schützengräben ſah man beim Einſchlagen 
der Granaten zuſammenbrechen, wobei ſie hineingeflüchtete 
Franzoſen unter ſich zerdrückten und begruben. Wo ſich 
aber einzelne Gruppen aus den Gräben flüchteten, auf die 
unſere Artillerie eingeſchoſſen war, da entſtanden zwiſchen, 
neben und dicht vor ihnen immer mehr aufſpritzende Granata 


IE P 


x 
| 


Photo-Vericht Hoffmann, München. 


Gefangene aus dem Bois dD’Ailly bei St.-Mihiel auf dem Marſch durch Vigneulles. 
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trichter, die zuſammen mit den weißen Schrapnellwölkchen 
am dunklen Winterhimmel bald einen oder zwei, bald ſieben 
oder acht gleichzeitig zu Boden ſtürzen ließen, bis fie auf- 
gerieben waren. „Für die Zuſchauer äußerſt intereſſant, 
für die Betroffenen hölliſch peinlich,“ charakteriſierte mein 
Nebenmann eine derartige Lage in ſeinem trockenen Sol— 
datenhumor. 

Endlich war die Feuerüberlegenheit erkämpft, ſo daß ſich 
drüben kein einziger Kopf mehr an der Brüſtung der 
bn S zeigte. Der Augenblick für unſeren Sturm- 
angriff war gekommen. In langer Schützenlinie eilten 
wir vorwärts. Teils blieben wir in ununterbrochenem 
en teils kämpften 
wir ſprungweiſe mit 
Feuerunterſtützung, je 
nachdem der Gegnerſchon 
„abbaute“ oder noch Wi⸗ 
derſtand leiſtete. Doch 
wurde letzterer bald ge- 
brochen. Die Höhe 365 
war in unſerem Beſitz! 

Ahnlich günſtig ver⸗ 
lief auch das Gefecht jen⸗ 
ſeits der Moſel, wo um 
den Beſitz von Norroy 
gekämpft wurde. Nur 
war dieſes ein typiſches 
Ortsgefecht. Nachdem 
man einmal am Dorf⸗ 
rand angekommen war, 
wirbelten die Kämpfen⸗ 
den unter Vermiſchung 
aller Verbände in den 
Gaſſen, Häuſern und 
Gärten durcheinander. 
Jeder ſuchte ſich ſein 
eigenes Angriffsziel für 
das Gewehr, für die Fauſt 
oder für das Bajonett, 
ſoweit nicht Offiziere oder 
ſonſtige Dienſtgrade die 
Leute zum gemeinſamen 
Angriff auf einen hart⸗ 
näckig verteidigten Stütz⸗ 
punkt zuſammenfaßten. 
Einzelne Häuſer, ſchwer 
ſichtbare Schützengräben 
in Anlehnung an Mauern, 
Barrikaden, die auf der 
Straße errichtet waren 
und mit gefüllten Sand⸗ 
ſäcken oder raſch aufge⸗ 
worfenen Erddeckungen 
gegen Infanteriegeſchoſſe 
guten Widerſtand boten, 
bildeten teilweiſe ſtun⸗ 
denlang Brennpunkte des 
Kampfes. Auch nach Be- 
endigung des eigentlichen 
Gefechtes kamen bei ge⸗ 
nauer Durchſuchung der 
Keller oder aus brennen- 
den Häuſern noch Fran- 
zoſen einzeln oder in 
kleinen Trupps heraus, 
um ihre Freiheit mit 
einigen wohlgezielten Schüſſen ſo teuer wie möglich zu ver⸗ 
kaufen. Andere zeigten durch emporgehobene Arme an, daß 
ſie die Waffen ſtrecken und ſich gefangen geben wollten. 


Aus dem Münſtertal. 
Nach eigenen Erlebniſſen geſchildert von Artur Haag. 
(Hierzu die Bilder Seite 479.) 

Als Anfang Auguſt ſämtliche Truppen vom Münſtertal 
gegen die Feſtung Breiſach zurückgenommen wurden, um 
die Franzoſen zu bewegen, eine offene Schlacht in dieſem 
Gebiet anzunehmen, warteten wir in Türkheim geſpannt 
und aufgeregt der Dinge, die da kommen ſollten. 

Noch wagten ſich die franzöſiſchen Truppen von den 


Ein von den Franzoſen geſchickt angelegter Laufgraben, der von dem franzöſiſchen auf 

Schützengraben außerhalb des Ortes bis in das Innere eines Gehöftes führte. 

von wo aus ein franzöſiſcher Offizier die deutſchen Stellungen überſehen konnte 
und ſo das Gefecht leitete. . 
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Berggipfeln der Vogeſen nicht herab, obwohl an Spionage 
alles nur Mögliche geleiſtet worden war. Endlich am ſie⸗ 
benten Tage, Freitag den 14. Auguſt, erſchienen die erſten 
franzöſiſchen Vorpoſten (Chasseurs a cheval) morgens acht 
Uhr in Türkheim, denen ein Bataillon Alpenjäger folgte. 
Die Truppen bezogen Maſſenquartiere, belegten die großen 
Fabrikräume, Gemeindehaus, Poſt und Bahnhof, während 
die Offiziere es ſich in den Hotels bequem machten. Der 
Generalſtab blieb noch einige Kilometer zurück und wagte 
ſich erſt einige Tage ſpäter, nachdem auch die umliegenden 
Ortſchaften mit Truppen überſchwemmt worden waren, 
vor, behielt aber Quartier in Zimmerbach, 3 Kilometer 
von Türkheim entfernt. 
Der Chef war (Gene: 
ral Bataille, das Muſter 
eines energiſchen Offi⸗ 
ziers; er ſoll ſpäter bei 
einem unſerer Sturm⸗ 
angriffe am Mönchsberg 
gefallen ſein. Auch die 
anderen Offiziere und 
Mannſchaften, beſonders 
dieſes Bataillons, mach⸗ 
ten im Gegenſatz zu den 
folgenden Truppen den 
beſten Eindruck, es waren 
durchweg ruhige Leute, 
die Mannſchaftenim Alter 
von 20—27 Jahren. 
Daher kam es auch, 
daß die Leute alle viel 
Geld ausgaben und da⸗ 
durch leicht die Sym⸗ 
pathie der elſäſſiſchen Be⸗ 
völkerung, namentlich der 
Geſchäftsleute gewan⸗ 
nen. Um der Wahrheit 
die Ehre zu geben, ver⸗ 
hielten ſich dieſe Leute 
muſterhaft, man bemerkte 
in den acht Tagen ihrer 
Anweſenheit keinen Be⸗ 
trunkenen, auch ſonſt lie⸗ 
ßen ſie ſich nichts zuſchul⸗ 
den kommen und bezahl⸗ 
ten alles gerne, ſo daß der 
Vorrat an Schokolade und 
Olſardinen bald vergrif⸗ 
fen war. Nur der ſcheue 
Blick der Leute fiel mir 
unangenehm auf, und 
daß ſie auch keinen offe⸗ 
nen Blick aushalten fonn- 
ten. Der Oberſt, der 
einige Tage vorher ſeinen 
Sohn bei Münſter ver⸗ 
loren hatte, war Kë 
ernſt und traf alle Maß⸗ 
nahmen zur Aufrechter- 
haltung der Ordnung. 
Abends nach ſieben Uhr 
durfte ſich kein Einwohner 
der Straße mehr 
blicken laſſen, niemand 
durfte den Ort verlaſſen. 
‘ Die Preiſe für Getränke, 
Fleiſch, Wurſt uſw. wurden vorgeſchrieben, zum Schrecken 
der Wirte und Kaufleute. Der Liter Wein mußte zu 
40 Pfennig verkauft werden (die Qualität war aber nicht 
vorgeſchrieben und das deutſche Weingeſetz außer Kraft). 
Am zweiten Tage wurde am Hiſtoriſchen Tore Türkheims 
von einer Fahnenkompanie feierlich die Trikolore gehißt 
unter dem Geſchmetter des beliebten franzöſiſchen Muſik⸗ 
inſtruments, der Clérons. Die elſäſſiſche Bevölkerung, die 
der Feier neugierig beiwohnte, benahm ſich auffallend 
ruhig, kein einziges „Vive la France!“ ertönte, wie in vielen 
anderen elſäſſiſchen Orten bei ſolchen Feiern, was auch von 
den franzöſiſchen Offizieren ſpäter getadelt und den Eins 
wohnern verargt wurde. ; 
Wir Deutſche wurden ſtreng bewacht, doch nicht be: 


Phot. A. Grohs, Berlin. 
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Straße in Ingersheim bei Colmar. 


helligt, nur ein Angeſtellter der Fabrik Herzog wurde auf 
Grund einer Anzeige in Haft genommen, am vierten Tage 
aber wieder enliafen. Einen Heiterfeitserfolg hatte das 
Erſcheinen des berüchtigten Colmarer Deſerteurs Walz, ge- 
nannt Hanſi, der in theatraliſchem Aufzug (franzöſiſche 
Uniform) im Auto ankam, begleitet von einigen Offizieren. 
Ihm wurde das Amt eines Dolmetſchers und Führers 
übertragen; mit den Offizieren verkehrte er ſehr kamerad⸗ 
ſchaftlich, auch hatte er anſcheinend noch mehr Macht— 
befugniſſe. Hanſi, der mir von Colmar aus bekannt war, 
ſchien ſehr gealtert, er ſelbſt mochte ſich in Uniform und 
Geſtalt lächerlich vorkommen, für andere bot er ein Bild der 
Aberſpanntheit. Er zeigte ſich ſehr geſprächig, knüpfte 
auch mit mir eine Unterhaltung an über Erfolge und 
Nichterfolge ſeiner Truppen, war in Gedanken ſchon als 
Herold beim Einzug in ſeiner früheren Reſidenz Colmar 
und bald in Leipzig und Berlin. 

Die ſpäter folgenden franzöſiſchen Truppen waren 
Chasseurs 4 pied, die einen weniger günſtigen Eindruck 
machten und ſich auch, wie die folgenden Bataillone Alpen⸗ 
jäger, verſchiedenes in Türkheim zuſchulden kommen ließen. 

Ganz verſagte nach meiner Anſicht das franzöſiſche 
Sanitätsweſen. Wir ape in Türkheim unter Leitung des 
ortsanſäſſigen Arztes Dr. Fuchs eine freiwillige Sanitäts⸗ 


Bayerngrab in Amerſchweiler bei Colmar. 


kolonne gebildet und die Schule als Lazarett mit 22 voll⸗ 
ee Betten und ebenſoviel Strohſäcken und Matratzen 
ür leichter Verwundete eingerichtet. 

Obwohl wir zu gleicher Zeit in dieſem Lazarett etwa 
40—50 ſchwerverwundete Franzoſen hatten, kümmerte 
ſich niemand Gg ber ponpon Sanitätskompanie um 
die Nachtwache uſw. Die Arzte und Oberärzte verbanden 
die unmittelbar vom Schlachtfeld eintreffenden, mit Blut 
bedeckten Schwerverwundeten mit der brennenden Zigarette 
im Munde, mitleidlos; zum Beiſpiel mußte jeder, der ge— 
bracht wurde, noch ehe etwas mit ihm vorgenommen 
wurde, trotz ſchrecklicher Schmerzen dem Oberarzt ſeinen 
Namen, Truppenteil uſw. angeben. Die ſpätere Behand⸗ 
lung der Verwundeten wurde ganz dem Zivilarzt überlaſſen, 
und ich erinnere mich, daß, als ich bei einer Nachtwache 
auf den Wunſch eines Sterbenden den franzöſiſchen Mili⸗ 
tärarzt, der im Hauſe wohnte, früh um fünf Uhr rufen 
ließ, dieſer zuerſt nicht aufſtehen wollte und ſeinen Leuten 
Vorwürfe machte: man hätte den Zivilarzt rufen ſollen, 
der Fall ſei nicht ſeine Sache. 

Auch ſtarben einige Leute, die, wenn ſie frühzeitig in 
ein größeres Spital (Gerardmer war nicht weit) gekommen 
und amputiert worden wären, ſicherlich am Leben geblieben 
wären; ſo gingen ſie an Starrkrampf zugrunde. 
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Durch eine Granate zerſtörtes Zimmer in der Villa Herzog in Logelbach. 
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Die Franzoſenherrſchaft follte aber nicht lange dauern. 
Als die Deutſchen die Wahrnehmung gemacht hatten, daß 
es ſich die Franzoſen in Logelbach, Türkheim, Ingers⸗ 
heim uſw. gemütlich machten und von einem Gefecht nichts 
wiſſen wollten, ging eine Abteilung bayriſcher Landwehr 
bis Logelbach und Ingersheim vor, um den Feind heraus- 
zulocken; es kam dort auch zu einem größeren Gefecht, bei 
dem auf beiden Seiten große Verluſte waren, ohne daß 


etwas erreicht wurde; die Franzoſen ließen ſich trotz des 


Zurückgehens unſerer Truppen nicht bewegen, zu folgen. 
Durch dieſes feige Verhalten der franzöſiſchen Führung 
war der deutſche Plan vereitelt. Es wurde nun beſchloſſen, 
dem Herrenleben der Franzoſen ein Ende zu machen. 
Am 22. Auguſt wurde von Colmar aus ein kräftiges 
Schrapnellfeuer eröffnet und die Franzoſen aus Ingers⸗ 
heim und Logelbach herausgetrieben. Daß hierbei einige 
Gebäude in Mitleidenſchaft gezogen wurden, war une 
vermeidlich; dabei iſt auch die nr Nudelfabrik Scheurer 
in Logelbach, worin ſich die Franzoſen gütlich getan hatten, 
erſtört worden. Der Zweck war aber erreicht: wie wild 
fliehende Karawanen kamen Teile der franzöſiſchen Truppen 
durch Türkheim 
und ließen ihre Ab⸗ 
ſätze ſehen. 
Hiermit endete 
der Franzoſenbe⸗ 
ſuch in Türkheim, 
viele enttäuſchte 
Geſichter und die 
anfangs um⸗ 
ſchwärmte Triko⸗ 
lore zurücklaſſend. 


Mit der 
Artillerie im 
Gefecht. 


Aus einem Feldpoſt⸗ 
brief. 

(Hierzu die Farbdruck⸗ 

beilage deier 


Batterie im feindlichen 
Feuer“. 


Über Stock und 
über Stein, über 
Hügel, Löcher, 
Gruben und Zäune 
geht es ſowohl bei 
der Artillerie wie 
bei der Munitionskolonne, wenn ſie losſauſen. Das iſt 
manchmal mehr geflogen als gefahren, halb ſchwebend, halb 
kippend, halb auf dem Kopf ſtehend; aber ſchließlich kommt 
wie durch ein Wunder wieder alles in das rechte Gleis. 
Der raſtloſe Drang nach vorn bewahrt einen vor dem Um— 
fallen, und fliegt man zuweilen mit einem tüchtigen Hopſer 
in die Luft, ſo zieht einen das eigene Schwergewicht von 
ſelber wieder herunter. „Immer nur vorwärts“, iſt der 
einzige Gedanke. Das kommt wahrſcheinlich von dem guten 
Beiſpiel der Granaten und Schrapnelle her, die keine Ruhe 
haben, bis ſie aus dem Kanonenrohr hinausfliegen als heiße, 
friſchgebackene Grüße für den Feind. 

In Rethel (ſiehe auch das Bild Seite 472 unten) hätten 
wir bald unſeren Rittmeiſter verloren. Wir hielten auf der 
Landſtraße, vor uns ein von den Unſrigen beſetztes Dorf, 
in das die franzöſiſchen Granaten immer nur Jo hinein- 
ſauſten. Hinter dem Dorf auf einer kleinen Anhöhe fuhr 
ungeachtet des feindlichen Geſchoßhagels unſere Artillerie 
auf; ihr folgte ebenſo todesmutig Infanterie. 

Da kam der Befehl, daß unſere zweite Halbkolonne 
Munition nachführen ſolle. Von einem Leutnant geführt, 
zogen die Kameraden ab, während wir von der erſten Halb— 
kolonne halten blieben. Ohne Verluſte zu erleiden, lieferten 
ſie ihre Granaten und Schrapnelle ab und fuhren nach 
einer Weile gleich weiter zurück, um friſche Munition zu 
faſſen. Wir nahmen Abſchied von unſeren Kameraden, 
wußten wir doch nicht, wie viele von uns ſich wiederſehen 
würden. Denn ſchon hieß es auch für uns: „Vorwärts!“ 

Es war ein ſchöner, heller Sonntag. Wir waren bald im 
Dorf, das wir ſchrittweiſe erreichten, mittendrin im Feuer — 


Deutſcher Flugapparat, von einem höher fliegenden Aeroplan aus aufgenommen. 
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und jetzt dachte man an nichts weiter als an ſeine Aufgabe; 
zur Überlegung kommt man immer erſt ſpäter, wenn alles 
vorbei iſt. 

Alſo im Trab und gleich darauf im tollſten Raſen zum 
Dorfe hinaus, nachher von der allzu gefährlichen Straße 
herunter und querfeldein hinter einen Berg, wo wir in einem 
Builh Deckung fanden, freilich aber nur auf kurze Zeit, ge- 
wiſſermaßen zum Atemholen. Dann ging es im Galopp 
den Abhang hinauf. Wir waren noch nicht in halber Höhe, 
da bekamen wir wieder heftiges Artillerie- und Infanterie⸗ 
feuer; wahrſcheinlich hatte uns eine Staubwolke dem Feinde 
verraten. Aber nun gab es kein Halten mehr. Durch — 
hinauf! 

Immer mehr näherten wir uns der Kuppe des Hügels. 
Da ſah ich, wie der Spitzenreiter des vor uns fahrenden 
Wagens plötzlich im Bogen nach vorn über ſeine Pferde flog 
und dieſe ſelbſt zuſammenbrachen; ſie waren getroffen, dem 
Kameraden aber war nichts geſchehen. Gleich darauf ſtürzte 
ein Feldwebel-Leutnant und mit einem Male auch unser 
Rittmeiſter. Sein Pferd lag da wie tot. Er ſprang ſofort 
auf ein anderes; da erhielt er ſelber einen Schuß, der zum 

: Glück nur das Fuß⸗ 
gelenk ſtreifte, und 
wieder war ſein 
Pferd tot. Er 
wollte auf ein drit⸗ 
tes; da traf ihn 
ein zweiter Streif⸗ 
ſchuß in den Arm. 
Jetzt mußte uns 
der Wachtmeiſter 
führen. 

Endlich waren 
wir oben bei un⸗ 
ſerer Batterie. Es 
wurde abgeſeſſen 
und die Munition 
verteilt. Als unſer 
Wagen abgegeben 
hatte, freuten wir 
uns, daß uns nichts 
Schlimmeres ge⸗ 
ſchehen war. 

Als wir wieder 
aufgeſeſſen waren, 
kam ein Munitions- 
wagen an, nur 
noch mit einem 
Kanonier und ohne 
Vorderpferde. Der 
brave Kamerad hatte ſich ganz allein durchgeſchlagen! Wir 
ſchnell wieder herunter und geholfen, dann wieder auf— 
geſeſſen, und ab ging es. f 

Wir waren ert ein paar Schritte weit, da tauchte ein 
Wachtmeiſter von der Batterie auf. Er hatte einen Schuß 
im Oberſchenkel und bat, daß wir ihn mitnehmen möchten. 
Er wurde aufgeladen. Wieder ein paar Schritte, da zeigte 
ſich ein Feldwebel von der Infanterie mit einem Schuß im 
Geſicht; auch er wurde mitgenommen. So hatten wir ſchon 
fünf Verwundete. 

Nun los im Galopp. Man ſchwebte mehr in der Luft, 
als man ſaß; mit einer Hand mußte man ſich ſelbſt halten, 
mit der anderen einen Verwundeten, und überall flogen 
die Kugeln. j 

Plötzlich ſchlugen dicht vor unſeren Vorderpferden zwei 
Granaten ein. Die Pferde ſcheuten und machten kehrt; wir 
Unverwundeten ſprangen ſchnell herunter, faßten die Tiere 
am Kopf und brachten ſie wieder richtig in Gang. Inzwiſchen 
waren aber unſere Verwundeten weg; fie hatten unfer Ab- 
ſpringen falſch verſtanden und waren, wenn auch mit 3u- 
ſammengebiſſenen Zähnen, mit eigener Kraft losgeſteuert. 
Ja, wenn der Menſch muß, dann bringt er immer noch 
einen Reſt verzweifelter Kraft auf — und es geht. 

Ein paar Meter weiter ſah ich einen Kameraden von uns 
liegen. Na, an dem konnten wir doch nicht achtlos vor: 
beifahren. Er wurde mit vieler Mühe aufgeladen, da er 
ſchwer verwundet war. Leider hat es ihm nur wenig ge- 
nützt; er iſt am anderen Tage geſtorben. 

Nun im Galopp heraus aus dem Hexenkeſſel! Mir ift 
nichts geſchehen. Du ſiehſt, Unkraut verdirbt nicht. — 
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Ebenſo wie beim Kolonialkrieg hat es England kraft 
ſeines Kabelmonopols verſtanden, auch bei den Mitteilungen 
über den Heiligen Krieg das Durchſickern der Wahrheit 
möglichſt aufzuhalten. 

So vollſtändig ihm aber die Verſchleierung der Tat— 
ſachen hinſichtlich der zur Abſchüttlung des engliſchen Joches 
in Indien, Afrika und an anderen Stellen unternommenen 
Aufſtände gelingt, ſo wenig nützen ihm alle Verſuche zur 
Milderung der immer drohender herannahenden, fürchter— 
lichen und in ihren Folgen noch nicht überſehbaren Nieder- 
lage vor den Dardanellen, dem Hauptkampfplatz im ferneren 
Oſten, der von Englands koſtbarſtem Material an Menſchen 
und Munition vielleicht ebenſoviel verſchlang, wie der felſen— 
feſte Widerſtand unſerer Truppen in Flandern, der ihm 
aber von ſeiner ſorgſam gehüteten Flotte, ſeiner empfind— 


Dardanellen öſtlich von Karanlik Liman auch das engliſche 
Unterſeeboot „E 15“ zum Sinken gebracht. Es ſah ſich von 
türkiſchen Scheinwerfern entdeckt, tauchte unter, wurde 
von der ſtarken Strömung ans Ufer getrieben und ſtrandete. 
Am anderen Morgen bemerkten die Türken das Boot, 
es wurde beſchoſſen, kampfunfähig gemacht und der Reſt 
der Mannſchaft — 21 Mann und 3 Offiziere — gefangen 
genommen einer der Gefangenen war der frühere engliſche 
izekonſul in den Dardanellen. 

Die Verteidiger der Dardanellen hielten nicht nur treue 
Wacht, entſchloſſen verſuchten ſie ſich auch im Angriff. 
Am 19. April bewarf ein türkiſcher Flieger Tenedos erfolg⸗ 
reich mit Bomben und kehrte trotz des ſtarken feindlichen 
Feuers unverſehrt heim. Unterdes hatte das türkiſche 
Torpedoboot „Timur Hiſſar“ im Agäiſchen Meer im Rücken 


lichſten Wehr, mehr an Schiffen und Seeleuten raubte, als | der Belagerer das engliſche Transportſchiff „Manitou“ 


die verluſtreichſte aller 


ſiegreichen oder verlore- 
nen Seeſchlachten in ſei⸗ 
ner langen Geſchichte. 

Nachdem der erſte 

roße Anſturm auf die 

eerenge von den be— Í 
jonnen und ſicher ge- 
führten Verteidigern ver⸗ 
nichtend abgeſchlagen 
war, hatten die Verbün⸗ 
deten eine lange Ruhe- 
pauſe zur Erholung ihrer 
Mannſchaften, zur Aus- 
beſſerung der vielen Schä— 
den und zur Erſetzung 
dererlittenen Opfer nötig. 

Erſt am 15. April 
bahnten ſie mit gewaltig 
vermehrten Kräften einen 
neuen Angriff an. Der 
Panzer „London“ ver: 
ſuchte an dieſem Tage 
unter Begleitung des 
franzöſiſchen Torpedo- 
bootzerſtörers „Renard“ 
eine Erkundungsfahrt vor 
den Dardanellen. Beide 
Schiffe gerieten in das 
wohlgezielte Feuer ſchwe⸗ 
rer türkiſcher Mörſer und 
konnten ihren Auftrag, 
die Auskundſchaftung der 
türkiſchen Batterien, nicht 
durchführen. 

Ein Panzerkreuzer, 
der am nächſten Tage 
die Befeſtigungen an der 
Einfahrt in größeren Zeit- 
abſtänden erfolglos be⸗ 
feuerte, erhielt als Gegen⸗ 
gruß vier Volltreffer aus 
türkiſchen Geſchützen, die 
einen Brand erzeugten 
und ihn zu eiliger Abfahrt 
nach Tenedos zwangen. 

Torpedoboote, die ſich 
unter dem Schutze der Dunkelheit dem Eingang der Meer- 
enge näherten, verſchwanden ebenfalls vor der türkiſchen 
Beſchießung. Der 16. April koſtete den Angreifern auch 
zwei Waſſerflugzeuge: eines fiel angeſchoſſen vor Sazli 
Liman ins Meer, ein anderes, das ihm zu Hilfe eilte, wurde 
verſenkt; der Panzer „Lord Nelſon“, der mit einem Wajler- 
flugzeug⸗Mutterſchiff die Rettungshandlung übernahm, 
wurde von Granaten getroffen und zog ſich ſchleunigſt 
zurück, auch das e alt dem es gelang, das be- 
ſchädigte Waſſerflugzeug abzuſchleppen, brachte YA mit Eile 
in Sicherheit. 

An dieſem an Schlappen reichen Tage wurde in den 
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Die heilige Fahne des Propheten wird unter Begleitung bes Großfcherifs und des arabiſchen Scheichs aus 
Mekka abgeholt. Auf der Fahne der Kampfvers: „Das Paradies ift im Schatten des Schwertes“. 


Nach einer Originalzeichnung von Bruno Richter. 


angegriffen, mit dem Erfolg, daß nach dem engliſchen Bericht 
mindeſtens 100 engliſche Soldaten ertranken. Dem tapferen 
Türken gelang es, vor der Meute feindlicher Kreuzer und 
Zerſtörer nach Chios zu entkommen. Die Beſatzung ſprengte 
ihr Schiff, um es nicht in Feindeshand fallen zu laſſen, und 
ließ ſich von der griechiſchen Behörde feſtnehmen. 

Der Mißerfolg, der den Verbündeten im Seegefecht 
ſo peinlich an den Ferſen klebte, ſteigerte ſich im Kaper— 
krieg gelegentlich zur Lächerlichkeit. Ein engliſcher Kreuzer 
fuhr in die Bucht von Geukalad ein, durchſuchte vier Barken 
und beſchlagnahmte dann auch tatſächlich — zwei Säcke 
mit Zwiebeln. 


Amerikan. Copyright 1915 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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Nach dieſen, den Verbür⸗ 
deten wenig Gutes verheißen⸗ 
den Vorſpielen folgte am Mor⸗ 
gen des 25. April der Beginn 
des blutigen pana ngriffs. 
Der Tag brachte die Einleitung 
eines Unternehmens, hinter 
dem der Wille der verbün⸗ 
deten Regierungen ſtand, durch 
einen entſchiedenen Erfolg mit 
den Waffen auch einen Aber⸗ 
raſchungserfolg der Diplomatie 
ſchnell und vollſtändig zur Reife 
zu bringen: die Balkanſtaaten 
ſollten endlich beſtimmt wer⸗ 
den, in den Krieg einzugreifen 
und ſo der letzte Tropfen des 
Meeres von Feinden zu wer⸗ 
den, in deſſen Fluten man die 
Zentralmächte dann ſchleunigſt 
begraben wollte. Zur Erreichung 
des Zieles waren den militä⸗ 
riſchen Führern rieſige Maht- 
mittel zur Verfügung geſtellt 
worden; man gedachte Opfer 
über Opfer zu bringen, um 
das ſchwere Angriffswerk zu 
einem glücklichen Ende durd- 
zuzwingen. 

Dieſer zweite Durchbruchs⸗ 
verſuch ſollte auch mit einer 
gehörigen Landmacht unter 
tatkräftigſter Unterſtützung von 
der See her angepackt werden. 
80 Transportſchiffe fuhren im 
Schutz von 11 Panzerſchiffen, 
etwa 25 Kreuzern und gegen 30 Torpedobooten am 
25. April in den Golf von Saros ein. Unter dem 
Schutze der Schiffsgeſchütze wagten die Verbündeten einen 
nachdrücklichen Landungsverſuch an nicht weniger als ſechs 
Stellen, bei Ari Burnu, am Sighindere, in Mortu Liman, 
bei Sedil Bahr, Teke Burnu und Kumkale. Außer der 

enannten Schiffsmacht unterſtützten noch gegen 20 Krieg- 
ſchiffe vom Eingang der Meerenge her die Landungsbewe- 
gungen. 

Die Türken, die wohlweislich nur ſchwache Beobachtungs— 


Offiziere der türkiſchen Armee in Beer - es · Seebah. 
Von links nach rechts: Oberleutnant Juſſuf Iſed, Oberſtleutnant 
Behdſchet Bey, Oberſt Trommer, Kommandeur der 8. Divifion, 
Generalſtabsoffizier Rüſchdi. 


und ſichernde Vortruppen de m 
übermächtigen, alles buchſtäb⸗ 
lich zudedenden Feuer der Ver⸗ 
bündeten ausſetzten, ſtörte n 
die Landung nach Kräften und 
mit gutem Erfolg. Mehrere 
Schlepper und Schaluppe n 
wurden verſenkt, kleinere Ab⸗ 
teilungen Gelandeter vernichtet 
und ins Meer gedrängt. 

Die Verbündeten faßten 
an dieſem Tage nad) verluft= 
reichem Ringen an verſchiede⸗ 
nen Stellen wohl feſten Fuß, 
vermochten aber ſelbſt bei vier⸗ 
maligen nächtlichen Vormarſch⸗ 
verſuchen keinen Boden zu ge= 
winnen. 

An den nächſten Tagen 
drängten die Verbündeten unter 
Aufbietung aller Kräfte zum 
Fortſchritt. Jetzt aber machten 
auch die Türken Angriffsbewe⸗ 
1 behinderten empfind= 

lich beim Ausbooten, trieben 
- ſtellenweiſe gelandete Truppen 
in wilden Kämpfen in die Boote 
zurück und erbeuteten Maſchi⸗ 
nengewehre und anderes Ma⸗ 
terial. Um Kumkale entſpann 
ſich am 27. April ein lebhaftes 
Gefecht, das trotz aller Tapfer- 
keit der Franzoſen, trotz aller 
Verteidigungskünſte mit Sta⸗ 
cheldraht und Verſchanzungen 
den kühn und rückſichtslos an⸗ 
greifenden Türken einen ſchönen Sieg brachte. 
Sturmangriffe der Türken am nächſten Tage bei Sedil 
Bahr und Kaba Tepe koſteten den Verbündeten mindeſtens 
10 000 Mann. Gefangene erzählten, daß an dieſem Tage 
zwei Generale verwundet worden ſeien und das Feuer der 
Batterien an der anatoliſchen Küſte blutige Verheerungen 
unter den Verbündeten angerichtet habe. 
Alle Kraftanſtrengungen der Verbündeten in den 
nächſten Tagen, die beſonders bei Ari Burnu und Kaba 
Tepe zu Kämpfen mit der blanken Waffe führten, änderten 


Po ot. Ed. Frankl, Berlin. 
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Von den Dardanellen: Türkiſche Infanterie raſtet nach einem anſtrengenden Marſch. 
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nichts an der Tat⸗ 
ſache, daß ſie über 
die einzigen von 
ihnen gehaltenen 
Landungslager in 
Ari Burnu und Se⸗ 
dil Bahr nicht hin⸗ 
ausgelangen konn⸗ 
ten. Die Türken 
blieben ihren Geg⸗ 
nern zudem keinen 
Angriff ſchuldig 
und zeigten ſich 
nicht nur ausdau⸗ 
ernd und zähe in 
der Verteidigung, 
ſondern auch ge- 
ſchickt und wage- 
mutig im Gegen- 
ftoh und immer 
neuen ſchneidig 
durchgeführten 
Nachtangriffen. 
Am 3. und 5. Mai E < 
erbeuteten fie da- š 
bei Maſchinenge⸗ 
wehre. Am 6. gelang bei Ari Burnu ein Einbruch in die 
feindlichen Verſchanzungen, bei dem große Mengen Shang- 
material mitgenommen werden konnten. Am 16. Mai kam 
es im Raume bei Sedil Bahr zu einer Schlacht, bei der der 
linke feindliche Flügel nahe Ari Burnu ins Meer gedrängt 
und eine ganze. Diviſion niedergemacht wurde. Auch ein 
neuer, überaus kräftiger Überraſchungsverſuch der Verbün⸗ 
deten bei Sedil Bahr am 21. Mai mißlang unter ſchlimmſten 
Verluſten. 
Wieviel Verſtärkungen die Verbündeten auch immer 
wieder nachſchoben, ſie kamen nicht voran, ſie führten damit 


Die Offiziere des „Sultan Vawus Selim“ mit ihrem Kapitän Ackermann. 


nur neues Kano⸗ 
nenfutter für die 
genau eingeſchoſſe⸗ 
nen und unauffind⸗ 
baren türkiſchen 
Batterien heran 
und gaben den tür⸗ 
kiſchen Verteidi⸗ 
gern nur immer 
wieder neue Ge⸗ 
legenheit, ihre 
opferbereite Treue 
zur Heimat im 
Feuergefecht und 
im Nahkampf zu 
erweiſen. 

Die Schlag auf 
Schlag ſchier nach 
Belieben gelingen⸗ 
den Waffenerfolge, 
die gewaltigen Ver⸗ 
luſte ihrer Gegner 
nährten von Tag 
zu Tag die Zu⸗ 
verſichtlichkeit der 
türkiſchen Soldaten 
und machten ſie von Stunde zu Stunde unüberwindlicher. 
Selbſtvertrauen und der Glaube an den Sieg und an die 
Führer nahmen allem Unternehmungsgeiſt der Gegner die 
Wirkung. Dieſe lebendige Mauer von Verteidigern wider⸗ 
ſtand mit heldenmütiger Ausdauer nicht nur den immer 
neuen nachdrücklichen Vorſtoßverſuchen der Landungstrup⸗ 
pen, ſondern auch dem furchtbaren Feuer der ſchweren 
Schiffsgeſchütze, die die Angriffe der Landungstruppen 
vorbereiteten und unterſtützten. Die feindlichen Schiffe 
verfeuerten nahezu einen Monat hindurch mindeſtens 
50—60 000 Schüſſe täglich und machten die Halbinſel 
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Gallipoli buchſtäblich zur Hölle, da ganz vorwiegend die 
ſchwerſten Kaliber, 38,5- und 30,5⸗Zentimetergeſchütze, ver⸗ 
wendet wurden. Aber auch die Türken hielten eine Kano⸗ 
nade aufrecht von gewaltigem Umfang, wenn auch nicht 
unter ſo achtloſer Stoffverſchwendung. Dafür hielt die 
türkiſche Artillerie nicht nur die Landungsarmee zurück, 
ſondern brachte auch der feindlichen Flotte faſt täglich 
recht unerwünſchte Schäden bei. ad 
Am 25. Jani ein Torpedobootzerſtörer der feindlichen 
Flotte, am nächſten Tage ein zweiter, und ein Kreuzer 
mußte ſich mit gebrochenen Maſten nach Tenedos zurück⸗ 
ziehen. An dieſem Tage ſanken auch mehrere Schaluppen 
und ein Transportdampfer. Am 28. ward wieder ein 
Torpedobootzerſtörer verſenkt und die „Jeanne d'Arc“ 
in Brand geſchoſſen, ferner mußte ſich „Majeſtic“ ſchwer 
getroffen zurückziehen. Anfang Mai verſchwand auch das 
ſchwer getroffene Panzerſchiff „Henri IV.“ aus der Kampf⸗ 
linie. Am 4. Mai mußte ſich der Panzer „Agamemnon“, 


nachdem er vier Volltreffer erhalten hatte, gegen Tenedos 
urückziehen. Der Mai, der unſerer Sache auf allen Krieg— 
ſchauplähen ſo erſtaunliche Erfolge brachte, war auch für 
die engliſche Flotte vor den Dardanellen ein unermüdlich 


das Erkennungszeichen; wir taten dasſelbe. 
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wir waren entſchloſſen, zu ſiegen; mit dem Leben hatten 


Sobald der Gegner uns ſah, gab er 
Er war jeden⸗ 
falls der Meinung, wir hätten ihn nicht verſtanden, und 
morſte daher weiter. In der Zeit waren wir aber heran⸗ 
gekommen. Ein Ruck am Hebel, und der erſte Torpedo 
ſauſte ihm in die Flanke, dann der zweite und dritte, alle 
drei gute Treffer. Sofort legte ſich das Schiff auf die 
Seite, und wir fuhren ſo ſchnell als möglich davon, gejagt 
von den Zerſtörern. Sie kamen bis in die Nähe der Forts 
und wurden von einem mörderiſchen Geſchützfeuer emp— 
fangen. Da machten ſie ſchleunigſt, daß ſie wegkamen, bis 
auf einen, der zum Sinken gebracht wurde. — Das war 
das Ergebnis der Schlacht. Als wir am Morgen in... 
einliefen, wurden wir durch ein donnerndes Hurra emp— 
fangen; den Augenblick werde ich in meinem Leben nicht 
vergeſſen . 

Mit dieſen Verluſten der verbündeten Flotten war aber 
eine ganze Reihe ähnlich ſchwerer ep eingeleitet. Am 
25. Mai wurde das engliſche Linienſchiff „Triumph“ (ſiehe 
Bild S. 438), mit 700 Mann Bejagung und 12 200 Tonnen 
Waſſerverdrängung, vor Ari Burnu torpediert. Es kenterte 


wir abgeſchloſſen. 


und unerſättlich verſchlingender Unglücksmonat. Die 
ſchwerſten Verluſte begannen am 10. Mai mit dem Unter- 
ang des zur Bulwark-⸗Formidable-Gruppe gehörenden 

inienſchiffes „Implacable“, das 15 240 Tonnen verdrängte 
und 750 Mann Beſatzung führte. Nach dieſem glänzenden 
Erfolge der anatoliſchen Batterien gelang der türkiſchen 
Flotte mit der Torpedierung des nur um 2000 Tonnen ge- 
ringeren „Goliath“ ebenfalls ein unerwarteter Schlag. 
Dieſen erfreulichen kühnen Streich führte der türkiſche Zer- 
ſtörer „Muavenet-i⸗Gillije“; er durfte wohlbehalten zurück⸗ 
kehren. Ein deutſcher Teilnehmer an dieſer echtdeutſch fee- 
männiſchen Tat ſchildert in einem Briefe die Torpedierung 
in folgender Weiſe: 

Endlich kam der Tag oder vielmehr die Nacht vom 13. 
zum 14. Mai. Abends um ſieben Uhr verließen wir ..., 
nachdem wir den Lotſen an Bord genommen hatten. Wir 
fuhren mit zehn Meilen in der Stunde durch die Minen- 
ſperre. Nach etwa einer halben Stunde kamen wir in 
die Bucht von... Da lagen wir bis ein Uhr. Dann ging 
es zum Angriff vor. Wir liefen mit ſechs Meilen an, 
immer unter Land, bis wir an die Landzunge von... 
kamen. Dort wurden wir von einem heftigen Gewehr— 
feuer empfangen, kümmerten uns aber nicht darum. Auf 
einmal kam der verruchte Feind in Sicht. Die Zähne 
zuſammengebiſſen, die Fäuſte geballt, harrten wir ſeiner — 


Von den Ruſſen in Brand geſetzte Naphthagruben in Boryslaw. (Im Vordergrund zerſtörte Bohrtürme.) 
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nach neun Minuten und verſank völlig nach knapp zwanzig 
Minuten. Dieſes Linienſchiff nahm ſchon unter japaniſchem 
Oberbefehl an der Beſchießung von Tſingtau teil und bez 
kam dort deutſche Granaten zu koſten. Nun wurde es im 
Golf von Saros von einem deutſchen Torpedo zur Strecke 
gebracht. Denn ein deutſches Unterſeeboot hatte dieſen 
verwegenen Angriff unternommen. Es entkam unbeſchädigt 
vor der Verfolgung zahlreicher feindlicher Zerſtörer. Seine 
kühne Tat brachte der Welt einen neuen Beweis des über⸗ 
legenen Könnens deutſcher Schiffsbaukunſt und Technik. 
Das deutſche U-Boot hatte einen Weg von 6100 Kilometer 
hinter ſich, ehe es zu dieſem vernichtenden Schlage aus⸗ 
holen konnte. 6100 Kilometer! Ein Wink auch über den 
Atlantiſchen Ozean! 

Trotz der durch dieſes Ereignis aufs äußerſte geſchärften 
Wachſamkeit der Engländer folgte dem „Triumph“ ſchon 
am 27. Mai der „Majeſtic“, ein älteres Linienſchiff etwa 
von der Größe des „Implacable“. Auch er wurde von 
einem deutſchen Unterjeeboot torpediert. Drei Stunden 
danach wurde dasſelbe Schickſal ſchon wieder einem anderen 
Schlachtſchiff mit zwei Maſten und zwei Schornſteinen be⸗ 
reitet, das ſich auf die Seite legte und nach Imbros ab- 
geſchleppt wurde. Es gehörte der Agamemnonklaſſe an; 
der Name ließ ſich nicht ermitteln. 

Auch im Schwarzen Meere war es unterdeſſen zu 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/15. 


487 


Flottenzuſammen⸗ langte von dem 
ſtößen gekommen. deutſchen Konſul 
Die ruſſiſche Flotte die Niederholung 
verſuchte wieder- der zur Feier des 
holt eine Beſchie⸗ Himmelfahrts⸗ 

Bung der Meerenge tages auf dem Kon⸗ 
am Eingang des ſulatsgebäude we⸗ 
Bosporus, floh aber henden deutſchen 
unter dem wohl» Flagge und be- 
gezielten Feuer der ann, als er mit 
immer noch unver- Biet Forderung 


ſehrten „Göben“, 
vielmehr jetzt „ Sul- 
tan Yawus Selim“ 
(ſiehe Bild S. 483). 
Der 26. Mai brachte 
die Gewißheit der 
erfolgreichen Tor- 
pedierung des ruf- 
ſiſchen Linienſchif— 


abgewieſen wurde, 
mit der Beſchie⸗ 
Bung des Konſu⸗ 
lats. Aus einer 
Entfernung von 
500 Meter gelang 
es ihm wirklich, mit 
der fünfzehnten 
Granate die Fah⸗ 
nenſtange zu zer⸗ 


fes, Panteleimon“, 

das gleichfalls etwa Phot. A. Grobs, Berlin 
die Größe des, Im⸗ Marſchall Liman v. Sanders Paſcha, der Führer der Kaukaſusarmee, mit feinem Stabe 
placable hatte. Dieſe auf einer Landſtraße bei der Beobachtung. 

Tat war einige Tage 


vorher von einem türkiſchen Unterſeeboot ausgeführt worden. 

Wie auf allen anderen Kriegſchauplätzen, ſo ging auch 
im Kampf um die Dardanellen der Feind zu barbariſchen 
Luftangriffen auf die unbeteiligte Zivilbevölkerung über. 
Maidos, dem nicht die mindeſte militäriſche Bedeutung zu- 
kommt, wurde mehrfach mit Bomben belegt; dabei wurde 
das Krankenhaus, das deutlich durch den Roten Halbmond 
gekennzeichnet war, mit bewußter Abſicht zerſtört. Es ging 
vollſtändig in Flammen auf. Wie in Maidos töteten auch 
in Gallipoli feindliche Flieger Frauen und Kinder. Ein 
Heldenſtück ähnlicher Art leiſtete ſich am 13. Mai der fran- 
zöſiſche Kreuzer „D'Eſtrees“ vor Alexandrette. Er ver: 


ſplittern. Von die⸗ 
ſem Erfolg war er 
ſo befriedigt, daß 
er gegen zwei auf 
ſchnell errichteten Maſten herausfordernd von der Bevöl— 
kerung gehißte Flaggen mit den türkiſchen und den deutſchen 
Farben nichts mehr unternahm. 

Mit blühenden Hoffnungen war die zweite Dardanellen— 
unternehmung begonnen worden. Menſchen und Material 
wurden nicht geſchont, viele Millionen Mark Tag und Nacht 
an Munition verſchwendet. Eine Flotte aus zahlreichen 
Kriegs- und über 100 Transportſchiffen war mehrere Wochen 
unter Dampf, weit über 30 000 Tote und das Mehrfache 
an Verwundeten koſtete die Unternehmung. Sie ſollte der 
Türkei den Stoß ins Herz geben und den Untergang der 
Zentralmächte bis zum Beginn des Zuſammenbruchs ein— 


Aufſtieg eines kurdiſchen Munitionszuges im Kaukaſus. Nach einer Originalzeichnung von Max Tilte. 
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leiten. Doch die ganze verzweifelte Anſtrengung hat einzig 
zu dem „Erfolg“ geführt, daß die Landungsarmee in über- 
aus gefährlicher Lage auf winzigem Raum aushält, von 
dem Fie ſich ſelbſt auf die rettenden Schiffe nur unter Ver⸗ 
luſten zurückziehen könnte, die vielleicht völliger Aufreibung 
Ain meri In jedem Augenblick mäht der Tod in ihren 
eihen und ſchlägt nach ihr, wohin ſie ſich auch immer 
wenden mag; für ſie gibt es 
kein Vorwärts und kein Zurück. 
Den Herzſtoß führte England 
nicht gegen die Türkei, ſondern 
in den eigenen Leib. Es be- 
grub fein Anſehen als uniiber- 
windliche Seemacht bei dieſem 
verzweifelten Anrennen gegen 
die Dardanellen. Es wollte 
ſeine überlegene Macht in 
hehrſtem Glanze zeigen und 
wies doch nur ſeine ſchmähliche 
Blöße. 
ller Wagemut der von 
gewiſſenloſen Diplomaten in 
das grauſige Abenteuer ge— 
hetzten feindlichen Generale 
und Admirale brach an dem 
todesverachtenden Heldenmut 
der türkiſchen Soldaten, die ſich 
ihrer deütſchen Führer und der 
Kampfgemeinſchaft mit ihren 
deutſchen Kameraden in un- 
endlich ſchweren Wochen voll- 
auf wert erwieſen. Auch vor 
den Dardanellen werden die 
anſcheinend ſo unentwirrbar 
angelegten diplomatiſchen Netze 
Wd Gegner von moraliſch 
überlegenen, der Heimat und ihrem Schutze bis zum letzten 
ergebenen Vaterlandsverteidigern bis zur Vernichtung zer- 
hauen und zerriſſen. ' 

Der wuchtige Märzangriff der verbündeten Seeſtreit— 
kräfte auf die Dardanellen, der ihnen ſo ſchwere Opfer 
koſtete und doch nicht den leiſeſten Erfolg brachte, ließ uns 
aufatmen, weil der ſo glänzend ergebnisreiche Widerſtand 
der Türken unſer Vertrauen auf die Stärke der Darda— 
nellenbefeſtigungen hob. 


Oberſt v. Seeckt (X), 
Chef des Generalſtabes der Armee Mackenſen, der anläßlich des ſiegreichen 
Vorgehens am San mit dem Orden Pour le Mérite ausgezeichnet wurde. 


Der zweite, noch wütendere Maiſturm der verbündeten 
Flotten und der verbündeten Armeen gegen Gallipoli und 
die Dardanellen erwies zu unſer aller größter Genugtuung 
nun auch die unerſchütterliche Standhaftigkeit und Feſtig⸗ 
keit der türkiſchen Landſtreitkräfte ſelbſt gegenüber der toll- 
wütigſten Anwendung der ſchrecklichſten und mörderiſchſten 

neuzeitlichen Gefechtsmittel. Die heilige Fahne des Pro- 
pheten (ſiehe Bild Seite 481), 
die der Großſcherif unter in- 
brünſtiger Begeiſterung der 
Mohammedaner aus Mekka 
abholte, weht dem türkiſchen 
Soldaten voran. Sie ſpornt 
ihn im Verein mit dem Ver⸗ 
trauen zu ſeinen Führern zur 
Aufbietung aller körperlichen 
und geiſtigen Kräfte an, der mit 
der Fahne des Propheten ver— 
knüpfte heilige Schauer des 
Gedenkens an die heldenmü— 
tigen, alles zerſchmetternden 
Kriegstaten ſeiner Vorfahren 
belebt aufs neue in ihm die 
eingeſchlummerte Luſt am 
Wagen und Kämpfen und reißt 
ihn zu einer draufgängeriſchen 
und doch zielbewußten Kühn— 
heit hin. 

Die unermüdliche, tapfere 
Ausdauer, die den türkiſchen 
Dardanellenkämpfer auszeich— 
net, bewies der türkiſche Soldat 
auch an der kaukaſiſchen 
Grenze. Am Kaukaſus (fiehe 
die Karte Seite 302) iſt es bisher 
nicht wieder zu Gefechten von 
beſonders erheblichem Umfang gekommen, weil der Kampf 

an den Dardanellen naturgemäß den größten Teil der 
türkiſchen Armee feſſeln muß und alſo für ein langwieriges 
Vorgehen in dem ſchwierigen Gebirgsgelände nicht die 
nötigen Maſſen zur Verfügung ſtehen. Dennoch ift die Ber- 
teidigung der Türken am Kaukaſus kraftvoll und belebt 
von heftigen Angriffen auf die ruſſiſche Front, die wiederholt 
zu erfreulichen Erfolgen führten. 
i Am 14. April kam es in der Gegend von Milo, in der 


Phot, A. Grobs, Berlin. 
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Phot, N. Sennecke, Berfin, 
Blick auf einen Teil der ruſſiſchen Stellungen am San, die von deutſchen Truppen gemeinſam mit öſterreichiſch- ungariſchen Verbänden 
durchbrochen wurden. 
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Nähe der Küſte, zu ſchärferen Gefechten, die für die Türken 
mit Vorteil endigten. Ruſſiſche Angriffe ſüdlich Artwin 
wurden ebenfalls von den Türken abgewieſen. 

Ein Nachtangriff, den die Ruſſen am 28. April nördlich 
Milo anſetzten, mißlang unter beſonders blutigen Verluſten 
für die Ruſſen. 

Als die Ruſſen Ende April auf einem großen Teile 
ihrer Front auch durch türkiſche Gegenangriffe bei Artwin 
zurückgetrieben wurden, hörte man lange Zeit nichts mehr 
von dem kaukaſiſchen Kriegſchauplatz. Erſt unter dem 
2). Mai wurde von einem Gefecht berichtet, in dem es 
gelang, dem ruſſiſchen linken Flügel erheblichen Schaden 
zuzufügen, ihn aus den Verſchanzungen hinauszuwerfen 
und zur Flucht zu zwingen. Die Ruſſen ließen viele Tote 
peia, die Türken erbeuteten viel Munition und eine große 
Anzahl Gewehre. 

Die Haltung der Türken auf dem ſehr abgelegenen kau⸗ 
kaſiſchen Kriegſchauplatze iſt eine beſondere Leiſtung, nament⸗ 
lich auch, weil die Verbündeten unter großem Aufwand an 
5 einen Aufſtand der Armenier herbeizuführen 
uchten. 

Die türkiſche Regierung erkannte zum Glück rechtzeitig 
die drohende Gefahr, griff mit kräftiger Hand zu und 
erſtickte die Unruhen durch Beſeitigung der hauptſächlich be⸗ 
teiligten Verſchwörer. Der Dreiverband ſah ſeine Pläne 
vereitelt, war aber keineswegs um andere hintenherum 
führende Wege verlegen. Die berechtigten Schutzmaß⸗ 
nahmen der türkiſchen Regierung gegen die armeniſchen 
Revolutionäre und Aufwiegler verkehrte er durch Erfindung 
und Entſtellung von Tatſachen in ein angebliches türkiſches 
Maſſaker unter den Armeniern. Die türkiſche Regierung 
verwahrte ſich gegen dieſe Behauptungen durch eine offene 
Darſtellung des Sachverhalts und konnte unter anderem 
ermitteln, daß unter den 77835 Armeniern Konſtantinopels 
beiſpielsweiſe nur 235 Leute der Mitſchuld an der aufſtän⸗ 
diſchen Bewegung bezichtigt und verhaftet wurden. Im 
beſonderen konnte fie feſtſtellen, daß die revolutionären 
Komitees in London, Paris und Tiflis tatſächlich unter dem 
Schutze der engliſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen Regie⸗ 
rung tätig waren. Bei den Armeniern wurden Tauſende 
von Bomben und ruſſiſche Gewehre gefunden. Die türkiſche 
Regierung handelte alſo vollſtändig im Lebensintereſſe des 
Staates, wenn ſie dieſe Gefahr im Rücken der wackeren 
Vaterlandsverteidiger beizeiten rückſichtslos niederſchlug. 

Dem unbewieſenen Vorwurf der Zulaſſung von „Greueln“ 
hielt die türkiſche Regierung in einer amtlichen Erklärung 
mit gutem Glück entgegen, daß es widerſinnig klingt, wenn 
ausgerechnet die engliſche, die franzöſiſche und die ruſſiſche 
Regierung in ihrer Anklage die Gefühle der Menſchlichkeit 
anrufen. Denn in dem Augenblick des Einſpruchs der 
Verbündeten ließen die Befehlshaber ihrer Seeſtreitkräfte 
vor den Dardanellen Ambulanzen und Krankenhäuſer be⸗ 
ſchießen, die Ruſſen gaben die im Kaukaſus in Gefangen⸗ 
ſchaft geratenen Türken dem Verhungern und Verdurſten 
preis und ließen ſie obendrein von ihren Schützlingen, den 
Armeniern, quälen und totſchlagen. 

Die Verbündeten ſuchten aber nicht nur das Kriegsglück 
am Kaukaſus durch Entfeſſelung eines Aufſtandes der Ar⸗ 
menier zu ihren Gunſten zu wenden, ſondern bereiteten, 
großzügig wie ſie in derlei Dingen zu ſein vermögen, auch 
eine Verſchwörung größten Maßſtabes vor, mit keinem 
geringeren Zweck als der Beſeitigung des Sultans, der 
Regierung und ihrer führenden Anhänger und ſogar der 
Ermordung der deutſchen Offiziere im türkiſchen Heere. 

Der Fall des Irenführers Sir Roger Caſement, den 
Grey durch Caſements Diener Chriſtenſen nach einem grau— 
ſam erdachten Plane aus dem Leben ſchaffen wollte, zeigte 
bereits, daß die gegenwärtige engliſche Regierung nicht 
nur nicht davor zurückſcheut, mit den ſchlimmſten mittel⸗ 
alterlichen Schleichmitteln ſich durchzuſetzen, ſondern auch 
mit der Anzettelung von Attentaten, deren Ausführung 
bisher nur bei den gewiſſenloſeſten, unmenſchlichſten Ver⸗ 
brechern für möglich galt, zum Ziele zu kommen ſucht. 

Die umfangreiche Verſchwörung gegen die türkiſche Re⸗ 
gierung, deren Gelingen ganz zweifellos von den ſchlimmſten 
Folgen für die Kriegführung an den Dardanellen auf 
türkiſcher Seite hätte führen können, wurde geleitet durch 
den engliſchen Geſandten Elliot in Athen. Beteiligt waren 
an dieſem Hauptſitz des Unternehmens beſonders auch der 
ehemalige griechiſche Geſandte in Konſtantinopel Panas 
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und der im Frühjahr entlaſſene griechiſche Miniſterpräſident 
Venizelos. Von türkiſcher Seite wurde die Verſchwörung 
durch ehemals landesflüchtig gewordene Hochverräter unter⸗ 
ſtützt, die bei der beabſichtigten Umwälzung nicht nur ihre 
perſönliche Rache, ſondern auch ihren politiſchen Ehrgeiz 
zu befriedigen hofften. Genannt wurden der ehemalige 
Jungtürkenführer Prinz Sabeheddin, der ſich ſpäter mit 
den Jungtürken überwarf und ihr Gegner wurde, Scherif 
Paſcha, ehemaliger türkiſcher Geſandter in Stockholm und 
Madrid, Herausgeber einer Hetzzeitſchrift gegen die Jung⸗ 
türken, der Führer der verfloſſenen reaktionären Offiziers⸗ 
liga Sadik Bey, osmaniſche Griechen und Mitglieder des 
revolutionären armeniſchen Komitees Hinſchak. 

Scherif Paſcha ſoll ſogar ſchon die Großweſiruniform 
für ſich beſtellt haben, außerdem war auch bereits ein Ver⸗ 
zeichnis der neu zu ernennenden Beamten aufgeſtellt. Der 
in Ausſicht genommene Polizeidirektor erwies ſich aber nicht 
als der Schurke, den die Leitung der Verſchwörung in ihm 
zu finden gehofft hatte. Er übergab den Plan mit urkund⸗ 
lichen Beweisſtücken der türkiſchen Polizei und zerſchmetterte 
damit das mit Hilfe franzöſiſchen und engliſchen Geldes 
aus Lüge und Verrat gewirkte Geſpinſt. Aus ſeinen der 
Polizei übermittelten Beweisſtücken ging unleugbar her⸗ 
vor, daß Lord Kitchener für den Kopf eines beſtimmten 
türkiſchen Miniſters 20 000 Pfund ausgeſetzt und dem 
Offizier, der in Konſtantinopel das Zeichen zum Aufruhr 
geben würde, 20 000 Franken zugeſichert hatte. Kitchener 
hatte auf dem Wege des Meuchelmordes gegen die türkiſche 
Regierung aber ebenſowenig Glück wie ſein Amtsgenoſſe 
Grey im Falle Caſement. Der geplante müheloſe Einzug in 
Konſtantinopel iſt unterblieben. : 

Von dem Kriegſchauplatz in Perfien (ſiehe die Karte 
Seite 302) wiſſen die Engländer öfter von Erfolgen zu be⸗ 
richten, ſie aber nicht durch greifbare Tatſachen zu belegen. 
Zwar ſind ſie bis Baſſorah vorgedrungen, aber nur auf 
Grund der Hilfe ihrer Schiffe und Schiffsgeſchütze. Weder 
am Schat el Arab noch am Karun iſt es ihnen gelungen, 
zu Lande mit den türkiſchen Soldaten fertig zu werden. 
Dieſe unternehmen vielmehr immer wieder den Engländern 
und Indern ſehr peinliche Angriffe auf die befeſtigten Lager 
und zwingen ſie bei jedem Gegenvorſtoß wieder in die 
Nähe der Schiffe zurück. Die Engländer würden dort 


längſt ausgeſpielt haben, wenn den Türken ſchwere Artil⸗ 


lerie zur Verfügung ſtände. Die Bedeutungsloſigkeit des 
Kriegſchauplatzes in Meſopotamien rechtfertigt aber nicht 
die Schwächung des Artilleriebeſtandes auf den türkiſchen 
Hauptkriegſchauplätzen. I 

Die Engländer beherrſchen nun zwar die Zugänge zum 
Perſiſchen Golf und zur perſiſchen Küſte, haben in Buſher 
auch an 6 000 Inder gelandet, können aber gar nicht 
daran denken, zu Lande erheblich vorzudringen. Denn die 
Türken werden, wo ſie ſich in Perſien bei ihrem langſamen 
Vordringen, zum Beiſpiel auf Teheran, zeigen, mit der 
größten Freundlichkeit bewillkommnet und die irreguläre 
türkiſch⸗perſiſche Armee ift wegen ihrer gewaltigen zahlen⸗ 
mäßigen Überlegenheit über die engliſchen Linientruppen 
in der Lage, allen Verteidigungsaufgaben vollſtändig ge⸗ 
recht zu werden. Ganz beſonders die ſoldatiſchen Bach⸗ 
tiaren, deren Weideplätze ſich vom Prarun tief in das Herz 
Perſiens hinein bis unter die Tore Iſpahans erſtrecken, 
ſind nicht zu verachtende Gegner; denn ſie können 30 000 
Mann ins Feld ſchicken, die mit fünfſchüſſigen Mauſer⸗ 
gewehren ausgerüſtet ſind. ji 

Daß die Verbündeten auf allen orientaliſchen Krieg- 
ſchauplätzen wegen der entſcheidenden Bedeutung der Dar⸗ 
danellenkämpfe nur mit unzureichenden Mitteln kämpfen, 
alſo nirgends einen entſcheidenden Erfolg herbeiführen 
können, beweiſen, ebenſo wie die Lage in Perſien, beſonders 
auch die Kriegsverhältniſſe am Suezkanal. Während die 
Engländer ſich in Perſien wenigſtens zu Unternehmungen 
aufſchwingen, die beinahe als Angriff aufgefaßt werden 
können, beſchränken ſie ſich am Suezkanal ganz auf die 
Verteidigung und müſſen ſich Jogar die Angriffe en ma 
nismäßig ſchwächerer türkiſcher Truppenteile gefallen laſſen. 
Noch mehr als in Perſien verdanken ſie die Verhütung 
ſchlimmeren Mißgeſchicks ganz ausſchließlich der ſtarken 
Schiffsmacht, die vorläufig noch den Suezkanal beherrſcht, 
nicht ohne auch hier empfindlich geſchädigt zu werden, ob⸗ 
wohl die türkiſche Kriegstätigkeit hier ganz vorzugsweiſe 
erſt nur Aufklärungszwecken gedient hat. 
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Seit Ende April haben die Engländer das öſtliche Ufer 
des Kanals faſt zu einer zuſammenhängenden Schanze 
umgewandelt. In Abſtänden von 3 bis 5 Kilometern haben 
die Inder unter der Leitung engliſcher Offiziere kleine 
Forts aus Lehm und Steinen erbaut, die mit Gängen und 
Seitengängen umgeben ſind. Die Laufgräben in dem 


leichten Küſtenſand ſind mit Stacheldraht und ähnlichen 
Hinderniſſen verſehen und werden durch Sandſäcke ver— 
ſtärkt. Die Anlage der Forts entſtand aus der Unmöglichkeit, 
die lange Linie von Port Said bis Suez (fiehe die Karten 
Band II, S. 306 und Band I, S. 399) durch Truppen 
Längs des Kanals ſind in weiten 


ausreichend zu beſetzen. 
Abſtänden Wacht⸗ 
poſten aufgeſtellt; 
von den Forts aus 
werden berittene 
Patrouillen nach 
dem Oſten in der 
Richtung der tiir- 
kiſchen Front aus— 
geſandt. Wenn 
Alarm geſchlagen 
wird, ſollen aus 
den die Laufgräben 
verbindenden Forts 
die beſonders ge— 
fährdeten Punkte 
mit ſtärkeren Streit⸗ 
kräften geſpeiſt 
werden. Die Go- 
malineger, briti— 
ſchen Inder und 
Auſtralier, die dieſe 
Verſchanzungen zu 
verteidigen haben, 
fühlen ſich darin 
keineswegs ſicher. 
Es wurden Auße⸗ 
rungen kriegserfah— 
rener Inder be— 
kannt, die der Mei- 
nung waren, daß 
ſelbſt die Forts von 
50 entſchloſſenen 
Leuten ſtürmend 
genommen werden 
könnten. Nach allen 
Nachrichten, die — 
ſpärlich genug — 
über den Krieg- 
ſchauplatzam Suez: 
kanal eingetroffen 
ſind, werden die 
Engländer dort mit 
ebenſo tatkräftigen 
türkiſchen Gegnern 
rechnen müſſen wie 
überall im Orient. 

Zunächſt haben 
die türkiſchen Füh⸗ 
rer einmal ihren 
Auftrag der ge— 
waltſamen Erkun⸗ 
dung und Aufklä⸗ 
rung der milita- 
riſchen Lage am Suezkanal ausgeführt. Nach einem rühm⸗ 
lichen Wuſtenmarſch, bei dem die Türken keinen Mann 
und kein Tier eingebüßt haben, ereigneten ſich am Kanal 
die erſten Gefechte. Bei dieſem Aufanıtenkreffen mit 
dem Feind hielten die ſchwachen türkiſchen Kräfte über 
30 Stunden Fühlung mit dem Feinde. Zwei Maſchinen⸗ 
gewehre blieben zurück, weil ſie durch den Sand unbrauchbar 
geworden waren. Der Angriff wurde abgebrochen wegen 
der andauernden Verſtärkung, die die feindliche Flotte 
heranzog. Schwerere türkiſche Geſchütze ſetzten durch ihr 
glückliches Feuer einen Kreuzer außer Gefecht, in dem 
durch einen Treffer eine Keſſelexploſion herbeigeführt 
wurde. Auch gegen ein zweites feindliches Schiff wurden 
Treffer erzielt, das Ergebnis konnte aber wegen der großen 
Entfernung nicht feſtgeſtellt werden. 
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Ein neues Gefecht fand am 8. April bei El Kantara ſtatt. 
Auch hierbei waren die Türken die Angreifer. Ein größerer 
Zuſammenſtoß am 28. April brachte den türkiſchen Siegern 
als Beute eine Menge Gewehre und Kamelausrüſtungen. 
Gleich in der folgenden Nacht befeuerten ſie mit Erfolg ein 
Baggerſchiff im Kanal. Am 24. Mai ließ ein engliſcher 
Kreuzer an der Küſte von Medina einen Flieger aufſteigen. 
Durch das Feuer türkiſcher Soldaten und Freiwilliger wurde 
er abgeſchoſſen und ſtürzte ins Meer. Das alles ſind aber 
nur Vorſpiele. Die türkiſche Regierung beabſichtigt nach 
einer an die befreundeten Mächte ergangenen Mitteilung 
einen Angriff auf den Suezkanal, weil die überall vertrags— 
brüchigen Englän⸗ 
der entgegen den 
Beſtimmungen der 
Konvention von 
1888 nicht nur 
Kriegſchiffe in den 
Gebieten des Suez- 
kanals unterhalten, 
ſondern ihn ſogar 
befeſtigt haben. 

Über den Zus 
ſtand der engliſchen 
Armee am Kanal 
und in Agypten iſt 

außergewöhnlich 

viel Ungünſtiges 
bekannt geworden. 
Schon Mitte April 
berichtete der 
Avanti, daß die 
überſchwenglich ge— 
feierten auſtrali— 
ſchen Truppen un— 
erhört roh und un⸗ 
gezogen auftraten. 
Das Benehmen 
dieſer Soldaten in 
Geſellſchaft und 
Gemeinſchaft ihrer 
Offiziere in Bars 
und Tanzplätzen riß 
einen Briefſchreiber 
zu der Bemerkung 
hin, es ſei der 
größte Hohn ſei⸗ 
tens der Verbün⸗ 
deten, wenn ſie 
vorgeben, mit die- 
ſer Truppe für 
Menſchlichkeit und 
Ziviliſation kämp⸗ 
fen zu wollen. 
Zwiſchen den hod- 
mütigen engliſchen 
Soldaten und den 
auſtraliſchen reis 
willigen kam es in 
den verrufenen 
Vierteln Kairos ſo⸗ 
gar zu einem offe— 
nen Kampf, bei 
dem es 26 Tote 
und mindeſtens 
80 ſchwerer Verwundete gab. Die kämpfenden Parteien 
wurden durch Feuerſpritzen von weiterer Selbſtzerfleiſchung 
abgehalten. Die Zuchtloſigkeit der auſtraliſchen Truppen 
erreichte ſchließlich einen K hohen Grad, daß ſchon im 
April 23000 Mann abgelöſt wurden. Mit dieſer ge- 
ſindelhaften Armee will England ein Gebiet verteidigen, 
deſſen Bevölkerung ihm alles andere als freundlich und er— 
geben iſt. Zwar gelingt es den Engländern im Augenblick 
noch, hie und da aufflackernde kleine Aufſtände niederzu— 
halten. Aber wenn die türkiſche Armee erſt mit ganzer 
Kraft heranrückt, dann wird die Fahne des Propheten auch 
in Agypten die Anhänger Mohammeds zu glühender, taten- 
froher Begeiſterung für die türkiſche Sache auflodern laſſen 
und zu Erfolgen führen. 

Der Mut der englandfeindlichen Mohammedaner hat 
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eine gewaltige Belebung erfahren durch das deutſchmänn— 
liche und deutſchſchneidige, kühne und glänzend gelungene 
Unternehmen der Emdenmannſchaft, die ſich unter den 
ſchwierigſten Umſtänden mit unverdroſſenem Mut nach 
Konſtantinopel durchſchlug. Gerade im türkiſchen Orient 
hat man für ſolch romantiſche Abenteuer wie das der 
Emdenmannſchaft ein beſonders aufnahmefreudiges Ver— 
ſtändnis. Der Kenner morgenländiſcher Verhältniſſe weiß, 
daß dort die Geſchichte der Landungsabteilung der Emden 


von Mund zu Mund über Flüſſe, Berge und Wüſten hin⸗ 
eilte und in zehntauſenden feuriger Herzen die Hoffnung 
auf den Sieg und den Stolz über die Kampfgemeinſchaft 
mit den Söhnen eines Volkes, dem ſolch wackere Helden wie 
die Emdenmannſchaft angehören, nährte, die Flamme der 
Begeiſterung und der Luſt zu gleichem Tun himmelhoch 
anfachte. Die Glanztat der Emdenmannſchaft wirkt ſo als 
auffriſchender Wind auch für die grüne heilige Fahne des 
Propheten. (Fortſetzung ſolgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Wie das U-Boot Dampfer pflückt. 
Von O. v. Gottberg. 
(Hierzu das nebenſtehende Bild.) 


Unter blauem, leicht bewölktem Sommerhimmel gleitet 
auf der Höhe von Hartlepool U-x, ein deutſches Tauchboot, 
durch der Nordſee heute flache Wellen. Sie ſpülen leiſe 
plätſchernd über das Deck des ſilbergrauen Schiffchens und 
werfen Spritztropfen gegen den Turm, auf deſſen kleiner 
Brücke der Kommandant, der wachhabende Offizier und 
der Rudergänger bei ſo ſchönem Wetter in freier Luft nach 
Beute ſpähen. Der jugendliche Leutnant läßt das Fern- 


ken der Nordſee aus den Wellen ſteigen, dreht ab und flüchtet. 
„Der Burſche büxt aus, aljo werde ich aufdampfen und ihn 
torpedieren!“ Der Kommandant gibt die nötigen Befehle, 
ſieht aber verſtörte Paſſagiere in Panik auf dem Deck des 
Briten zuſammenlaufen. Die Leute dauern ihn. Er ruft 
die Geſchützbedienung nach oben. Flink werfen die Ma— 
troſen auf Kommando ihres Führers dem Engländer Gra— 
naten vor den Bug. Da ſchwenkt er das Taſchentuch: er 
wolle ſtoppen! Ein Weilchen dauert's, dann liegt er ſtill. 
Der Kommandant von U=x hebt das Sprachrohr zum Mund: 
„Schicken Sie Ihre Papiere!“ Der Brite läßt ein Boot 
herab. Es trägt vier Mann und einen Schiffsoffizier, der 


Aus ba Studieumappe eines deutſchen Fürſten. 


Schwemme bei Baccarat an der Meurthe. 


glas von den Augen ſinken, hebt die rechte Hand und meldet: 
„Halbrechts voraus Dampfer ohne Flagge, weißer Ring um 
ſchwarzen Schornſtein, allp 2-Linie und Engländer!“ 

Der Kapitänleutnant ſieht das Schiff mit unbewehrtem 
Auge, ſchickt Offizier und Mann ins Turmluk, klettert nach, 
läßt den Deckel ſchließen und gibt, ans Periſkop tretend, 
einen Befehl für das Tiefenſteuer. Waſſer rauſcht in des 
Bootes Ballaſttanke. Das Schiffchen ſinkt tiefer und tiefer, 
bis nur die Spitze des Sehrohrs noch über Waſſer ragt. Mit 
hoher Fahrt hält der Kommandant auf ſein Opfer zu. Der 
Wachhabende blickt ihm über die Schulter ins Periſkop. 
Es ijt tatsächlich ein Brite von der Z-Linie, der dem Boot 
entgegenfährt. Wenige hundert Meter vor ſeinem Bug 
läßt der Kapitänleutnant U-x auftauchen, um den Eng- 
länder anzurufen. Der überraſchte Skipper ſieht den Schref- 


aus ſeinem Kahn dem vom Turm geſtiegenen deutſchen Kom— 
mandanten die Papiere auf das U-Boot reicht. Ein Blick 
genügt! Mit 18 Paſſagieren trägt der aus Schweden kom— 
mende, nach Hartlepool beſtimmte Dampfer Kupfer, alſo 
Konterbande! Sofort hebt der Kommandant das Sprachrohr 
und ruft wieder den engliſchen Skipper an: „Laſſen Sie 
Paſſagiere und Beſatzung ausſteigen. Ich gebe Ihnen 10 Mi- 
nuten, bis Ihr Schiff torpediert wird!“ Der fremde Schiffs- 
offizier wird zu ſeinem Dampfer geſchickt. Auf dem Deck 
drüben rennen erſchreckte Frauen. Matroſen laſſen die Boote 
hinab. Zehn Minuten vergehen. Während vom Turm des 
U-Boots der Wachhabende und der Rudergänger ausſpähen, 
ob kein Gegner naht, ſchaukeln auf einen Wink des Rommane 
danten die Boote des Briten zur grauen Zigarre und gehen 
nebeneinander längsſeit. Auf dem nebenſtehenden Bilde 
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liegen die beiden vorderſten der fünf Boote. Der deutſche 
Kommandant hält die Paſſagierliſte in der Hand, um ſich 
die Leute anzuſehen. MWehrfähige Belgier fahren aus aller⸗ 
hand neutralen Landen und Häfen nach Britannien. Auch 
ſie ſind als „Konterbande“ an der Weiterreiſe zu verhindern. 
Doch heute hat der Kapitänleutnant nur harmloſe Reiſende 
vor ſich. Er fragt, ob ſie mit Waſſer und Proviant verſorgt 
ſind, ob die Frauen und Kinder Decken haben. Es ſcheint 
an nichts zu fehlen. Der Kapitänleutnant dreht ſich um 
und ruft die Leute am Geſchütz an. Die Kanone kracht. 
Eine Granate ſchlägt dicht unter der Waſſerlinie in den 
Rumpf des engliſchen Dampfers. Eine zweite, dritte folgt. 
„Genug!“ Das Schiff taumelt unter den Treffern, legt 
I auf Steuerbordfeite und beginnt — Hed voran — weg- 
zuſinken. 

Der Kommandant wendet ſich zu den Briten. Der 


Frauen wegen will er ihre Boote ins Schlepptau nehmen. 
Sie werden am Heck des U-Boots feſtgemacht. Die Beſatzung 
eilt unter Deck. Wieder ſtehen auf dem Turm nur drei wach— 
fame Männer, als die Maſchinen ſtampfen und die Fahrt weft- 
wärts auf die engliſche Küſte beginnt. Bald wird ein Segler 
geſichtet, eingeholt und zum Flaggenſetzen ermahnt. „Nehmen 
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Bunte Signalflaggen, weiße, gelbe und dunkelblaue, 
bei Nacht Laternen, benutzt man, namentlich im Gefecht 
und im Vorpoſtendienſt, für kurze Befehle und Nachrichten 
bei allen Waffen, auch im Liegen. Je nach der Durch— 
ſichtigkeit der Luft kann man Sichtweiten bis zu 10 Kilo- 
meter erreichen, wobei zum Ableſen natürlich ein Fernrohr 
zu Hilfe genommen wird. Das Zeitmaß find 100 Punkt⸗ 
längen in der Minute. Für die einzelnen Befehle (Vor- 
gehen, Halt, Sturm uſw.) ſind beſtimmte Flaggenzeichen 
vorgeſchrieben. . 

Die vollendetſte optiſche Signalgebung wird erreicht 
durch die Verwendung von Linſen, Spiegeln und Fernrohr, 
in Verbindung mit beſonders ſtarkem natürlichem oder 
künſtlichem Licht. Der berühmte Mathematiker Gauß ton- 
ſtruierte 1821 den Heliographen, einen Spiegelapparat, der 
das zurückgeworfene Sonnenlicht in Lichtblitzen zuſammen— 
faßt und es ſo ermöglicht, dieſes zum Signaliſieren zu ver— 
wenden. Dieſe Apparate haben in allen neueren Kriegen 
eine große Rolle geſpielt, und daß fie auch im jetzigen Welt- 
krieg eifrig in Benutzung ſind, zeigen unſere Feldberichte. 
Um vom Sonnenſchein unabhängig zu ſein und um die 
Apparate auch bei Nacht verwenden zu können, hat man 


Sie Ihre Landsleute mit,“ ruft der Kommandant und wirft 
die Boote los. U-x geht auf die Suche nach neuer Beute. 


Signale im Landkrieg. 


(Hierzu die Bilder auf dieſer und der folgenden Seite.) 


Innerhalb einzelner Abteilungen geſtaltet ſich auch im 
Kampfe der Signaldienſt meiſt einfach; die Befehle gehen 
von Gruppenführer zu Gruppenführer, im Notfall von 
Mann zu Mann. Horniſten und Tamboure vermitteln in 
allgemein vernehmbarer Weiſe Signale wie „Seitengewehr 
pflanzt auf“ und „Raſch vorwärts“. Anders aber geſtaltet 
ſich die Signalgebung für Truppenabteilungen, die weit 
voneinander entfernt ſind und ſich zu gemeinſamem Vor— 
gehen rechtzeitig und unauffällig verſtändigen ſollen. 

Wo eine perſönliche Verſtändigung durch Meldereiter, 
Motorfahrer, Automobile uſw. unmöglich iſt, wo ebenſo ein 
Verkehr durch elektriſche Telegraphie mit oder ohne Draht oder 
durch Telephonie ausgeſchloſſen iſt, da leiſtet auch heute noch 
die optiſche oder Blickzeichentelegraphie ganz vorzügliche 
Dienſte. Sie bedient id) bunter Signalflaggen oder der be- 
kannten Semaphore, ferner des natürlichen Sonnen- und 
Mondlichtes oder einer künſtlichen Lichtquelle. Im letzten Falle 
hat man es mit einer eigentlichen Lichttelegraphie zu tun. 


Ba d 
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Dfterreihifch-ungarifche Kavalleriepatrouille bei Ekarcyce gibt durch Fernſignale eine Meldung „FFF... 


in allen Heeren zur optiſchen Signalgebung künſtliche Licht— 
quellen von bedeutender Stärke eingeführt. Neben dem 
elektriſchen Bogenlicht kommen Azetylengaslicht und das 
Drummondſche Kalklicht zur Verwendung. Bei letzterem, 
das ſich durch ſeine Handlichkeit auszeichnet, wird Kreide 
im Knallgasgebläſe erhitzt und zur Weißglut gebracht. Eine 
ähnliche Lichtquelle benutzt die Feldſignallampe der deutſchen 
Armee; bei ihr wird Thorium in einer Stichflamme aus 
Azetylen und Sauerſtoff weißglühend gemacht, wobei ſich 
eine außerordentliche Lichtſtärke entwickelt, die durch kon— 
zentrierend wirkende Glaslinſen noch erhöht wird. Welches 
Licht man nun auch benutzt, die Verſtändigung zweier Stellen 
erfolgt dadurch, daß man lange und kurze Lichtblitze von 
Morſezeichen, deren Bedeutung ausgemacht iſt, mittels einer 
Viſur durch Linſen oder Spiegel nach dem Empfänger hin 
gibt. Zwiſchen beiden Stationen ijt ſogenannte Mugen- 
verbindung erforderlich. Zur Beobachtung verwendet man 
Fernrohre. Iſt beim Geben der Signale der Standort des 
Empfängers noch nicht bekannt, ſo ſucht man mit längeren 
und kürzeren Blitzen den Horizont ab, bis an irgendeiner 
Stelle ein gleiches Zeichen aufblitzt. 

Bei den Heliographen verwendet man reflektiertes 
Sonnenlicht zum Signaliſieren; durch Verdecken und 
Wiederöffnen des Spiegels laſſen ſich nach Belieben längere 
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und kürzere Lichtblitze erzeugen; 
die künſtlichen Lichtquellen bringt 
man in den Brennpunkt para⸗ 
boliſcher Blech- oder Glasſpiegel, 
und man richtet dann den optiſchen 
Lichtſtrahl dieſes Hohlſpiegels nach 
der Gegenſtation, wobei man 
durch längeres oder kürzeres Ab⸗ 
blenden wieder die Morſezeichen 
hervorbringen kann. Haben nun 
dieſe zweiten Apparate den Vor⸗ 
teil, auch bei Nacht und bei be— 
decktem Himmel Verwendung fin— 
den zu können, ſo bietet das zu— 
rückgeworfene Sonnenlicht und da— 
mit der Heliograph den Vorteil, 
ſelbſt bei hellem Sonnenſchein 
noch auf 100 Kilometer hin deut— 
lich wahrnehmbar zu ſein. Unſere 
Abbildung Seite 494 zeigt eine 
öſterreichiſch-ungariſche Kavallerie- 
Fernſignalpatrouille in Ruſſiſch— 
Polen; im Vordergrund ſehen wir 
das Beobachtungsfernrohr, den 
Empfänger, während wir hinten 
den Apparat erblicken, der die 
Licht⸗Morſezeichen gibt. E 

Dieſes leicht zerlegbare, auf Packpferden mitgeführte 
„große Signalgerät“ bildet die Ausrüſtung der Feld⸗ 
ſignalabteilungen, die jeder Kavalleriediviſion zugeteilt ſind 
und auch über Kraftwagen und Krafträder verfügen. Der 
Auf- und Abbau einer Station dauert etwa fünf Mi- 
nuten; natürlich ſucht man in ſicherer Deckung Aufſtellung 
zu nehmen. 

Um dem Lefer einen Einblick in den Bau und den Ge- 
brauch ſolcher Signalapparate zu geben, ſei im nachfolgenden 
kurz der in vielen Heeren eingeführte Heliograph in Zu— 
ſammenſetzung und Anwendung beſchrieben. Unſere Ab- 
bildungen erleichtern das Verſtändnis. Auf dem Kopf des 
Statives A iſt der drehbare Arm L aufſteckbar und mit 
der Schraube e feſtzuklemmen. ° 
das Viſier PO oder den Viſierſpiegel X, der mit einer 
Viſiermarke (Kreuzlinien) verſehen iſt und ſich in dem 
Bügel Y dreht; er ift durch die Schraube Z feft mit dieſem 
zu verbinden. Über den Arm L ſchraubt fih der Unter- 
teil “ mit dem Signalſpiegel B. Dieſer dreht fidh ver: 
mittels zweier Zapfenſchrauben zwiſchen den beiden Armen C 
und kann durch Drehung an dem Kopf! durch die Schraube J 
fein eingeſtellt werden. Die grobe Einſtellung erfolgt durch 
Löſen der Schraube K und Herausziehen oder Hinein— 
ſchieben der Spindel J in die Hülfe 1. An dem Signal: 
ſpiegel iſt in der Mitte eine kreisrunde Offnung in der 
Verſilberung angebracht. Der Gelenkbügel V ijt auf dem 


Untergeſtell T feft aufgeſchraubt, in ihm bewegt fih der zeigte. 


Hebel F, der durch das Gelenk S 
mit der Feinſtellung verbunden 
iſt. Die feine Einſtellung des 
Signalſpiegels in wagerechter 
Richtungerfolgt mitder Tangen— 
tialſchraube E. Soll der Spiegel 
ein großes Stückgedreht werden, 
Jo drückt man die Schraube E zu- 
rück; man kann dann das ganze 
Spiegelgeſtell frei bewegen. 
Beim Einſtellen des Helio- 
graphen handelt es ſich darum, 
die reflektierten Sonnenſtrahlen 
genau nach der Gegenſtation zu 
richten, was einige Übung er- 
fordert, ſich aber dann ziem— 
lich rajh vollzieht; das Signa- 
liſieren ſelbſt iſt nach erfolgtem 
Einſtellen eine einfache Sache. 
Zur Empfangnahme der op— 
tiſchen Telegramme verwendet 
man Standfernrohre mit drei— 
Big: bis fünfunddreißigfacher 
Vergrößerung. Die Vorteile 
des Heliographen für das mili— 
täriſche Signalweſen liegen in 


Heliograph mit Signalſpiegel und aufgeſtecktem Viſier. 


Dieſer Arm trägt entweder 
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ſeiner leichten Transportfähigkeit, 
ſeinem großen Wirkungsbereich, 
ſeiner Schnelligkeit und in der Un- 
auffälligkeit ſeiner Signalgebung. 
Der Wirkungsbereich des Helio⸗ 
graphenlichtes, das heißt die 
Strecke, innerhalb deren man den 
Reflex noch wahrnimmt, beträgt 
bei 5 Kilometer etwa 50 Meter. 
Man erhält ein Maß für den 
Wirkungsbereich, wenn man die 
Entfernung der beiden Stationen 
durch die Zahl 107 dividiert, doch 
go dies nur einen ungefähren 
nhalt; gewöhnlich dürfte der 
Wirkungskreis noch etwas größer 
ſein. Die Entfernung, bei der 
eine Verſtändigung noch möglich 
iſt, hängt ab von der Stärke der 
Sonnenſtrahlen, dem Winkel, unter 
dem dieſe den Spiegel treffen, 
und von der Größe des letzteren. 
Dieſe beeinflußt aber den Wir- 
kungsbereich in keiner Weiſe. Unter 
günſtigen Verhältniſſen iſt es ſchon 
möglich geweſen, ſich mit einem 
Spiegel von 130 Millimeter Durch- 
meſſer auf 112 Kilometer zu verſtändigen, ein Ergebnis, 
das mit keinem künſtlichen Licht bei Tag zu erreichen iſt. 
Aus all dieſen Gründen findet man heute den Helio— 


M. Fueß, Steglitz. 


graphen bei faſt allen Heeren im Gebrauch. 


Der Humor im Kriege. 
Von Friedrich Lorenzen. 


Man kann ſich eigentlich kaum zwei Begriffe denken, 
die einen größeren Gegenſatz bilden, als Krieg und Humor. 
Wie überall im Leben, ſo berühren ſich aber ſelbſt im wilden 
Schlachtgetümmel die ſchroffſten Gegenſätze. Herzhaftes 
Lachen erſchallt neben ſchluchzendem Weinen und ſchmerz— 
vollem Stöhnen, und der Humor behauptet auch in den 
Schützengräben, ſelbſt während des tollſten Granatenhagels, 
das Feld. 

Jeder Tag bringt uns neue Beweiſe hierfür, jede Fed- 
poſt, die aus Feindesland im deutſchen Vaterlande eintrifft, 
zeigt in einer Fülle von Beiſpielen, daß unſere feldgrauen 
Jungen in der Front den Kopf nicht hängen laſſen, ſondern 
trotz Gefahren, Entbehrungen und Wunden immer heiteren 
Mutes ſind und ſich die Strapazen des Feldzuges durch 
allerhand Scherze und Witze zu verſüßen pflegen. 

Schon bei der Mobilmachung und beim Auszug unſerer 
Truppen zeigte ſich dies. Da war kein Eiſenbahnwagen, 
der nicht allerhand luſtige Aufſchriften in kecker Kreideſchrift 
Da las man: „Erholungsreiſe nach St. Petersburg 

: — Extrazug von Hamburg über 
‚ Rubland- Paris nach London — 
Neueſte Geſchäftseröffnung: 
franzöſiſche Rothoſen werden 
gebügelt — Nächſte Woche 
große Wäſche: der ruſſiſche 
Bär wird gewaſchen.“ Auf 
einem aus Sachſen kommen— 
den Wagen ſtand: „Wir machen 
bekannt, daß wir unſere Firma 
geändert haben. Früher: ge— 
mütliche Sachſen, jetzt Eiſen— 
freſſer und Kompanie.“ Auch 
der Pegaſus wurde flott ge— 
tummelt und allerhand mehr 
oder minder gelungenes Reim- 
werk zur Welt gebracht. So 
hieß es unter anderem: 

Es trinkt der Menſch, 

Es ſäuft das Pferd, 

In Rußland iſt es umgekehrt. 

Der Spruch: 

Jeder Schuß — ein Nuß, 

Jeder Stoß — ein Franzos, 

Jeder Tritt — ein Britt, 

Jeder Klaps — ein Japs 
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wurde ſogar als Kehrreim zu einem der — ach, fo zahl— 
reichen! — Kriegslieder verwandt und fand auch einen 


Komponiſten, der eine zündende Muſik dazu ſchuf. 

Der Soldatenhumor machte ſich ferner ſofort daran, für 
die großen Hilfsmittel des Krieges Spitznamen zu erfinden, 
die bald in aller Munde waren. Die fahrbaren Feldküchen, 
die ſo vortreffliche Dienſte leiſteten, wurden „Gulaſch— 
kanonen“ genannt, unſere gewaltigen 42-cm-Mörjer, denen 
auch die ſtärkſten Feſtungen nicht widerſtehen konnten, 
nannte man „unſere Brummer“, oder in der Einzahl „die 
fleißige Berta“ nach der Tochter Krupps. 

Auf der ganzen langen Front von der Nordſee bis zur 
Bukowina hat man den zahlreichen Schlupfwinkeln und 
Unterſtänden, in denen unſere Feldgrauen Schutz vor dem 
Granatenfeuer ſuchen, humoriſtiſche Namen gegeben, die 
ſelbſt die Anerkennung der Vorgeſetzten fanden und auch 
in den amtlichen Befehlen und Dienſtanweiſungen genannt 
wurden. Und wenn der Befehl vielleicht auch etwas wunder— 
lich klingen mochte, daß die Mannſchaften der Unterſtände 
„Zur lahmen Laus“ oder „Zum dicken Gottlieb“ an dem 
und dem Tage dies und 
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die ſich ein Sergeant vom 2. Marineinfanterieregiment in 
einem langen Gedicht leiſtete. Es hieß darin unter anderem: 


Mit Schokolade und Zigarren, 

Da müſſen wir vorm Feinde harren, 

So rauchen wir den ganzen Tag 

Und ſtopfen Schokolade nach. 

Ahnt ihr denn nichts von all den Sachen, 
Die uns viel größ're Freude machen? 

Zwar kriegen reichlich wir zu eſſen, 

Doch niemals gibt's Delikateſſen, 

Als: gute Aale in Gelee, 

Sardinen, Lachſe, Has und Reh, 

Anchovis, Bücklinge und Sprotten, 

's gibt Schinken, roh und auch geſotten; 

In Büchſen, gleich mit Spiritus, 

Gibt's Auswahl doch im Überfluß, 

's gibt Gulaſch, Beefſteak, Kotelett', 

Ragout vom Hammel, gar nicht fett. 


In einer Reihe weiterer Verſe wurden dann noch mehrere 


Leckerbiſſen angeführt, und das Gedicht ſchloß mit dem aus 
tiefſtem Herzen kommenden Notſchrei: 


„Abwechſlung muß der Kries 


das tun ſollten, ſo wurde 
er deshalb doch nicht 
minder gewiſſenhaft be— 
folgt. Manche dieſer 
Namen kennzeichneten in 
gelungener Weiſe die Be— 
deutung der einzelnen 
Wohnſtätten. So wurde 
in Polen die Behauſung 
eines Kompanievorſtan⸗ 
des „Deutſche Koloni— 
ſation im Oſten“ genannt, 
der Unterſtand eines 
Zahlmeiſters trug die Jn- 
ſchrift: „Zur Börſe“. Die 
Hütte der Ordonnanzen 
hingegen erhielt die Be- 
zeichnung „Botſchafter— 
palais“. 

Faſt jede Kompanie 
hat ihren Witzbold, der 
bei den Kameraden in 
hohem Anſehen ſteht und 
auch von den Vorgeſetzten 
geſchätzt wird, weil ſie 
wiſſen, welchen Wert ein 
ſolcher Mann für die 
Stimmung der Truppe 
hat. Selbſt Hunger und 
Durſt werden leichter er- 
tragen, wenn der Bor- 
geſetzte mit einem tref- 
fenden Wort über ſolche 
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d ger haben, 
= Sejonders bei den Liebes- 
gaben!“ 
Nun, es zeigte ſich 
bald, daß man in der 
Heimat volles Verſtänd⸗ 
nis für dieſe Notlage un⸗ 
ſerer Krieger hatte. Der 
poetiſche Sergeant wurde 
für die Mühe ſeiner Dich⸗ 
terei reichlich belohnt, 
denn er erhielt nicht we- 
niger als 1045 Pakete mit 
Delikateſſen zugeſchickt. 
Einen ganz originellen 
Humor zeigte ferner ein 
Soldat, der zwölf Fran- 
zoſen gefangen genom— 
men hatte und dies ſeiner 
Frau auf einer Feldpoſt⸗ 
karte mitteilte, die er von 
allen zwölf Gefangenen 
unterſchreiben ließ. 
Auch den Schilderun⸗ 
gen ihrer Erlebniſſe in 
dem grauſigen Ringen 
geben unſere Soldaten 
gern einen humoriſtiſchen 
Anſtrich. So wußte ein 
waderer Bayer ein blu- 
tiges Nahgefecht nicht 
beſſer zu beſchreiben als 
mit den vielſagenden 


Übelftände zu ferzen 
verſteht. 

Das Eſſen und Trin⸗ 
ken ſpielt natürlich im Felde eine große Rolle, und die 
Liebesgaben, die in Millionen von Sendungen aus der 
Heimat kommen, tragen nicht wenig dazu bei, den Humor, 
der bei einer rechten Truppe auch unter den ſchwierigſten 
Verhältniſſen niemals ganz ausgeht, wieder aufzufriſchen. 
Die zahlloſen Dankbriefe, die täglich aus dem Felde eintreffen, 
ſind denn auch faſt alle auf einen humoriſtiſchen Ton ge— 
ſtimmt, ſelbſt wenn in ihnen eine leiſe Klage widerhallt, 
wie in den von der ganzen Preſſe wiedergegebenen Verſen: 


Liebeshandſchuh' trag' ich an den Händen, 
Liebesbinden wärmen meine Lenden, 

Liebesſchals ſchling' nachts ich um den Kragen, 
Liebeskognak wärmt den kühlen Magen, 
Liebestabak füllt die Liebespfeife, 

Morgens waſch' ich mich mit Liebesjeife, 
Liebesſchokolade iſt erlabend, 

Liebeskerzen leuchten mir am Abend, 

Mit dem Liebesbleiſtift Të et ich tiefe 
Liebesgabendankeſagebriefe, 

Liebeskopfſchlauch wärmt mir nachts den Schädel; 
Doch ich ſeufze: „So viel Liebe — und kein Mädel.“ 


Von köſtlichem Humor erfüllt war auch eine Kritik der 
oft ſehr einſeitig zuſammengeſetzten Liebesgabenſendungen, 


Worten: „Na, und dann 
wurd' gerauft, und kein 
Staatsanwalt war da- 
bei!“ Und ein tapferer ſchleſiſcher Soldat, der den gewal— 
tigen Durchbruch bei Lodz mitgemacht hatte, eine Waffentat, 
die der Große Generalſtab bekanntlich eine der ſchönſten 
des ganzen Feldzugs nannte, feierte dieſen Sieg in folgen— 
den viel zitierten Reimen: I 

Schon umzingelt — ganz umzingelt 

Waren wir das eine Mal. 

In der Falle — ſchienen alle, 

Und die Lage war fatal. 

Doch wir ſchoſſen — unverdroffen, 

Packten gleich den Ruſſen an, 

Ohne Bangen — und gefangen 

Nahmen wir 12 000 Mann. 

„Nun, wie ſteht es und wie geht es?“ 

Fragte nachher Hindenburg. 

Doch wir klagten nicht und ſagten: 

„Nun, man ſchlägt ſich halt ſo durch.“ 

Der Humor verläßt unſere Krieger ſelbſt nicht im Ver⸗ 
kehr mit den Allerhöchſten Herrſchaften. Das „in Ehrfurcht 
erſterben“ war niemals deutſche Art und findet im Felde 
vollends keine Stätte. Der Kaiſer ſagt zu ſeinen Soldaten 
„Kameraden“, und wenn einer von ihm angeredet wird, 
dann redet dieſer, wie ihm der Schnabel gewachſen iſt. 
Einſt beſuchte der Kaiſer ein Lazarett und ließ ſich von den 


Pbot. Rich. Guſchmann. 
Kegelbahn in einem Schützengraben auf dem weftlichen Kriegſchauplatz. 
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Verwundeten ihre Erlebniſſe erzählen. 
Einer von ihnen ſchimpfte dabei nun 
gewaltig auf die Engländer und wußte 
eine ganze Reihe Einzelheiten von ihrer 
gemeinen Kampfesweiſe zu erzählen. 
Da richtete ſich der neben ihm liegende 
Verwundete, ein Oberbayer, im Bette 
auf und rief dazwiſchen: „Ja, ja, ſo 
iſch's!“ Und zum Kaiſer gewendet, 
fuhr er fort: „Majeſtät haben wirklich 
a ſaubere Verwandtſchaft!“ Der Kaiſer 
ſoll ſich über dieſen urwüchſigen Aus- 
ſpruch rieſig gefreut haben. Als der 
Kaiſer ein andermal aus einem Unter— 
ſtand in der vorderſten Front kam, 
ſah er ſich plötzlich zu ſeinem Erſtaunen 
von lauter Franzoſen umgeben. Ehe 
er aber noch etwas ſagen konnte, trat 
ein alter Landwehrunteroffizier auf 
ihn zu und ſagte treuherzig: „Das ſind 
man bloß Gefangene, Majeſtät. Die 
habe ich hierhergeführt, damit ſie Ihnen 
auch mal ſehen können.“ Der Kaiſer 
ſoll auch dieſe eigenartige Huldigung 
ſehr freundlich aufgenommen haben. 
Sehr gelungen war auch die Antwort, 
die die Herzogin von Braunſchweig von 
einem Verwundeten erhielt, der kürzlich 
erſt aus der näheren Umgebung ihres 
Gatten heimgekehrt war. Auf ihre 
Frage: „Na, wie ſah der Herzog denn 
aus?“ erwiderte nämlich der junge 
Krieger mit dem Bruſtton der Über— 
zeugung: „Furchtbar dreckig, Kaiſer— 
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Schießen mit Zielfernrohr. 
Zielfernrohre wurden bei der Inſanterie ſchon vor 
Kriegsbeginn an den Maſchinengewehren angebracht. 
Neuerdings werden ſie auch am Militärgewehr mit 
großem Erſolg verwendet. Sie befinden ſich — wie 
Abbildung zeigt — oben auf der Gewehrktammer. 
Man zielt mit ihnen wie mit der früheren Viſier— 
einrichtung. Nur erſcheint das Ziel bedeutend ver— 
großert, wodurch ein beſſeres Anhalten und Abtom— 
men ermöglicht wird. 


ordentlich große Munitionsbeſtände 
handelt, die doch auf irgendeine Weiſe 
unbrauchbar gemacht werden müſſen, 
ſchien es uns noch immer am beſten, 
ſie ihren früheren Beſitzern wieder zu— 
zuſenden.“ 

Ob bei unſeren Feinden der Hu— 
mor wohl in demſelben Maße zu fin- 
den iſt? Wohl ſchwerlich. Es iſt 
wenigſtens nichts davon bekannt ge— 
worden. Bei den fürchterlichen Hieben, 
die ſie bisher von den deutſchen Waffen 
bekommen haben, muß ihnen der Hu— 
mor ja auch vergehen. Nur auf dem 
Gebiete des unfreiwilligen Humors 
haben unſere Gegner bisher Erkleck— 
liches geleiſtet. So zum Beiſpiel, als 
die ruſſiſchen Zeitungen meldeten, daß 
auf dem in die Luft geſprengten deut— 
ſchen Kreuzer „Magdeburg“ Klopf— 
peitſchen een wurden, und daran 
die Bemerkung knüpften, daß dieſe 
Peitſchen, die Spuren fleißigen Ge— 
brauchs trügen, zum Prügeln der 
Mannſchaften benutzt würden. Zu 
wahrhaft grotesker Höhe erhebt ſich 
jedoch der unfreiwillige Humor der 
feindlichen Preſſe bei ihren täglichen 
Meldungen über deutſche Niederlagen. 
So brachte unter anderem das „Jour— 
nal du Pas de Calais“ vom 11. Sep: 
tember 1914 Artikel mit folgenden 
Überschriften: „Franzöſiſcher Sieg auf 
der ganzen Linie im Often. 200 000 Ruf: 


liche Hoheit!“ 

Sogar der Große Generalſtab läßt ſich ab und zu bei 
ſeinen Berichten, über deren Kürze und Trockenheit manch— 
mal geklagt wird, zu einer humorvollen Wendung herbei. 
So, wenn er von „Farbigen Engländern“ ſpricht oder dem 
franzöſiſchen Generalſtab die „ausnahmsweiſe richtige Dar— 


war die folgende Abfuhr, die er den ruhmredigen Fran- 
zoſen erteilte: 

„In der franzöſiſchen Preſſe tritt neuerdings wiederholt 
die Bemerkung auf, daß die von der deutſchen Artillerie 
verſchoſſene Munition nur eine geringe Wirkung und ſehr 
viele Blindgänger aufweiſe. Die Tatſache iſt ja richtig, nur 
handelt es ſich dabei nicht um deutſche, ſondern um erbeutete 
franzöſiſche und belgiſche Munition. Ihre Minderwertig— 
keit iſt auch uns bekannt. Da es ſich aber um ganz außer— 


des deutſchen Kaiſers. 
ſtellung“ eines ſeiner Berichte beſtätigt. Geradezu köſtlich 


ſen landen in Calais und Zeebrügge. 

Dänemark erklärt an Deutſchland den Krieg. Die Ruffen 
in Berlin — Die Revolution in der Stadt — Hungers— 
not in Berlin. Die Kronprinzeſſin durchgegangen mit 
einem General. Zum zweiten Male Selbſtmordverſuch 
Die Kaiſerin beantragt Scheidung.“ 
Selbſt der größte Melancholiker muß ſich bei einer ſolchen 
Lektüre ja vor Lachen ſchütteln! Derartige Nachrichten 
hat aber die franzöſiſche und engliſche Preſſe zu Hunderten 
gebracht. Die Havas- und Reutermeldungen erfreuen ſich 
denn auch allgemein eines ſehr zweifelhaften Rufes. Selbſt 
im neutralen Ausland ſpottet man über ſie. So fand ein 
Fremder in Zürich auf der Speiſekarte eines Gaſthofs auch 
eine Havasplatte. Neugierig beſtellte er ſich das unbekannte 


Gericht und erhielt — eine Platte Aufſchnitt. Auch in der 
Schweiz ſcheint der Humor alſo noch nicht erſtorben zu ſein. 
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Phot. Leipziger Prejie-Büro, 


Bayeriſche Chevaulegers raſten nach einem Patrouillenritt in einem Gehöft an der Maas. 


II. Band. 
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Vernichtung des italieniſchen Militär⸗ 
luftſchiffes „Eitfa di Ferrara“. 
(Hierzu die Bilder auf dieſer und der folgenden Seite.) 


An ihrem Militärluftſchiff „Città di Ferrara“ haben die 
Italiener wenig Freude erlebt. Als Oſterreich-Ungarn die 


italieniſche Kriegserklärung gleich in der folgenden Nacht mit 


dem bekannten kühnen Vorſtoß von Kreuzern, Torpedobooten 
und Marineflugzeugen gegen die italieniſche Oſtküſte beant- 
wortet hatte (ſiehe Seite 475), verzeichnete der italieniſche 


Bericht unter anderem auch Zerſtörungen an der Eiſenbahn⸗ 


brücke über die Marecchia bei Rimini durch ein feindliches 
Luftſchiff. Das erregte bei den verantwortlichen Behörden 
jenſeit der Adria verwundertes Kopfſchütteln, war doch an 
dem Angriff kein öſterreichiſch-ungariſches Luftſchiff beteiligt 
geweſen. Wenige Tage ſpäter löſte ſich das Rätſel, als die 

taliener mit ſchallender Entrüſtung der Welt verkündeten, 
jenes Luftſchiff habe entgegen allem Völkerrecht den Namen 
„Città di Ferrara“ getragen und die italieniſche Flagge 
geführt. In Wirklichkeit hatte alſo das italieniſche Luftſchiff 
dieſes Namens bei einer Nachtfahrt die Orientierung ver— 
loren, dann die im Morgenlicht auftauchende Küſte für die 
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feindliche gehalten und die eigene, für die Mobilmachung ſehr 
wichtige Brücke bei Rimini mit Bomben beworfen. Das 
ſtellt der Führung wahrlich kein gutes Zeugnis aus. Vier⸗ 
zehn Tage ſpäter ſollten die betreffenden Offiziere offenbar 
Gelegenheit erhalten, die böſe Schlappe auszuwetzen. Am 
Morgen des 7. Juni unternahm ein Geſchwader italieniſcher 
Torpedobootzerſtörer einen Vorſtoß in die Bucht von Mon— 
falcone, nordweſtlich von Trieſt, und zerſtörte das maleriſche, 
einſt von den Venezianern zum Schutz gegen türkiſche 
Seeräuber erbaute Kaſtell Duino (ſiehe obiges Bild). In 
der folgenden Nacht erhob fih „Città di Ferrara“ zu einem 
Flug gegen Iſtrien, der offenbar dem Kriegshafen Pola 
galt; wenigſtens behauptete ſchon der italieniſche Bericht 
vom 8., das Luftſchiff habe dort militäriſch wichtige Plätze 
mit Bomben belegt. In Wirklichkeit fielen dieſe, 14 an der 
Zahl, auf die friedliche Hauptſtadt Fiume, wo ſie einigen 
unſchuldigen Bürgern das Leben koſteten. Auf dem Rück⸗ 
weg wurde das Fahrzeug dann in der Nähe der Inſel Luſſin 
von dem öſterreichiſch-ungariſchen Marineflugzeug „L 48“, 
Führer Linienſchiffsleutnant Glaſing, Beobachter Seekadett 
v. Fritſch, abgefangen, die es mit Leuchtpatronen bewarfen, 
worauf es explodierte und ins Meer ſtürzte. 

„Città di Ferrara“ war in den Forlaniniwerken zu Mai- 
land gebaut, die auch mehrere Luftſchiffe für die engliſche 


Kaſtell Duino bei Grado, die der italieniſchen Grenze am nächſten gelegene Befeſtigung an der Küſte von J 


Marine geliefert haben. Dieſer Typ beſitzt bei einer Länge 
von 72 Metern und einem Durchmeſſer von 18 Metern rund 
12000 Kubikmeter Rauminhalt und zwei hundertpferdige 
Fraschinimotoren, die ihm eine Stundengeſchwindigkeit von 
72 Kilometern erteilen. Das erſte Schiff dieſer Art, „Città 
di Milano“, explodierte am 9. April 1914 bei einer Not: 
landung in der Nähe von Cantu. 


Ruſſiſche Verwüſtungen im galiziſchen 
Petroleumgebiet. 
(Hierzu die Bilder Seite 484/485 und 486.) 


Ein gar nicht unbeträchtliches Nebenergebnis des Vor— 
marſches der verbündeten Armeen in Galizien war die Nüd- 
eroberung der dortigen Petroleumgebiete, beſonders des— 
jenigen von Drohobycz und Boryslaw, das in den letzten 
Jahrzehnten außerordentlich an wirtſchaftlicher Bedeutung 
gewonnen hatte. Es war das reichſte Europas, lieferte 
jährlich 15 Millionen Meterzentner Erdöl und ſetzte noch 
vor wenig Jahren die Donaumonarchie inſtand, wirkſam 
den Kampf mit dem amerikaniſchen Petroleumtruſt auf— 
zunehmen. Noch wichtiger aber, auch in militäriſcher Hin— 
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ſicht, war der Beſitz jener Petroleumquellen für die Ruſſen. 
Ein ſehr großer Teil ihres Beſtandes an Lokomotiven iſt ja 
für Naphtha⸗(Petroleum-) Heizung eingerichtet, und die 
Herbeiſchaffung dieſes Brennſtoffes aus dem kaukaſiſchen 
Petroleumgebiet bot gerade während des Krieges ſtändig 
wachſende Schwierigkeiten. So war es ihnen im höchſten 
Grade willkommen, als die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
im Herbſt 1914 hinter die Karpathen zurückgingen und ihnen 
damit die ungeſtörte Möglichkeit gaben, ihre Truppen— 
verſchiebungen unabhängig von der Kohlen- und Petroleum— 
zufuhr aus weiter Ferne zu geſtalten. Sie haben ſich denn 
auch ſowohl im Erdölgebiete von Limanowa wie in jenem 
von Drohobycz redlich gewehrt, ehe ſie ſich zur Preisgabe 
entſchloſſen, und jedesmal krönten ſie ihren Abzug in echt 
ruſſiſcher Weiſe, indem ſie die Bohrtürme und Oltanke in 
Brand ſteckten. In Boryslaw zum Beiſpiel erſchien kurz 
vor dem Einmarſch der ſiegreichen Entſatztruppen ein Offizier 
mit mehreren Soldaten, der wohl ein Fachmann in ſolchen 
Angelegenheiten war; denn er traf ſeine Vorbereitungen 
jo geſchickt, daß ein Viertelhundert Tanke, jeder 600 Wagen- 
ladungen enthaltend, ohne Exploſion, aber auch ohne 
Rettungsmöglichkeit ausbrannten. Vierzehn Tage dauerten 
die ungeheuren Brände, und ebenſo lange legte ſich der 
dunkle, erſtickende Rauch viele Kilometer weit über das Ge— 
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Vernichtung des italienifchen Marineluftſchiffes „Città di Ferrara“ durch ein öfterreichifch-ungarifches Flugzeug 
bei der Inſel Luſſin am 8. Juni 1915. 


Nach einer Originalzeichnung von Profeffor M. Zeno Diemer. 
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lände. Nicht minder gründlich 
gingen die ruſſiſchen Zerſtörer 
bei den Bohrtürmen zu Werke. 
Hätten ſie die Quellen nur an 
der Oberfläche angeſteckt, ſo 
wäre bei entſchloſſenem Çin- 
greifen vielleicht doch noch 
manche vor dem Ausbrennen 
zu bewahren geweſen. Sie 
verſenkten jedoch an Seilen 
Dynamitladungen in die Tiefe, 
ſo daß durch deren Exploſion 
die Schachtröhren gleich an 
mehreren Stellen zerſtört und 
verſchüttet wurden. Die Be- 
völkerung, die natürlich an der 
Petroleuminduſtrie vielfach 
wirtſchaftlich ſehr intereſſiert 
iſt, war vorher ſo gründlich 
eingeſchüchtert worden, daß ſie 
keinen Widerſtand wagte. Es 
wird viele Millionen koſten und 
auch viel Zeit, den rieſigen 
Schaden wieder gutzumachen. 
Will man bei all der Ver— 
wüſtung einen Troſt gelten 
ellen, Jo mag es der fein, daß 
an jenen Erdölunternehmungen 
außer deutſchem, öſterreichi— 
ſchem und ungariſchem auch 
viel engliſches, franzöſiſches und 
amerikaniſches Kapital beteiligt 
war, das alſo in gleicher Weiſe 
leidet. 


Der Durchbruch bei 


Jaroslau. 
(Hierzu die Kunſtbeilage ſowie die Bilder 
Seite 488 und 489.) 

Schon im Herbſt 1914, um die Mitte des September, 
war der Name der Stadt Jaroslau am San einmal in aller 
Munde. Als damals nach dem Mißgeſchick der Armee 
Auffenberg die galiziſche Front weit weſtwärts verlegt wer— 
den mußte, hielten die Nachhuten der öſterreichiſch-ungari— 
ſchen Armee die Brückenköpfe von Sieniawa und Jaroslau 
mit ſolcher Tapferkeit und Zähigkeit, daß die Hauptmacht 
völlig ungeſtört von den nachdrängenden Ruſſen die beab— 
ſichtigte Stellung an der Wisloka einnehmen und ausbauen 
konnte. Nach dem großen Durchbruch bei Gorlice gedachte 
nun der ſchwer geſchlagene Fürſt Radko Dimitriew offenbar 
die Sanlinie in umgekehrtem Sinne auszunutzen. Weſtlich 
von Sieniawa, vor Jaroslau und weiter ſüdöſtlich bei Ra— 


Unſere Feldgrauen machen erbeutete ruſſiſche Leuchtraketen zum 
Gebrauch in der Nacht fertig. 
Es iſt eine Tatſache, daß nächtliche Angriſſe in der Regel bedeutend 
weniger verluſtreich für den Angreiſer ſind als Angriſſe gegen die 
nämliche Stellung bei Tag, ſelbſt wenn der Verteidiger alle ſchieß— 
techniſchen Vorbereitungen für Nachtſchießen getroffen Eat. 
müht ſich deshalb, ſobald ein ſeindlicher Angriff erkannt iſt, die Nacht 
zum Tage zu machen durch Leuchtraketen, Scheinwerfer, Leuchtpiſtolen. 
Obiges Bild zeigt unſere Feldgrauen, 
Leuchtraketen zum Gebrauch für die Nacht fertig machen und in die 
Bruſtwehr ſtecken. 


dymno hatte er ausgezeichnete 
Feldſtellungen anlegen laſſen, 
die unter gewöhnlichen Um— 
ſtänden wohl auch ihre Auf- 
gabe erfüllt hätten. So waren 
die Höhen weſtlich von Jaros⸗ 
lau zu einer Art Feſtung aus- 
gebaut. Zahlreiche Schützen- 
gräben zogen ſich in großem 
Bogen durch den Meierhof und 
den Park des Grafen Schi— 
menski bis zur Jupajowkahöhe, 
und an allen erdenklichen Stel— 
len waren ſchwere Drahthinder⸗ 
niſſe errichtet. Aber feine Ar: 
meen waren durch die bisher 
erlittenen Verluſte — rund 
140 000 Gefangene, 100 Ge⸗ 
ſchütze und 300 Maſchinen⸗ 
gewehre — ſchon Jo zermürbt, 
daß ſie trotz eilig und zahlreich 
herangeholter Reſerven die be— 
fohlene Linie, von der ſie ſo— 
gar angriffsweiſe vorgehen 
ſollten, nicht zu halten ver— 
mochten. Bereits am 12. und 
13. Mai meldeten Flieger den 
Abzug anſehnlicher ruſſiſcher 
Kräfte weiter nach Oſten. Am 
14. Mai ſchon konnte die Armee 
des Generaloberſten v. Macken⸗ 
ſen den Angriff auf Jaroslau 
beginnen. Preußiſche Garde 
und das 6. öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Armeekorps wurden da— 
zu angeſetzt; von den Ruſſen 
ſtanden hier die 62. Diviſion 
ſowie Teile der 41. und 45. 
In zweitägigem Kampf ver: 
jagte die Garde den Feind 
aus Jaroslau und trieb ihn über den Fluß. Die Regi— 
menter Eliſabeth und Alexander nahmen gemeinſam mit 
öſterreichiſchen und ungariſchen Verbänden den genannten 
Meierhof und ſäuberten den Park, deſſen uralte Bäume 
unter dem Granatenhagel zerſplitterten; das öſterreichiſch— 
ungariſche Regiment 56 erſtürmte mit Honvedtruppen 
die Jupajowka — Kämpfe, die allein über 4000 Ge— 
fangene einbrachten. Das ruſſiſche 247. Regiment wurde 
dabei völlig aufgerieben. Inzwiſchen hatten weiter nörd- 
lich hannoverſche Regimenter einen Übergang über den Fluß 
erzwungen, ebenſo Braunſchweiger, nachdem ſie die Höhen 
von Wiazownica erſtürmt hatten. Auch der Winkel zwiſchen 
San und Wislok weſtlich von Sieniawa wurde von Ruſſen 
geſäubert. Am 17. Mai erſchien 


Phot. A. Grohs, Berlin. 


Man be: 


wie ſie erbeutete ruſſiſche 


Erbeutete ruſſiſche Maſchinengewehre. 


Kaifer Wilhelm ſelber an dieſer Front— 
ſtelle bei Jaroslau, folgte ſtundenlang 
von verſchiedenen Stellen mit größter 
Aufmerkſamkeit dem zähen Ringen um 
den Flußübergang und verlieh dann 
dem Generalſtabschef der dort kämp— 
fenden Armee, Oberſt v. Seeckt (Bild 
Seite 488), den Orden Pour le Mérite. 
Auch mit ſeinem Sohne Prinz Eitel 
Friedrich traf er zuſammen. Am fol- 
genden Tag wurde Sieniawa erobert 
und der Feind hinter den Lubaczowka— 
bach zurückgeworfen, womit rund 
30 Kilometer des öſtlichen Flußufers 
gewonnen waren. Die Ruſſen hatten 
in dieſem Raume drei Armeekorps, 
acht Diviſionen und ſechs einzelne Re- 
gimenter, ferner vier Kavalleriedivi— 
ſionen, kaukaſiſche Schützen vom perſi— 
ſchen Kriegſchauplatz, Koſaken zu Fuß 
und ſogar die Transamurgrenzwache 
eingeſetzt; alles vergebens -die Armee 
Mackenſen und der rechte Flügel der 
Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdi— 
nand wieſen alle ihre Gegenangriffe ab 
und trieben ſie unaufhaltſam vor ſich her. 


Phot. A. Grohs, Berlin. 


Kriegskalender zur Original-Cinbanddede 


der Illuſtrierten Geſchichte des Weltkrieges 1914/13. Zweiter Band 
enthaltend die Ereigniſſe vom 1. Januar bis 30. Juni 1913. 


Verlag der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart, Berlin, Leipzig, Wien. 


Januar. 


1. Franzöſiſche Angriffe bei Verdun und Ailly⸗Apremont abgewiefen, 
das Bois Brulé ganz erobert; das engliſche Linienſchiff „Formidable“ im 
Kanal durch deutſches U-Boot verſenkt; in Deutſchland 3138 feindliche 
Offiziere und 577 875 Mann Gefangene. — 2. Schwere franzöſiſche Verluſte 
bei St.⸗Menehould; Borzymow erobert; öſterreichiſch⸗ungariſche Erfolge 
bei Gorlice. — 3. Heftige Kämpfe bei Steinbach; ruſſiſcher Vormarſch in 
der Bukowina. — 4. Franzöſiſche Angriffe bei Sennheim abgewieſen; 
Fortſchritte an der Bzura. — 5. Deutſche Erfolge bei Souain, im Argonnen⸗ 
wald, bei Sennheim und im Suchaabſchnitt; ſchwere Kämpfe im Raum 
von Gorlice und in den Waldkarpathen. — 6. Heftige Kämpfe bei Arras, 
in den Argonnen und bei Sennheim. — 7. Franzöſiſche Vorſtöße bei Reims, 
am Buchenkopf und bei Sennheim, ruſſiſche bei Czeremcha, montenegriniſche 
bei Autovac abgewieſen; bei Rawta Fortſchritte und 1600 Ruſſen gefangen; 
Kotur in Perſien von den Türken beſetzt. — 8. Franzöſiſche Angriffe bei 
Soiſſons, Perthes, Flirey und Sennheim, ruſſiſche bei Zaklyczyn abgemiefen; 
erfolgreicher deutſcher Sturmangriff in den öſtlichen Argonnen. — d. Feind- 
liche Angriffe bei Nieuport, Soiſſons, Perthes, Oberburnhaupt und an 
der Nida abgewieſen; weitere Fortſchritte in den öſtlichen Argonnen. — 
10. Franzöſiſche Angriffe bei La Boiſelle und Soiſſons, ruſſiſche an der 
unteren Nida abgewieſen; deutſches Luftgeſchwader über Dünkirchen, 
Calais, Dover und Themſemündung. — 11. Schwere franzöſiſche Verluſte 
bei Crouy und Perthes, ruſſiſche an der Nida; Erſtürmung eines franzöſiſchen 
Stützpunktes an der Römerſtraße in den Argonnen. — 12. Beginn der 
Schlacht bei Soiſſons; Eroberung der Höhen von Cuffies und Crouy; 
franzöſiſche Vorſtöße bei La Noiſelle, Nouvron und St.⸗Mihiel, ruſſiſche an 
der Nida abgewieſen; deutſche U-Boote vor Dover. — 13. Erſtürmung 
der Höhen von Vregny bei Soiſſons; franzöſiſche Angriffe bei Perthes, 
ruſſiſche bei Gumbinnen, Lötzen und an der Nida abgewieſen; türkiſche 
Erfolge in Perſien; der öſterreichiſch⸗ungariſche Miniſter des Außern Graf 
Berchtold durch Baron Burian erſetzt; ſchweres Erdbeben in Mittelitalien. — 
14. Die Franzoſen bei Soiſſons endgültig über die Aisne geworfen; fran⸗ 
zöſiſche Angriffe bei Notre Dame de Lorette, Conſenvoye und Ailly ab⸗ 
gewieſen; ein ruſſiſcher Stützpunkt bei Rawa erobert; an den Dardanellen 
das franzöſiſche U-Boot „Saphir“ vernichtet. — 15. Deutſche Erfolge bei 
Arras, Albert, Conſenvoye und in den Argonnen; Swakopmund von den 
Engländern beſetzt. — 16. Deutſche Fortſchritte bei Blagny und in den 
Argonnen; der deutſche Reichsſchatzſekretär Kühn durch Dr. Helfferich 
erſetzt. — 17. Deutſche Erfolge bei La Boiſelle und in den Argonnen, öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche bei Zaklyczyn; franzöſiſche Vorſtöße bei Pont-a-Mouffon, 
ruſſiſche bei Radzanow abgewieſen. — 18. Schwere ruſſiſche Verluſte bei 
Radzanow, Biezun, Sierpec und Jakobeny; engliſche Niederlage in Meſo⸗ 


potamien. — 19. Deutſche Erfolge bei Notre Dame de Lorette, in den 


Argonnen und am Hirzenſtein, öſterreichiſch⸗ungariſche am Dunajec; Angriff 
deutſcher Marineluftſchiffe auf Yarmouth, Sherringham und Cromer. — 
20. Franzöſiſche Angriffe bei Arras und St.⸗Mihiel, ruſſiſche bei Lopuſzno 
abgewieſen; deutſche Erfolge bei Berry⸗au⸗Bac, Pont⸗à⸗Mouſſon, Lipno 
und Borzimow. — 21. Franzöſiſche Vorſtöße bei Verdun, St.⸗Mihiel und 
Croix des Carmes abgewieſen; der Hartmannsweilerkopf genommen; eng⸗ 
liſche Niederlage am Schatt⸗el⸗Arab; General Wild v. Hohenborn zum 
preußiſchen Kriegsminiſter ernannt. — 22. Deutſcher Erfolg bei Fontaine⸗ 
la⸗Mitte in den Argonnen, bei Blieno, Goisk und im Suchaabſchnitt, öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche bei Kirlibaba; franzöſiſche Vorſtöße bei Souain, Perthes, 
Pont ⸗à⸗Mouſſon und Wiſembach, ruſſiſche bei Przasniſz und Capitals 
Gorny. — 23. Deutſche Fortſchritte bei Steinbach, am Hartmannsweiler⸗ 
kopf und bei Borzymow. — 24. Schwere ruſſiſche Verluſte bei Lötzen, im 
Ungtal, bei Vezerſzallas und Rapailowa; Seeſchlacht in der Nordſee, auf 
deutſcher Seite der Kreuzer „Blücher“, auf engliſcher mindeſtens ein Schlacht⸗ 
kreuzer und drei Zerſtörer geſunken. — 25. Deutſcher Sieg über die Eng⸗ 
länder bei La Baſſée; franzöſiſche Angriffe in den Vogeſen, ruſſiſche bei 
Gumbinnen, im Ung- und Nagyagtal abgewiefen; Bundesratsverordnung 
über die Beſchlagnahme der Getreide- und Mehlvorräte. — 26. Deutſche 
Erfolge bei Craonne und St.⸗Mihiel; die Ruſſen am Uzſokpaß geworfen; 
engliſche Mißerfolge bei La Baſſée, ruſſiſche bei Gumbinnen. — 27. Weitere 
Erfolge bei Craonne; franzöſiſche Angriffe bei Senones, Ban⸗de⸗Sapt 
und Niederaſpach bis Hirzbacherwald, ruſſiſche bei Gumbinnen, Biezun, 
Vezerſzallas und Volovec abgewieſen; das Nagyagtal von den Ruſſen 
geſäubert. — 28. Feindliche Angriffe bei Nieuport und La Baſſée abgewieſen; 
ſchwere ruſſiſche Verluſte bei Kuſſen und am Uzſokpaß; eine ruſſiſche Haupt⸗ 
ſtellung bei Lowicz genommen. — 29. Deutſche Erfolge bei La Baljee, in 
den Weſtargonnen und bei Angomont; franzöſiſche Vorſtöße bei Verdun, 
ruſſiſche bei Darkehmen, Borzymow und in den Karpathen unter ſchwerſten 
Verluſten abgewieſen. — 30. Deutſche Teilerfolge bei Cuinchy und Carency, 
öſterreichiſch⸗ungariſche an der Nida und am Dunajec; alle Paßhöhen in den 
Karpathen wieder in öſterreichiſch⸗ungariſchem Belt, — 31. Deutſche Fort- 
ſchritte bei Mlawa und ſüdlich von der Weichſel; ruſſiſche Angriffe am Lup- 
kowſattel abgewieſen. 


Februar. 


1. Warnung der deutſchen Admiralität an die neutrale Schiffahrt wegen 
der engliſchen Truppentransporte nach Frankreich über den Armelkanal. — 
2. Franzöſiſche Angriffe bei Perthes, ruſſiſche in den Oſtbeskiden und im 
mittleren Waldgebirge abgewieſen; Humin bei Bolymow erobert. — 
3. Deutſcher Sieg bei Maſſiges; franzöſiſche Angriffe bei Perthes, ruſſiſche 
an der Memel und bei Sochaczew abgewieſen; heftige Kämpfe in den 
Karpathen. — 4. Franzöſiſche Vorſtöße bei Perthes, ruſſiſche an der Memel 
und bei Bolimow abgewieſen; öſterreichiſch⸗ungariſche Erfolge im Wald- 
gebirge und in der Bukowina; Erklärung der Seeſperre (U-Boottrieg) 
gegen England; Meldung vom Eintreffen der Überlebenden des Kreuzers 
„Emden“ in Hodeida. — 5. Franzöſiſche Angriffe bei Maſſiges und in den 
Argonnen, ruſſiſche an der oſtpreußiſchen Grenze, bei Humin und Lopuſzno 
abgewieſen. — 6. Deutſcher Erfolg bei Ypern; öſterreichiſch⸗ungariſche 
Fortſchritte in der Bukowina; Vorhutgefechte am Suezkanal. — 7. Kämpfe 
bei La Baſſée und an der oſtpreußiſchen Grenze; weitere Fortſchritte in 
der Bukowina. — 8. Oſterreichiſch⸗ungariſche Erfolge am Sattel von Volovec 
und in der Bukowina. — 9. Kleinere Kämpfe im Weſten und Oſten; die 
Bukowina bis an die Suczawa von den Ruſſen geſäubert. — 10. Deutſche 
Erfolge in den Argonnen, Vogeſen und an der oſtpreußiſchen Grenze; ſchwere 
ruſſiſche Verluſte um Uzſokpaß. — 11. Franzöſiſche Angriffe bei Souain 
und Verdun, ruſſiſche in den Karpathen abgeſchlagen; die Ruſſen an den 
maſuriſchen Seen im vollen Rückzug; Sierpe genommen; die Bukowina 
bis zum Sereth geſäubert. — 12. Deutſche Erfolge bei Maſſiges und an der 
Skrwa, öſterreichiſch⸗ungariſche am Jablonicapaß, bei Nadworna, Kuty und 
Delatyn. — 13. Norroy und die nahe Höhe 365, Hilfen und Oberſengern 
geſtürmt; deutſche Erfolge bei Racionz, öſterreichiſch⸗ungariſche bei Vizköz, 
in den Waldkarpathen, in Südweſtgalizien und in der Bukowina. — 14. Deut- 
[de Erfolge bei St.⸗Eloi, am Sudelkopf, bei Sengern und Tilſit; Racionz 
und Nadworna beſetzt. — 15. Ergebnis der neuntägigen „Winterſchlacht 
in Maſuren“: die ruſſiſche 10. Armee (mindeſtens 11 Jnfanteries und 
mehrere Kavalleriediviſionen), vernichtend geſchlagen, verlor 7 Generale, 
über 100 000 Gefangene, 300 Geſchütze und rieſige Mengen ſonſtigen Kriegs⸗ 
materials; Bielsk und Plock beſetzt; ſchwere ruſſiſche Verluſte in den Kar⸗ 
pathen und bei Kolomea. — 16. Heftige feindliche Angriffe bei Reims, 
in der Champagne, vor Kolno und bei Grajewo abgewieſen; deutſche Erfolge 
in den Argonnen, im Prieſterwald und bei Tauroggen; Kolomea zurück⸗ 
erobert. — 17. Schwere franzöſiſche Verluſte bei Reims, öſtlich von Perthes, 
bei Boureuilles⸗Vauquois und Verdun; deutſcher Sieg bei Plock⸗Racionz; 
heftige Kämpfe von Dukla bis Kolomea; Czernowitz befreit; die Marine⸗ 
luftſchiffe L 3 und L 4 auf däniſchem Gebiet geftrandet. — 18. Schwere 
franzöſiſche Verluſte in der Champagne und bei Combres; deutſche Erfolge 
in den Vogeſen und bei Myſzyniec, öſterreichiſch⸗ungariſche in Weſtgalizien; 
Tauroggen wiederbeſetzt; ruſſiſche Angriffe bei Nadworna und Kolomea 
abgewieſen; Beginn des U⸗Bootkrieges gegen England. — 19. Erneute 
ſchwere Verluſte der Franzoſen bei Perthes und Lemesnil; deutſche Erfolge 
bei Sulzern, am Reichsackerkopf und bei Kolno, öſterreichiſch⸗ungariſche bei 
Nadworna; im Kanal ein großer engliſcher Militärtransport durch deutſches 
U-Boot verſenkt; engliſch⸗franzöſiſche Mißerfolge an den Dardanellen. — 
20. Deutſche Erfolge bei Ypern und Sulzern; ſchwere franzöſiſche Verluſte 
bei Combres, ruſſiſche von Dukla bis Wyſzkow. — 21. Hohrod und Stoßweier 
erobert; weitere ſchwere Verluſte der Ruſſen in den Karpathen; Oſterreich⸗ 
Ungarn meldet über 40 000 gefangene Ruffen feit Ende Januar. — 22. Fran: 
zöſiſche Angriffe bei Perthes und Ailly⸗Apremont, ruſſiſche bei Grodno und 
gegen die Rawka abgewieſen; der Sattelkopf bei Mühlbach geſtürmt; 
deutſche Erfolge bei Plock, öſterreichiſch⸗ungariſche ſüdlich vom Dujeſtr. — 
23. Schwere franzöſiſche Verluſte bei Perthes, ruſſiſche vor Grodno, Sztabin, 
Skierniewice und am Volovecſattel; deutſche Fortſchritte bei Sulzern, 
öſterreichiſch⸗ungariſche am oberen San. — 24. Przasnyſz geſtürmt, dabei 
10 000 Gefangene, nördlich von der Weichſel weitere 5000; öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Erfolge bei Grybow und ſüdlich vom Dnjeſtr. — 25. Vor den 
Dardanellen drei Panzerkreuzer ſchwer beſchädigt. — 26. Franzöſiſche 
Angriffe in der Champagne, ruſſiſche im Oportal abgewieſen; Kämpfe 
bei Grodno, Lomza, Przasnyſz und in Südoſtgalizien. — 27. Deutſche Erfolge 
bei Malancourt und Blamonts Vionville; franzöſiſche Vorſtöße in der 
Champagne, rufſiſche bei Grodno und am Omulew abgewiefen; Przasnyſz 
wieder geräumt. — 28. Starke franzöſiſche Angriffe in der Champagne, 
bei Bauquois und Badonpiller, ruſſiſche bei Lomza und ſüdlich vom Dnijeftr 
abgewieſen; öſterreichiſch⸗ungariſche Erfolge in den Weſtkarpathen. 


März. 


1. Franzöſiſche Angriffe in der Champagne, bei Vauquois und in den 
Vogeſen, ruſſiſche bei Auguſtow, Lomza und Plock abgewiefen. — 2. Eng: 
liſche Angriffe bei St.⸗Eloi, franzöſiſche in der Champagne und bei Celles, 
ruſſiſche am Bobr und bei Lomza zurückgeſchlagen; deutſche Erfolge bei 
Ville⸗ſur⸗Tourbe, Badonviller und Kolno, öſterreichiſch-ungariſche bei Cisna. 
— 3. Franzöſiſche Vorſtöße in der Champagne, bei St.Hubert und im Wald 


von Chippy, ruſſiſche bei Grodno und Lomza, ferner bet Zakliczyn und an 
der Straße von Baligrod abgewieſen; deutſche Erfolge auf der Lorettohöhe. 
— 4. Franzöſiſche Angriffe auf der Lorettohöhe, bei Lemesnil, Vauquois, 
Conſenvoye, Badonviller und Celles, ruſſiſche bei Grodno, Lomza, Plock und 
Skierniewice abgewieſen; das deutſche „U8“ vor Dover verfentt; ein Zeppelin⸗ 
luftſchiff bei Tirlemont verunglückt; franzöſiſche Flieger über Rottweil. — 
5. Franzöſiſche Vorſtöße bei Perthes und Lemesnil, Vauquois, Conſenvoye 
und Badonviller, ruſſiſche bei Plonsk, Przasnyſz und Piotrkow abgewieſen. — 
6. Deutſche Erfolge in der Champagne und bei Rawa; franzöſiſche Angriffe 
bei Lemesnil, ruſſiſche bei Przasnyſz und Mokarce abgewieſen; Kämpfe bei 
Münſter und Sennheim; Rücktritt des griechiſchen Miniſterpräſidenten 
Venizelos. — 7. Franzöſiſche Angriffe bei Souain, Lemesnil, im Prieſter⸗ 
wald, ruſſiſche bei Auguſtow, Przasnyſz, Plock, Rawa und Nowomiaſto 
abgewieſen; heftige Kämpfe in den Karpathen, beſonders bei Lupkow; an 
den Dardanellen ein franzöſiſcher und ein engliſcher Panzerkreuzer ſchwer 
deſchädigt. — 8. Franzöſiſche Schlappe auf der Lorettohöhe; ruſſiſche An: 
griffe bei Auguſtow, Lomza, Rawa, Nowomiaſto und Lopufzno abgewieſen; 
Fortdauer der Karpathenkämpfe unter ſehr ſchweren Verluſten; in Griechen⸗ 
land Amtsantritt des Miniſteriums Gunaris, das ſich zwei Tage ſpäter für 
Fortſetzung der neutralen Haltung ausſpricht. — 9. Bayeriſche Erfolge bei 
Souain; franzöſiſcher Vorſtoß bei Lemesnil, ruſſiſcher bei Auguſtow abge- 
wiefen; deutſche Fortſchritte bei Przasnyſz und Nowomiaſto, öſterreichiſch⸗ 
ungariſche bei Gorlice, in den Karpathen und bei Nadworna; zuſammen⸗ 
faſſende Darſtellung über die „Winterſchlacht in der Champagne“ durch die 
deutſche oberſte Heeresleitung; erſte Bekanntgabe über Verhandlungen 
zwiſchen Oſterreich⸗Ungarn und Italien. — 10. Engliſche Angriffe auf Neuve⸗ 
Chapelle; franzöſiſche Vorſtöße bei Souain, ruſſiſche bei Auguſtow abge⸗ 
wieſen; deutſche Erfolge bei Sereje, Oſtrolenka und Przasnyſz; das deutſche 
„U 12" durch den engliſchen Zerſtörer „Ariel“ verſenkt; türkiſche Erfolge 
in Meſopotamien. — 11. Die Ruſſen bei Grodno in eiligem Rückzug; 
öſterreichiſch⸗ungariſche Erfolge an der Straße Cisna⸗Baligrod; der 
deutſche Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich“ ſucht nach langer, ſehr er⸗ 
folgreicher Kaperfahrt den amerikaniſchen Hafen Newport⸗News auf. — 
12. Engliſche Vorſtöße bei Ypern, franzöſiſche in der Champagne, ruſſiſche 
am Orzyc abgewieſen; Neuve⸗Chapelle aufgegeben; an den Dardanellen 
empfindliche engliſch⸗franzöſiſche Verluſte und Tome Beſchädigungen der 
angreifenden Flotte. — 13. Franzöſiſche Angriffe bei Souain und Lemesnil, 
ruſſiſche am Lupkow⸗ und Uzſokpaß, im Oportal, bei Wyſzkow und am Dnjeſtr 
abgewieſen; der ehemalige ruſſiſche Miniſterpräſident Graf Witte f. — 
14. Deutſche Fortſchritte bei Ypern; franzöſiſche Angriffe bei Lemesnil, 
ruſſiſche bei Przasnyſz und am Uzſokpaß abgewieſen; Untergang des deut⸗ 
ſchen Kreuzers „Dresden“ bei den Juan⸗Fernandez⸗Inſeln. — 15. Deutſche 
Erfolge bei St.⸗Eloi und Beau-Sejour; franzöſiſche Vorſtöße in der Cham- 
pagne, ruſſiſche am Orzyc, bei Sulejow, Lopuſzno, Gorlice und Ottynia 
abgewieſen. — 16. Die Bergnaſe an der Lorettohöhe durch deutſche Truppen 
erobert; franzöſiſche Angriffe bei Perthes, Lemesnil, Vauquois und im 
Prieſterwald, ruſſiſche gegen Tauroggen und Laugszargen, zwiſchen Szkwa 
und Orzyc, bei Wyſzkow und Czernowitz abgewieſen; der engliſche Kreuzer 
„Amethyſt“ beim Vorſtoß auf die inneren Dardanellen vor Nagara ſchwer 
beſchädigt. — 17. Franzöſiſche Angriffe an der Lorettohöhe und bei Lemesnil, 
ruſſiſche zwiſchen Piſſek und Orzyc, bei Przasnyſz, Laborczrew und in 
Südoſtgalizien abgewieſen; franzöſiſche Flieger bombardieren Schlettſtadt; 
Einbruch ruſſiſcher Horden im Bezirk Memel; vor den Dardanellen das 
franzäſiſche Panzerſchiff „Bouvet“ geſunken, „Gaulois“ und ein engliſches 
vom Typ „Irreſiſtible“ ſchwer beſchädigt. — 18. Franzöſiſche Vorſtöße bei 
Lemesnil, Beau-Sejour, weſtlich von Verdun und in der Woevreebene, 
ruſſiſche zwiſchen Piſſek und Orzyc, bei Przasnyſz, Baligrod, am Uzſokpaß 
und in Südoſtgalizien abgewieſen; vor den Dardanellen „Irreſiſtible“ und 
„Ocean“ geſunken, „Inflexible“ ſchwer beſchädigt. — 19. Deutſche Erfolge 
bei St.⸗Eloi und Beau⸗Sejour; franzöſiſche Angriffe in der Woevreebene, 
bei Combres, am Reichsacker⸗ und Hartmannsweilerkopf, ruſſiſche bei Nad⸗ 
worna abgewieſen; Abſchluß der zweiten deutſchen Kriegsanleihe mit über 
9 Millarden Ergebnis. — 20. Deutſche Erfolge bei Beau⸗Sejour und auf 
dem Reidsadertopf; franzöſiſche Angriffe an der Lorettohöhe, ruſſiſche 
zwiſchen Omulew und Orzyc, bei Jednorozek, zwiſchen Uzſok⸗ und Konieczna⸗ 
pak abgewieſen; „Gaulois“ nachträglich geſunken; Zeppelinangriff auf 
Paris. — 21. Franzöſiſche Vorſtöße am Südhang der Lorettohöhe, bei 
Lemesnil und auf den Reichsackerkopf, ruſſiſche bei Mariampol, Jednorozek, 
Przasnyſz, Ciechanow, Smolnik und Alſopagony abgewieſen; die Ruffen 
wieder aus Memel verjagt; deutſche U-Boote vor Gibraltar geſichtet. — 
22. Die Feſtung Przemysl durch Hunger zur Übergabe gezwungen; fran⸗ 
zöſiſche Angriffe bei Carency, Combres, Flirey und Badonviller, ruſſiſche 
am Orzyc abgewieſen; öſterreichiſch⸗ungariſche Erfolge am Sattel von 
Konieczna und bei Wyſzkow; neue Angriffe auf die Dardanellen. — 23. Frane 
zöſiſche Vorſtöße im Prieſterwald, bei Badonviller und am Reichsackerkopf, 
ruſſiſche bei Laugszargen, Mariampol, Oſtrolenka, Plock, in den Karpathen 
und nördlich von Czernöwitz abgewieſen. — 24. Ruſſiſche Angriffe bei 
Auguſtow, Jednorozek und an der ganzen Karpathenfront abgewieſen, 
letztere unter ſchwerſten Verluſten. — 25. Franzöſiſche Angriffe bei Combres, 
ruſſiſche bei Auguſtow und entlang der Karpathenfront abgewieſen; öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Erfolge bei Zaleſzezyki. — 26. Der Hartmannsweilerkopf 
an die Franzoſen verloren; ruſſiſche Niederlage bei Laugszargen und nördlich 
von Czernowitz; ſchwere Kämpfe bei Banyavölgy und Laborczrew in den 
Karpathen; Untergang von „U 29" mit Kapitän Weddigen. — 27. Fran⸗ 
zöſiſche Angriffe bei Combres und March ville, ruſſiſche bei Auguſtow, 
zwiſchen Piſſek und Omulew, im Ondawa⸗- und Laborczatal abgewieſen. — 
28. Tauroggen zurückerobert; ruſſiſche Angriffe bei Pilwiſzki, Ciechanow, 
Banyavölgy, am Uzſokpaß, bei Zaleſzezyki und an der Loſoſina geſcheitert; 
vergeblicher Vorſtoß der ruſſiſchen Flotte gegen den Bosporus. — 29. Deut⸗ 
ſcher Sieg bei Krasnopol; ruſſiſche Angriffe bei Klimki, Olfany, an der Bzura, 
am Luptows und Uzſokpaß abgewieſen. — 30. Franzöſiſche Angriffe bei 


Pont-A-Mouffon, Regniéville und im Prieſterwald, ruſſiſche ver Auguſtow, 
Cisna, Kalnica und am Uzſokpaß abgewieſen; das engliſche Linienſchiff 
„Lord Nelſon“ nach griechiſchen Berichten vor den Dardanellen geſunke rr. — 
31. Das Kloſter Hoekgehöft und ein Stützpunkt bei Dixmuiden den Belgiern 
abgenommen; franzöſiſche Angriffe bei Pont⸗à⸗Mouſſon, im Priejterwald 
und bei Luneville, ruſſiſche bei Skierniewice, Opocno, Inowlodz, im Labor c 3a; 
tal, am Lupkow⸗ und Uzſokpaß abgewieſen; im März rund 55 000 Ruſſen 
durch deutſche Truppen, 40 000 durch öſterreichiſch⸗ungariſche gefangen. 


April. 


1. Franzöſiſche Angriffe im Prieſterwald, ruſſiſche an der unteren Nida 
und an der bukowiniſchen Grenze abgewieſen; in Deutſchland bisher 812 800 
feindliche Gefangene und 5510 erbeutete Geſchütze. — 2. Belgiſche Vorſtö ße 
bei Kloſter Hoekgehöft, franzöſiſche im Prieſterwald und bei Niederaſpach 
zurückgeſchlagen; heftige Kämpfe im Laborczatal, bei Virava, Ciana und am 
Uzſokpaß. 3. Drie Grachten am Yſerkanal genommen; franzöſiſche An- 
griffe im Prieſterwald, ruſſiſche bei Auguſtow, im Laborczatal und bei 
Virava abgeſchlagen; der türkiſche Kreuzer „Medſchidje“ vor Odeſſa gefunten ; 
Warmbad in Deutſch⸗Oſtafrika von den Engländern beſetzt. — 4. Franzöſiſche 
Angriffe bei Boureuilles und Pont⸗à⸗Mouſſon, ruſſiſche bei Mariampol 
und Zaleſzezyki abgewieſen. — 5. Beginn des großen franzöſiſchen Durch ⸗ 
bruchverſuches zwiſchen Maas und Moſel; heftige franzöſiſche Angriffe bei 
Verdun, Milly, Apremont, Flirey und Pont⸗à⸗Mouſſon, ruſſiſche bei Kal- 
warja, Auguſtow und Ottynia abgewieſen; deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche 
Truppen ſtürmen ſtarke ruſſiſche Stellungen öſtlich vom Laborczatal. — 
6. Weitere heftige Kämpfe zwiſchen Maas und Moſel; Drie Grachten wieder 
aufgegeben; Erfolge deutſcher Kavallerie bei Andrzejewo. — 7. Neue erfolg⸗ 
loſe franzöſiſche Vorſtöße zwiſchen Maas und Moſel unter ſchwerſten Ver⸗ 
luſten; Ergebnis der „Oſterſchlacht in den Karpathen“ 10 000 unverwundete 
ruſſiſche Gefangene und zahlreiches Kriegsmaterial. — 8. Die Belgier wieder 
aus Drie Grachten vertrieben; mißglückte franzöſiſche Vorſtöße in den Ar⸗ 
gonnen, zwiſchen Maas und Moſel, bei Bezange⸗la⸗Grande; heftige Kämpfe 
in den Waldkarpathen; Seeſchlacht zwiſchen engliſchen Schiffen an der 
norwegiſchen Küſte. — 9. Schwere franzöſiſche Niederlage zwiſchen Orne 
und Maashöhen; deutſche Truppen erſtürmen den Zwinin bei Tucholka. — 
10. Deutſche Erfolge bei Drie Grachten, Albert und im Selouſewald; ſchwere 
franzöſiſche Verluſte zwiſchen Maas und Mofel; ruſſiſche Angriffe bei Mariam⸗ 
pol, Kalwarja und Klimki abgeſchlagen. — 11. Franzöſiſche Angtiffe auf die 
Combresſtellung abgewieſen; deutſche Erfolge bei Mariampol. — 12. Fran- 
zöſiſche Vorſtöße bei Berry⸗au⸗Bac, zwiſchen Maas und Moſel und am 
Hartmannsweilerkopf abgewieſen, ruſſiſche zu beiden Seiten des Uzſokpaſſes; 
Ankündigung der Gegenmaßregeln für die Behandlung gefangener deutſcher 
U-Bootsmannſchaften in England. — 13. Erfolgloſe franzöſiſche Angriffe 
bei Berry-au-Bac, zwiſchen Maas und Moſel, im Ailly⸗ und Prieſterwald, 
ſowie gegen den Schnepfenriedkopf bei Metzeral; Erſtürmung einer ruſſiſchen 
Stellung am Uzſokpaß durch die ungariſchen Infanterieregimenter 19 und 26; 
feindliche Flieger bombardieren Freiburg i. B. — 14. Vergebliche franzöſiſche 
Angriffe bei Manonviller und am Hartmannsweilerkopf; ruſſiſche Vorſtöße 
bei Ciezkowice und Wyſocko abgewieſen; Zeppelinangriff gegen die Tyne⸗ 
mündung. — 15. Kämpfe bei St.⸗Eloi und an der Lorettohöhe; bei Kalwarja 
über 1000 Ruffen gefangen. — 16. Franzöſiſche Befeſtigungen bei Perthes 
geſtürmt; ſchwere franzöſiſche Verluſte bei Flirey, ſchwere ruſſiſche im Wald- 
gebirge, ſchwere engliſche an den Dardanellen, wo das engliſche U-Boot 
„E 15“ verſenkt wurde; franzöſiſche Flieger über Rottweil und Haltingen, 
deutſche Luftſchiffe über der engliſchen Südoſtküſte. — 17. Engliſche Angriffe 
bei Ypern, ruſſiſche bei Nagypolany, Selld und Telepocz abgewiefen; 
deutſche Erfolge bei Stoßweier; das türkiſche Torpedoboot „Timur Hiſſar“ 
verſenkt das engliſche Truppentransportſchiff „Manitou“; in der Nordſee 
ein engliſches U-Boot verfentt; ein franzöſiſches Luftſchiff über Straßburg. — 
18. Engliſche Angriffe bei Ypern, franzöſiſche bet Combres, am Reichs⸗ 
ackerkopf und bei Steinabrück abgewieſen; der franzöſiſche Flieger Garros 
gefangen. — 19. Franzöſiſche Vorſtöße bei Le Four de Paris, Flirey, Ember⸗ 
menil und auf den Sillacker Höhen abgewehrt; deutſche Erfolge in Croix⸗des ⸗ 
Carmes und am Reichsackerkopf. — 20. Franzöſiſche Angriffe bei Flirey, 
Wetzeral und Sondernach abgewieſen; franzöſiſche Flieger über Lörrach, 
deutſche über Bialyſtok; in Deutſch⸗Südweſtafrika Keetmanshoop vom 
Feind beſetzt. — 21. Franzöſiſche Angriffe im Prieſterwald, ruſſiſche am 
Uzſokpaß abgewieſen. — 22. Große deutſche Erfolge bei Ypern; franzöſiſche 
Vorſtöße im Aillywald abgewieſen; öſtlich vom Uzſokpaß eine wichtige 
ruſſiſche Stellung erſtürmt. — 23. Alle Gegenangriffe bei Ppern abgewieſen, 
ebenſo franzöſiſche Vorſtöße zwiſchen Maas und Moſel, ruſſiſche am Uzſokpaß 
und an der Turkaer Straße. — 24. Neue Erfolge bei Ypern; deutſcher Sieg 
auf den Maashöhen bei Combres; engliſche Angriffe bei Lille, franzöſiſche bei 
Le Four de Paris und im Prieſterwald, ruſſiſche bei Ciechanow abgewieſen; 
Erſtürmung des Oſtry durch öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen. — 25. Weitere 
Erfolge bei Ypern und auf den Maashöhen; der Hartmannsweilerkopf 
wiedere robert; ruſſiſche Gegenangriffe am Oſtry und Uzſokpaß unter ſchwerſten 
Verluſten abgewieſen. — 26. Schwere engliſche Verluſte bei Ppern; fran⸗ 
zöſiſche Vorſtöße bei Vienne⸗le⸗Chateau, Combres, im Ailly⸗ und Prieſter⸗ 
wald ſowie gegen den Hartmannsweilerkopf abgewieſen; das franzöſiſch⸗ 
engliſche Landungskorps an den Dardanellen geſchlagen und zurückgetrieben. 
— 27. Neue engliſche Niederlage vor Ypern; eine franzöſiſche Befeſti⸗ 
gungsgruppe bei Lemesnil geſtürmt, ſowie ruſſiſche Stellungen bei Suwalki; 
engliſch-franzöſiſche Angriffe auf Gallipoli erneut blutig abgewieſen; 
der franzöſiſche Panzerkreuzer „Leon Gambetta” durch das öſterreichiſch⸗ 
ungariſche „U 5“ verſenkt; franzöſiſche Flieger über Oberndorf. — 28. Eng: 
liſche Angriffe bei Ypern, franzöſiſche bei Lemesnil, ruſſiſche im Oportal 
abgewieſen; deutſche Erfolge bei Kalwarja und Dachowo. — 29. Erite Ber 
ſchießung Dünkirchens durch weittragende deutſche Geſchütze; deutſcher Erfolg 

bei Le Four de Paris; franzöſiſche Angriffe zwiſchen Maas und Moſel, 


ruſſiſche bei Kalwarja und Auguſtow abgewieſen; deutſcher Vorſtoß in Kur⸗ 
land bis an die Eiſenbahnlinie Dünaburg⸗Libau. — 30. Engliſche Angriffe bei 
Wpern, franzöſiſche zwiſchen Maas und Moſel, ruſſiſche bei Kalwarja und 
Plock abgewieſen; erfolgreiche Kämpfe bei Szawle; Zeppelinangriffe auf die 
engliſche Oſtküſte; ſchwerſte engliſch⸗franzöſiſche Verluſte an den Dardanellen. 


Mai. 


1. Engliſche Angriffe bei Ypern, franzöſiſche bei Ypern und im Prieſter⸗ 
wald, ruſſiſche bei Kalwarja abgewieſen; deutſche Truppen vor Mitau; 
öſterreichiſch⸗ungariſche Erfolge öſtlich vom Oſtry; im Kanal der engliſche 
Zerſtörer „Recruit“ und zwei deutſche Torpedoboote, in den Dardanellen 
das auſtraliſche „A E 3“ untergegangen. — 2. Fortuin bei Ppern genommen; 
ruſſiſche Schlappen bei Kalwarja, Skierniewice, Koziowa und Osmaloda; 
Beginn der glänzenden Räumung Galiziens mit dem berühmten Durchbruch 
bei Gorlice; türkiſche Erfolge bei Seddil Bahr. — 3. Weitere Geländegewinne 
bei Ypern; franzöſiſche Angriffe bei Le Four de Paris, ruſſiſche bei Auguſtow 
und Jedwabno abgewieſen; bei Gorlice bereits 30 000 Gefangene; in der 
Nordſee ein engliſches U-Boot durch ein Marineluftſchiff verſenkt. — 
4. Schwerſte Verluſte der Engländer bei Ypern, der Franzoſen im Prieſter⸗ 
wald; ruſſiſche Angriffe bei Roſſienje, Kalwarja, Suwalki und Auguſtow 
abgewieſen; Rückzug der Ruſſen aus den Waldkarpathen und der Dukla⸗ 
ſtellung an die Wisloka. — 5. Weitere Fortſchritte bei Ypern; im Aillywald 
2000 Franzoſen gefangen; ruſſiſche Angriffe von Mitau bis Kalwarja und 
an der Pilica abgewieſen; mehrere Wislokaübergänge erzwungen, Tarnow 
und die Duklaſtraße genommen; neue ſchwere Verluſte der Franzoſen und 
Engländer auf Gallipoli. — 6. Neue Erfolge bei Ypern; franzöſiſche Angriffe 
im Fechttale, ruſſiſche bei Szadow, Roffienje, Kalwarja, Auguſtow, Przasnyſz 
und gegen den Oſtry abgewieſen; in Galizien die Ruſſen im weiteren 
Rückzug über den Dunajec, den Wislok und die Jaſiolka. — 7. Franzöſiſche 
Angriffe bei Steinabrück abgewieſen; Libau von deutſchen Truppen be⸗ 
ſetzt; in Galizien der Übergang über den Wislok bei Krosno erkämpft 
und dadurch die ganze ruſſiſche Karpathenfront ins Wanken gebracht; vor 
Ze ebrügge der engliſche Zerſtörer „Maori“ verſenkt, an der iriſchen Küſte der 
Rieſendampfer „Luſitania“ torpediert; Ultimatum Japans an China. — 
8. Bei Ypern Frezenberg und Verlorenhoek eritürmt; franzöſiſche Angriffe 
bei Lievin an der Lorettohöhe, ruſſiſche an der Pilica abgewieſen; Rückzug 
der Ruſſen auf Mielec und über die Weichſel; Ungarn von den Ruſſen 
geräumt; der Brückenkopf von Zaleſzezyki durch öſterreichiſch⸗ungariſche 
Truppen geſtürmt; weitere Kämpfe an den Dardanellen. — 9. Beginn der 
franzöſiſchen Offenſive bei Lille; die Vortruppen des Generaloberſten 
v. Mackenſen an der Stobnica und Brzezanka; die 3. ruſſiſche Armee zwiſchen 
Sanok und Lisko ohne Ausſicht auf Rettung zuſammengepreßt; China nimmt 
Japans Forderungen an. — 10. Alle franzöſiſchen Angriffe bei Ablain und 
Carency abgewieſen; bei Berry⸗au⸗Bac eine franzöſiſche Stellung geſtürmt; 
Rückzug der Ruſſen an die Nida; der Sanübergang bei Dwernik gewonnen 
und die 8. ruſſiſche Armee in die Niederlage verwickelt; ruſſiſche Gegenoffen⸗ 
ſive in Südoſtgalizien; ein deutſches Luftſchiff bombardiert Southend an 
der Themſemündung; Giolittis vergebliche Friedensbemühungen in Italien 
ſetzen ein. — 11. Schwere franzöſiſche Verluſte bei neuen Durchbruch⸗ 
verſuchen nördlich von Arras; bei Ypern eine wichtige Höhenſtellung ge⸗ 
nommen; franzöſiſche Angriffe auf den Hartmannsweilerkopf abgewieſen; an 
der Bzura ein ruſſiſches Bataillon vernichtet; in Galizien Mielec und Rzeſzow 
erreicht, der San zwiſchen Sanok und Dynow überſchritten, die Ruffen zu 
beiden Seiten des oberen Stryj aus ihren Stellungen geworfen; öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen auf dem Oſtufer der Nida; Zaleſzezyki wieder geräumt. 
— 12. Carency und der Weſtteil von Ablain geräumt; franzöſiſche Angriffe 
bei Neuville, Berry⸗au⸗Bac und Croix⸗des⸗Carmes abgewieſen; die Armee 
Mackenſen in Dubiecko, Lancut und Kolbuſzowa; Vorſtoß der Armee Woyrſch 
bis Kielce, der Armee Linſingen bis Turka; ruſſiſche Gegenangriffe über 
Horodenka; der engliſche „Goliath“ vor den Dardanellen torpediert; Windhuk 
von Truppen des Generals Botha beſetzt. — 13. Deutſche Erfolge bei Hooge 
und an der unteren Dubiſſa; engliſche Angriffe bei Ypern, franzöſiſche bei 
Lille, Berry⸗au⸗Bac und im Prieſterwald, ruſſiſche bei Pzrasnyſz abge⸗ 
wieſen; die Vortruppen der Armee Mackenſen vor Przemysl; die polniſch⸗ 
galiziſche Front verläuft von der Pilica bei Petrikau über das Bergland 
nördlich von Kielce, über Polsnice und den unteren San bis Dobromil und 
Skole; ruſſiſche Gegenoffenſive bis Obertyn, Sniatyn und Mahala vorgerückt; 
Rücktritt des Miniſteriums Salandra; ſchwere Erkrankung des Königs von 
Griechenland. — 14. Deutſche Fortſchritte an der Straße St. Julien» Ypern 
und bei Ailly; franzöſiſche Angriffe an der Lorettohöhe und an der Straße 
Eſſey⸗Flirey, ruſſiſche bei Szawle, an der Dubiſſa und nördlich von Kolomea 
abgewieſen; allgemeiner ruſſiſcher Rückzug von Nowomiaſto bis zum Dnjeſtr; 
SE Rudnik und Lezajst erſtürmt, Dobromil, Stary⸗Sambor und 
oryslaw zurückgewonnen. — 15. Engliſche Angriffe bei Ypern und Neuve⸗ 
Chapelle, franzöſiſche bei der Lorettohöhe, bei Souchez und Neuville, ruſſiſche 
bei Szawle, Eiragola, Auguſtow und am Omulew abgewieſen; weiterer 
Vormarſch zwiſchen Pilica und Weichſel und an der Front Sambor⸗Stanis⸗ 
lau; Klimontow und die Magierahöhe beſetzt; Kriegsbeute ſeit 1. Mai 
174 000 Gefangene, 128 Geſchütze, 368 Maſchinengewehre; deutſche U-Boote 
im Mittelmeer; Rückkehr des Miniſteriums Salandra; Revolution in Por- 
tugal. — 16. Franzöſiſche Vorſtöße bei Ablain und Neuville, ruſſiſche bei 
Eiragola, Czekiezki, Mariampol und Ludwinow abgewieſen; bei Jaroslau 
Ken Sanübergänge erzwungen; Drohobycz zurückgewonnen; deutſche 
Luftſchiffangriffe auf Calais und Dover; vor den Dardanellen zwei engliſche 
Panzer geſunken. — 17. Engliſche Vorſtöße bei Neuve⸗Chapelle, franzöſiſche 
bei Ablain, Souchez und im Prieſterwald, ruſſiſche bei Eiragola und Mariam⸗ 
pol abgewieſen. — 18. Engliſche Angriffe bei Neuve⸗Chapelle, franzöſiſche 
im Prieſterwald, ruſſiſche am San abgewieſen; Sieniawa und wichtige ruſſi⸗ 
ſche Stellungen bei Sambor erſtürmt; erfolgloſe Flottenangriffe auf die 
Dardanellen; Kabinettsumbildung in London; Rede des deutſchen Reichs⸗ 


kanzlers über die öſterreichiſch⸗ungariſchen Zugeſtändniſſe an Italien. — 
19. Franzöſiſche Angriffe bei Ablain und Ailly, ruſſiſche an der Dubiſſa, bei 
Jaroslau und Sieniawa abgewieſen; deutſcher Erfolg bei Podubis; ruſſiſche 
Niederlagen bei Grycſzkabuda⸗Szaki und nördlich von Sambor; türkiſche 


Erfolge dei. Ari Burun. — 20. Engliſche Angriffe bei La Quinque Rue, 
franzöſiſche im Aillywald, ruſſiſche bei Jaroslau und Kolomea abgeſchlagen; 


Säuberung des Sandreiecks; Neudorf bei Drohobycz erſtürmt; neue fran⸗ 
zöſiſch⸗engliſche Mißerfolge auf Gallipoli; das ruſſiſche Linienſchiff „Pantelei⸗ 
mon“ bei Midia torpediert; Kriegstagung der italieniſchen Kammer. — 
21. Engliſche Vorſtöße bei Neuve⸗Chapelle, franzöſiſche bei Ablain und Neu⸗ 
ville, ruſſiſche bei Schawdiny, Szawle, an der Dubiſſa, bei Czernowitz und 
Bojan abgewieſen; Vormarſch im Bergland von Kielce; Ablehnung der 
italieniſchen Vertragskündigung durch Oſterreich⸗Ungarn; Annahme der 
Kriegsvorlagen im italieniſchen Senat. — 22. Kämpfe bei Givenchy, Loretto⸗ 
höhe, Ablain, Neuville und im Prieſterwald; ruſſiſche Schlappen bei Szawle, 
Zemigola und Pilwiſzki; engliſch⸗franzöſiſcher Angriff bei Seddil Bahr 
abgewieſen. — 23. Kriegserklärung Italiens an Oſterreich⸗Ungarn; Manifeſt 
des Kaiſers Franz Joſeph an ſeine Völker; Abberufung des deutſchen Bot⸗ 
ſchafters in Rom; engliſche Angriffe bei Givenchy und Neuve-Chapelle, 
franzöſiſche bei Ablain, Neuville und im Prieſterwald abgewieſen. — 
24. Neue deutſche Erfolge bei Ypern und Roſſienje; franzöſiſch⸗engliſche 
Angriffe bei Armentières, ruſſiſche bei Eiragola, italieniſche an der Kärntner 
und Tiroler Grenze abgewieſen; die Linie Drohojow⸗Radymno⸗Mago⸗ 
wisko⸗Bobrowka⸗Cetula von der Armee Mackenſen erſtürmt; Vormarſch 
der Armeen Puhallo und Böhm⸗Ermolli gegen die Blonieniederung; Vor⸗ 
ſtoß der öſterreichiſch⸗ungariſchen Flotte gegen die italieniſche Oſtküſte. — 
25. Großer franzöſiſcher Angriff zwiſchen Lievin und der Lorettohöhe, 
andere bei Souchez geſcheitert; Sanübergang bei Radymno erzwungen; 
Brückenkopf Zagrody geſtürmt; Lazy, Laſzki und Zapalow beſetzt; italieniſche 
Abteilungen in Judikarien; das engliſche Linienſchiff „Triumph“ im Golf 
von Saros durch deutſches U-Boot torpediert. — 26. Neue ſtarke Angriffe 
der Franzoſen zwiſchen Vermelles und der Lorettohöhe geſcheitert; Fort⸗ 
ſchritte vor Przemysl und bei Stryj; bei Caprile zwei italieniſche Kompanien 
vernichtet; deutſche Luftangriffe auf Southend und Helfingfors. — 27. Frans 
zöſiſche Angriffe bei der Lorettohöhe, im Prieſterwald und am Reichsacker⸗ 
kopf, ruſſiſche bei Eiragola und öſtlich vom San abgewieſen; das engliſche 
Schlachtſchiff „Majeſtic“ vor Seddil Bahr durch deutſches U-Boot torpediert; 
franzöſiſche Flieger bombardieren Ludwigshafen. — 28. Starke franzöſiſche 
Angriffe längs der Straße Bethune⸗Souchez, ferner im Prieſterwald, 
ruſſiſche bei Kurtowiany, Nielmy und im Lubaczowkaabſchnitt, italieniſche 
bei Karfreit und Plawa abgewieſen; Angriff öſterreichiſch⸗ungariſcher Flieger 
auf Venedig, deutſcher auf Gravelines, Dünkirchen und St.⸗Omer; Rückzug 
der franzöſiſch⸗engliſchen Flotte vor den Dardanellen nach Torpedierung 
eines dritten Schlachtſchiffes vom Typ „Agamemnon“; Rede des deutſchen 
Reichskanzlers über den italieniſchen Verrat. — 29. Großer franzöſiſcher 
Nachtangriff bei d'Houdt⸗Ferme am Merkanal geſcheitert; deutſcher Erfolg 
bei Illoky; ruſſiſche Angriffe bei Szawle, an der Lubaczowka, bei Jaroslau 
und Stryj, italieniſche bei Cortina und Monfalcone abgewieſen; der mittlere 
Teil der franzöſiſch⸗engliſchen Stellung bei Ari Burun durch türkiſchen 
Bajonettangriff erſtürmt. — 30. Schwere franzöſiſche Verluſte bei Neuville⸗ 
Roclincourt; einige Orte bei Stryj erſtürmt; italieniſche Vorſtöße bei Lafraun, 
Paneveggio und Karfreit abgewieſen. — 31. Franzöſiſche Niederlage bei 
Souchez⸗Bethune⸗Carencybach; deutſcher Kavallerieſieg bei Amboten; 
drei Forts von Przemysl gefallen; die ſtarke Stryjſtellung geſtürmt; Zeppelin⸗ 
angriff auf die Werften und Docks von London; ein großer engliſcher Hilfs- 
kreuzer bei der Inſel Strato (Dardanellen) torpediert; Geſamtbeute während 
des Mai im Oſten über 300 000 Gefangene, darunter über 1000 Offiziere, 
251 Geſchütze, 576 Maſchinengewehre und reiches Kriegsmaterial. 


Juni. 


1. Die Zuckerfabrik bei Souchez zurückerobert; erfolgreiche Gefechte 
bei Neuhauſen, Kielmov und Eiragola; zwei weitere Forts von Przemysl 
und die befeſtigten Stellungen zwiſchen Stryj und Drohobycz erſtürmt; 
ſchwere ruſſiſche Verluſte vor Solotwina. — 2. Große franzöſiſche Verluſte 
bei Souchez⸗Neuville; die letzten Nordforts von Przemysl geſtürmt; 
weitere Fortſchritte der Armee Linſingen nördlich von Stryj; italieniſche 
Angriffe bei Folgaria, Miſurina und Gradiska abgewieſen; ein engliſches 
Linienſchiff vor Tenedos durch deutſches U-Boot torpediert. — 3. Hooge 
bei Ypern geſtürmt; günftiges Ende der Kämpfe bei Givenchy und im 
Prieſterwald; die Ruſſen aus Lewen und Schrunden vertrieben, bei Raw⸗ 
dfjany und Sawdyniki abgewieſen; Przemysl völlig befreit; Vormarſch 
gegen Mofzcista, Myslatycze und an den Stryj; öſterreichiſch⸗ungariſche 
Erfolge öſtlich vom Kreuzbergſattel. — 4. Deutſche Erfolge bei Sawdyniki 
und Popeljany; die Ruſſen auf Kaluſz und Zurawno zurückgeworfen; 
italieniſche Angriffe am Stilfſerjoch und bei Tolmein abgewieſen; der ruſſi⸗ 
ſche Minenkreuzer „Jeniſſei“ vor Baltiſchport durch deutſches U-Boot ver⸗ 
ſenkt; deutſche Marineluftſchiffe bombardieren Harwich und die Humber⸗ 
mündung. — 5. Franzöſiſche Angriffe an der Lorettohöhe abgewieſen; 
deutſche Fortſchritte bei Sawdyniki, Sapiezyski⸗Wielki und Moſzciska; 
Zurawno geſtürmt und die Ruſſen bei Kaluſz geſchlagen; italieniſche Verluſte 
am Krn und bei Sagrado; türkiſche Erfolge auf Gallipoli. — 6. Franzöſiſche 


Angriffe an der Lorettohöhe, bei Hebuterne, Moulin⸗ſous⸗tous⸗les⸗Vents 


und Vauquois abgewieſen; weitere Fortſchritte bei Kurſchany, Kurtowiany, 
Sawdyniki und Sapiezyski; in Galizien die Ruſſen auf die Wiſznia zurück⸗ 
gedrängt, der Dnjeſtr bei Zurawno überſchritten und die Linie Nowica⸗ 
Kaluſz⸗Tomaſzowcee erreicht; die Italiener vom Freikofl und aus Krn 
vertrieben; deutſche Marineluftſchiffe bombardieren Kingston und Grimsby. 
— 7. Franzöſiſche Angriffe an der Lorettohöhe, Neuville und Ville⸗aux⸗Bois 
abgewieſen; die Ruſſen erneut auf den Höhen bei Nowoſzyn geſchlagen 
und bis Bukaczowce-Molodynce, weiter öſtlich bis Myslow-Kolodziejow 


zurückgedrängt; italieniſche Vorſtöße bei Gradiska, Sagrado und auf dem 
Monte Piano abgewieſen. — 8. Abwehr franzöſiſcher Angriffe an der 
Lorettohöhe, bei Neuville und im Prieſterwald; deutſche Erfolge bei Kubyli, 
Betygola, Dembowa Ruda und Koghliſzki; am Dnjeſtr ſiegreiche Gefechte 
und Einnahme von Stanislau, ſowie der Höhen von Ottynia; italieniſche 
Vorſtöße gegen den Görzer Brückenkopf, bei Gradiska und Monfalcone, 
montenegriniſche bei Korito abgewieſen; Vernichtung des italieniſchen 
Militärluftſchiffes „Città di Ferrara“ und Bombardierung Venedigs durch 
öſterreichiſch⸗ungariſche Marineflieger. — 9. Franzöſiſche Angriffe bei 
Souchez, Neuville und Hebuterne abgewieſen; deutſche Erfolge bei Souain, 
Hurlus und Lemesnil, ruſſiſche Angriffe bei Lityna⸗Zurawno abgewieſen; 
die Ruſſen bis Horodenka und Kotzman zurückgeworfen; italieniſche Angriffe 
bei Plave, Gradiska, Sagrado, Flitſch, beim Plöcken⸗ und beim Tonalapaß 
abgewieſen; ein engliſcher Kreuzer vor San Giovanni di Medua durch 
öſterreichiſch⸗ungariſches U-Boot torpediert; Rücktritt des amerikaniſchen 
Staatsſekretärs Bryan. — 10. Franzöſiſche Angriffe bei der Lorettohöhe, 
bei Neuville, Hebuterne, Beaumont, Lemesnil bis Beau Sejour⸗Ferme, 
ruſſiſche bei Eiragola abgewieſen; in der Bukowina die Ruſſen an den Dnjeſtr 
zurückgedrängt; italieniſche Vorſtöße am Görzer Brückenkopf, bei Ronchi, 
auf den Freikofl, beim Wolajer See, im Ampezzotal und bei Landro abge⸗ 
wieſen; in der Nordſee zwei engliſche Zerſtörer durch deutſches U-Boot, in 
der Adria das italieniſche U-Boot „Meduſa“ durch ein öſterreichiſch⸗ungariſches, 
im Schwarzen Meer ein ruſſiſcher Zerſtörer durch den Kreuzer „Midilli“ 
verſenkt. — 11. Feindliche Angriffe bei Nieuport, auf der Lorettohöhe, bei 
Souchez und Ecurie (Labyrinth) abgewieſen; eine ruſſiſche Stellung bei 
Przasnyſz, eine andere bei Sochaczew erſtürmt; Zurawno zum zweitenmal 
geſtürmt und die Ruſſen bis Mlyniska und Zydaczow, weiter öſtlich über 
Jezierzany, Czernelica, Zaleſzezyki und die öſtliche Reichsgrenze zurück⸗ 
geworfen; italieniſche Vorſtöße bei Plava, am Monte Paralba und Monte 
Piano abgewieſen. — 12. Fortſchritte bei Szawle; ruſſiſche Gegenangriffe 
bei Kuce und Bolimow abgewieſen; Sieniawa erneut geſtürmt; Mlyniska, 
Tysmienica, Tlumacz und die Höhen bei Oleſza genommen; die italieniſche 
Brigade Ravenna vor Plava unter ſchweren Verluſten geſchlagen; Einmarſch 
der Serben in Nordalbanien. — 13. Schwere franzöſiſche Niederlage zwiſchen 
Lievin und Arras; deutſche Erfolge bei Kuzowinia und Mariampol; die 
Armee Mackenſen durchbricht erneut die ruſſiſche Front zwiſchen Czerniawa 
und Sieniawa; ruſſiſche Angriffe bei Derzow, Zydaczow, Tlumacz und 
Zaleſzezyki, montenegriniſche bei Autovac, italieniſche bei Plava abgewieſen. 
— 14. Neue ſchwerſte franzöſiſche Verluſte bei Lievin⸗Arras; deutſche 
Erfolge bei Daukſze, Lipowo⸗Kalwarja und am Orzyc; weiterer Vormarſch 
der Armee Mackenſen; Piskorowice, Mofzcista und eine Höhe bei Jezupol 
geſtürmt; alle ruſſiſchen Gegenangriffe von Mikolajow bis Zaleſzezyki 
aufgehalten; Vorrücken öſterreichiſch⸗ungariſcher Truppen in Beſſarabien; 
der Kleine Pal am Plöckenpaß erſtürmt und alle ſonſtigen italieniſchen 
Angriffe abgewieſen; „U 14“ als verloren gemeldet. — 15. Zahlreiche eng- 
liſche und franzöſiſche Angriffe von La Baſſée bis zum Fecht⸗ und Lauchtal, 
ruſſiſche bei Mariampol, Auguſtow, Bolimow und an der oberen Weichſel 
abgewieſen; die ganze ruſſiſche Front von Sieniawa bis zum Dnjeſtr erneut 
geworfen; italieniſche Vorſtöße bei Monfalcone, Sagrado, Plava, am Plöden 
und bei Peutelſtein vereitelt; feindlicher Fliegerangriff auf Karlsruhe. — 
16. Starke engliſche und franzöſiſche Angriffe bei La Baſſée, Lievin⸗Arras, 
Moulin-fous-toussles-Bents, im Fecht⸗ und Lauchtal erneut blutig abgewieſen; 
bei Sieniawa die Ruſſen im Rückzug auf Tarnogrod; Dachow, Lubaczow, 
Niemirow und der Weſtteil von Grodek geſtürmt; italieniſche Vorſtöße bei 
Plava und im Tofanogebiet abgewieſen; deutſcher Luftſchiffangriff auf die eng⸗ 
liſche Nordoſtküſte. — 17. Neue ſchwere Verluſte der Engländer und Franzoſen 
bei Arras; franzöſiſche Angriffe in den Argonnen, ruſſiſche bei Cytowiany 
und an der Dawina abgewieſen; die Ruſſen an den Tanew und in die Grodek⸗ 
ſtellung zurückgedrängt; ſchwere ruſſiſche Verluſte zwiſchen Dnjeſtr und 


Pruth, italieniſche vor Plava, im Krn- und Plödengebiet. — 18. Weitere 
feindliche Mißerfolge bei Arras und in den Argonnen; Embermenil ge⸗ 
ſtürmt; am Hilſenfirſt 250 Franzoſen gefangen; Fortſchritte bei Kalwarja; 
die Ruſſen bis Ulanow und an die Panczka geworfen; Grodek und Komarno 
genommen; ruſſiſche Angriffe gegen die Armee Pflanzer blutig abgewieſen, 
ebenſo italieniſche bei Plava und im Faſſagebiet; öſterreichiſch⸗ungariſcher 
Flottenangriff gegen die italieniſche Oſtküſte. — 19. Engliſche und franzöſiſche 
Angriffe bei La Baſſée, Arras, Perthes, im Parroywald und im Fechttal, 
ruſſiſche bei Szawle, Auguſtow abgewieſen; Erfolge bei Przasnyſz und 
ſüdlich von der Pilica; die Ruffen, hinter die Straße Rawaruska⸗Jolkiew 
geworfen, räumen das ſüdliche Dnjeſtrufer; Fortſchritte der Türken bei 
Olti. — 20. Erfolgreicher deutſcher Vorſtoß im Weſtrand der Argonnen; 
franzöſiſche Angriffe bei Les Eparges und im Fechttal, ruſſiſche bei Szawle 
und an der oberen Dubiſſa, ferner bei Zaleſzezyki und im beſſarabiſchen 
Grenzgebiet, italieniſche bei Plava, am Kın und Plöcken abgewieſen; ein 
engliſcher Panzerkreuzer in der Nordſee torpediert. — 21. Abwehr feindlicher 
Angriffe bei Dirmuiden, im Labyrinth und am Hilſenfirſt; deutſche Erfolge 
bei Perthes und auf den Maashöhen; die Ruſſen bei Zolkiew erneut zum 
Rückzug gezwungen; die Höhen bei Kulikow geſtürmt und alle Angriffe 
gegen die Armee Pflanzer abgewieſen, ebenſo italieniſche Angriffe bei 
Plava. — 22. Franzöſiſche Durchbruchsverſuche auf den Maashöhen ge⸗ 
ſcheitert; Höhe 631 bei Ban⸗de⸗Sapt geſtürmt; Lemberg genommen und die 
Ruffen bis Zoltance⸗Turynka zurückgeworfen; Rückzug der Ruffen im 
Sandreieck und im Bergland von Kielce; türkiſche Fortſchritte im Kaukaſus; 
ſchwere franzöſiſch⸗engliſche Verluſte bei Seddil Bahr. — 23. Erfolgreiche 
Abwehr bei der Lorettohöhe, bei Souchez, im Labyrinth, auf den Maas- 
höhen und bei Ban⸗de⸗Sapt, ferner bei Kurſchany und in Polen, am Omulew 
ſowie ſüdlich von der Weichſel; die Armee Linſingen hat den Dnjeſtr übers 
ſchritten; die Ruſſen weichen bei Ilza; italieniſche Angriffe am Kleinen Pal, 
bei Gradiska und Monfalcone abgewieſen. — 24. Franzöſiſche Angriffe gegen 
die Labyrinthſtellung, in. den Weſtargonnen, auf den Maashöhen und bei 
Leintrey abgewieſen; eine ruſſiſche Stellung bei Chorzele genommen, ferner 
Chodorow öſtlich von Zydaczow; italieniſche Vorſtöße bei Ronchi abgewieſen. 
— 25. Erfolgreiche Kämpfe bei Souchez⸗Neuville, auf den Maashöhen 
und bei Leintrey; Oglenda bei Przasnyſz geſtürmt; heimtückiſche Angriffe 
der Ruſſen zwiſchen Dnjeſtr und Pruth abgewieſen, ebenſo italieniſche 
Vorſtöße gegen den Görzer Brückenkopf. — 26. Erfolgreiche deutſche Sturm⸗ 
angriffe bei Vienne⸗le⸗Chateau und Les Eparges; die ruſſiſchen Stellungen 
bei Dawidowka, Jariczow Stary, Bukaczowze und Chodorow geſtürmt; 
italieniſche Angriffe bei Sagrado abgewieſen; ein italieniſches Torpedoboot 
durch ein öſterreichiſch⸗ungariſches U-Boot verſenkt. — 27. Franzöſiſche Ane 
griffe bei Souchez, am Labyrinth, in den Weſtargonnen und auf den Maas⸗ 
höhen, ruſſiſche bei Oglenda abgewieſen; Halicz beſetzt und die Armee 
Linſingen auf der ganzen Front über den Dnjeſtr vorgedrungen; nordöſtlich 
von Lemberg Vormarſch gegen den Bug; Plazow bei Narol geſtürmt; 
die Montenegriner beſetzen San Giovanni di Medua und Skutari. — 
28. Neue franzöſiſche Angriffe bei Les Eparges und Lunéville abgewiefen; 
die Ruſſen über die Gnila⸗Lipa und bei Kamionka über den Bug gedrängt, 
ferner bei Moſty Wielfy und Tomaſzow geworfen. — 29. Franzöſiſche 
Angriffe im Labyrinth und bei Les Eparges abgewieſen; deutſche und 
öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen erreichen die Gegend von Belz, Komarow, 
Zamocz und den Nordrand der Tanewwälder; ruſſiſcher Rückzug auf dem 
linken Weichſelufer bei Zawichoſt und Ozarow; italieniſche Vorſtöße bei 
Plava, Sagrado und Monfalcone abgewieſen; Okahandja und Waterberg 
von den Truppen Bothas beſetzt; Rücktritt des ruſſiſchen Kriegsminiſters. — 
30. Günſtiger Fortgang der Kämpfe bei Arras; Rohatyn und die Höhen 
öſtlich von der Gnila⸗Lipa geſtürmt; ſchwere italieniſche Verluſte beim Sturm 
auf die Hochfläche von Doberdo bei Gradiska; Geſamtbeute im Often während 
des Juni über 220 000 Gefangene und zahlreiches Kriegsmaterial. 
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